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fort- und Jagd-⸗Zeitung. 


Januar 1914, 


Vogelſchutz im Walde. 
Von Forſtmeiſter h. Sieber⸗Sruſee. 


| Zu dem Schutze, den wir den Tieren der 

Heimat angedeihen laſſen, fühlen wir uns aus 
mehrfachen Gründen verpflichtet und berechtigt. 
Wir leiten dieſe her aus dem Gebiete der Ethik, 
der Aeſthetik und aus ihrer wirtſchaftlichen Be⸗ 
deutung. 

Auf recht ſchwachen Füßen ſteht unſeres Er⸗ 
achtens die ethiſche Begründung, obwohl gerade 
ſie oft in den Vordergrund geſtellt wird. Denn 
ethiſch läßt es ſich nicht rechtfertigen, daß wir 
unſere heimatlichen Tiere jo ungleichmäßig be⸗ 
handeln, daß wir den einen vollen geſetzlichen 
Schutz angedeihen laſſen, daß wir die anderen 
zeitweiſe ſchonen, um ſie dann recht ausgiebig 
zu verfolgen, die dritten aber überhaupt vertil⸗ 
gen. Wir ſtoßen alſo auf manchen Widerſinn, 
wenn wir Schutz oder Verfolgung der Tiere von 
dieſem, dem ethiſchen Standpunkt aus betrachten. 


| Folgerichtig dagegen kann man aus äſthe⸗ 
tiſchen Rückſichten einen weitgehenden Schutz 
für die Tiere der Heimat fordern. Da werden 
nur wenige Tiere unſeres Schutzes unwert ers 
ſcheinen; weitaus die meiſten erhöhen weſentlich 
den Genuß an der Natur und gehören gleichſam 
als Staffage in die vegetabile Welt. 


Schwierig zu beurteilen tft die wirtſchaft⸗ 
| liche Bedeutung der Tiere, mit anderen Wor- 
ten ihr Nutzen und Schaden. Dieſe Begriffe find 
ſubjektive und relative. Die Urteile fallen in die⸗ 
ſer Beziehung je nach dem Stande und Berufe 
des Beurteilers ganz verſchieden aus, denn je 
nach den verſchiedenen Intereſſen beantwortet der 
Landwirt, der Forſtwirt, Gärtner, Jäger, Fiſch⸗ 

züchter weitaus verſchieden die Frage, ob ein 

Tier nützlich oder ſchädlich ſei. Aber abgeſehen 
von der Stellung des Beurteilens iſt das Urteil 

ſelbſt oft dadurch ſchwierig, daß dieſelbe Tierart 
bier nützlich dort ſchädigend wirkt. 


Ziemlich allgemein anerkannt iſt der Nutzen 
des eßbaren Wildes für die Volksernährung, ob⸗ 
‚| wohl man nicht ohne weiteres und überall die 
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Frage bejahen kann, daß dieſer Nutzen den 
Schaden überwiegt, den das Wild anrichtet. 

Nächſt der Abwehr von Tieren, die das 
Eigentum, insbeſondere Herden und Feldfrüchte 
ſchädigten, war es vor allem die Rückſicht auf die 
Verwendbarkeit als Nahrung, die den Menſchen 
zur Jagd auf Wild veranlaßte. !) So kam es, 
daß auch manches nur nützliche Tier, wie das 
Rebhuhn, die Wachtel, eifriger Nachſtellung ver⸗ 
fiel, weil es eben ſchmackhaft war. Der Wert 
des Wildprets, der Genuß an der Jagd recht⸗ 
fertigt für die Allgemeinheit genügend die Ver⸗ 
folgung dieſer Tiere. 

Wenn wir nach dieſen allgemeinen Bemer⸗ 
kungen auf den Vogelſchutz insbeſondere zu 
ſprechen kommen, ſo hat dieſen, durch populäre 
Schriften verkündet, überall, insbeſondere der 
gemütvollen Art ſeiner Bewohner entſprechend, 
in Deutſchland viel Zuſtimmung und Beifall ge⸗ 
funden. Zahlreiche Vereine ſorgen für das Wohl 
der gefiederten Mitbewohner des Vaterlandes. 
Freilich zeigen jene Schriften vielfach einen un⸗ 
wiſſenſchaftlichen, dilettantenhaften Charakter, man 
möchte von manchen beinahe ſagen, ſie haben 
etwas Altjüngferliches an ſich. Die Beobach⸗ 
tungen, die der Tierfreund und Gelehrte, der 
nur zeitweiſe und mit einer Tendenz die Natur 
beobachtet, macht, fordern vielfach den Wider⸗ 
ſpruch des Wirtſchafters heraus. Wenn früher 
wiſſenſchaftlich gebildete Vogelfreunde den Sper⸗ 
ling als ein überaus nützliches Tier hinſtellten, 
ſo wurde ſicher der Landmann, der dieſer Mei⸗ 
nung widerſprach, mitleidig und geringſchätzig 
belächelt. Jetzt iſt man anderer Meinung gewor⸗ 
den und manche gehen wieder zu weit, indem 
ſie die Ausrottung dieſes lärmenden Volkes for⸗ 
dern, das wir als winterliche Stadt⸗ und Dorf⸗ 
bewohner nicht miſſen möchten. 

Der Vogelſchutz hebt vor allem die wirtſchaft⸗ 
liche Bedeutung der nützlichen Vögel hervor, die 


1) Wir möchten bei dieſer Gelegenheit auf die inter⸗ 
eſſante Studie: „Die Freude am Weidwerk. Eine Ge⸗ 
ſchichte und Philoſophie der Jagdluſt“ von Kurt Gräſer 
(Berlin, Paul Parey) hinweiſen. i 
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in der Beriilgung ſchädlicher Kleintiere (Inſek⸗ 
ten, Weichtiere) beſteht. 

Hierbei machen wir eine überaus merkwürdige 
Beobachtung, nämlich die, daß viele Freunde des 
Vogelſchutzes alle Inſekten und ſonſtige Klein⸗ 
tiere, die von den Vögeln verzehrt werden, für 
ſchädlich zu halten ſcheinen. Wenigſtens findet 
man kaum auf den Nutzen der Inſekten hingewie⸗ 
ſen. Nützlich ſind nun die inſektenfreſſenden 
Vögel natürlich nur durch Vertilgung ſchädlicher 
Inſekten, aber fchädlich durch Vertilgung nützlicher 
Inſekten. Abgeſehen von den unmittelbar nütz⸗ 
lichen Kerfen (Bienen) verſtehen wir vor allem 
hierunter die, welche die Vertilgung der Schäd⸗ 
linge ihrer Tierklaſſe übernehmen. Als ſolche 
ſind hervorzuheben: Schlupfweſpen!), Tachinen, 
Grillen, Schwebefliegen, Ameiſenlöwen 
meleon), Florfliegen (Chrysopa), Laufkäfer 
(Calosoma sycophanta), Ameiſen (zeitweiſe 
ſchädlich) und andere mehr. (Nitſche, Mitte- 
europ. Forſtinſeltenkunde, S. 182 u. ff., u. a.) 


Viele von den nützlichen Inſekten leben, weil 
ſie auf Raub ausgehen, offener als reine Pflan⸗ 
zenſchädlinge, die durch die Natur mancherlei 
Schutzmittel erhalten haben, und werden fo lid- 
ter eine Beute ihrer Verfolger. Der Nutzen der 
Inſekten beſchränkt ſich aber nicht hierauf, groß 
iſt auch ihre Bedeutung als Befruchter der Blü— 
ter vieler Kulturpflanzen und Bäume (Fremd⸗ 
beſtäubung). Wie bedeutend dieſer Nutzen ein⸗ 
geſchätzt wird, dafür mag als Beiſpiel erwähnt 
werden, daß dieſe mittelbare nützliche Wirkung 
bei den Bienen von manchen höher eingeſchätzt 
wird als der (in Deutſchland etwa 18 Millionen 
Kilogramm betragende) Ertrag aus dem Honig. 

Man darf alſo nicht das Inſektenvertilgen 
ohne weiteres als nützlich hinſtellen, ebenſowenig 
wie das Verzehren von Würmern, obwohl bei⸗ 
ſpielsweiſe mancher Vogelfreund die nützliche 
Bedeutung der Regenwürmer?) verkennt, weil 
ſie ſeinen Lieblingen mit zur Nahrung dienen. 

Man darf auch nicht bei Körnerfreſſern, die 
vielfach recht ſchädlich werden können, die Inſek⸗ 
tennahrung allzuſehr hervorheben?). Kurz, man 
muß ſchädliche und nützliche Wirkungen genau ab⸗ 
wägen, auch wenn das Ergebnis nicht der vor⸗ 
gefaßten Meinung entſpricht. Daß Altum der 
übertriebenen Meinung von dem Nutzen der 
Spechte entgegengetreten iſt, auf Grund wirklicher 
Beobachtungen und wiſſenſchaſtlicher Behandlung 

1) Auch die gewöhnlichen Weſpen und die Horniſſen 
ſind Vertilger von Inſekten. 

2, Aehnlich geht es der Maulwurfsgrille in einer 
vor wenigen Jahren erſchienenen Vogelſchutzſchrift. 

3) Beim Kampf gegen Inſekten muß überhaupt der 
Vertilgung eine geringere Bedeutung beigemeſſen werden, 
als dem vorbeugenden Entgegenarbeiten gegen die Bedin⸗ 
gungen ihres Gedeihens. 


(Myr- 


Natur beitreten wird. 
feiner Unterſuchung hat kaum einen Forſtmann 


der Frage, gereicht dieſem Forſcher immer zur 
Ehre, ebenſo wie ſeiner äſthetiſchen Würdigung 
dieſer Waldvögel jeder Freund der heimiſchen 
Das negative Ergebnis 


veranlaßt, Spechte abſchießen zu laſſen, auch 
wenn er ihnen manchmal ihrer Holzarbeiten 
wegen gram ſein möchte. 

Die Frage der wirtſchaftlichen Bedeutung der 
Vögel unſerer Heimat können w'r, was) zahlreiche 
Gattungen betrifft, gegenwärtig noch kaum beant: 
worten. Es wird noch vieler ſorgfältiger Beobach⸗ 
tung und genauer Unterſuchungen bedürfen, bis 
ſie befriedigend beantwortet werden kann. So 
leicht, wie es fid) faſt alle Vogelſchriftſteller 
machen, geht das nicht. 

Wer aber Vögel hegen und pflegen will, 
braucht hierauf keine Rückſicht zu nehmen. Er 
wird nicht abwägen, wieviel der eine oder an⸗ 
dere ihm nützt oder ſchadet, er wird vielmehr 
einer angeborenen Vorliebe folgend für die ge⸗ 
fieder.en Bewohner feiner Heimat ſorgen, mit 
einer Zuneigung, die über der berechnenden, ab: 
wägenden ſteht. 

Für die Abnahme mancher Vogelgattungen — 
andere haben ſich wiederum vermehrt — iſt weni⸗ 
ger die Nachſtellung durch die Menſchen verant⸗ 
wortlich zu machen, als die Erſchwerung ihrer 
Lebensbedingungen. Wer in dieſer Beziehung 
Sein und Werden der Vögel begünſtigen will, 
muß für Nahrung, Aufenthalt und Brutſtätten 
ſorgen, ſie vor ihren Feinden ſchützen und dieſe 
vertilgen, ſoweit man nicht dieſen auch Daſeins⸗ 
berechtigung einräumt. In früherer Zeit war der 
ſogenannte Maſſenfang vieler Singvögel üblich 
und trotzdem gab es nach Anſicht vieler mehr 


Vögel als gegenwärtig, weil eben die extenſive 


Bewirtſchaftungsweiſe von Wald und Flur für 
ſie günſtig war. Wir müſſen alſo, ſoweit es in⸗ 
nerhalb des Endziels der Wirtſchaft geht, 
Vögeln ihre Brutſtätten und Schutzorte erhalten 
und ihnen Gelegenheit geben, ihre Nahrung zu 
finden. 


den 
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Am ſchwierigſten wird uns im Wirtſchafts⸗ 


walde die Schaffung von Brutſtätten für die 
Höhlenbrüter. Wo mit einem ſehr hohen 
Umtrieb gewirtſchaftet wird, da finden fih ge- 
nug Bäume mit anbrüchigen Aeſten, Aſtwunden 
und anderen Stellen, die der Höhlenbrüter zu 
einem Eingang in eine verborgen liegende Neſt⸗ 
höhle erweitert. Im großen und ganzen verrin⸗ 
gern ſich die Umtriebe und hiermit werden alte 
Bäume ſeltener. 


eine Verminderung alter, abſtändiger und äſtiger 


Auch die eingehende Beſtands⸗ 
pflege, die immer mehr Platz greiſt, wirkt auf 


Bäume hin. Trotzdem muß die Erhaltung alter 
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Bäume jedem Forſtmann am Herzen liegen. Sie | brütern Unterhalt zu gewähren, erfüllen. Wir 


- it an vielen Stellen möglich, ohne daß man die 
Wirtſchaft erheblich ſchädigt. Freilich fol man 
Bäume, beſonders Laubhölzer und unter ihnen 
namentlich nicht ſolche mit weit ausladenden 
Aeſten, wie die Buche, nicht einzeln inmitten der 
Kulturen ſtehen laſſen. Sie verurſachen allzu 

großen Schaden, beſonders auch dann, wenn ſie 
zu Falle kommen. Aber an und in der nächſten 

Nähe von Wegen, an Wegekreuzungen, an Ge- 
ſtellen, an Nichtholzbodenflächen und Grenzen fin- 
det ſich manch ein Baum, den man überhalten 
kann. Hier wird er ohnedem fih beffer und blei- 
bender darbieten, als mitten im Beſtande, wo er 
bald im aufwachſenden Jungorte dem Auge ent- 
ſchwindet. In gleicher Weiſe iſt es möglich, 
kleine Beſtände überzuhalten, auch wenn ſolche 
nicht in den geltenden Wirtſchaftsplan hinein⸗ 
bpaſſen. Aber den Höhlenbrütern ift mit alten 
Bäumen nicht allein gedient, ſie verlangen auch 

kranke Bäume, denn der geſunde Baum 
verwehrt ihnen den. Eingang zum Innern, wenn 
man nicht annimmt, daß die großen Spechte auch 

in geſundem Holze größere Arbeiten, die zu 
Neſthöhlen werden können, vornehmen.!) Kranke 
Bäume im Walde ſtehen zu laſſen, das wider⸗ 
ſtrebt ſchon mehr dem Forſtmann. Wem der 
Blick hierfür geſchärft iſt, dem wird in äſthetiſcher 
Beziehung ein geſunder, alter Baum einen viel 
gräßeren Genuß gewähren, als ein kranker. Wenn 
wir hier wiederum auf die wirtſchaftliche Bedeu- 
tung der Höhlenbrüter kommen, fo müſſen wir 
auch bedenken, daß wir durch Verzicht auf 
die Nutzung kranker Bäume zur 
Vermehrung ſchädlicher Inſekten 
beitragen und daß wir, wenn wir 
annehmen, den Höhlenbrütern 
dienen viele ſchädliche Inſekten 
zur Nahrung, für den Unterhalt 
dieſer Vögel ſorgen, wenn wir die 
Bedingungen für die Entwicklung 
ſolcher Inſekten nicht entfernen. 
| 206 haben wir ja auf die wirtſchaftliche Be: 
deutung weniger Wert gelegt, ſo daß wir unſere 
waldpfleglichen Bedenken beiſeite ſetzen können. 
| Wer in der Lage ift, in feinem Revier viel alte, 

abſtändige Bäume zu haben, der wird unter 

ihnen auch manche finden, die er ihrem natür⸗ 
| lichen Ende überläßt. An mancher alten Eiche 
und Buche, die kaum noch Nutzholz gibt wird 
man ruhig beim Schlagauszeichnen vorbeigehen 
können, ohne ein großes Opfer zu bringen, unter 
Beobachtung der oben erwähnten Rückſichten, und 
dieſe werden den erſtrebten Zweck, den Höhlen⸗ 
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1) Zu veral. Altunn, Unſere Spechte, Berlin 1878, 
S. 7, 86 u. ff. f : 
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bezmwei’eln aber, daß es auf die Dauer möglich 
ſein wird, den Höhlenbrütern im Wirtſchafts⸗ 
walde natürliche Wohnſtätten in genügender An⸗ 
zahl zu ſchaffen. Dann muß man eben durch 
künſtliche Wohnſtätten Exſatz zu ſchaffen ſuchen, 
wenn man die eine oder andere Art in der ſeit⸗ 
herigen Menge erhalten will. Wie das zu ge⸗ 
ſchehen hat, fol hier nicht erörtert werden. Es 
genügt, auf die Vogelſchutzſchriſt des Freiherrn 
von Berlepſch hinzuweiſen (v. B., Der geſamte 
Vogelſchutz). Wir möchten nur darauf aufmerk⸗ 
ſam machen, daß es dringend notwendig iſt, die 
Niſtkäſten an Stammteilen und Aeſten anzubrin⸗ 
gen, die keinen Nutzholzwert haben, denn andern⸗ 
falls könnte das häuſige Vorkommen von einge⸗ 
wachſenen Nägeln ein Revier bei Holzhändlern 
und Schneidemühlenbeſitzern in Verruf bringen. 
Leichter als bei den Höhlenbrütern wird dem 
Forſtmanne die Schaffung von Heimſtätten für 
Vögel, die auf Bäumen und im Gebüſche niſten. 
Die fortſchreitende Intenſität der Wirtſchaft 
innerhalb und außerhalb des Waldes iſt für 
viele, wohl für die meiſten Arten der Vögel un⸗ 
günſtig. Feldgehölze und einzelne Bäume, Hecken 
und Gebüſche verſchwinden immer mehr auf der 
Flur; Wieſen und Felder innerhalb des Waldes 
werden aufgeforſtet, die Grenzen zwiſchen Wald 
und Flur werden beſtimmter, gradliniger, wäh⸗ 
rend bei extenſiver Bodenbewirtſchaftung vielſach 
ein allmählicher Uebergang zu beobachten iſt. 
Aber auch der Wirtſchaftswald ſelbſt, beſonders 
der mitteldeutſche Fichtenwald, iſt in dieſer Be⸗ 
ziehung vielen Arten ungünſtig. Häufige Durch⸗ 
forſtungen und Lichtungen laſſen überall Axt und 
Säge laut werden. Auch abgelegene Waldteile 
werden durch Wege aufgeſchloſſen und der Wirt⸗ 
ſchaft zugänglicher gemacht. Darauf, nicht auf die 
eifrigere Vertilgung, möchten wir beiſpielsweiſe 
das Seltenerwerden der Habichte zurückführen. 
Der verbreitete Fichtenhochwaldbetrieb iſt vor 
allem den famen- und knoſpenverzehrenden Vogel- 
arten (Finken, Kreuzſchnäbeln) günſtig. Inſekten⸗ 
freſſer finden in ihm keine ſo günſtigen Bedin⸗ 
gungen andauernder Ernährung. In dieſer Be⸗ 
ziehung iſt der Kiefernwald, der ſich zeitiger licht 
ſtellt, der gemiſchte Wald und der plenterwald— 
artige Beſtand einer mannigfacheren Fauna we— 
ſentlich günſtiger. Der dunkle, gleichmäßige Fich⸗ 
tenbeſtand ijt inſektenarm, oder befördert menig- 
ſtens nur die zeitweiſe Verbreitung gewiſſer Jn- 
ſekten, freilich dann oft in unerwünſchtem Maße. 
Man kann alſo auch hier ebenſo gut ſagen, 
daß man durch Hegung der inſektenverzehrenden 
Vögel die Inſekten vermindern ſoll, als daß 
man, um jene Vögel zu hegen, für Inſektennah⸗ 
rung ſorgen muß. 
1* 


Im Intereſſe des Vogelſchutzes möchten wir 
daher dem gemiſchten und dem plenterwaldartigen 
Wald Fürſprecher ſein, dem ja von mancher Seite 
auch aus wirtſchaftlichen Gründen Bedeutung zu⸗ 
geſprochen wird. In manchen ſcheinbar recht 
gleichförmig beſtockten Revieren gibt es Orte, in 
denen eine ſolche, von dem Wirtſchaftsſchema ab⸗ 
weichende Betriebsführung möglich iſt. Wir den⸗ 
ken hierbei beiſpielsweiſe an Buchen, die im 
Fichtenbeſtand eingeſprengt ſind, oder an Eichen 
in Kiefern. Werden ſolche zeitig genug in ver⸗ 
ſtändiger Weiſe freigeſtellt, ſo wird man die Er⸗ 
fahrung machen, daß ſich das Bild des gleich⸗ 
mäßigen Nadelholzwaldes ſchon in kurzer Zeit 
ändert. Ebenſo ſchafft der Freihieb von Vor⸗ 
wüchſen bald die Möglichkeit, an manchen Orten 
vom gebräuchlichen, ſchlagweiſen Betrieb abzu⸗ 
weichen und zu einer freieren Wirtſchaftsform 
überzugehen. In fo bewirtfhafteten Waldteilen 
findet ſich Raum für mehr Baumarten und Sträu⸗ 
cher, als ſie der gleichförmige Nadelholzbeſtand 
duldet, ohne daß man von weſentlichen, wirt⸗ 
ſchaftlichen Nachteilen reden kann. Manche finden 
es gerechtfertigt, ausgedehnten Unterbau vorzu⸗ 
nehmen, Unterbau weniger in Abſicht auf Nut⸗ 
zung der unterbauten Holzarten, als zum Schutze 
des Bodens und zum Vorteil des darauf ſtocken⸗ 
den Altholzbeſtandes. Da erſcheint es durchaus 
begründet, wenn wir auch den Bäumen zweiter 
Ordnung und den Sträuchern einen Platz im 
Wald einräumen. An F.dlichen und ſüdweſtlichen 
Rändern wird man Unterholz ſelbſt von wenig 
nutzbaren Holzgewächſen für nützlich halten kön⸗ 
nen, ſelbſt Wachholder, wilde Roſen, Dornſträu⸗ 
cher, die ja auch dem Jäger zum Schutze der 
Niederjagd beſonders erwünſcht ſind, wird man 
hier wuchern laſſen. Das in dieſer Beziehung 
beſte Schutzgehölz, die Schwarzdornhecke, dient 
freilich zur Vermehrung von Obſttſchädlingen, 
trotz der durch ſie gehegten gefiederten Gäſte. 
Man würde desfalls, wenn wertvolle Obſtpflan⸗ 
zungen angrenzen, ſich zu Vertilgungsmaßregeln 
innerhalb der Hecken veranlaßt ſehen, umſomehr, 
als ſie durch das Geſetz erzwungen werden kön⸗ 
nen. Andere Sträucher ſind in dieſer Beziehung 
vorwurfsfrei. Für mildere Gegend möchten wir 
auf den Liguſter hinweiſen, der wintergrün eine 
vortreffliche Deckung bietet. Auch für den Taxus, 
der recht in den deutſchen Wald gehört, wird ſich 
wohl hier und da ein Platz finden laſſen; und 
manch anderes Geſträuch wird der, welcher die 
heimatliche Natur liebt, ſeiner Beachtung wert 
finden. Gerade der Forſtmann ſoll dem Heimat⸗ 
ſchutz in dieſer Beziehung freundlich gegenüber⸗ 
ſtehen. Er muß ſich immer wieder fragen, ob 
ſein Wald die Bäume und Sträucher birgt, die 


von Alters her in ihm waren. In dieſer Be⸗ 
ziehung wird der gemiſchte Plenterwald allerlei 
Gelegenheit geben, ohne den Zweck der Wirtſchaft 


— 


zu beeinträchtigen, gleichſam einen Naturpark zu 


ſchaffen, in dem die gefiederten Bewohner unſe⸗ 
rer Heimat ſich wohl fühlen. Solche Waldteile 
machen dem Wirtſchaſter in gleicher Weiſe wie 
dem Beſchauer Freude. 

Beſondere Maßregeln (Anlage von wirklichen 
Naturſchutzparken, Vogelſchutzgehölzen Anbringen 
von Niſtkäſten in größerem Umfange) kann man 
recht wohl den Vereinen überlaſſen. Auch braucht 
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man ſich nicht irre machen zu laſſen, wenn in 


dieſer Beziehung Uebertreibungen vorkommen, 
die erllärlich und verzeihlich ſind. Ein verſtän⸗ 
diges Wirtſchaften wird aber in dieſer Be⸗ 
ziehung viel leiſten und den Beweis führen 
können, daß niemand dem deutſchen Forſtmanne 
in der Liebe zum Walde und der Natur über⸗ 
legen iſt. 


— 


Aeber wirtſchaftliche und ſtatiſtiſche Grund: 


lagen für den praktiſchen Jorſtbetrieb. 
Von Oberförſter Dr. König, Güglingen (Württ.). 


Zugleich Erwiderung auf die Beſpre⸗ 
chung der gleichnamigen Schrift durch 
Oberförſter Dr. Eberhard, Langen⸗ 


brand 
im Juniheft 1913 der A. F.⸗ u. J.⸗Z., S. 212 ff. 1) 


I. Die über eine Reihe von Jahren ſich er- 
ſtreckende Tätigkeit als Gehilfe bei Wirtſchaftseinrich⸗ 
tungsarbeiten in Staats⸗ und Gemeindewaldungen 


verſchiedener Waldgebiete Württembergs; die jetzt 


8 Jahre dauernde Verwaltung des Forſtamts 


Güglingen, wo bei ſtark wechſelnden Standorts⸗ . 


verhältniſſen in mildem Klima alle 
Hauptholzarten beſtandesbildend auftreten und 
ſaſt ſämtliche Nebenholzarten ſich vorfinden, wo 
außerdem umfangreiche Ueberführungen von Mit⸗ 
tel⸗ und Niederwaldungen in den ſchlagweiſen 
Hochwald ſtattfinden; die eingehende Bearbeitung 
der Wirtſchaftsgeſchichte der letzten 90 Jahre für 
die Staatswaldungen des Forſtbezirks; die Mit⸗ 
arbeit an der Berechnung des Werts von etwa 
1500 ha Wald auf dem Truppenübunßsplatz des 
XIV. Armeekorps auf der Schwäbiſchen Alb 


und andere praktiſche Arbeiten ließen mich mehr 


1) Es erſchien uns der Billigkeit entſprechend, Herrn 
Dr. König eine ausführlichere und vollſtändigere In⸗ 
haltsangabe ſeiner Schrift für die Leſer der A. F. und 
J. Z. zu ermöglichen, als es durch den lit. Bericht im 
Junihefte v. J. geſchehen iſt. Wenn wir auch verſtehen 
können, daß ein vielbeſchäftigter Praktiker die von dem 
Herrn Verfaſſer geforderten umfangreichen ſchriftlichen 
uſw. Aufzeichnungen „nicht mit reiner Freude“ begrüßen 
wird, ſo rechtfertigt dies doch nicht die 3 An⸗ 
griffe, welche in dem lit. Bericht enthalten ind. D. Red. 


deutſchen 
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z. B. 


und mehr die Bedürfniſſe erkennen, die der 
praktiſche Forſtbetrieb der Gegenwart 
hat in Bezug auf die Kenntnis und die 
Benutzung der Grundlagen der 
Holzerzeugung, ſowie in Bezug auf die 
Durchführung der vollen Wirt⸗ 
ſchaftlichkeit. Eine Betrachtung der Tä- 
tigkeit in verwandten Wirtſchaftsgebieten, wie 
in der Landwirtſchaft und in der In⸗ 


duſtrie hinſichtlich der Gewinnung und Benutzung 
von Grundlagen für die Warenerzeugung ergab 


ein verhältnismäßiges Zurückbleiben der 
wirtſchaſt. 


Forſt⸗ 
Erſtere erforſchen die Produktions- 
mittel und Bedingungen, die Bedürfniſſe des 
Verbrauchers und den finanziellen Erfolg ihrer 


Tätigkeit viel eingehender und planmäßiger als 
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letztere und benutzen die Ergebniſſe der For⸗ 
ſchungen ſyſtematiſcher zur Warenerzeugung. Der 
praktiſche Forſtbetrieb hat, wobei ich, wie auch 
im folgenden, beſonders die württemb. Verhält⸗ 
niſſe im Auge habe, ſeither, was das Nächſtge⸗ 
legene war, die Holzernte und die Holz⸗ 


verwertung ausgebildet, die Holzerzeugung 


blieb in zweckfördernden Einrichtungen und auch 
in den Verwaltungsvorſchriften im Hintergrund. 
Es muß als eine Hauptaufgabe unſe⸗ 


i rer Zeit, als eines ihrer Ziele angeſehen 


werden, die Holzer zeugung auf feſte 
Grundlagen zu ſtellen und richtig 
zu leiten mit dem Zweck, die höchſte 
Wirtſchaftlichkeit im forſtlichen 
Betrieb zu erreichen. 


Eine Unterfuhung grundſätzlich er Art, 
welche Bedürfniſſe der praltiſche Forſtbetrieb im 
Hinblick auf dieſe Aufgabe hat, und welche Mit⸗ 
tel und Wege zu ihrer Befriedigung einzuſchla⸗ 
gen wären, habe ich in obengen. Schrift: Heft IX 
der Sammlung „Unſere Forſtwirtſchaft im 20. 
Jahrhundert“ niedergelegt. Der unvollſtändige 
und einſeitige Bericht über dieſe Schriſt von 
Dr. Eberhard im Juniheft 1913 dieſer Zeitſchrift, 
auf den ich am Schluß noch näher eingehen 
werde, veranlaßt mich, die hauptſächlichſten Ge⸗ 
ſichtspunlte jener Unterſuchung im folgenden hier 
darzulegen. | 


II. Das Bedürfnis nach beſſerer Kenntnis 


und nach beſſerer Benutzung der Grundlagen für 


oorſtlichen Betrieb, 


die Holzerzeugung ergibt ſich einerſeits aus Ein⸗ 
tichtungen und Zuſtänden allgemeiner Art im 
andererſeits macht ſich das⸗ 


ſelbe in der verſchiedenſten Weile am einzelnen 
| Baldort anläßlich der praktiſchen Tätigkeit der 


Holzerzeugung geltend. 


Die letztere ſteht als 


Rückgrat des Betriebs mit der ganzen forſtwirt⸗ 
ſchaftlichen Tätigkeit im Zuſammenhang, insbe⸗ 


ſondere auch mit der finanziellen Seite derſelben. 


Die einzelnen Bedürfniſſe find bei der grund⸗ 
ſätzlichen Art unſerer Erörterung zu unter⸗ 
ſuchen, zunächſt ohne Rückſicht darauf, wie ſie die 
Verwaltung nach dem augenblicklichen 
Stand ihrer beſonderen Verhältniſſe befriedigen 
kann. Ueber letzteres wird unter VI noch eini⸗ 
ges geſagt werden. Den Erörterungen liegt der 
ſchlagweiſe Hochwaldbetrieb zugrunde. 


1. Allgemeine Geſichtspunkte. 
a) Die dem Wirtſchafter derzeit zur Verfü⸗ 
gung ſtehenden Hilfsmittel zur Beurteilung der 
holzerzeugenden Faktoren des einzelnen Wald⸗ 
orts ſind unzulänglich; ſo wird z. B. der Boden 
nicht unterſucht, ſondern dem bloßen Augenſchein 
nach beurteilt und hiernach die Wahl der Holz 
art, der Verjüngungsart am einzelnen Waldort 
getroffen, es werden die Zuwachsverhältniſſe der 
Beſtände zum Zweck der Erziehung und der Be⸗ 
ſtimmung ihrer Hiebsreifſe nicht genügend er- 
forſcht u. a. Der Wirtſchafter kann ſich deshalb 
nur ganz allgemein über jene Faktoren orientie⸗ 
ren und iſt auf viel zu oberflächliche Merkmale 
bezüglich ihrer Eigenſchaften angewieſen. In⸗ 
folgedeſſen muß er ſein wirtſchaftliches Gefühl 
zu Hilfe nehmen und erhält dadurch eine ſub⸗ 
jektive Anſchauung von jenen Faktoren. 
Die allgemeine wiſſenſchaftliche und praltiſche 
Ausbildung zuſammen mit der zurzeit üblichen 
allgemeinen Orientierung reicht nicht aus, daß 
ſich der Wirtſchafter die Kenntnis der Verhält⸗ 
niſſe der einzelnen Oertlichkeit im Walde mit 
derjenigen Raſchheit und Gründlichkeit verſchaffen 
kann, welche die wirtſchaftlichſte Art der Holz⸗ 
erzeugung verlangt und gewährleiſtet. Es i 
nötig, die örtlichen Verhältniſſe Def onders 
zu erforſchen, wenn die Maßnahmen des Wirt⸗ 
ſchafters die ihrer Tragweite entſprechende Sicher⸗ 
heit haben ſollen. Amtliche Vorſchriften über 
dieſe Forſchungen und Studien beſtehen nicht. 
Werden ſie gemacht, ſo ſind ſie Privatarbeit des 
Wirtſchafters. Das Wichtigſte über den Gang 
der Holzerzeugung und die beſte geiſtige Ar⸗ 
beitsleiſtung des Wirtſchaſters gehen auf Diele 
Weiſe heutzutage vielfach verloren. Ein Dienſt⸗ 
nachfolger erhält von den Erfahrungen des Vor⸗ 


gängers recht wenig überliefert und muß ſich 


von neuem in die örtlichen Verhältniſſe einarbei⸗ 
ten. Die württemb. Oberförſter ſind durchſchnitt⸗ 
lich 7—8 Jahre auf ihren Aemtern tätig. Die 
Hälfte der Zeit vergeht mit Einarbeiten. Dieſe 
Verhältniſſe, die ein fortwährendes Probieren in 
der Wirtſchaft zur Folge haben, ſind zu ändern, 
ſie werden von den meiſten Wirtſchaftern als 
unhaltbar emp’unden. Die Wirtſchaftlichkeit ver- 
langt, daß die Per ſo n des wechſelnden Wirtſchaf⸗ 
ters nicht mehr länger der hauptſächlichſte Träger 
der wirtſchaſtlichen Grundlagen des Forſtbezirks 


jei, daß dieſe Grundlagen vielmehr nach 
wiſſenſchaftlicher Methode objek⸗ 
tiv für den einzelnen Ort im 
Walde erforſcht und dargeſtellt werden, fo 
daß ſie zur Benutzung bei der Wirtſchaftsführung 
jederzeit geordnet bereit liegen. Die Grundlagen 
ſind an den einzelnen Ort zu binden, wo die 
Holzerzeugung ſtattfindet. Das örtliche Studium 
der Produltionsfaktoren iſt das Primäre. Die 
Verarbeitung der Erhebungen nach den einzelnen 
Materien, um allgemein giltige Schlüſſe daraus 
zu ziehen, ſteht in zweiter Linie. 

b) Die langen Zeiträume, mit denen 
man es in der Forſtwirtſchaft zu tun hat, bilden 
weiter ein Hindernis für die beſte Wirtſchafts⸗ 
führung, das der praktiſche Betrieb bis jetzt 
nicht überwunden hat und das nur durch die Be⸗ 
tätigung eines ausgeprägten hiſtoriſchen 
Sinns ſeitens der Verwaltung und ſeitens der 
Wirtſchafter überwunden werden kann. Dieſer 
hiſtoriſche Sinn hat dafür zu ſorgen, daß die 
holzerzeugenden Faktoren fortlaufend erforſcht und 
das Ergebnis geordnet aufbewahrt, daß über 
den Entwicklungsgang der Beſtände ein ſteter 
Ueberblick aufrechterhalten wird und daß in die 
zeitliche Wirtſchaft die Ergebniſſe der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchung und der praktiſchen Erfahrung 
ſyſtematiſch übertragen werden. Auf den fort⸗ 
laufend ergänzten Grundlagen iſt weiter zu bauen. 
Die Verwaltung muß weiter in jedem Zeitab⸗ 
ſchnitt die aus dem Fortſchritt der Wiſſenſchaft 
und der Allgemeinwirtſchaft fih ergebenden Auf- 
gaben erkennen und ſie möglichſt löſen, nicht auf 
künftige Zeit verſchieben, da hierdurch nur wirt⸗ 
ſchaftliche Verluſte entſtehen, wie das die viel⸗ 
fach verzögerte Einführung der Nutzholzzucht und 
der Beſtandeswirtſchaſt in Württemberg zeigt und 
wozu in der Gegenwart wieder Gelegenheit 
wäre durch Nichtbeachtung des Blenderſaumſchlag⸗ 
verfahrens, der Forderungen der Bodenpflege 
u. a. Die ganze wirtſchaftliche Tätigkeit, die an 
ein und demſelben Ort ſtattfindet, muß in die 
Darſtellung der Grundlagen einbezogen werden, 
es darf von anfallendem Material nichts ver⸗ 
loren gehen, was zu feiner Bewirtſchaſtung ge 
braucht werden kann. 


c) Die Maßſtäbe für die Darſtellungen 


der Produktionsfaktoren müſſen für lange Zeit⸗ 
räume brauchbar ſein. Aus dieſem Grunde ſind 
Arbeitstage, Sortimente, Feſtmeter u. a. beſſere 
Maßſtäbe als Geld — Mark — Eine Dar- 
ſtellung in Zahlen iſt zu bevorzugen. Die 
ausſchlaggebenden Faktoren der 
Holzer zeugung, ſoweit ſie der praktiſche 
Betrieb heutzutage braucht, und um dieſe han⸗ 
delt es fih, können objektiv erhoben und dac⸗ 
geſtellt werden. Für weitere Erhebungen auf 
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Grund der fortſchreitenden Wiſſenſchaft muß Raum 
ſein. Die Erhebungen und Darſtellungen grün⸗ 
den ſich vorzugsweiſe auf die Betätigung eines 
mathematiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Sinns 
und auf eine entſprechende Ausbildung und Fort⸗ 
bildung der Wirtſchafter bezw. forſtlichen Tech⸗ 
niker. 

d) Die Uebertragung wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Erkenntniſſe und prat 
tiſcher Erfahrungen an den Ort der 
Holzerzeugung im Walde iſt eine der Hauptauf⸗ 
gaben des Wirtſchafters. Bezüglich der erſteren 
muß er, geſtützt auf die erhobenen Grundlagen 
prüfen und feſtſtellen können, ob und wie er die 
Uebertragung im einzelnen vornehmen kann und 
welche Wirkung ſie vorausſichtlich haben wird; 
bezüglich der zweiten iſt ein Erfolg dann ſicher, 
wenn die örtlichen Verhältniſſe beider Orte die 
gleichen ſind. Zurzeit leidet die Uebertragung 
von Maßnahmen, die bei Forſtverſammlungen 
und dergl. vorgezeigt werden, meiſt daran, daß 
weder die örtlichen Verhältniſſe der fremden Pe- 
zirke noch diejenigen im eigenen Bezirke des 
Wirtſchafters genügend erforſcht ſind. 
unterbleiben einerſeits Uebertragungen, anderer⸗ 
ſeits ſchlagen ſie fehl. 

e) Die Forderung der nachhaltigen 
Nutzung an Holzmaſſe beeinflußte ſeit⸗ 
her die forſtliche Gütererzeugung in nachteiligem 
Sinne, insbeſondere bei geſtörtem Altersklaſſen⸗ 
verhältnis, wie es z. B. in den württ. Staats⸗ 
waldungen vorliegt. Trotz dieſer Störung und 
trotz immer wiederkehrender Veränderungen der 
Flächen einzelner Betriebsklaſſen ſuchte man in 
jeder Betriebsklaſſe ein annähernd normales Al⸗ 
tersklaſſenverhälinis herzuſtellen 
eine nachhaltige Nutzung zu erheben. Mit die⸗ 
jen Beſtrebungen war die Erreichung des höch— 


Dadurch 


und womöglich 


ſten Zuwachſes an Maſſe und Wert nicht 


vereinbar. Mit Hilfe des ſeit 1905 in Württem⸗ 
berg eingeführten Forſtreſervefonds iſt die Mög⸗ 


lichkeit eröfinet, die höchſte Zuwachsleiſtung zu 


erreichen. Der Fonds ſoll den Erlös aus ſchlecht 
fich verzinſenden Beſtänden, die beffer ſich ber- 


zinſenden Jungwüchſen Platz machen, aufnehmen 


und hält die Nachhaltigkeit des Geldertrags auf⸗ 


recht, ſo daß die Nachhaltigkeit der Maſſe nicht 


mehr nötig iſt. Der Fonds kann jedoch dieſen 


Zweck eines Ausgleichsfonds zurzeit noch nicht 


ganz erfüllen, da eine Reihe von Erhebungen 


fehlen, wie z. B. die genaue Fläche der Holz. 


arten, der Standortsbonitäten, der Altersklaſſen, 
wie die Umtriebszeit, der Zuwachs, der Vorrat 


und dergl., alſo Grundlagen, die — zum großen 


Teil — zuſammen mit den Buchungen der im 
laufenden forſtlichen Betrieb anfallenden Holzmaſ⸗ 
ſen, Sortimente, 


Koſten uſw. die wichtigſten 
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Grundlagen auch für die Leitung der Holz⸗ 
erzeugung bilden Der Zuſammenhang der holz: 
erzeugenden Arbeit mit der finanziellen Seite der 
Wirtſchaft tritt hier in die Erſcheinung, er be⸗ 
ſtätigt die Unmöglichkeit, die volle Wirtſchaſtlich⸗ 
zeit und den vollen Ertrag zu erreichen, wenn 
nur einzelne Teile des Betriebs ausgebaut, an⸗ 
dere aber vernachläſſigt werden. 

f) Aus den vorſtehenden Ausführungen ergibt 
ſich, daß ein umfaſſendes Studium 
der holzerzeugenden Faktoren am 
einzelnen Ort im Walde nötig iſt, das mit der 
Sammlung der Ergebniſſe der laufenden Wirt⸗ 
ſchaft und der anläßlich der Wirtſchaftseinrichtung 
gemachten Erhebungen einſetzt, an die ſich ſo— 
dann die Erſorſchung der beſonderen Faktoren 
des einzelnen Ortes anſchließt, wie z. B. die Er⸗ 
forſchung des kranken Bodens im Schwarzwald, 
der Wahl der Holzart bei Holzartenwechſel im 
Unterland uſw. Dabei handelt es ſich um eine 
über eine lange Zeit ſich erſtreckende, plan⸗ 
mäßige und eingehende, objektive Klarlegung 
ſämtlicher produktiver Verhältniſſe des einzelnen 
Waldorts, damit alle einſchlägigen Erfahrungen 
wirtſchaftlicher und wiſſenſchaftlicher Art bei ſei⸗ 
ner Bewirtſchaftung verwendet werden können. 
Tyviſche Beſtände, deren Produktionsfaktoren er⸗ 
forſcht ſind und deren Wirtſchaftsgeſchichte bekannt 
iſt, ſollen als Muſter für die Wirtſchaft dienen, 
zu Vergleichungen herangezogen und die 
bei ihrer Bewirtſchaftung erprobten Maßnahmen 
zur Uebertragung auf andere gleichgeartete Orte 
benutzt werden — Vergleichs beſtände. 
Sodann ſind eine Reihe von Verſuchen nötig, 
um Fragen des Betriebs zu löſen, welche die 
forſtlichen Verſuchsanſtalten bisher noch nicht in 
Angriff genommen haben, was mit Hilfe von 
Verſuchsbeſtänden zu geſchehen hätte. 

g) Der Fortſchrittimpraktiſchen 
Bi oritbetrieb. Die Arbeit am Fortſchritt 
in der Holzerzeugung iſt zurzeit im letzten Grunde 
Privatarbeit des Wirtſchafters, hängt von ſeiner 
freiwilligen Beteiligung an Fortbildungseinrich⸗ 
tungen und von ſeinem Willen ab. Die Verwal— 
tung hat ſeither von ſich aus Grundlagen für den 
Fortſchritt am einzelnen Waldort nicht geſchaffen, 
noch planmäßig auf ihn hingearbeitet. Die Sorge 
für den Fortſchritt und die ſtete Arbeit an ihm 
it aber m. E. Aufgabe der Forſtver⸗ 
waltung, wird ſie vernachläſſigt, ſo entſtehen 
Verluſte. Der Fortſchritt muß ſo organiſiert ſein, 
daß er ſozuſagen automatiſch wirt. Wenn mir 
die Einrichtungen der Induſtrie und Landwirt⸗ 
Ihaft zur Betätigung des Fortſchrittes in der 
Gütererzeugung betrachten, kommt uns der Ab⸗ 
tand der Forſtwirtſchaft recht zum Bewußtſein. 

h) Um die aufgezählten Bedürfniſſe zu be- 
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friedigen, ift als Grundlage eine geeignete 
Sammlung alles einſchlägigen 
für den einzelnen 
Waldort nötig, für welche ich die Be⸗ 
zeichnung „Grundlagenſammlung“wäh⸗ 
len möchte, da „Beſtandeslagerbuch“, „Beſtandes⸗ 
chronik“ u. dgl. den Umfang derſelben nicht er⸗ 
ſchöpft. 

2. Die ſächſiſche, heſſiſche und bayeriſche 
Staatsforſtverwaltung haben ſich, zum Teil ſeit 
längerer Zeit, mit der Frage der Beſtandeslager⸗ 
bücher beſchäftigt und ſie in die Praxis einge⸗ 
führt, die beiden erſteren für beſtimmte Zwecke, 
die letztgenannte für alle Beſtände in bis jetzt 
vollkommenſter Weiſe. Sie beſchränken ſich auf 
den Beſtand. In Bayern ift das Beſtandeslager⸗ 
buch eine Wanderbeilage des Wirtſchaftsplans. 
Auch in der Literatur wurde die Frage des öf⸗ 
teren behandelt, doch kann hier aus Raummangel 
nicht weiter darauf eingegangen werden. 

III. Die Bedürfniſſe nach den 
einzelnen Erhebungen und die 
letzteren ſelbſt. Sie erſtrecken ſich auf: 1. 
den Standort; 2. die Beſtandesbeſchreibung; 3. 
die Verjüngung der Beſtände; 4. die Erziehung 
und den Zuwachs nebſt den Vorerträgen; 5. die 
Abtriebszeit, die Umtriebszeit, den Abtriebs⸗ und 
den Geſamtertrag; 6. die Krankheiten, Natur⸗ 
ereigniſſe und Gefahren; 7. die Holzart und die 
Wahl derſelben; 8. die beſonderen Aufgaben in 
den einzelnen Forſtbezirken. 


Zunächſt ein Wort über die Einheit für die 
Erhebungen — die Bodenein heit. Soll 
der eingangs gekennzeichnete Zweck der richtigen 
Leitung der Holzerzeugung und die Erzielung der 
höchſten Wirtſchaftlichkeit erreicht werden, jo muß 
jeder einzelne Ort im Walde auf den höchſten 
Ertrag bewirtſchaſtet werden. Die Grundlagen⸗ 
ſammlung muß ſich auf ihn ſtützen, die Grund⸗ 
lagen müſſen über lange Zeiträume hinweg für 
ihn geſammelt werden. Zu dieſem Zweck muß 
der Ort — innerhalb gewiſſer Grenzen — gleich⸗ 
artige Produltionsfaktoren beſitzen, im Wade 
räumlich feſt abgegrenzt ſein und eine eniſpre⸗ 
chende Flächengröße haben. Ich nenne ihn 
Bodeneinheit. Die Bodeneinheit iſt dem⸗ 
nach innerhalb einer Abteilung (im württ. Sinn) 
eine Fläche gleicher Standortsbonität, zunächſt 
der eben auf ihr ſtockenden Holzart und zwar 
desſelben geognoſtiſchen Formationsglieds oder 
mehrere gleichartige Eigenſchaften des Bodens be- 
dingender Formationsglieder, wie z. B. Schutt⸗ 
überlagerungen einer Formation über einer an⸗ 
deren. Die Hauptweiſer für die Bodeneinheit 
ſind hiernach einerſeits die Beſtandeshöhe bezw. 
der Höhenwachstumsgang der auf der Bodenein— 


heit ſtockenden Holzart, andererſeits die geogno⸗ 
ſtiſche Abſtammung des Bodens. 


Es handelt ſich alſo um gleichartige Flächen, 
die nach den geognoſtiſchen Formationen und 
nach den bei den Wirtſchaftseinrichtungsarbeiten 
gebräuchlichen Ertragstafeln abgegrenzt werden. 
Durch das geognoſtiſche Formationsglied wird 
die Bodeneinheit enger begrenzt und für eine 
Reihe wirtſchaftlicher Maßnahmen und Uebertra⸗ 
gungen beſſer charakteriſiert, wie z. B. für die 
Wahl der Holzart u. a., als wenn nur etwa die 
Standortsbonität einer Holzart das Unterſckei⸗ 
dungsmerkmal der Bodeneinheit wäre. Unſere 
heutige Wirtſchaft arbeitet mit dem Beſtand — 
in Württ. Unterabteilung — als Einheit. Im 
praktiſchen Betrieb ſtehen jedoch die Standorts⸗ 
verhältniſſe ſo ſehr im Vordergrund, daß wir 
vielfach die Wirtſchaft tatſächlich — bewußt 
oder unbewußt — nach Bodeneinheiten führen, 
z. B. bezüglich der Wahl der Holzart, oft auch 
bei der Art der Verjüngung, der Pflege des 
Bodens durch Unterbau u. dgl. In der gleichen 
Richtung liegt zweifellos die weitere Entwicklung 
der Beſtandeswirtſchaft, fie wird ſich mehr und 
mehr auf der bleibenden Grundlage auf⸗ 
bauen. Das Bleibende iſt aber nicht der Be⸗ 
ſtand, ſondern die Bodeneinheit, ſie über⸗ 
dauert alle Beſtände, die auf ihr erwachſen. Des⸗ 
halb iſt ſie auch für die Grundlagenſammlung, 
die auf lange Zeiträume zu führen iſt, die ge⸗ 
eignete Einheit. Tatſächlich finden ſich im Walde 
eine große Zahl von Abteilungen und Unterab⸗ 
teilungen, die heute ſchon Bodeneinheiten in dem 
gekennzeichneten Sinne ſind. Wo die Bodenein⸗ 


heiten noch nicht als Unterabteilungen ausgeſchie⸗ 


den ſind, wäre dies ſpäteſtens anläßlich der Ver⸗ 
jüngung des Beſtandes auszuführen. 


1. Der praktiſche Betrieb hat in Bezug auf 
die einzelnen Grundlagen zunächſt das Bedürf⸗ 
nis nach beſſerer Kenntnis der Standorts⸗ 
verhältniſſe, die durch die zahlreichen 
geognoſtiſchen Formationen in Württ. eine reiche 
Gliederung aufweiſen. Ihre Erhebung hätte nach 
der „Anleitung zur Standorts⸗ und Beſtandesbe⸗ 
ſchreibung der forſtlichen Verſuchsanſtalten“ v. 1908, 
zu geſchehen. In Württ. find Unterſuchun⸗ 
gen des Bodens bis jetzt noch nicht vor⸗ 
geſchrieben, er wird nach dem Augenſchein, der 
Bodenflora, dem geognoſtiſchen Formationsglied, 
das übrigens bis jetzt auch nicht näher feſtge⸗ 
ſtellt wird, beurteilt. Zunächſt wäre das geo⸗ 
gnoſtiſche Formationsglied der ein⸗ 
zelnen Bodeneinheit feſtzuſtellen, wodurch ſchon 
eine Reihe von Anhaltspunkten für die Wirtſchaſt 
gewonnen würde, da die Bodenverhältniſſe eng 


mit ihm zuſammenhängen. Die Ergebniſſe der 
Bodenunterſuchungen der geologiſchen Landes an⸗ 


ſtalt wären in Abſchrift zu den Akten des Orts] 
zu bringen. Die Bodenunterſuchungen werden in |; 
Kenntnis der I. 
und der Zone reid: f 


Bodenprofilen dargeſtellt. Die 
Gründigkeit 


licher Wurzel verbreitung iſt für die 


Wahl der Holzart, bei Holzartenmiſchungen und I. 
Holzartenwechſel wichtig und erhielte bei plan- |. 
mäßigem Holzartenwechſel eine erhöhte Bedeu- |: 
tung. Die Bin digkeit des Bodens, die im |: 
Zuſammenhang mit der Durchläſſigkeit |: 
ſteht, beeinflußt die Verjüngung — Letten⸗ oder |: 


Sandboden —, das Nutzholzprozent, die Frage 


der Bodenlockerung, z. B. Hacken der Eichen u. | 
Die Feuchtigkeit des Bodens ſpielt |, 


dgl. 
wieder bei der Verjüngung, bei der Wahl der 
Holzart, bei Krankheiten — wie Rotfäule 


wuchs anläßlich des Beſtandesabtriebes uſw. eine 
Rolle. Die Veränderungen des Bodens und des 
Humus werden durch Bodenunterſuchungen er— 


kannt; Krankheiten des Bodens, wie im Schwarz. 


wald der Ortſtein, können beizeiten bekämpſt wer⸗ 
den. Wir wiſſen noch nicht, welche Wirkungen 


liche Holzartenwechſel auf viele Böden haben 
wird. Nachteilige Boden verände⸗ 
rungen dürfen uns nicht, wie jetzt 
im Schwarzwald, eines Tages 
überraſchen und den Ertrag ſchmä⸗ 
lern. Im Unterland z. B. breitet ſich zurzeit 
in Nadelholzbeſtänden Sumpſmoos auf Stuten: 
und Bonebedſandſteinböden aus. 
Fürſorge iſt deshalb nötig. Ohne Kenntnis 
des Bodens iſt aber ſeine richtige Pflege und 


feine wirtſchaftlichſte Verwendungsart nicht mög: 


lich. Die Lage des Orts iſt feſtzuſtellen; wei⸗ 
ter das Klima für den Forſtbezirk im ganzen, 
größere Abweichungen des einzelnen Orts vom 
Mittel aber anzugeben, z. B. Froſtlöcher u. dergl. 


Die für eine Bodeneinheit erhobenen Daten 
wären überſichtlich darzuſtellen, die Bodenprofile 
aufzubewahren und ihr Ort in der Karte (ſiehe 
unter V) einzuzeichnen. Die Bodenerhebungen 
ſtellen vielfach Faktoren bleibender Natur dar, 
oder ſind nur in längeren Zeiträumen zu wieder⸗ 
holen. 


2. Die Beſtandesbeſchreibung wäre 
alle 10 Jahre anläßlich der Erneuerung des 
Wirtſchaftsplans zu fertigen und zwar fortlau- 
fend in einem Formular, fo daß die Entwicklung 
ſich verfolgen ließe; ſoweit möglich, wären Zah⸗ 
lenangaben zu machen. 
ſuchsbeſtände ſind eingehender zu beſchreiben. 
Außer den in den württemb. Wirtſchaſtsplänen 


der 
Fichte —, bei Gefahren, wie Sturm, wie Gras⸗ 


——— 
„ DE rn 


Ze Te eat, 


der zurzeit auf großen Flächen im Gang befind- 


Rechtzeitige 


Vergleichs⸗ und Ver⸗ 


heute fo wie fo zu machenden Angaben wäre 
noch der Zuwachs, der Vorrat in Feſtmeter, bei 
älteren Beſtänden das Qualitäts zuwachsprozent 
für die richtige Behandlung des Waldkapitals 
wichtig, um aus dieſem Kapital immer die volle 
Verzinſung zu erlangen unter Umſtänden unter 
Zuhilfenahme des Forſtreſervefonds. Werden alle 
10 Jahre neben die Beſtandesbeſchreibung die An⸗ 
ordnungen des Wirtſchaftsplans und das Voll⸗ 
zumgsergebnis derſelben in kurzen Daten geſetzt, fo 
ergibt ſich ein fortlaufender Ueberblick über die Wir⸗ 
kung der wirtſchaftlichen Tätigkeit an einem Be⸗ 
ſtand bezw. einer Bodeneinheit. 

3. Bei der Verjüngung der Pe- 
tände find große Aufwendungen im Spiel, in 
den württemb. Waldungen z. B. 1,4 Mill. M. 
ährlich. Sie iſt aber noch keineswegs ſo ge⸗ 
regelt, daß für die einzelne Bodeneinheit vor 
Beginn der Verjüngung das beſte und billigſte 
Verfahren bekannt wäre; es wird im Gegenteil 
noch fortwährend probiert. Und doch iſt die 
Verjüngung einer Holzart bezw. Holzarten⸗ 
miſchung auf ein und derſelben Bodeneinheit 
eine durch die Verhältniſſe beſtimmte techniſche 
Maßregel, ein einziger techniſcher Griff, ihn gilt 
es zu finden und für die Wirtſchaßft 
feſt zuhalten. Es find alfo planmäßige 
Verſuche anzuſtellen, um das beſte Verfahren zu 
finden. Sodann iſt über die Verjüngung jedes 
Beſtandes eine eingehende Beſchreibung des tat⸗ 
ſächlich eingehaltenen Verfahrens zu geben. Bei 
den Verſuchen ſind die Koſten, d. h. alle direk⸗ 
ten und indirelten Aufwendungen dem Erfolg in 
einem beſtimmten Zeitpunkt gegenüberzuſtellen. 
Der Erfolg iſt die Höhe des vollkommenen, nutz⸗ 
holztüchtigen Jungwuchſes, z. B. im 15. oder 
20. uſw. Lebensjahr, der die Eigenſchaft zur Cr- 
haltung, womöglich aber zur Vermehrung der 
Bodenlraft beſitzt, da als Ziel des praktiſchen Ber- 
jüngungsbetriebs die Hervorbringung eines vollkom⸗ 
menen, nutzholztüchtigen, die Bodenkraft erhaltenden 
bezw. vermehrenden Jungwuchſes von möglichſt gro⸗ 
ßer Höhe mit den geringſten Koſten in kürzeſter Zeit 
bezeichnet werden kann. Bei gleicher Vollkommen⸗ 
heit, Nutzholztüchtigkeit und Fähigkeit zur Er⸗ 
haltung bezw. Vermehrung der Bodenkraft iſt 
dasjenige Verjüngungsverfahren das wirtſchaft⸗ 
lichſte, bei welchem der laufende Meter Jung⸗ 
wuchshöhe in einem beſtimmten Beſtandesalter 
am wenigſten koſtet. Die Aufſchriebe in allen 
in Verjüngung ſtehenden Beſtänden über das tat⸗ 
ſächlich eingehaltene Verjüngungsverfahren be- 
zwecken die angewandte Verjüngungstechnik ſamt 
ihrer etwaigen Entwicklung für die Bodeneinheit 
feſtzuhalten, um ſie bei der Wiederverjüngung 
zu verwenden oder auf gleichgeartete Bodenein⸗ 
heiten zu übertragen. Ueber Einzelheiten des 
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Verjüngungsbetriebs, wie z. B. Schutz des 
Jungwuchſes, Zahl der Samenjahre in älteren 
Beſtänden und dergl. ſollten Aufſch riebe gemacht 
werden, ſodann über das Fortſchreiten der na⸗ 
türlichen oder künſtlichen Verjüngung am einzel⸗ 
nen Crt von 10 zu 10 Jahren. Bei der An- 
fertigung eines jeden der zahlreichen Wirtſchafts⸗ 
pläne, mit denen ich es in den letzten 17 Jah⸗ 
ren in verſchiedenen württemb. Waldgebieten zu 
tun hatte, war es dringendſtes Bedürfnis, mehr 
Angriffsorte und -linien für die Verjüngung zu 
ſchaffen als vorhanden waren, damit der Fort⸗ 
ſchritt der letzteren am einzelnen Ort verlangſamt 
werden konnte, wodurch in vielen Fällen natür⸗ 
liche Verjüngung erſt ermöglicht wurde oder die 
fünſtliche Verjüngung doch beſſere Bedingungen 
für ihre Jungwüchſe fand. Die Zahl der Hiebs⸗ 
orte wurde meiſt verdoppelt bis verdreifacht. Der 
Hiebsfortſchritt am einzelnen Beſtand hängt mit 
der Maſſe zuſammen, die im nächſten 10 bezw. 
20 jährigen Zeitraum aus verjüngungstechniſchen 
Rückſichten von ihm genutzt werden kann. Die 
zeitliche und räumliche Ordnung ſtoßen hier auf⸗ 
einander. Es bedarf dringend am einzel⸗ 
nen Beſtand (Bodeneinheit) der Klärung, 
wie im Intereſſe der Verjüngung ſich der Hiebs⸗ 
fortſchritt am beſten zu geſtalten hat. In Miſch⸗ 
beſtänden ſind Erhebungen über das gegenſeitige 
Wachstum der Holzarten vorzunehmen, um klar⸗ 
zulegen, wie der Zweck der Miſchung am beſten 
erreicht wird. So iſt z. B. die Miſchung der 
Eiche mit der Buche, ob gleichaltrige oder nach⸗ 
trägliche Eimniſchung der Buche, vielfach noch 
ungeklärt. Auch die Geſchichte früherer Ver⸗ 
jüngungen am gleichen Ort bietet meiſt werwolle 
Anhaltspunkte. Das Material über die Ver⸗ 
jüngung des einzelnen Orts iſt auf beſonderem 
Bogen zu ſammeln, nach Beendigung der Ver⸗ 
jüngung zuſammenzuſtellen, zu verarbeiten und 
eine Kritik des Verfahrens zu geben. Zweck iſt 
die Ausbildung einer ſicheren Verjüng⸗ 
ungstechnik für den einzelnen Ort: 
bezw. die einzelne Bodeneinheit. 


4. Erziehung und Zuwachs. Von 
der Begründung eines Beſtands bis zu ſeinem 
Abtrieb iſt ein Ueberblick über die Art der Er⸗ 
ziehung, die Zeit der Erziehungsmaßnahmen und 
des Ertrags derſelben aufrecht zu erhalten. Da⸗ 
zu ſind die Buchungen über das angefallene Ma⸗ 
terial, die in Württemberg Geſamtmaſſe, Sorti⸗ 
mente, Erlös und Werbungskoſten enthalten, 
nebſt den Aufzeichnungen über Taglöhne, Auf: 
aſtungskoſten und dergl. im Original zu den Akten 
des Waldorts zu bringen. Zurzeit werden dieſe 
Buchungen Aufnahme- und Abgaberegiſter uſw.) 
nur für die Rechnungslegung und f.r die Kontrolle 
verwendet und nach 30 Jahren vernichtet. 
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Sie folen ihren jetzigen Zweck auch künftig er- 
füllen, daneben aber dem weit wichtigeren Zweck, 
nämlich der richtigen Leitung der Holzerzeugung 
und der Erforſchung der Ertragsfähigkeit dienen. 
In Württemberg wird von 10 zu 10 Jahren 
die mittlere Beſtandeshöhe, in den über 60 Jahre 
alten Beſtänden außerdem der mittlere Bruſt⸗ 
höhendurchmeſſer auf Probeflächen und das Maſ⸗ 
ſenzuwachsprozent erhoben. Würde dies Verfahren 
auch auf jüngere Beſtände ausgedehnt, ſo wäre 
ein Ueberblick über den Wachstumsgang der Be⸗ 
ſtände gewonnen, was leſonders für gemiſchte 
Beſtände wichtig wäre. 

5. Abtriebszeit, Umtriebszeit, 
Abtriebsertrag und Geſamter⸗ 
trag. Um die richtige Abtriebszeit des 
einzelnen Beſtands zu finden, iſt im annähernd 
haubarem Alter desſelben neben dem Maſſenzu⸗ 
wachs der Qualitätszuwachs feſtzuſtellen und zu 
beobachten, wozu die Vergleichs- und Verſuchs⸗ 
beſtände die Grundlagen liefern. Die Forſtein⸗ 
richtungsanſtalt hätte die einſchlägigen Unter⸗ 
ſuchungen anzuſtellen. Ferner iſt der Teuerungs⸗ 
zuwachs zu berechnen. Um mit Hilfe des Forſt⸗ 
reſervefonds als Ausgleichsfonds das Waldkapi⸗ 


tal zu beſſerer Verzinſung bringen zu können, iſt 
es nötig, daß der Zuwachs der Beſtände bekannt 


iſt, damit die Zeit feſtgeſtellt werden kann, in 
der ein zuwachsarmer Beſtand durch einen Jung- 
wuchs zu erſetzen iſt. Die örtliche Unterſuchung 


des Zuwachſes iſt nicht zu entbehren und kann 


durch anderes nicht erſetzt werden. Im Verlauf 
der Zeit handelt es ſich bei der wirtſchaftlichſten 
Art der Behandlung des Zinſes um gewaltige 
Summen, wobei zu beachten iſt, daß verlorener 
Zins nie mehr eingebracht werden kann. Die 
Abtriebszeit der typiſchen Beſtände einer Be⸗ 
triebsklaſſe, der Vergleichsbeſtände, gibt den An- 
halt für die Umtriebszeit. Daß diefe nach 
einwandfreien Berechnungen zu beſtimmen und 
nicht bloß wie bisher zu ſchätzen iſt, darüber 
dürfte kein Zweifel mehr beſtehen. Sie iſt be⸗ 


ſonders bei unſerer Altersklaſſenmethode unent⸗ 


behrlich und eine der wichtigſten Grundlagen für 
die Nachhaltigkeit des Ertrages, für die Größe 
der Holzvorräte, des Waldkapitals, der Rente, 
für die Behandlung des Forſtreſervefonds uſw. 
Der Abtriebsertrag und der Ge- 
ſamtertrag eines Orts laſſen ſich aus den 
geſammelten Aufnahme- und Abgaberegiſtern leicht 
zuſammenſtellen und zwar nach Maſſe, Sor— 
timenten, Erlös und Werbungskoſten. Mit 
Hilfe der Sortimente kann ein Vergleich der 
Gelderträge in weit auseinanderliegenden Zeiten 
bewerkſtelligt werden. 

6. Für den einzelnen Ort find die Natu r- 
ereigniſſe und Krankheiten, nebſt 
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den Bekämpfungsmaßregeln und den Koſten auf⸗ 
zuzeichnen, ſo daß die der Holzerzeugung ent⸗ 
gegenwirkenden Kräfte erkannt und die Gegen⸗ 
maßregeln zeitig ergriffen werden können. Dieſe 
Kräfte find bekanntlich vielſach an beſtimmte Or'e 
und Holzarten gebunden. 

7. Die Wahl der Holzart ſpielt in 
klimatiſch milden Gegenden — Laubholzgebieten 
— eine wichtige Rolle. Der Wechſel iſt oft häu⸗ 
ſiger als die Beibehaltung der vorhandenen Holz⸗ 
art. Ohne Bodenunterſuchungen, ohne Vergleichs⸗ 
beſtände, ohne Ueberblick über die Maſſen⸗ und 


Gelderträge der verſchiedenen in Frage kommen⸗ 
den Holzarten und über die ihnen drohenden 


Krankheiten und Gefahren iſt die Wahl ein 
Sprung ins Dunkle, der nur zu oſt gemacht 
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wird und gemacht werden muß. Eine Holzart 
trägt auf gleicher Bodeneinheit oft das Doppelte 


einer anderen — vgl. die Erträge von Buche 


und Fichte auf der ſchwäb. Alb. Es ſind daher 


die holzerzeugenden Faktoren zu erforſchen, Be⸗ 
ſtände der anzuziehenden Holzart auf gleichgear⸗ 


teten Bodeneinheiten aufzuſuchen und rechneriiche | 


Vergleiche anzuſtellen. Bei planmäßigem Holz⸗ 
artenwechſel würden dieſe Vergleiche um ſo wert⸗ 
voller ſein. Vergleichsbeſtände laſſen ſich in 


Württ. in den einzelnen Forſtbezirken und Wuchs⸗ l 


gebieten unschwer finden, da mit dem Holzarten- 
wechſel ihon länger begonnen worden ift, jo 3 
B. im Forſtbezirk Güglingen in großem Maßſtab 
vor etwa 70 Jahren. Des weiteren handelt es 
ſich um grobe Unterſchiede im Ertrag 
und in der Rentabilität. 

8. Auch beſondere Aufgaben in 
den einzelnen Forſtbezirken ſind in 
die Grundlagenſammlung einzuſchließen und auf 
ihre Löſung hinzuarbeiten, wie z. B. die Rot⸗ 
fäule der Fichte, der kranke Boden im Schwarz⸗ 
wald u. dgl. 

IV. Zur Einführung der Grund⸗ 
lagenſammlung wird der einzelne Wiri- 
ſchafter eine verſchiedene Stellung einnehmen je 
nach dem beharrenden oder fortſchrittlichen Stand⸗ 
punkt, den er vertritt, je nach ſeiner Ausbildung 
und Fortbildung, aber er wird mit den Forſtver⸗ 
waltungen Bayerns, Sachſens und Heſſens die 
Einführung bejahen müſſen. Die Arbeiten für 
die Sammlung müſſen fi in den Geſchäſtsbe⸗ 
trieb einfügen, organiſch mit ihm verbunden mwer- 
den, ſich als ein Teil des Dienſtes ergeben, der zu 
der holzerzeugenden Tätigkeit neue Grundlagen 
ichafit. Die Grundlagenſammlung wird am beiten 
durch die Forſteinrichtungsanſtalt eingerichtet. 
Sobald der äußere Rahmen für ſie vorhanden iſt, 
kann — wie dies in Bayern 1910 geſchehen — 
mit der Sammlung des Materials begonnen wer⸗ 
den. 
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Die Grundlagenſammlung hat alle Orte, 
d. h. die ganze Waldfläche einzubeziehen — wie 
dies in Bayern geſchieht und wie es die Reſo⸗ 
lution des württemb. Forſtvereins im Jahre 1911 
verlangt —, ſich alſo nicht auf Weiſerbeſtände zu 
beſchränken. Alle Waldorte ſind wirtſchaftlich 
aufs beſte zu behandeln, demgemäß ſind auch 
ihre holzerzeugenden Faktoren zu erforſchen, kein 
Ort kann grund ſätzlich davon ausgeſchloſſen 
werden, wenn die volle Wirtſchaftlichkeit erreicht 
werden will. Zeitlich iſt die Sammlung von un⸗ 
begrenzter Dauer. Materiell werden bei den zur⸗ 
zeit eingeführten Beſtandeslagerbüchern und Be- 
ſtandeschroniken das während des laufenden Üe- 
triebs und das anläßlich der Wirtſchaftseinrich⸗ 
tung anfallende Material geſammelt. Ich halte 
dies ebenfalls für nötig, weiter aber das plan⸗ 
mäßige Studium der Produltions faktoren am 
einzelnen Waldort — der Bodeneinheit --, um 
für ſie — als der in den Standortsverhältniſſen 
begründeten Einheit — alles Wiſſenswerte zu er⸗ 
halten. 
lung teilen ſich Wirtſchafter und Forſteinrich⸗ 
tungsanſtalt. Der erſtere ſtellt die Beobachtungen 
und Unterfuchungen, die während des laufenden 
Betriebs von ihm zu machen ſind, dar und 
bringt die Darſtellungen ſowohl als auch die 
Holzaufnahme⸗Regiſter und ſonſtigen Belege zu 
den Akten des Waldorts; die letztere tut dies 
bezüglich der anläßlich der Wirtſchaftseinrichtungs⸗ 
arbeiten zu fertigenden Darſtellungen über Unter⸗ 
ſuchungen des Bodens, der Lage, des Klimas, 
des Zuwachſes, der Abtriebszeit, Wahl der Holz⸗ 
art uſw. Verarbeitungen des Materials 
fertigt der Wirtſchafter und die Einrichtungsan⸗ 
ſtalt je nach dem Verwendungszwecke, letztere beſon⸗ 
ders zur Verwertung bei den wirtſchaftlichen 
Anordnungen des neuen Wirtſchaftsplans. Die Zeit 
zu den Arbeiten für die Grundlagenſammlung 
erhält der Wirtſchafter dadurch, daß ihm aus⸗ 
reichende Schreibhilfe gewährt wird, die er 
auch aus anderen Gründen nicht mehr länger 
entbehren kann, die ihn von ſeither beſorgten 
Kanzleigeſchäften entlaſtet, ſo daß ihm Zeit für 
die Beobachtungen und Unterſuchungen im Walde 
bleibt und die ihn bei den Arbeiten für die 
Sammlung ſelbſt ganz weſentlich unterſtützen 
kann, da hierbei viel mechaniſche Arbeit zu leiſten 
iſt. Die Forſteinrichtung wird aus der Grund⸗ 
lagenſammlung, je länger ſie beſteht, deſto mehr 
Vorteil ziehen, ihre Arbeiten werden ſich abkür⸗ 
zen, werden ſicherer und fruchtbarer. Die 
Rofen können aus den Zinſen des Forſtreſervefonds, 
die in Württemberg zur Verbeſſerung allgemeiner, der 
Forſtwirtſchaft dienender Einrichtungen verwendet werden 
dürfen, gedeckt werden, insbeſondere da die Sammlung 
in weitgehendem Maße dem Fonds ſelbſt dient. 


In die Geſchäfte der Grundlagenſamm⸗ 


V. Bei der formellen Einrich⸗ 
tung der Grundlagenſammlung iſt 
zu bedenken, daß ſich letztere an die geſchichtlich 
gewordene Wirtſchaft mit ihren Einrichtungen und 
ihrer Buchführung anzuſchließen hat, daß ſie auf 
lange Zeit geführt werden, alſo nicht nur die 
Geſchichte eines Beſtandes, ſondern die Wirt⸗ 
ſchaftsgeſchichte der Bodeneinheit geben ſoll unter 
ſtets geordneter Bereithaltung des Materials, daß 
die etwaige Veränderung der Beſtandesgrenzen 
beim Abtrieb der Beſtände die Sammlung nicht 
in Frage ſtellen darf und daß es möglich ſein 
ſoll, auch Teilerhebungen, Notizen ohne Ab⸗ 
ſchrift und dergl. ihr einzuverleiben. Sie iſt da⸗ 
her als eine ſelbſtändige Einrichtung der 
Verwaltung zu führen und wird als eine Re⸗ 
giſtratur eingerichtet mit Faszikeln, Unter⸗ 
faszikeln und Umſchlägen in einem beſonderen 
Schrank am Forſtamtsſitz. Die Generalakten ent- 
halten eine Ueberſichtskarte ſämtlicher Abteilungen 
und Unterabteilungen, alle allgemeinen Bearbei⸗ 
tungen und Zuſammenfaſſungen aus der Samm⸗ 
lung, ein Inhaltsverzeichnis der letzteren u. 
a. m. Jede Abteilung erhält einen 
Faszikel in einem beſonderen Fach 
des Schrankes; Faszikel und Fach werden mit 
denſelben Nummern wie die Abteilung im 
Wald bezeichnet. Der erſte Unterfaszikel enthält 
die Karte der Abteilung in großem Maßſtab, etwa 
1: 2500 (württ. Flurkartenmaßſtab), zur Einzeich⸗ 
nung kartographiſch darſtellbarer Erhebungen, den 
Flächennachweis u. a. Für jede Unterab⸗ 
teilung (Bodeneinheit) wird ein eigener U n- 
terfaszikel beſtimmt, in welchen je in einem 
beſonderem Umſchlag die Darſtellung einer der 
oben unter III 1—7 beſchriebenen Erhebungen 
gebracht wird. Eine derart eingerichtete Samm⸗ 
lung iſt für lange Zeit brauchbar und kann in 
Württemberg, wo ein Forſtbezirk durchſchnittlich 
1300 ha Staatswald hält, für den zunächſt die 
Grundlagenſammlung, wie auch für Privat⸗ und 
Gemeindewaldungen mit eigene n Wirtſchaftern 
in Frage kommt, auf lange Zeit in einem 
Schrank untergebracht werden. 

VI. Will eine Verwaltung die 
Grundlagenſammlung einführen, 
ſo muß ſie ſich darüber entſcheiden, welche Hilfs⸗ 
mittel fie ihren Wirtfchaitern für die Leitung 
der Holzerzeugung an die Hand geben, d. h. wie 
weit ſie die Erhebungen ausdehnen, ſodann wie 
ſie die Geſchäfte unter die Beamtungen verteilen 
und welche Koſten fie aufwenden will. Sm Ieg- 
ten Grunde iſt es die Entſcheidung darüber, auf 
welcher Stufe der Wirtſchaftlichkeit 
ſie den forſtlichen Betrieb führen will. Wie in 
der Landwirtſchaft ſind verſchiedene Stufen mög⸗ 
lich und auch im praktiſchen Betrieb vorhanden. 
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In Deutſchland kann zurzeit nur eine inten- 
ſivere Geſtaltung des Betriebs in Frage 
kommen, wobei je nach den beſonderen Verhält⸗ 
niſſen von der einzelnen Verwaltung raſcher oder 
langſamer wird vorgegangen werden können. Die 
vorgeſchlagene Art der Sammlung ermöglicht es, 
ſie auf einzelne Beſtände — Bodeneinheiten — 
oder Forſtbezirke zu beſchränken, oder auch nur 
Teile — wie die Erhebung über die Standorts⸗ 
verhältniſſe, über den Ertrag — einzuführen, 
ohne daß eine Störung der Sammlung eintritt, 
wenn ſpäter weitere Teile angeſchloſſen werden. 
Von teilweiſer Einführung ſind ſelbſtredend auch 
nur Teilerfolge zu erwarten. Zeitweiſe Hinder⸗ 
niſſe für die Einführung können ſein: Mangel an 
Zeit, d. h. Geſchäftsüberlaſtung bei den Wirt⸗ 
ſchaftern und der Forſteinrichtungsanſtalt: für 
den vorliegenden Zweck nicht genügend ausgebil⸗ 
detes und geſchultes Perſonal und dergl. Zeit⸗ 
mangel des Wirtſchafters kann, wie ſchon er⸗ 
wähnt, durch Schreibhilfe bekämpft werden, ſo 
daß er den Vollzug der Erhebungen überwachen, 
die ihm zufallenden Unterſuchungen vornehmen 
und darſtellen kann. Die Forſteinrichtungsanſtalt 
erfährt zunächſt eine Belaſtung, welche durch 
Vermehrung des Perſonals, die keine Schwie⸗ 
rigkeit hat, ausgeglichen werden kann. Sind die 
Grundlagenſammlungen aber eingeführt, ſo er⸗ 
leichtern und vereinfachen ſie die Geſchäfte der 
Anſtalt ganz weſentlich. Die Arbeiten an der 
Sammlung ſind zwar ſtetig fortzuſetzen, beſchrän⸗ 
ken ſich aber für den laufenden Betrieb in einem 
Jahr auf eine verhältnismäßig kleine Zahl von 
Orten, einzelne wiederholen ſich nur in längeren 
Zeitabſchnitten. Das Perſonal der Forſteinrich⸗ 
tungsanſtalt kann leicht für die Zwecke der Grund⸗ 
lagenſammlung ausgebildet und geſchult werden. 
Bei den Wirtſchaftern iſt in Württemberg Ge⸗ 
legenheit hierzu anläßlich der jährlichen Ver⸗ 
ſammlungen und Waldbegänge der Forſtverbände. 

VII. Die Grundlagenſammlung kann ihren 
Zweck nur ganz erfüllen, wenn ſie ſich auf 
alle Gebiete der holzerzeugenden Tätigkeit erſtreckt 
und dazu behilflich iſt, daß der Wirtſchafter ſein 
Wirtſcha tsobjekt mehr und mehr nach allen ein- 
ſchlägigen Eigenſchaften kennen lernt und letztere 
entſprechend verwertet. Die Sammlung wird ins⸗ 
beſondere ein Hilfsmittel ſein, durch das die 
Erſchwerungen des forſtlichen Betriebs, die in 
den langen Zeiträumen und dem dazu verhält⸗ 
nismäßig häufigen Wechſel der Wirtſchafter lie⸗ 
gen, auf ein Mindeſtmaß zurückgeführt, die Fak⸗ 
toren der Holzerzeugung nach wiſſenſchaftlicher 
Methode für den praktiſchen Betrieb objektiv er⸗ 
ſorſcht; die Forſteinrichtung vereinfacht, vertieft 
und ſicherer gemacht, weiter die Möglichkeit ge— 
ſchaffen wird, den Forſtreſervefonds zu einem 
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Ausgleichsfonds im wahrſten Sinne des Wor- 
tes zu machen und mit ihm den vollen Zuwachs 
an jedem Ort des Waldes herzuſtellen und die 
Wirtſchaſt in engſte Beziehung zu den Ergebniſ⸗ 
jen der wiſſenſchaftlichen Forſchung und der prat- 
tiſchen Erfahrung zu bringen. Die Sammlung 
wird ein Organ des Fortſchritts ſein; für Wald⸗ 
wertrechnungen, gerichtliche Gutachten, Statik 
und Statiſtik den Urquell bilden und auch für 
die Wiſſenſchaft Vorteile haben. Der Wirtſchaf⸗ 
ter wird id voll bewußt, daß feine Hauptauf⸗ 
gabe in der Hervorbringung von Werten be- 
ſteht, der holzerzeugende Techniker rückt bei ihm 
in den Vordergrund, die wirtſchaftlich⸗- ſchöpfe⸗ 
riihen Eigenſchaften werden entwickelt, feine 
geiſtige Arbeit beſſer nutzbar gemacht, objektives 
Forſchen angeregt und ſubjektive Gefühlswirt⸗ 
ſchaft zurückgedrängt. Den örtlichen Kräften jeg⸗ 
licher Art wird der ihnen gebührende Einfluß 
eingeräumt und geſichert. Der Ertrag des Wal⸗ 
des erfährt eine Steigerung, da wohl kein Ort 
vorhanden ſein wird, an dem nicht mit der Zeit 
eine Verbeſſerung der Wirtſchaft durchgeführt 
werden kann. N 

VIII. Dr. Eberhard erſtattete den eingangs 
erwähnten Bericht über die den vorliegenden 
Gegenſtand behandelnde Schrift und zwar in etwa 
14 Spalten über S. 1—40 derſelben, während 
er die weiteren Ausführungen und Begründun⸗ 
gen von S. 41—128 ohne Bericht ließ, da⸗ 
gegen 2 Spalten zur Kritik benutzt, in die er 
perſönliche Angriffe gegen den Verfaſſer miſcht. 
Im Bericht iſt nicht geſagt, daß es ſich um eine 
grundſätzliche Unterſuchung der Frage 
handle (S. 6 d. Schrift), wodurch ſelbſtredend 
möglichſt alle vorliegenden Bedürfniſſe der Praxis 
in den Kreis der Betrachtung zu ziehen ſind, 
und daß demnach bei den einzelnen Erhebungen 
die Bedürfniſſe des praktiſchen Betriebs feſtzuſtel⸗ 
len feien, vorerſt ohne Röckſicht darauf, wie die 
Einführung der Grundlagenſammlung durch die 
Verwaltung unter den zeitweilig vorhande⸗ 
nen Verhältniſſen geſchehen kann (S. 51 a. a. O.); 
darüber folgten (S. 118—120 a. a. O.) beſon⸗ 
dere Ausführungen; ſ. auch unter VI oben. 
Dr. Eberhard bemerkt in ſeinem Bericht, der 
Verfaſſer laſſe die Fühlung mit der Praxis und 
und mehr noch die Einſicht von der Grenze in 
der Erforſchung der Naturvorgänge vermiſſen. 
Dazu nur 3 Tatſachen, deren Zahl leicht ver⸗ 
mehrt werden könnte. Ich halte die Unterſuchung 
des Bodens, der Lage und des Klimas für 
nötig, Unterſuchungen, die zurzeit in Württem⸗ 
berg nicht gemacht werden. Dr. Eberhard kennt, 
doch die Erkrankungen des Bodens an Ortſtein 
und Klebſand im Schwarzwald Sie wurden 
durch örtliche Bodenunterſuchun⸗ 


| 
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gen entdeckt und beweiſen die Unentbehrichteit 
und Notwendigkeit der letzteren zur Feſtſtellung 
der Erkrankungen am einzelnen Waldort und ihres 
er. Fortſchreitens, und zur Ergreifung geeigneter 


Gegenmaßregeln und Beobachtung des Erfolges 


der letzteren. Ortſtein iſt im Schwarzwald ſchon 


lange vorhanden, da aber keine Bodenunter⸗ 


ſuchungen gemacht wurden, ift er m. W. erft in 
den 1890er Jahren entdeckt und nur auf verhält⸗ 


nismäßig kleiner Fläche bekämpft worden. Der 
Wertsverluſt durch dieſe Erkrankung iſt aber ein 
ganz bedeutender. Kennt ferner Dr. Eberhard 
nicht, was Ramann ſagt und was jeder auf⸗ 
merkſame Wirtſchafter in Miſchwaldgebieten be⸗ 
ſtätigen wird, daß es Staunen erregen würde, 
wenn einmal nachgewieſen würde, welche Sum⸗ 
men dem Staat durch ungeeignete, oder beſſer 
nicht genügend zu rechtfſertigende Wahl der 
Holzart verloren gehen? Der praktiſche Be⸗ 
trieb kann aber für den einzelnen Ort 
die richtige Holzart bezw. Holzartenmiſchung — 
richtig bezüglich der Standortsverhältniſſe, der 
Bodenpflege und des Ertrags — nur finden, 
wenn er die holzerzeugenden Faktoren erforſcht 
und die Holzart in ihrem Wachstum, Ertrag 
uſw. beobachtet. Ich ſtellte weiter das Bedürf⸗ 
nis nach Beobachtung des Zuwach⸗ 
ſes (Maſſen⸗, Qualitäts- und Teuerungszu⸗ 
wachſes), erſtere beiden beſonders an älteren Be⸗ 
ſtänden feſt, um die richtige Abtriebszeit 
des einzelnen Beſtandes ermitteln, ihn 
im richtigen Zeitpunkt abtreiben und ev. dem 
Forſtreſervefonds ſeinen Erlös zuführen zu kön⸗ 
nen, wo der letztere beſſer verzinſt wird als im 
Wald und ſage, daß finanzielle Maßregeln die⸗ 
ſer Art, die mit der richtigen Verwendung des 
Forſtreſervefonds hinſichtlich der Verzinſung des 
Waldkapitals zuſammenhängen, nur durch Unter⸗ 
ſuchungen und Beobachtungen am einzelnen 
Ort im Wald — Beſtand — richtig durchge⸗ 
führt werden können. Laſſen Unterſuchungen wie 
die 3 bezüglich des Standorts, der Wahl der 
Holzart und des Zuwachſes angeführten die Füh⸗ 
lung mit der Praxis vermiſſen? Das gerade 
Gegenteil iſt m. E. der Fall. Es iſt ein Lebens⸗ 
intereſſe unſerer Waldwirtſchaft, ſolche Unter⸗ 
ſuchungen anzuſtellen und ihre Ergebniſſe zu ver⸗ 
werten. Dabei handelt es ſich um recht grobe, 
handgreifliche Feſtſtellungen, keineswegs um Ar⸗ 
beiten an der Grenze unſerer Erkenntnis von 
den naturwiſſenſchaftlichen Vorgängen. Wenn 
ſolche Feſtſtellungen und ihre Verwertung als 
ein „Zuviel“ erſcheinen, ſo beweiſt das einerſeits, 
daß die Bedürfniſſe des praktiſchen Betriebs nicht 
genügend erkannt werden, andererſeits den zurzeit 
vorhandenen gewaltigen Abſtand zwiſchen der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung und der Benutzung 
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ihrer Ergebniſſe im praktiſchen Forſtbetrieb. Der 
Mangel an wirtſchaftlichen Grundlagen für den 
einzelnen Waldort iſt die Haupturſache, 
daß jene Ergebniſſe nicht in der wirtſchaftlichſten 
Weiſe übertragen und benutzt werden. Es iſt 
an der Zeit, daß die Grundlagen ſeſtgeſtellt, die 
Uebertragung und Benutzung raſcher als ſeither 
vor ſich geht und der Abſtand verringert wird. 
Dr. Eberhard ſagt weiter in ſeinem Bericht, daß 
die allgemeine wiſſenſchaftliche und praktiſche Aus. 
bildung der Wirtichafter für die Tätigkeit auf 
dem Gebiete der Naturverjüngung genüge und 
daß der Verfaſſer über das Verhältnis von Hiebs⸗ 
fortſchritt und Hiebsſatzfeſtſetzung nicht genügend. 
In der Allg. F. u. J.⸗Ztg. 
1908 S. 115 führt Dr. Eberhard aus, daß 
Naturverjüngung im Schwarzwald aus den leş- 
ten 2—4 Jahrzehnten nicht oder nur in ganz 
ſpärlicher Weiſe vorhanden ſei und ebenda S. 116 
daß er (Dr. E.) 1903 im Staatswald ſeines 
Bezirks eine weſentliche Vermehrung der Hiebs⸗ 
orte und eine Längenausdehnung der Angriffs⸗ 
linien durchgeführt habe zur Ermöglichung der 
natürlichen Verjüngung, die er aus Gemeinde⸗ 
waldungen in die Staatswaldungen übertragen 
wollte. Ich frage, warum wurde im Schwarz— 
wald in der angeführten Zeit ſo wenig natür⸗ 
lich verjüngt — die Wirtſchafter waren doch all⸗ 
gemein wiſſenſchaftlich und pratti ausgebildet — 
und antworte, weil die Grundlagen und Be⸗ 
dingungen der natürlichen Verjüngung, die dort 
an einzelnen Orten immer betätigt wurde, z u 
wenig örtlich ſtudiert, das Verfahren 
der Verjüngung örtlich nicht feſtgeſtellt worden 
und daher die Uebertragung unterblieben iſt. Bei 
letzterer ſind aber die beſonderen Ver⸗ 
hältniſſe des einzelnen Wald⸗ 
ort3 Boden⸗Art, «Dede, -Durchläſſigkeit, 
Feuchtigkeit, Graswuchs, Expoſition und dergl. 
von großer Bedeutung und ihre gründliche 
Kenntnis und Beachtung bedingen den Erfolg 
der natürlichen Verjüngung. Prof. Wagner for⸗ 
dert deshalb für den Blenderſaumſchlag Berück⸗ 
ſichtigung der örtlichen Verhältniſſe und Verſuche 
unter verſchiedenen Verhältniſſen, um das beſte 
Verfahren zu finden. Dr. E. fühlte 1903 das 
Bedürfnis, Hiebsfortſchritt und Hiebsſatz am 
einzelnen Waldort zur Ermöglichung der natür⸗ 
lichen Verjüngung ins richtige Verhältnis zu 
ſetzen. Ich habe dies bei vielen Wirtſchaſtsein⸗ 
richtungen von 1896 an zuerſt unter Hugo 
Speidel, nachher ſelbſtändig getan, bin alſo in 
der Sache „informiert“; f. hierzu auch A. F.⸗ u. 
J.⸗Z. 1903 S. 281. Es ift doch allgemein 
bekannt, daß an dem einen Waldort die na= 
türliche Verjüngung in raſcherem, am anderen 
in langſamerem Fortſchreiten betätigt werden 
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kann. Dem Fortſchreiten muß die Hiebsſatzfeſt⸗ 
ſetzung für einen beſtimmten Zeitraum angepaßt 
werden, ſo daß die Verjüngung weder unnatür⸗ 
lich verlangſamt, noch unwirtſchaſtlich — durch 
ausgedehnte künſtliche Beihilfe — beſchleunigt 
werden muß. Die beſon deren Verhält⸗ 
niffe des einzelnen Waldorts 
drücken ſich in ausgeſprochener Weiſe in dem 
Fortſchreiten der natürlichen Verjüngung aus 
und beſtimmen den größtmöglichen Hiebsſatz für 
einen gewiſſen Zeitraum. Will man die natür⸗ 
liche Verjüngung auf die wirtlchaftlichſte Art Le- 
tätigen, ſo muß über den zweckmäßigſten Hiebs⸗ 
fortſchritt am einzelnen Ort (Bodeneinheit) Klar⸗ 
heit geſchafſen werden durch Aufſchriebe mäh- 
rend des laufenden Betriebs und Vermeſſungen 
bei den Wirtſchaftseinrichtungen. Die gutächt⸗ 
liche Vermehrung der Hiebsorte und Angriffs- 
linien iſt nur die erſte grobe Maßregel, der ge⸗ 
nauere Unterſuchungen am einzelnen Orte folgen 
müſſen. Das von Dr. E. nachgewieſene Fehlen 
der natürlichen Verjüngung im Schwarzwald iſt 
eben vielfach u. a. — beſonders bei der Tanne — 
auf zu raſchen Hiebsfortſchritt am einzelnen 
Ort, veranlaßt durch Einſtellung eines zu gro⸗ 
ßen Hiebsſatzes für einen 10- bezw. 20jähr. 
Zeitraum, zurückzuführen. Was die von Dr. 
Eberhard bemängelten Lokalertragstaſeln anbe⸗ 
langt, ſo ſoll mit Hilfe der Grundlagenſamm⸗ 
lung für die einzelne Bodeneinheit eine Statiſtik 
geführt werden, die nachweiſt, was die einzelne 
Holzart bezw. Holzartenmiſchung tatſächlich auf 
der Bodeneinheit leiſtet bezüglich Ertrag, Sorti⸗ 
ment, Höhe, Wirkung auf den Boden u. dergl. 
Für gleichartige Bodeneinheiten — unter Um⸗ 
ſtänden Wachstumsgebiete — können mit Hilfe 
der Vergleichs- und Verſuchsbeſtände unter Gin- 
beziehung derjenigen der Verſuchsanſtalten lokale 
Ertragstafeln zuſammengeſtellt werden, wie ſie der 
praktiſche Betrieb braucht. 


Der gegenwärtigen, viel zu ſubjekti ven Wirt- 
ſchaft möchte ich die künftige Wirtſchaft gegen⸗ 
überſtellen, welche fih vor allem auf ob- 
jekti v am einzelnen Waldort erforſchten Grund- 
lagen aufbaut. Bayern hat dazu den erſten 
Schritt getan, mögen andere Forſtverwaltungen 
bald nachfolgen. 


Zum Schluß frage ich: hat Dr. Eberhard 
bei der Berichterſtattung über die eingangs er⸗ 
wähnte Schrift den notwendigen Ueberblick über 
die einſchlägigen Bedürfniſſe und Verhältniſſe 
gezeigt und hat er eine objektive Berichterſtattung 
gegeben? Ich verneine beides. 


Wodurch iſt es möglich, daß die Heide, unſer 
verbreitetſtes Jorſtunkraut, auf trockenem 
Boden, befonders auf armem, trockenem Band- 
boden, gut gedeiht und dieſen ſogar bevor⸗ 
8 zugt? 
Von Forſtmeiſter a. D. Tiemann in Göttingen. 


Die Beantwortung obiger Frage wird wohl 
den meiſten Fachgenoſſen gerade nichts Neues 
bieten, dürfte aber doch vielleicht manchem bei 
dem hohen Intereſſe, das der Gegenſtand zwei⸗ 
fellos hervorruft, etwas willkommen ſein. 

Man möge mir geſtatten, im nachſtehenden 
den betr. Auseinanderſetzungen auf S. 174 des 
vorzüglichen „Lehrbuchs der Botanik“ von Prof. 
Dr. Otto Schmeil in Heidelberg, das bereits in 
25. Auflage erſchienen iſt (Verlag von Quelle 
u. Meyer in Leipzig), zu folgen. 

Die allbekannte Heide (Colluna vulgaris) 
iſt eine in ganz Europa verbreitete, geſellige, 
immergrüne Lichtpflanze, die im Gebirge und 
in der Ebene, in letzterer aber in der größten 
Ausdehnung vorkommt und an den Boden nur 
höchſtgeringe Anſprüche macht. Wenn man 
ſie auch auf verſchiedenen armen, vermagerten 
Bodenarten antrifft, ſo gibt ſie doch entſchieden 
dem armen, trockenen Sandboden, wie wir 
ihn z. B. in den großen Kiefernforſten und in 
den ſonſtigen Sandebenen Norddeutſchlands ſin⸗ 
den — es braucht hier nur an die Lüneburger 


Heide erinnert zu werden — den Vorzug. 


Nach Heß, Forſtſchutz, 2. Aufl., II. Bd., S. 
1421), wird die Heide ſchon durch den hohen 
Gehalt an Kieſelerde als Sandpflanze charakteri⸗ 
ſiert. „Dem Forſtmann iſt ſie als untrügliches 
Wahrzeichen eines entweder von Natur aus ar⸗ 
men, flachgründigen, mageren oder durch wirt⸗ 
ſchaftliche Kalamitäten (Freiſtellung, Weidenut⸗ 
zung, Streunutzung uſw.) heruntergekommenen 
Bodens ein unliebſamer Gaft.” 

Außer auf trockenem Sandboden gedeiht die 
Heide aber auch auf feuchtem Moorboden, 
was ſich nach Schmeil etwa folgendermaßen er⸗ 
klärt: Obige beide Bodenarten zeigen aller⸗ 
dings inbetreff ihres Feuchtigkeitsgehalts Gegen⸗ 
ſätze: Der Sandboden iſt für Waſſer außer⸗ 
ordentlich durchläſſig und trocknet daher ſehr 
raſch aus; der meiſt ſehr naſſe Moor- und 
Torfboden muß dagegen viel Waſſer in 
Dampfform abgeben, wie man aus den von ihm 
aufſteigenden Nebeln erſieht. Durch die ſtarke 
Waſſerverdunſtung werden aber dieſem Boden 
große Wärmemengen entzogen und er iſt in⸗ 
folgedeſſen verhältnismäßig kalt. 


1) Daſelbſt iſt auch die Literatur über die forſtliche 
Bedeutung der Heide angeführt. 


K T r 5K. 


In einem kälteren Boden vermögen nun Die 
Wurzeln nicht ſoviel Waſſer aufzunehmen, als in 
einem wärmeren. „Kalter Boden 
[wirkt alſo auf die Pflanze wie 
[trockener Boden ein.“ „Das Heidekraut, 
das auf Torfboden wächſt, hat daher wie auf 
trockenem Boden ſicher zeitweiſe mit großem 
Waſſermangel zu kämpfen.“ 

Außerdem iſt für den erſteren Boden noch der 
Umſtand beſonders in Betracht zu ziehen, daß er 
wie „jeder Heideboden, der reich an Humus, 
d. h. an verweſenden Pflanzenſtoffen iſt“, „ver⸗ 


ten“ zuſammengefaßt werden“, enthält, 
welche „die Fähigkeit der Wurzeln, Waſſer auf— 
zunehmen, gleichfalls ſtark gehemmt wird.“ 
„Das hier wachſende Heidekraut muß daher mit 
dem aufgenommenen Waſſer überaus haus⸗ 
hälteriſch umgehen.“ 

Welche Mittel beſitzt nun das Heidekraut, die 
Folgen eines häufigen und oft lange andauern⸗ 
den Waſſermangels, alfo der Dürre, gut zu er: 
tragen? 

Alle dieſe hierunter angegebenen, dem 
Schmeilſchen Lehrbuche entnommenen Vorkehrun⸗ 
gen haben lediglich den Zweck, eine zu ſtarke 
Waſſerverdunſtung der Heide zu 
verhüten: 

1. „Alle Teile des Heidekrautes 
ſind auffallend dürr und trocken, 
geben ſomit an die umgebende Luſt auch nur 
wenig Waſſer in Dampfform ab.“ 

2. Dadurch, daß die Heide in dichtem 
Stande erwächſt, und ſich meiſt nur mwe- 
nig über den Boden erhebt, Teidet fie 
auch weniger von austrocknenden Winden, „als 
wenn jede Pflanze einzeln ſtände und ſich hoch 
über die Erde erhöbe. Es kann uns daher auch 
nicht wundernehmen, wenn das Heidekraut auf 
ſturmumtoſten Bergesrücken oſt nur handhoch wird, 
im Schutze der Kiefernſchonung dagegen eine 
Höhe von ½ m und mehr erreicht.“ 

3. „Das wichtigſte Mittel gegen zu ſtarke 
Verdunſtung iſt aber, wie beim Mauerpfefſer, 
in dem eigentümlichen Bau der Blätter zu 
erblicken.“ Sie find bei der Heide [ehr klein; 
„da ſie ungeſtielt und an der den Zweigen 
zugekehrten (Ober⸗) Seite fo gebogen find, daß fie 
wie ausgehöhlt erſcheinen, vermögen ſie ſich 
den Zweigen eng anzuſchmiegen und zum Teil 
gegenſeitig zu decken.“ „Infolgedeſſen können ſie 
von der Luft nicht in dem Maße umſpült wer⸗ 
den, als wenn fie weit und frei vom Stengel 
abſtänden“ und ſind daher in der Lage, dem 
Austrocknen beſſer zu widerſtehen. 

Die Verdunſtung des der Pflanze durch die 
Wurzeln zugeführten Waſſers — auch die Auf⸗ 


ſchiedene Säuren, die als „Humusſäu⸗ 
durch 
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ſchieyt bekanntlich durch die Spaltöffnungen 


nahme der Kohlenſäure aus der Luft — ge⸗ 
„in 
der Oberhaut aller grünen Teile“, beſonders der 
Blätter. Dieſe Oeffnungen ſind bei allen Pflan⸗ 
zen fo äußerſt winzig, daß „z. B. ein 


mittelgroßes Kohlölatt etwa 11 Millionen und 


ein Blatt der Sonnenblume gar 14 Millionen 
davon beſitzt“. Der Kleinheit der Heide⸗ 


blätter entſprechend iſt natürlich auch die Anzahl 


der Spaltöffnungen nur eine geringe und muß 


alſo ſchon dadurch die Verdunſtung ſehr gemin- 


dert erſcheinen. 


Außerdem bietet das der Heide eigentümliche 
„Rollblatt“ „der Luft nur die Ober⸗ 
ſeite dar, wird daher auch weit weniger Waſ⸗ 
ſer verdunſten, als wenn es ausgebreitet wäre.“ 


Ferner bleibt hervorzuheben, „daß das Blatt 
nur auf der Unterſeite Spaltöffnungen be⸗ 
ſitzt und daß der Zugang zu ihnen durch haar⸗ 
artige Gebilde verſperrt iſt“, ſo daß die Spalt⸗ 
öffnungen bei den Rollblättern der Heide „nicht 
direkt ins Freie, ſondern in einen faſt geſchloſſe⸗ 
nen „windſtillen Raum“ münden: eine 
Einrichtung, durch die die Verdunſtung gleich⸗ 
falls ſtark herabgeſetzt wird.“ 


Infolge jener Haarbildungen, mit denen die 
Spaltöffnungen der Heideblätter verſelen find, 
vermögen auch Tau- und Regentropfen dieſe 
Oeffnungen nicht zu verſchließen, und 
der von den Wurzeln zu den Blättern aufitei- 
gende, die aus dem Boden aufgenommenen 
Nährteile enthaltende Waſſerſtrom, ſowie der 
Luftaustauſch werden nicht unterbrochen, 
was für die Pflanze nachteilig ſein würde. „Zu⸗ 
gleich gibt ſich das Rollblatt der Heide auch als 
ein Mittel zu erkennen, die Bahn für den 
Waſſerdampf frei zu halten. Wenn 
wir weiter bedenken, daß die Moore regen⸗ 
reiche Oertlichkeiten ſind, daß es auf ihnen faſt 
allnächtlich ſtark taut, und daß ihnen ſelbſt an 
laren Sommerabenden dichte Nebel entſteigen, fo 
werden wir die Bedeutung dieſer Einrichtung 
für die hier wachſenden Heidekrautſträucher leicht 
erkennen. 

Für dieſe Pflanzen iſt es auch von großer 
Wichtigleit, daß ſie immergrüne Blätter be⸗ 
ſitzen: Auf dem kalten Moorboden zieht der Frül⸗ 
ling ſpäter ein als in den umliegenden Feldern 
und Wäldern. Wollte das Heidekraut jetzt erſt 
Blätter treiben, ſo könnte es in den wenigen 
Monaten, die zwiſchen dieſem Zeitpunlte und 
dem Herbſte liegen, unmöglich Blüten bilden 
und Früchte reifen. Vermöge der immergrü⸗ 
nen Blätter dagegen iſt es beim Eintritt des 
Frühlings ſofort imſtande, die Arbeit aufzu⸗ 
nehmen, und ſelbſt während der kälteren und 


kalten Jahreszeiten vermag es jeden n 
auszunützen. 

Für das Heidekraut, das auf e 
Stellen wächſt, ſind ſolche Blätter gleichfalls von 
Vorteil. Dort erwärmt ſich der Boden im Hoch⸗ 
ſommer außerordentlich ſtark und wird ſo trocken, 
daß er zu Staub zerfällt. Da heißt es für das 
Heidekraut, mit der ganzen Waſſermenge, die es 
der Erde entnehmen kann, fparfam umgehen. Je 
weniger die Pflanzen aber — wie oben bemerkt 
— Waſſer au ſaugen, deſto weniger Nährſtoffe 
nehmen ſie auch auf. Dafür dehnen ſich aber 
beim Heidekraut, weil es eben immergrüne Blät⸗ 
ter beſitzt, die Arbeiten der Nährſtofſaufnahme 
und »verarbeitung über einen viel größeren Teil 
des Jahres aus, als z. B. bei den Bäumen 
und Sträuchern, die im Herbſte das Laub ab- 
werfen. 

Da das Heidekraut in hohem Grade gegen zu 
ſtarke Verdunſtung geſchützt iſt, kann es anderer⸗ 
ſeits im Gegenſatz zu den meiſten unſerer Bäume 
und Sträucher während des „trockenen“ Winters 
ſeine Blätter behalten.“ 


Die Schädlichkeit des Heidekrautes für 

den Wald, namentlich für die Forſtkulturen, be⸗ 
ſteht in folgendem: 
. 1. Die Heide verwurzelt den Boden, 
hindert die Anſamung, verdämmt kleine 
Holzpflanzen und erſchwert eine Aufforſtung 
dadurch, daß bei Saaten und Pflanzungen die 
Heide von den Saat- und Pflanzſtellen gründ⸗ 
lich mit den Wurzeln bis zum Mineralboden ab⸗ 
geräumt werden muß. 

2. Sie verſchließt durch ihren dichten 
Stand den Boden der Luftfeuchtigkeit und den 
wäſſerigen Niederſchlägen (Tau, Regen uſw.) 
und verurſacht ſo eine den Holzpflanzen ſchäd⸗ 
liche Austrocknung und Vermagerung des 
Bodens, was beſonders empfindlich auf ſchon 
an und für ſich trockenem Boden, der auf die 
atmoſphäriſche Feuchtigkeit angewieſen iſt, wirkt. 

Ein Vergleich des Feuchtigkeitsgehalts des 
Bodens auf kleinen, mit Heide dicht überzogenen 
Probeflächen mit demjenigen ſolcher Probeflächen 
derſelben Oertlichkeit, von denen die Heide gründ⸗ 
lich mit ihren Wurzeln entfernt iſt, würde den 
Einfluß der Heide auf Verringerung der 
Bodenfeuchtigkeit hier ziffernmäßig er⸗ 
ſehen laſſen. 

3. Die Heide nimmt aus dem Boden mine- 
raliſche Nährſtoffe auf und entzieht dieſe den 
Holzpflanzen. 

4. „Sie liefert in ihren Verweſungsprodulten 
einen, dem Holzwuchs ungünſtigen (ſaue⸗ 
ren) Humus, welchen nur wenige genügſame 
Holzarten (Kiefer, Birke, Aspe uſw.) zu ertra⸗ 
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en 1 Heß, Forſtſchutz, 2. Aufl. 
Nach Heyer⸗Heß, Waldbau, 5. Aufl., 
S. 101, entſteht dieſer Rohhumus e 
daß jene Stoffe wegen „Mangels an Feuchtigkeit 
oder Wärme (vielleicht auch infolge eines zu ge⸗ 
ringen Kalkgehaltes des unterliegenden Bodens) 
nicht zureichend zerſetzt ſind.“ Der Heide⸗ 
und der Heidelbeerhumus zeichnen ſich 
nach demſelben Werke durch einen Gehalt 
Wachs und Gerbſäure aus. 
Die wichtigſten Maßregeln zur Vertilgung der 


an 


Heide find bekanntlich: das Abſchneiden 
oder Abmähen, das Abſengen auf 


größeren, von Holzwuchs freien 
Heideflächen und das „Umlappen 
des Bodens, mit oder ohne Frucht⸗ 
ba u.“) 

Zum Schluß möchte ich aber auch hier eine 


eigenartige Schönheit der ja übri⸗ 
gens einförmigen Heidelandſchaft in trocke⸗ 


nen Sandgegenden mit ihren einzelnen Kiefern, 


Birken und Wachholdern, namentlich zur Blüte 


zeit der Heide, nicht unerwähnt laſſen. Beſon⸗ 


ders in der neueren Zeit haben denn auch viele 
Maler herrliche Bilder jener einſamen Gegenden, 
3. B. aus der Lüneburger Heide, geliefert ( Ma⸗ 


lerkolonie in Worpswede). 


Ohne die äußerſt beſcheidene Kiefer und 


die teils mit ihr zuſammen, teils als alleiniger 


Q 


Bodenüberzug vorkommende, noch anf prud s⸗ 


[ofere Heide, würden die Sandgegenden als 
troſtloſe, trockene Sand wüſtſen erſcheinen. 


Die Kiefer iſt durch ihre Pfahlwurzel im⸗ 
ſtande, die Feuchtigkeit aus den tieferen und da⸗ 


her friſcheren Schichten des trockenen, armen 


Sandbodens zu entnehmen und vermag, 


J 


wenn. 


dieſer nicht gar zu ſchlecht ift, hier noch Wälder, 5 
wenn auch nur von kümmerlichem Wuchſe, ſowie 
von ungenügendem Schluſſe und daher von ſehr 


geringem Grtrage, zu bilden. 


Da der Kiefer auf dieſem Boden geringſter 
Gate andere Holzarten, mit Ausnahme vereinzel⸗ 
ter Birken, nicht zu folgen vermögen, ſo kann ſie 
hier nur in reinen Beſtänden auftreten, und 


doch würde gerade hier die Beimiſchung. 
beſonders der 


einer bodenbeſſernden Holzart, 

Buche, höchſt nötig fein. 
Von Wichtigkeit ift es, daß die Kiefer den 

Boden durch ihren Nadelabfall beſſert, was 


aber nur ſolange der Fall iſt, als ihre Beſtände 


geſchloſſen ſind. Sie lichtet ſich oft ſchon ſehr 
früh aus, und überzieht ſich dann der Boden mit 
Heide- oder Heidelbeerkraut. 


Ein Unterbau 


mit Buchen, Hainbuchen oder Tannen würde nur 


1) Näheres ſ. das obige Forſtſchutzwerk. 


Ä auf gutem, friſchem Sandboden ſich 
möglichen laſſen. 


ee 
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Beiläuſig möchte ich noch erwähnen, daß hin⸗ 


ſichtlich der natürlichen und künſtlichen Verjüng⸗ 
Kung der Kiefer bezw. bei 
Heideflächen mit dieſer Holzart noch weit mehr 
Hals bisher verſucht werden muß, beſonders die 
Buche oder Hainbuche ein zumiſchen 


der Aufforſtung der 


oder wenigſtens einzuſprengen, was auf 
nicht zu armem, noch einigermaßen friſchem Sand⸗ 


boden wohl ausführbar ſein wird. 


Selbſt zum 


Mitanbau einzelner Eichen würden ſich viel- 


leicht geeignete 


Bodenſtellen ausfindig machen 


laſſen!). 


Auf trockenem Sandboden müßte man alle 


ein wenig friſcheren Bodenpartien — etwa 


in der Nähe von Quellen oder kleinen Waſſer⸗ 


läufen — für jene Laubhölzer reſervieren 
mund auf den übrigen Flächen vielleicht die Gin- 
ſprengung von Birken event. auch Akazien 
verſuchen. 


Gelingt die Einmiſchung bezw. Einſprengung 
der genannten Laubhölzer, lönnte man ferner 
große, zuſammenhängende, ſo gemiſchte oder reine 
Kiefernbeſtände durch Laubholzſtreifen unter: 
brechen, ſorgte man auch für angemeſſene Ab— 

wechſelung der Altersklaſſen, ſo hätte man viel, 
beſonders zur Verminderung der oft verheerend 
r auftretenden Inſekten⸗ und Brand: 
ſchäden ſowie zur Ertragserhöh⸗ 
zung, getan. 

Z3augleich würde durch jene Miſchungen — wo 
ſie fih ermöglichen laffen — die Schönheit 
der Landſchaft bedeutend gewinnen, und wenn 
noch eine genügende Anzahl beerentragender und 
Schutz gewährender Sträucher als Unterſtand an- 
gepflanzt würde, ſowie einige kleine Waſſerläufe 
vorhanden wären, könnte auch eine Anſiedelung 
nützlicher, den Wald belebender Wögel erwartet 
werden. - 
Iſt der Boden fo trocken, daß auch die 
wiefer nicht mehr auf ihm fortkommt, fo be⸗ 
herrſcht die Heide oft auf weite Strecken 
allein den Boden und entzieht wenigſtens ſo 
in wohltuender Weiſe unſeren Blicken mehr oder 
weniger die kahle, öde Sandober⸗ 
fhäche. 

Die Bedeutung des Honigreichtums 
der Heideblüten für die Bienenzucht ver⸗ 
ne 
| 1) Ein Verſuch, bei der Pflanzung dieſer Laub— 
sölzer zum Zwecke guten Anwachſens und Gedeihens 
-ier Pflanzen mit beſonders langen, tiefgehenden Wurzeln 
zu verwenden, dürfte empfehlenswert ſein. 
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dient hier noch beſonders hervorgehoben zu 


werden. 


Als Nachtrag zu dem vorſtehend über die 
Heide Geſagten dürfte es wohl nicht ganz un⸗ 
erwünſcht ſein, wenn ich mir erlaube, hier auch 
noch einiges über das den Forſtkulturen eben⸗ 
falls ſchädliche, ſehr verbreitete Hei delbeer⸗ 
kraut (Vaxinium myrtillus), wenigſtens in- 
betreff der Gründe ſeines Gedeihens auf 
trockenem Boden, anzuführen. 


Die Heidelbeere iſt eine Halbſchatten⸗ 
pflanze, die „friſche, fogar feuchte (etwas 
jaure) Böden und kühle, dunſtreiche Lagen 
liebt, aber auch auf trockenen Standorten 
(Sand) fortkommt (nur nicht auf Kalk). Lichte 
Beſchattung, etwa durch Kiefern, iſt ihr beſon⸗ 
ders angenehm. Ihr maſſenhaftes Auftreten zeigt 
in der Regel übermäßige Beſtan des aus⸗ 
lichtung (durch Alter, Elementarſchäden oder 
fehlerhafte Wirtſchaft) und Bodenverwilderung an. 
Sie überzieht große Flächen raſenförmig und 
ihr dichter Wurzelfilz durchzieht und verſchließt 
| 
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hierdurch die Bodenoberfläche“ (Heß, Forſtſchutz, 
2. Aufl., II. Bd., S. 153). 


In „Fiſchbach, Forſtbotanik“, 6. Aufl., wird 
u. a. über die Heidelbeere geſchrieben: 
„Gedeiht in der Regel nur im Halbſchatten und 
firbt nach Freiſtellung allmählich ab, macht in 
der feuchten Luft des Gebirges hiervon abe 
Ausnahmen und bildet dann auch im Freiſtande 
bis 1 m hohe, dichte Beſtände.“ 


Schmeil erklärt nun in ſeinem erwähnten Lehr 
buche, S. 179, das Gedeihen der Heidelbeere 
auf trockenem Boden folgendermaßen: „Ihre 
kleinen, eiförmigen Blätter, die ſich im Herbſte 
von den grünen Zweigen löſen, find leder- 
artig hart, eine Eigenſchaft, die für die 
Pflanze an trockenen Standorten (geringe 
Verdunſtung!) ſicher von Vorteil iſt. Zudem 
leitet die Heidelbeere — wie folgender einfache 
Verſuch zeigt — faſt jeden Regentropfen, der ſie 
trifft, nach der Wurzel ab. Taucht man einen 
abgeſchnittenen Strauch in das Waſſer und hält 
ihn ſodann ſenkrecht frei hin, ſo wird man be— 
merken, daß — von einigen Tropfen abgeſehen 
das Waſſer in einem ſtarken Strome am 
Stamme abläuft: Die ſchräg ſtehenden, rinnigen 
Blätter leiten es über den kurzen, gefurchten 
Blattſtiel zu dem Zweige, dem fie anſitzen; in 
einer tiefen Rinne, die ſich an ihm von Blatt 
zu Blatt zieht, fließt es hinab und ſammelt ſich 
von ſämtlichen Zweigen am Hauptſtamme, der 
es ſchließlich der Wurzel zuführt.“ 


.. ee — nn nn 
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Literariſ che Berichte. 


Mitteilungen der . I. Allgemeines über die Verbreitung und 
tralanſtalt für das forſtliche Verſuchs⸗ Wuchsformen der Föhre und ihre forſtliche 
weſen. Herausgegeben vom Vorſtande der⸗ Bedeutung in der Schweiz. 
ſelben, Profeſſor Arnold Engler. X. II. Das Verſuchsmaterial und die Anlage der 
Band, 3. Heft. Mit 12 Tafeln und 23 Text⸗ Verſuche. 

figuren. Zürich, Kommiſſionsverlag von Beer III. Die Verſuchsergebniſſe. s 

u. Co., 1913. Preis: 9 Frcs. Im erſten Abſchnitt weiſt der Verfaſſer zu⸗ 
Wieder liegt eine ſowohl für die Wiſſenſchaft nächft auf die Tatſache hin, daß die gemeine 

wie für die ſorſtliche Praxis ſehr wertvolle Ar- Kiefer we taus das größte Verbreitungsgebiet von 

beit Arnold Englers aus dem Gebiete des allen in Europa heimiſchen Nadelhölzern hat, und 
forſtlichen Verſuchsweſens vor. Während das zieht aus ihrer ſpontanen Verbreitung inbezug 

2. Heft des X. Bandes!) der „Mitteilungen“ auf ihr Verhalten zum Klima zwei wichtige 

Unterſuchungen über den Blattausbruch und das Schlüſſe: erſtens, daß die Kiefer eine große 

ſonſtige Verhalten von Schatten⸗ und Lichtpflane | Anpaſſungsfähigkeit an das Kli⸗ 

zen der Buche und einiger anderer Laubhölzer ma beſitzt, und zweitens daß trotz all ihrer An⸗ 
zum Gegenſtand hatte, beſchäftigt ſich das nun paſſungsfähigkeit ein klimatiſcher Faktor maß⸗ 
vorliegende 3. Heft mit dem gebend für ihr Gedeihen und ihre Konkurrenz⸗ 

„Einfluß der Provenienz des Sa— fähigkeit gegenüber anderen Holzarten iſt, näm⸗ 


lich: ausreichende Winterruhe. 
mens auf die Eigenſchaften der 
forſtlichen Holzgewächſe.“ Die Wuchsform der Kiefer wird teils von 


l , äußeren Faktoren, teils von inne 
Wie bekannt, iſt Engler einer der erſten ren phyſiologiſchen Eigenſchaf⸗ 
geweſen, welche die Bedeutung ber Samen⸗Her⸗ ten beeinflußt, die fie von ihrem Herkunftsorte 
lunft für die Forſtwirtſchaft erkannt und auf diez mitbringt. Was die erſteren anlangt, fo ift 
ſem Gebiete experimentell⸗wiſſenſchaftlich mit Er⸗ En gle r der Anſicht, daß überall dort, wo die 
folg gearbeitet haben. Im Jahre 1899 leitete er Kiefer in hartem Kampfe mit dem Laubholz 
als Vorſtand der ſchweizeriſchen forſtlichen Ver⸗ ſteht, ſchlechte Stammformen entſtehen. Sie neige 
ſuchsanſtalt ſeine Verſuche in ſtreng wiſſenſchaft⸗ zu breitem Wuchs und zur Krummſchäftigkeit, wo 
licher Weiſe ein, und die erſten Ergebniſſe der⸗ ſie in Miſchbeſtänden fortwährend bedroht fei, 
ſelben wurden bereits im Jahre 1905 im 2. Heft | vom Laubholz überflügelt zu werden. Wo ſie 
des VIII. Bandes der Mitteilungen“ niederge⸗ dagegen den Konkurrenzkampf mit dem Laubholz 
legt?). Während dieſe Verſuche fih in erſter erfolgreich aufzunehmen vermöge, oder wo fie 
Linie mit der Fichte, ferner mit der Tanne, der demſelben im Wachstum entſchieden überlegen ſei, 
Lärche und dem Bergahorn beſchäftigten, ſind die zeichne fie fih in der Regel durch Geradſchäftig⸗ 
Unterſuchungen und Verſuche, von denen die vore | feit aus. Dieſe Urſachen ſeien es hauptſäch⸗ 
liegende „Zweite Mitteilung“ handelt, vorwiegend lich, welche die im allgemeinen von 
der gemeinen Kiefer gewidmet geweſen, wie We ſteuropa nach dem Oſten und 
überhaupt die meiſten der ſeit dem Jahre 1905 Nordoſten augenſcheinlich zunep- 
aus dem Geh iete der Samenherkunftsfrage erſchie⸗ mende S chönheit der Wuchsform 
nenen Veröffentlichungen ſich mit dieſer für die [der Kiefer bedingen. 
europäiſche Forſtwirtſchaft ſo wichtigen Holzart Ferner wird auf die feſtſtehende Tatſache hin- 
befaſſen. Engler gibt in dieſem Hefte zu⸗ 


i l | i gewieſen, daß die Kiefer fih im Norden und 
nächſt einleitend eine kurze Ueberſicht über die Nordoſten ihres Verbreitungsgebietes und in den 
neueſte Literatur (ſeit 1905) und den heutigen 


; Hochlagen Mitteleuropas nicht nur durch gerade 

Stand der Samenprovenienz⸗Frage. Schaſtform, ſondern auch durch ſchmale Krone 
Die dann folgende Hauptarbeit über auszeichnet. Rauhes Klima bewirkt eine Aus- 
„Verſuche mit Samen der gemei⸗ leſe zugunften der ſchlanken, lang- und ſchmal⸗ 
„EN 5 öhre (Pinus silvestris L.) kronigen Wuchsform, die am meiſten Sicherheit 
iſt gegliedert in drei Abſchnitte, nämlich: | gegen die Gefahren der Schneebelaſtung und hef⸗ 
1) S. N im Januar⸗Heft 1913 dieſer Beit- tiger Stürme bietet und außerdem eine mög- 
ſchrift, S. Bf. — Aus den gleichen Gründen, wie lichſt ergiebige Ausnutzung des Lichtes zur Affi- 
dort angegeben, fol auch über den Inhalt des 3. Heftes milation während der im rauhen Klima verhält- 
C300 t aaien nismäßig kurzen Vegetationszeit geſtattet; im mil- 


2) S. Beſprechung über dieje „Erſte Mitteilung“ in i i : 
der Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung, 1906, S. 90 ff. den Klima dagegen tragen die breitkronigen, 


raſchwüchſigeren Individuen, die nach den Unter- 
ſuchungen von Kienitz („Formen und Abarten 
der gemeinen Kiefer“, Zeitſchrift für Forſt⸗ u 
Jagdweſen, 1911, S. 4ff.) faſt überall neben 
den ſchlanken, fichtenähnlichen Kiefern vorkom⸗ 
men, den Sieg über dieſe davon, wie ſie auch 
die Konkurrenz des Laubholzes beſſer auszuhal⸗ 
ten vermögen. 


Außer dieſen klimatiſchen beeinfluſſen aber noch 


eine Reihe anderer äußerer Faktoren das Auftre⸗ 
ten ſchlechter Wuchsformen der Kiefer, 
Beſchädigungen durch Inſelten und Pilze, kon⸗ 
ſtante Winde, Schnee⸗ und Duftbruch und ge⸗ 
wiſſe Bodenverhältniſſe. Die Luftfeuchtigleit, der 
H. Mayr einen großen Einfluß auf die 


für faſt bedeutungslos. 

Die Unterſuchungen des letzteren beſchäftigen 
ſich nun aber nicht mit dem Einfluſſe aller dieſer 
von außen auf die Wuchsform der Kiefer ein⸗ 
wirkenden Faktoren, ſondern ſie gelten der Klä⸗ 
rung der Frage, ob auch innere phyſio⸗ 
logiſche Eigenſchaften, welche die Kie⸗ 
ſer von ihrem Herkunftsorte mitbringt, die Geſtalt 
und Schaftſorm der Kiefer beeinfluſſen. 

Zu dieſem Zwecke felt der Verfaſſer zu- 
nächſt Betrachtungen an über die Verbrei⸗ 
tung der Kiefer in der Schweiz und 
über die Wuchsformen in den Hauptgebieten 
ihres dortigen Vorkommens. Die Kiefer ſteigt 
in der Schweiz (Graubünden) als ſtarker Baum 
bis zu 2000 m Meereshöhe an, ja in krüppe⸗ 
liger Wuchsform iſt ſie ſogar noch in einer 
Höhe von 2300 m feſtgeſtellt worden. Eng⸗ 
ler unterſcheidet ſechs Wuchsgebiete: Flachland, 
Jura, Alpen der Zentralſchweiz, Südabfall der 
Alpen, Wallis, Graubünden, und weiſt auf die 
große forſtliche Bedeutung der Kiefer auch in der 
Schweiz hin. Durch ihren Anbau auf paſſen⸗ 
den Standorten, namentlich durch zweckmäßige 
Beimiſchung der Kiefer zur Buche, könne die 
Rentabilität der ſchweizeriſchen Forſtwirtſchaft we⸗ 
ſentlich geſteigert werden; es ſei daher der Nach⸗ 
zucht dieſer wertvollen Holzart alle Aufmerkſam⸗ 
leit zu ſchenken. Wenn dies in den letzten Jahr⸗ 
zehnten in der Schweiz nicht in genügendem 
Maße geſchehen ſei, ſo erkläre ſich das aus den 
ſchweren Enttäuſchungen, die der frühere künſt⸗ 
liche Anbau der Kiefer gebracht habe. Die Ur- 
ſache der Mißerfolge aber erblickt Engler in 
dem Bezuge des Kiefernſamens aus dem Aus⸗ 
lande, und zwar von Raſſen, deren in der Hei⸗ 
mat erworbene innere phyſiologiſche Eigentüm⸗ 
lichkeiten zu den ganz anderen äußeren Lebens⸗ 
bedingungen ihres neuen Standorts in einen 
Gegenfatz getreten ſeien. Wolle man die Nach⸗ 
zucht der Kiefer in der Schweiz mit mehr Er⸗ 


ſo häuſige 
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ſchweizeriſchen Hochebene (400 m. it. 


folg betreiben als bisher, ſo müſſe zunächſt er⸗ 
forſcht werden, von welcher Raſſe auf gegebenem 
Standorte die größten Wachstumsleiſtungen und 
die beſten Wuchsformen erwartet werden könnten. 
Es handle ſich alſo in erſter Linie darum, den 
Einfluß der Samenherkunft auf das Gedeihen der 
Kiefer in den klimatiſch fo ſehr verſchiedenen Tei- 
len des Schweizerlandes in einwandfreier Weiſe 
zu unterſuchen. 

Leitende Geſichtspunkte für die Vornahme der 
zu dieſem Zwecke von Engler eingeleiteten 
Verſuche waren folgende: 

1. Ausdehnung der Verſuche nicht nur auf 
Saatgut ſchweizeriſcher Herkunft, ſondern auch 


auf ſolches aus den ausländiſchen Hauptverbrei⸗ 
Wuchsform der Kiefer zuſchreibt, hält Engler 


tungsgebieten der Kiefer, um einen tieferen Einblick 
in das Weſen der klimatiſchen Kiefernraſſen zu 
gewinnen und um ferner diejenigen fremden Va⸗ 
rietäten kennen zu lernen, die ſich auch für die 
verſchiedenen ſchweizeriſchen Standorte zum An⸗ 
bau eignen. 

2. Klärung der Frage, ob ſchlechte Wuchs⸗ 
formen der Kiefer auf die Nachkommen über⸗ 
gehen können. 

Im zweiten Abſchnitt werden in drei 
Unterabſchnitten die Herkunft und Gewinnung 
des Samens, die Erziehung der Sämlinge und 
die Anlage der Kulturen unter Beigabe mehre⸗ 
rer tabellariſcher Ueberſichten geſchildert. 

Aus Tabelle J, die Aufſchluß über die Her⸗ 
funit des verwendeten Kiefernſamens gibt, iſt zu 
erſehen, daß zu den Verſuchen benutzt wurden: 
Samen aus den obengenannten 6 Wuchsgebieten 
der Schweiz, ferner aus Südfrankreich, Südweſt⸗ 
deutſchland, Belgien, Oſtpreußen und Livland, 
aus dem Ural, aus Skandinavien und aus 
Schottland. Nicht nur von normalen Bäumen 
ſtammte der teils von der Verſuchsanſtalt ſelbſt 
geerntete, teils aus ſicheren Quellen dirett 
nicht von Samenhandlungen — bezogene und 
ſämtlich von der Verſuchsanſtalt gellengte Sa- 
men, ſondern es wurde auch Saatgut von ver⸗ 
ſchiedenen Wuchsformen ſchweizeriſcher und deut⸗ 
ſcher Herkunft verwendet. Die Tabelle enthält 
Angaben über den Standort der Samenbäume 
nach geographiſcher Breite und Länge, Meeres⸗ 
höhe und Expoſition, ferner über die Geſteins⸗ 
und Bodenart, über die Eigenſchaſten der Mut⸗ 
terbäume — Scheitelhöhe, Bruſthöhendurchmeſſer, 
Alter und Wuchsform —, über die Entſtehung 
und Art des Beſtands und über das Jahr der 
Samenreife. 

Tabelle II enthält alles Wiſſenswerte über die 
Erziehung der Kiefern in den vier Verſuchs⸗ 
gärten auf dem Adlisberg bei Zürich (676 m 
ü. M.), im Lenzburger Stadtwald, auf der 
M.) und 
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dem Stanſerhorn in den ſchweizeriſchen Bor- 
alpen (530 m und 1200 m ü. M.): eine kurze 
Beſtandsbeſchreibung der Pflanzſchulen, das Da⸗ 
tum der Ausſaat, die Zahl der angelegten Ver⸗ 
ſuchsreihen, die Bezeichnung der Samenherkunft 
und die Zahl der geernteten brauchbaren 2jähr. 
Sämlinge. 

Die nötigen Angaben über die in den Wal⸗ 
dungen des Landes ausgeführten und regelmä⸗ 
ßig zu beobachtenden Verſuchskulturen ſind den 
Tabellen III und IV zu entnehmen. Erſtere gibt 
für jeden Kulturort Auskunft über die Anlage 
der Kulturverſuche, nämlich über die von jeder 
Sorte geſetzte Pflanzenzahl, über den Pflanzver⸗ 
band, die Pflanzzeit, das Alter der Pflanzen 
uſw.; letztere dient zur raſchen Orientierung über 
die an 11 verſchiedenen Orten ausgeführten Kul⸗ 
turverſuche. Die Kulturorte liegen teils im 
Flach⸗ und Hügelland, teils im Jura und teils 
in Tief⸗ und Hochlagen der Alpen; ſie erſtrecken 
ſich über Meereshöhen von 370 m (Rheinau) bis 
1980 m (St. Moritz). 


Der wichtigſte (dritte) Abſchnitt der 
Arbeit handelt von den Verſuchsergeb⸗ 
niſſen und zerfällt in ſechs Unterabſchnitte, be⸗ 
titelt: Die Eigenſchaſten der Zapfen; die Eigen⸗ 
ſchaften des Samens; Wachstum und Wuchsfor⸗ 
men l- bis 7⸗jähr. Föhren verſchiedener Prove- 
nienz; das Verhalten der Föhren verſchiedener 
Herkunft gegen den Schüttepilz (Lophodermium 
Pinastri); die winterliche Verfärbung der Föh⸗ 
ren; Zuſammenfaſſung der Ergebniſſe und Schluß: 
folgerungen. 

Schon aus dieſer Aufzählung geht hervor, 
welche Fülle von Arbeit in den Verſuchsergeb⸗ 
niſſen niedergelegt iſt. Noch weit mehr aber er⸗ 
gibt ſich dies beim Vertiefen in die den einzel⸗ 
nen Unterabſchnitten beigegekenen Tabellen V 
bis XVI, wobei zu beachten iſt, daß dieſe nur 
das Fazit der Ergebniſſe darſtellen. Zumeiſt ſind 
es nur Durchſchnittszahlen aus vielen Einzel⸗ 
feſtſtellungen; das Grundlagenmaterial der Ver⸗ 
ſuche muß hiernach ein ganz gewaltiges ſein. 


Tabelle V enthält zahlenmäßige Angaben 
über die Eigenſchaſten der Zapfen und Samen; 
Tabelle VI über die Keimprozente und die Kei⸗ 
mungsenergie des Kiefernſamens, nach Meeres⸗ 
höhen und Breitegraden der Samenernteorte ge⸗ 
ordnet; Tabelle VII über Länge und Gewicht 
der 1- und 2⸗jähr. Föhren verſchiedener Prove- 
nienz; Tabelle VIII gibt die Ergebniſſe der 
morphologiſchen Unterſuchung 1⸗jähr Föhren ver⸗ 
ſchiedener Provenienz wieder, nach den Aufnah⸗ 
men der Jahre 1906 und 1907; und die Tabel⸗ 
len IX bis XVI ſtellen das Wachstum und die 
Wuchsformen 5- und 6=jähr. Föhren verſchiede⸗ 


ner Provenienz dar, nach den Aufnahmen im 
Herbſt 1911. 

Schon des zur Verfügung ſtehenden Raumes 
halber kann natürlich auf die Fülle der Hod- 
intereſſanten und zum großen Teil auch für die 
Praxis wichtigen Verſuchsergebniſſe nicht einge⸗ 
gangen werden. Wir müſſen in dieſer Hinſicht 
auf das Werk ſelbſt verweiſen und beſchränken 
uns darauf, einige der wichiligſten Ergebniſſe 
herauszugreifen. 

Bezüglich der Frage, ob die von Os wald 
Heer unterſchiedenen drei oder vier Haupt⸗ 
formen der Zapfen⸗Apophyſen 
(Schuppenſchilder) zur Aufſtellung von Varie⸗ 
täten („Biotypen“ oder „reinen Linien“ im Sinne 
Johannſens) benutzt werden dürfen, oder ob ſie 
nur einen Biotypus mit ſtark fluktuierender 
Variabilität darſtellen, hält Engler die zweite 
Anſicht für die richtige; jedenfalls haben ſeine 
Unterſuchungen mit Sicherheit ergeben, daß 
das Auftreten der plana-, gibba- und reflexa- 
Form und die Geſtalt und Farbe der Apophy⸗ 
ſen überhaupt in hohem Maße von äußeren Ein⸗ 
flüſſen abhängen. 

Als weſentlicher Unterſchied zwiſchen den 
Zapfen aus mitteleuropäiſchen Tieflagen einer- 
ſeits und aus den Hochlagen der Alpen ſowie 
aus höheren Breiten andererſeits ergab ſich eine 
in den zuletzt genannten Gebieten allgemein auf- 
tretende Verdickung der Schuppenſchilder. Auch 
die aus der Auvergne ſtammenden Zapſen zeig⸗ 
ten ausnahmslos ſtark verdickte Apophyſen. Dieſe 
Verdickung iſt nach Engler ein unmittelbar durch 
das Klima bewirktes Standortsmerkmal der Kie- 
fernzapfen, ſie iſt auf die während der Vegeta⸗ 
tionsperiode wenig unterbrochene, bezw. intenſive 
Sonnenbeſtrahlung zurückzuführen. Die Struktur 
der Zapfenſchuppen, die morphogenetiſch als Blät⸗ 
ter zu betrachten ſind, werde vom Lichte offen⸗ 
bar ebenſo beeinflußt wie jene der Aſſimilations⸗ 
organe. Die dicken, wulſtigen Schuppenſchilder 
ſtellten den ausgeprägten Typus der Sonnen- 
blätter dar. 

Die weitere, für die forſtliche Praxis wich⸗ 
tige Frage, ob es möglich fei, in klimatiſch mwe- 
ſentlich verſchiedenen Wuchsgebieten der Kiefer 
geſammelte Zapfen an beſtimmten Merkmalen 
zu erkennen, beantwortet Engler dal iin, daß 
es an ſicheren Erkennungszeichen für die 
Zapfenherkunft fehle. Nur die im Norden Euro- 
pas, etwa vom 62. Breitengrade an, in den 
Alpen von 1200 m Meereshöhe aufwärts, und 
in der Auvergne geernteten Zapfen könnten von 
ſolchen anderer Herkunft unterſchieden werden, 
denn ſie ſeien ausgezeichnet durch ſtarke Ver⸗ 
dickung der Schuppenſchilder, Vorherrſchen der 
gibba- und reflexa-Form, durch den anatomi⸗ 


ſchen Bau bev Apophyſen und ihre helle, grün⸗ 
lichegelbe bis ſcherbengelbe Farbe; außerdem öff⸗ 
neten ſie ſich ſchwerer als die Zapfen mittel⸗ und 
oſteuropäiſcher Tieflagen. 

Auf Grund feiner S a m e n- Unterſuchungen 
kommt Engler ferner zu dem Schluſſe, daß 
es auch keine untrüglichen Merkmale zur ſicheren Be⸗ 
ſtimmung der Herkunft des Kiefern f a me n3 gibt, 
wenngleich niedriges Tauſendkorngewicht und helle 
Farbe der Körner für nordiſche oder hochalpine 
Herkunſt ſprechen. Letztere Samenſorten beſitzen 
ſerner eine bedeutend geringere Keimfähigkeit als 
Samen aus milderem Klima. 

Die wichtigeren Ergebniſſe der Anbau- Ver⸗ 
juhe über das Wachstum, die Wuchs- 
form und das ſonſtige Verhalten 1- 
bis 7⸗ jähriger Kiefern verſchiedener 
Herkunft, veranſchaulicht durch eine Reihe vor⸗ 
züglich ausgeführter photographiſcher Tafeln und 
Textfiguren, ſind in kurzer Zuſammenfaſſung die 
folgenden: 

1. Im allgemeinen Abnahme des Längen- 
wachstums der 1- bis Rjähr. Kiefernſämlinge 
mit zunehmender Meereshöhe und für Skandina⸗ 
vien mit zunehmender geographiſcher Breite des 
Samen⸗Ernteortes. 

2. Abſchluß des Höhenwachstums aller Kie— 
fernſorten im erſten Lebensjahre ſehr ſpät, d. h. 
im Spättommer oder Herbſt; der ſkandinaviſchen 
und oſtpreußiſchen Kiefern jedoch 1—2 Monate 
früher als der am längſten wachſenden Kiefern 
aus ſchweizeriſchen und deutſchen Tieflagen. 

Abſchluß des Höhenwachstums ſämtlicher Kie— 
fernſorten im zweiten Lebensjahre faſt gleichzei⸗ 
tig, und zwar ſchon von Ende Mai bis Anfang 
Juni. 

3. Keine morphologiſchen Unterſchiede der an⸗ 
gebauten Kiefern europäiſcher Herkunft, die es 
rechtfertigen würden, von der Spezies Pinus 
silvestris L. neue Arten abzutrennen. 

4. Abnahme der Wuchsleiſtung — von einigen 
Ausnahmen abgeſehen — auch bei älteren, 6—7- 
jährigen Pflanzen mit der Meereshöhe und der 
geographiſchen Breite des Samen = Ernteortes. 
Ausnahme: Abkömmlinge der Engadiner Kiefer, 
die auch in Tieflagen bedeutend größer und 
ſchöner ſind als Kiefern, die tieferen alpinen La⸗ 
gen entſtammen. 

5. Beim Anbau in ſchweizeriſchen 
Tieflagen größtes Höhenwachstum: 6—7- 
jähr. ſüdweſtdeutſche, nordſchweizeriſche, oſtpreu⸗ 
ßiſche und belgiſche Kieſern; ſchönſte Wuchsform: 
oſtpreußiſche und belgiſche Kiefern; ſüdweſtdeutſche 
und nordſchweizeriſche von guter Wuchsform; 
geringſtes Höhenwachstum und ſchlechteſte Wuchs⸗ 
form: Kiefern, tieferen und mittelhohen alpinen 
Standorten und der Auvergne entſtammend. 
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6. In tieferen Gebirgslagen gröf: 
tes Höhenwachstum und ſchönſte Wuchsform: oſt⸗ 
preußiſche, nordſchweizeriſche, ſchottiſche und ofte 
ruſſiſche Kiefern (belgiſche dort nicht angebaut); 
anreihend die franzöſiſchen und ſüdſkandinaviſchen; 
ſüdweſtdeutſche Kiefern raſchwüchſig, aber ſehr 
ſtark vom Schnee leidend. 

7. Auf den hochalpinen Anbau⸗ 
orten: Engadiner-Siefer inbezug auf Geſundheit 
und Schönheit des Wuchſes alle anderen Sorten 
übertreffend, im Höhenwachstum jetzt ſchon mit 
den raſchwüchſigſten Kiefern ſüdweſtdeutſcher und 
nordſchweizeriſcher Herkunft wetteifernd. Guten 
Wuchs zeigten bisher auch die übrigen ſchweize 
riſchen Gebirgskiefern ſowie die oſtruſſiſchen und 
die ſüd⸗ und mittelſkandinaviſchen Kiefern. 
Schlechte Wuchsformen der franzöſiſchen, ſüdweſt⸗ 
deutſchen und nordſchweizeriſchen Kiefern; Gipfel⸗ 
dürre der beiden letzteren Sorten. 

8. Beginn des Höhenwachstums ſämtlicher 
Kiefernſorten in milden Tieflagen un⸗ 
gefähr zu gleicher Zeit; Wachstumsabſchluß vom 
4. bis 5. Jahre an bei den nordiſchen und al⸗ 
pinen Kiefern früher als bei den aus mitteleuro⸗ 
päiſchen Tieflagen ſtammenden; in hohe 
Lagen frühzeitigerer Anfang und Schluß, auch 
raſcheres Höhenwachstum zu Beginn der Vege⸗ 
tationszeit bei den im Hochgebirge und in Skan⸗ 
dinavien heimiſchen Kiefern gegenüber den aus 
mitteleuropäiſchen Tieflagen ſtammenden. 

9. Anpaſſung des Wachstums der nordiſchen 
und alpinen Kiefern an verhältnismäßig niedrige 
Temperaturen und an eine kurze Vegetationszeit; 
Ausnahmen: Engadin⸗Kiefer mit leichterer Anpaſ⸗ 
ſung an milderes Klima. 

10. Uebertragung des krummſchäftigen, ſperri⸗ 
gen und krüppeligen Wuchſes von auf ſchlechtem, 
trockenem Boden ſtockenden Mutterbäumen auf den 
größten Teil der Nachkommen, im Gegenſatz zu 
den durch Witterungseinflüſſe oder durch Beſchä⸗ 
digungen von Menſchen und Tieren verurſachten 
ſchlechten Wuchsformen. 

Sicherer Nachweis, daß ſchlechte Wuchsformen 
der Kiefer unmittelbar auf die Nachkommen über⸗ 
gehen können. 

11. Empfindlichkeit gegen den Schüttepilz am 
geringſten bei den ſkandinaviſchen und oſtruſ⸗ 
ſiſchen, etwas größer, aber nicht gerade ſtark 
bei den franzöſiſchen und oſtpreußiſchen Kiefern. 
Aeußerſt empfindlich gegen Schütte an allen tief 
und mittelhoch gelegenen Anbauorten die Alpen⸗ 
liefern. 

12. Im allgemeinen gelbliche bis bräunliche 
Verfärbung der Nadeln von jungen Kiefern im 
Herbſt oder Winter. Früheſter Eintritt und in⸗ 
tenſivſte Verfärbung bei den oſtruſſiſchen und 
ſkandinaviſchen, geringſte bei den franzöſiſchen, 


belgiſchen und ſchottiſchen Kiefern. Zunahme der 
Intenſität der winterlichen Verſärbung bei den 
ſkandinaviſchen Kiefern mit ſteigender geographi⸗ 
ſcher Breite, der alpinen mit zunehmender Meeres⸗ 
höhe des Heimatortes (Lierzu eine ausgezeichnet 
gelungene, nach der Natur gemalte Photolitho⸗ 
graphie). 

Die gelblich-braune Winterfarbe ift eine An: 
paſſungserſcheinung an Klimate mit kaltem, trocke⸗ 
nem Winter, die bei den Nachlommen, ſelbſt wenn 
ſie in ganz andere Verhältniſſe gebracht wer⸗ 
den, nachwirkt. Urſache der Verfärbung: ge⸗ 
ringere Waſſeraufnahme bei relativ ſtarker Ber- 
dunſtung, alſo verminderter Waſſergehalt der 
Pflanze (Vertrocknungserſcheinung). Voll⸗ 
ſtändiges Wiederergrünen ſelbſt der am ſtärkſten 
verfärbten oſtruſſiſchen und nordſchwediſchen Pflan⸗ 
zen mitten im Winter im Warmhaus nach 10 
bis 14 Tagen. 

Auf Grund der vorliegenden Verſuchsergeb⸗ 
niſſe und der Erfahrungen über früher zufällig 
angebaute fremde Kiefernraſſen verſucht Eng: 
ler nun unter dem Titel „Theoretiſche Betrach⸗ 
tungen und Folgerungen“ zunächſt die vom theo⸗ 
retiſchen und praktiſchen Standpunkte aus gleich 
wichtige Frage zu beantworten, ob die großen 
Unterſchiede verſchiedener Kiefernraſſen inbezug auf 
Wachstumsgeſchwindigkeit, Wuchsform uſw. ſich 
während der ziemlich langen Lebenszeit der 
Bäume verwiſchen oder bis ins Haubarkeitsalter 
oder ſogar durch die folgenden Generationen hin⸗ 
durch ſcharf ausgeprägt beſtehen bleiben? Mit 
anderen Worten: Handelt es ſich nur um ſogen. 
Nachwirkungen von Modifikatio⸗ 
nen oder um eigentliche Vererbung von 
Eigenſchaften, und, wenn es nur Nad- 
wirkungen fein ſollten, wie lange halten fie an, 
und welche theoretiſche und praktiſche Bedeutung 
kommt ihnen zu? 

Engler iſt der Anſicht, daß es unter den 
ſpezifiſchen Eigenſchaften einer Kiefernraſſe ſolche 
gibt, die nicht von Beſtand ſind, ſondern ſich 
bald den äußeren Einflüſſen entſprechend modi⸗ 
fizieren, wenn die Raſſe in einem anderen Klima 
angebaut wird, ſo u. a. die Apophyſenform der 
Sapfen, der Harzüberzug der Knoſpen, das Alter 
der Nadeln. Andere Eigenſchaften der Raſſe da- 
gegen ſollen ſich lange erhalten und vielleicht gar 
nicht verſchwinden. Letzteres treffe beſonders für 
die inneren phyſiologiſchen Zu: 
tände des Baumes zu. 

Der Verfaſſer geht im Anſchluſſe daran auf 
die viel zitierten Kiefern⸗Anbauverſuche des be- 
rühmten Pflanzenzüchters Ph. A. Vilmorin 
in Les Parres (Departement Loiret) ein und 
wendet fih gegen die von Profejor G. Huf: 
fel⸗ Nancy in der Revue des Eaux et Fo- 
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rêts, 1912, 22.— 24. Heft geäußerte Anſicht, daß 
die Charaktere der Klimaraſſen ſich zwar durch 
den Samen übertragen und von den jungen, 
weit entfernt von der Heimat erzogenen Pflanzen 
einige Zeit beibehalten werden, daß aber dieſe 
Eigenſchaften höchſt wahrſcheinlich nicht über die 
erſte Jugendzeit hinaus andauern. Aus der Tat⸗ 
fache, daß 80—90jähr. Kiefern aus Rigaer und 
Hagenauer Samen ſich in Les Barres weder im 
Wachstum noch in der Form unterſcheiden, dürfe 
keineswegs der allgemeine Schluß gezogen wer- 
den, die Eigenſchaften klimatiſcher Raſſen ſeien 
wenig beſtändig, ſo daß ſich die Unterſchiede 
bald verwiſchten. Hiergegen ſei zunächſt einzu⸗ 
wenden, daß die Hagenauer-Kiefer ſchön und 
raſchwüchſig ſei, und daß das Klima ihrer Hei⸗ 
mat dem von Les Barres im zentralen Frank⸗ 
reich viel ähnlicher jei als das Klima von Qiy- 
land oder Littauen. 

Die Annahme bezw. Auffaſſung Vilmo⸗ 
rins, die Geradſchäftigkeit der Riga⸗Kiefer fei 
eine morphologiſche Eigenſchaft dieſer Raſſe, die 
ſich wie etwa die Geſtalt der Blätter oder wie 
die Farbe einer Blume vererbe, ſei allerdings 
durch! Verſuchsergebniſſe widerlegt und daher 
nicht haltbar. Von dem Geſichtspunkte aus, daß 
die Schaft'orm einer klimatiſchen Raſſe an ſi ch 
erblich ſei, dürften demnach die Verſuchsbeſtände 
in Les Barres nicht beurteilt werden. Das min⸗ 
deſtens ebenſo gute Gedeihen der Riga⸗Kiefer 
wie der Hagenauer Föhre in warmem, trockenem 
Klima von Zentralfrankreich beweiſe lediglich, daß 
die erſtere einer vorzüglichen und ſehr anpaſ⸗ 
ſungsfähigen Raſſe angehöre. Man müſſe ſich 
eher wundern, daß die in Les Barres ausge⸗— 
führten Verſuche nicht zugunſten der Hagenauer 
Kiefer ausgefallen ſeien; und das vorzügliche 
Verhalten der Riga-Kiefer im warmen Klima 
Frankreichs erkläre ſich nur dadurch, daß ſie 
nicht aus einem Gebiete mit ſehr extremem Klima 
ſtamme, und daß ſich bis zu einer gewiſſen 
Grenze Pflanzen kühler Klimate leichter an milde 
anpaſſen als umgekehrt. Engler iſt der An⸗ 
ſicht, daß, wenn man in Les Barres ſtatt der 
Riga⸗Kiefer Föhrenſamen aus Mittel- und Nord⸗ 
ſchweden oder aus kühlen alpinen Lagen ange⸗ 
baut hätte, das Ergebnis ein ganz anderes ge⸗ 
worden wäre. Unterſchiede im Verhalten von 
Kiefernraſſen, die aus wenig verſchiedenen STi- 
maten ſtammten, verſchwänden verhältnismäßig 
bald; die Unterſchiede von Raſſen aber, deren 
Herkunktsorte in klimatiſcher Hinſicht weſentlich 
voneinander abwichen, verwiſchten ſich wenigſtens 
in der erſten Generation nicht. Beweiſe dafür 
lieferten u. a. auch die Unterſchiede verſchiedener 
Raſſen im Ober-Engadin, wo neben den gerab- 
ſchäftigen, ſchlanken Engadiner⸗Kieſern ſchon vor 


50 Jahren angebaute Kiefern deutſcher Herkunft 
von krummem, aſtigem, ja zum Teil krüppelhaf⸗ 
tem Wuchſe ſtänden, ſowie ferner die ſchlimmen 
Erfahrungen, die man in Livland und Schweden 
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Engler hält daher die in klimatiſcher Hin⸗ 
ſicht ſehr anpaſſungsfähige „Riga⸗Kiefer“ für die 
Stammraſſe, von der ſich infolge der Beſiedelung 
anderer klimatiſchen Gebiete im Laufe der Zeit 


mit Kiefernſamen ſüdlicher Herkunft auf Tauſen⸗ zahlreiche phyſiologiſche Varietäten oder Raſſen 


den von Heltaren gemacht habe. Allerdings 
ſeien auch dieſe Erfahrungen anfangs unrichtig 
erklärt worden, ähnlich wie die Verſuchsergebniſſe 
in Les Barres. Das ſchlechte Gedeihen der ſüd⸗ 
weſtdeutſchen Kiefern in Livland und Schweden 
rühre nicht daher, daß das deutſche Saatgut von 
krummſchäftigen Bäumen ſtamme, 
ſich vererbt habe, ſondern die Lebensfunktionen 
der ſüdweſtdeutſchen Kiefern feien an ein viel 
wärmeres Klima angepaßt und ihre phyſiologi⸗ 
ſchen Eigenſchaften ſeien auf die Nachkommen 
übergegangen, von denen ſie unter ganz anderen 
llimatiſchen Verhältniſſen feſtgehalten würden. 
Dadurch aber ſeien unheilvolle Gegenſätze zwi⸗ 
ſchen Pflanze und äußeren Einflüſſen entſtanden, 
deren Folgen Störungen der Lebensvorgänge und 
ſchlieflich Verkümmern der Pflanze feien. 

Der Verfaſſer weiſt ferner auf das gleich gün⸗ 
ſtige Verhalten der oſtpreußiſchen und der bel⸗ 
giſchen Kiefernraſſe in tiefen und mittelhohen 
Anbauorten der Schweiz und auch anderwärts 
hin, gegenüber den aus der Nordſchweiz und aus 
Südweſtdeutſchland ſtammenden Kiefern und hält 
es unter Berückſichtigung anderer Gründe für ſehr 
wahrſcheinlich, daß die in Belgien und Holland 
urſprünglich nicht heimiſche Kiefer aus weſtruſſi⸗ 
ſchem, d. h. aus Samen der Riga⸗-Kiefer ftam- 
men. 

Auch bezüglich der Engadin⸗Kiefer!), die der 
oſtpreußiſch⸗weſtruſſiſchen Kiefer ſtark ähneln ſoll, 
hat Engler den Eindruck gewonnen, daß ſie 
in engerem Zuſammenhange mit der alten bal— 
tiſchen Raſſe ſteht als die übrigen mitteleuropäi⸗ 
ſchen Kiefern. Er meint, ſie ſei von Nordoſten 
her ins Engadin eingewandert und habe den Weg 
von ihrem urſprünglichen Verbreitungsgebiete 
dorthin verhältnismäßig raſch zurückgelegt. Da⸗ 
gegen jei die gewöhnliche Alpenkiefer höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich von Norden und Nordweſten her in die 
Schweiz gekommen; ſie ſtamme von der mittel⸗ 
europäiſchen Tieflandskiefer ab, die allmählich auf 
der Wanderung und auf ihren jetzigen Standorten 
unter dem Einfluß des Klimas und im Kampfe 
mit anderen Holzarten offenbar mannigfache Ver⸗ 
änderungen erlitten und dabei namentlich auch 
mehr von ihrer ehemaligen Anpaſſungsfähigkeit 
eingebüßt habe als die Engadiner Kiefer). 

1) H. Mayr iſt der Anſicht, die Pinus silvestris 
engadinensis Heer ſei ein Baſtard zwiſchen Pinus 
silvestris und Pinus uncinata. 

2) Warum die Engadiner-Kiefer, die ſich doch 
einem ganz anderen Klima als dem an der Oſtſee herr- 
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deren Form 


mit geringerer Anpaſſungsfähigkeit abgetrennt 
hätten. 

Für die Praxis ſtellt der Verfaſſer ſchließ⸗ 
lich folgende Grundſätze auf: 

1. Unbedingte Ausſchlie fung von 
Beſtänden mit ſchlechter Wuchs⸗ 
form vom Samenbezug, wegen Vererbungsge⸗ 
fahr. Nach Englers Anſicht genügt die Pes 
ſchränkung des Zap’enbezug auf das Inland, 
wie ſie der deutſche Forſtwirtſchaftsrat von den 
Klenganſtalten des Deutſchen Reiches fordert, 
nicht. Er hält es vielmehr für unerläßlich, daß 
die forſtlichen Verſuchsanſtalten die Kiefernraſſen 
des eigenen Landes genau erforſchen, damit auf 
Grund der Unterſuchungsergebniſſe die erforder⸗ 
lichen Maßnahmen bezüglich der Samenbeſchaf⸗ 
fung getroffen werden können. 

2. Da auch die Verſuche mit Kiefernſamen zu 
dem Ergebnis geführt hätten, daß ſich im allge⸗ 
meinen für jeden Standort der Samen der dort 
heimiſchen, ſpontanen Kiefer am beiten zur Nad- 
zucht eigne, ſei es am zweckmäßigſten, die Kiefer 
auf natürlichem Wege zu verjün- 
gen, namentlich wenn ſie in Miſchung mit an⸗ 
deren Holzarten erzogen werden ſolle. 

3. Im Falle des Bedürfniſſes ſei der Bezug 
von paſſendem ausländiſchen Kie⸗ 
fernſamen nicht von der Hand zu weiſen. 
So eigne ſich der Same der oſtpreußiſch⸗weſtruſ⸗ 
ſiſchen Kiefernraſſe zum Anbau in Tieflagen und 
auf mittelhoben Gebirgsſtandorten bis zu 1000 
oder 1200 m ü. M. ausgezeichnet. Die ſüdweſt⸗ 
deutſche Kiefer finde mit Vorteil auch in den 
nordſchweizeriſchen Tieflagen Verwendung, und 
die Auvergne - Kiefer paſſe wahrſcheinlich für 
trockene Standorte des Jura und für mittelhohe 
Lagen des Wallis und des ſüdlichen Teſſins. 
Für mittelhohe und hohe rauhe Gebirgslagen 
ſchließlich vermöge vorausſichtlich oſtruſſiſches und 
ſkandinaviſches Saatgut geeigneten Erſatz zu 
bieten. = . 

Unbedingte Vorausſetzung beim Bezuge 
fremdländiſchen Samens iſt jedoch abſolute Sicher⸗ 
heit hinſichtlich der Echtheit der Herkunftsangaben. 
Nach Anſicht Englers iſt dieſe nur durch 
ſtaatliche Fürſorge zu erreichen!). 


Eigen⸗ 
mittel⸗ 
erllärt 


Ref. 
1) Unter den heutigen Verkehrs- und ſonſtigen Ver⸗ 


ſchenden hat anpaſſen müſſen, ihre urſprünglichen 
ſchaſten beſſer beibehalten haben ſoll, als die 
5 dürfte damit noch nicht genügend 
ein. 


hältniſſen erſcheint es jedoch recht fraglich, ob überhaupt 
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4. Für manche Aufforſtung im Hochgebirge 
ſei die Kiefer wohl geeignet und als wertvolle 
Holzart in Anbetracht der recht beſchränkten 
Auswahl an Holzarten von nicht zu unterſchätzen⸗ 
der Bedeutung. Es dürfe aber nur alpiner 
Same dazu verwendet werden, und da ſolcher 
in hohen Gebirgslagen der Schwierigkeit und 
Koſten halber nur durch ſtaatliche forſtliche Lr- 
gane in zuverläſſiger Weiſe gewonnen werden 
könne, ſo ſchlägt Engler vor, daß der Bund, 
entſprechend einer im eidgenöſſiſchen Forſtgeſetz 
von 1902 enthaltenen Forderung, ſelbſt für die 
Beſchaffung guter Waldſämereien von authen- 
tiſcher Herkunft Sorge tragen ſolle. 

In einem kurzen Schlußabſchnitt des Heftes 
berichtet der Verfaſſer noch über einige neue Ber- 
ſuche mit Fichtenſamen, die ſich auf das 
„Verhalten der Nachkommen von im Hochgebirge 
angebauten Tieflandsfichten (zweite Generation)“ 
beziehen und zur Aufklärung der wichtigen Frage 
über die Vererbung von Eigenſchaften der Klima⸗ 
varietäten auf ſpätere Generationen einen wert⸗ 
vollen Beitrag liefern!). 

Auch dieſe Abhandlung zerfällt in drei Unter⸗ 
abſchnitte, betitelt: 

1. Das Verſuchsmaterial und die Anlage der 

Verſuche; 

2. die Verſuchsergebniſſe und 

3. Zuſammenfaſſung und Schlußfolgerungen. 

Engler ſtellt zunächſt feſt, daß die ins 
Hochgebirge verbrachten Tieflandsfichten im Al⸗ 
ter von 30—40 Jahren von ſchlechter Wuchsform 
ſind und im Wachstum (Höhe uſw.) hinter den 
ſpontanen Hochgebirgsfichten, deren eigenartiger 
Charakter fih übrigens erft von 1300—1400 m 
Meereshöhe an einzuſtellen beginnt, zurückbleiben. 
Seine Verſuche aber haben ergeben, daß die 
Nach'ommen jener ins Hochgebirgsklima ver⸗ 
pflanzten Tieflandsſichten bis jetzt den Charakter 
ihrer Eltern vollſtändig beibehalten oder ihn zum 
mindeſten nur ſehr wenig verändert haben. Es 
lätt ſich daraus der Schluß ziehen, daß auch 
dieſe dermaleinſt nicht befriedigen und ſich den 


ſpontanen Hochgebirgsfichten nicht an die Seite 


ſtellen können werden. 
weis geliefert, daß gut ausgeprägte phyſiologiſche 
Fichtenraſſen ihre ſpezifiſchen Eigenſchaften nicht 
raſch verlieren, daß vielmehr letztere in Bezug 
auf Geſundheit, Wachstum und Form beſtim⸗ 


eine abſolute Sicherheit fao dieſer Richtung gewährleiſte 
werden kann. M. E. ift das ein febr wunder Punkt im 
Samenbezug vom Ausland, 
tun, ſein Augenmerk ſtets in erſter Linie aufs Inland 
zu richten und nur ganz ausnahmsweiſe zu ausländiſchem 
Kiefernſamen als Erſatz zu greifen. Ref. 
1) Ueber die weiteren Ergebniſſe feiner erſten, vor 
14 Jahren angelegten Anbauverſuche mit Fichten ver⸗ 
ſchiedener Herkunft will Engler in einer ſpäteren Ver— 
öffentlichung berichten. | 


Damit ift aber der Be⸗ 
| Schiſſel, 


mend für das ganze Leben des Baumes ſind 
und ſich auch noch in der folgenden Generation 
geltend machen können. 

Nicht nur, daß die bisherigen Unterſuchungs⸗ 
ergebniſſe über die Bedeutung der Kiefern: 
ſamenherkunft durch die Arbeiten Englers volle 
Beſtätigung und eine ſehr wertvolle Ergänzung 
nach verſchiedenen Richtungen hin erſahren haben, 
und die Anſichten der Forſcher auf dieſem Ge— 
biete ſich mehr und mehr zu klären beginnen; 
auch in den Kreiſen der forſtlichen Praktiker und 
insbeſondere der Privatwaldbeſitzer wird allmäh⸗ 
lich die Ueberzeugung und die Erkenntnis zur 
Herrſchaft gelangen, daß beim Kiefernſamenbezug 
auf die Erlangung möglichſter Sicherheit über 
die Herkunſt des Saatgutes geachtet werden muß, 
ſollen die künftigen Generationen nicht unermeß⸗ 
lichen Schaden erleiden. — Die Frage der Her- 
kunſt des Fichten ſamens ſcheint für die 
meiſten deutſchen Fichtenſtandorte von nicht ſo 
großer Bedeutung zu ſein wie die Kiefernſamen⸗ 
herkunſt für die ausgedehnten Kieferngebiete, da- 
gegen haben Englers Verſuche mit Fichten⸗ 
ſamen durch das Verhalten der Tieflandsfichten 
in Hochlagen und die Eigenſchaften ihrer Nach⸗ 
kommen in überzeugender Weiſe die große prak⸗ 
tiſche Bedeutung der richtigen Samenherkunft für 
Aufforſtungen im Hochgebirge nachgewieſen. 

Möge der dem Verfaſſer der beſprochenen Ar⸗ 
beiten gebührende Dank auch dadurch zum äuße— 
ren Ausdruck gelangen, daß die Schriſt, deren 
Preis in Anbetracht der Ausſtattung mit einer 
großen Anzahl vorzüglich ausgeführter Abbildun⸗ 
gen als billig zu bezeichnen iſt, weiteſte Verbrei⸗ 
tung unter den e des In⸗ und Aus⸗ 
landes ſindet. Weber. 


Sortiments⸗ und Wertzuwachsunterſuch⸗ 
ungen an Tannen⸗ und Fichtenſtäm⸗ 
men, mit Hilfstafeln zur Sortimentszerlegung 
ſtehender Beſtände. Von E. Gayer, Bad. 


Forſtaſſeſſor. (Mitt. aus dem forſtlichen Ver⸗ 
ſuchsweſen Badens, Heft J.) Karlsruhe 1912 
G. Braun. 


Wenn die Formzahl⸗ und Maſſentafeln von 
die ſich auf der grundſätzlichen Berück⸗ 


ſichtigung des Formquotienten qs = ò dı,s 


aufbauen, das Ziel verfolgen, den Holzinhalt 


und man wird daher qut . 


PPP re 


jtebender Beſtände genau ohne Fällung eines 
Modellbeſtandes zu ermitteln, ſo geht vorliegende 
Arbeit noch einen Schritt weiter, indem ſie auf 
gleichem Wege auch noch die weitere Zerlegung 
der Maſſen in die Sortimente der Heilbronner 
Sortierung zu erhalten und auf dieſe Weiſe wert- 
volle Unterlagen auch für Wertzuwachsunter⸗ 
ſuchungen zu beſchaſſen ſucht. Als Ausgangs- 
punkt der Unterſuchung dienten 875 Tannen und 


455 Fichten, im weſentlichen Erhebungen der 
badiſchen forſtlichen Verſuchsanſtalt, und zwar 
Probeſtämme von Beſtandsaufnahmen oder 
Stammanalyſen, doch zieht der Verfaſſer häufig 
auch die Ergehniſſe anderer Unterſuchungen, na- 
mentlich von Shite! und Flury zum Vergleiche 
heran. Die Einleitung der Arbeit prüft die für 
die Sortimentszerlegung der Beſtände möglichen 
Verfahren und gelangt zu der Erkenntnis, daß 
ein praktiſch brauchbares und zugleich auch ĝu- 
verläſſiges Verfahren fih nicht auf eine von der 
Stammkurve ausgehende mathematiſche Pered- 
nung ſtützen dürfe, ſondern den Einzelſtamm mit 
feiner Durchmeſſer-, Höhen- und Formentwicklung 
ins Auge faſſen müſſe. In anderer Weiſe läßt 
ſich der ſo außerordentlich wechſelnde Einfluß 
von Begründungd- und Erziehungsart, Stand⸗ 
ortseinflüſſen, Geſundheitszuſtand und vielem an- 
deren nicht erfaſſen. Verf. geht alſo zu dieſem 
Zwecke von Bruſthöhendurchmeſſer und Höhe in 
Verbindung mit dem Schiffelſchen gz aus und 
ſucht für die verſchiedenen Formgrade die Min⸗ 
deſtdurchmeſſer und Mindeſthöhen, welche zur Cr- 
zeugung der einzelnen Stammklaſſen der Heil⸗ 
bronner Sortierung erforderlich ſind. So liefert 
z. B. eine Fichte von 44 em Bruſthöhendurch⸗ 
meer und 32 m Höhe N 

einen Stamm I. II. III. Klaſſe 

beim Formquotient 0,76 0,58—0,75 bis 0,58 
Dieſe Ergebniſſe zeigen u. a. das bemerkenswerte 
Reſultat, daß den Sortimentstafeln anderer Au⸗ 
toren meiſt nur eine beſchränkte Gültigkeit für 
beſtimmte Vollformigkeitsgrade zukommt. 

Die weiteren Unterſuchungen erſtrecken ſich auf 
die Beziehungen zwiſchen Langholzſortiment und 
Stammaſſen. Sie zeigen, daß im Zeitpunkt des 
Uebergangs von einem Sortiment zum anderen 
die Baummaſſen in weiten Grenzen ſchwanken 
und noch am konſtanteſten bei vollholzigen Bäu⸗ 
men find. Ebenſo ſchwankend ſtellt fih die gegen- 
ſeitige Abhängigleit zwiſchen Sortimentsbildung, 
Alter und Maſſenzuwachs heraus. Doch ließen 
ſich immerhin ſehr intereſſante Zahlen für die 
Dauer des Uebergangszeitraumes von einem Sor⸗ 
timent zum anderen gewinnen und Tafeln auf- 
ſtellen für die Beziehungen zwiſchen letzterer und 
dem Maſſenzuwachsprozent, denen eine praktiſche 
Bedeutung zukommt, wenn auch, wegen des Cin- 
fluſſes der Formveränderungen, ein exakter mathe⸗ 
matiſcher Zuſammenhang zwiſchen Sortiments⸗ 
übergang und Maſſenzuwachsprozent nicht be- 
tehen kann. 

Sehr bemerkenswert iſt die neue vorläufige 
Feſtſtellung, daß bei den am häuſigſten auftreten⸗ 
den Uebergangszeiträumen von 12 bis 22 Jahren 
der Faltor, mit dem fih das Flächenzuwachspro⸗ 
zent am Ablaß auf das Maſſenzuwachsprozent 
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überführen läßt, faſt konſtant den Betrag von 
0,65 zeigt. Würde ſich das beſtätigen, ſo wäre 
die Ausführung von Zuwachsunterſuchungen er⸗ 
heblich vereinfacht. Im Zuſammenhang damit 
gibt Verf. noch eine Tafel zur Einſchätzung des 
Sortimentszuwachſes auf Grund der Jahrring⸗ 
breite in Bruſthöhe, die das Verfahren weiter 
erleichtern kann. 

Des weiteren konſtatiert dann der Verf., daß 
in allen Langholzklaſſen der Wert pro Feitmeter 
Baummaſſe rund 77% des Stammholzpreiſes be⸗ 
trägt, ſo daß es ihm möglich iſt, Beziehungen 
zwiſchen der Preisdifferenz der einzelnen Stamm⸗ 
klaſſen, der Dauer des Uebergangszeitraumes und 
dem Wertzuwachsprozent aufzuſtellen, aus denen 
er ſchließt, daß ſich die Rentabilität der Starkholz⸗ 
erziehung am günſtigſten geſtalte, wenn es ge⸗ 
linge, die Entwickelung vom Stamm V. zum 
Stamm I. Klaſſe in früherem Alter als etwa dem 
60. bis 90. Jahre beginnen zu laſſen, alſo ſtärker zu 
durchforſten, dabei aber immer eine relative 
Länge der Krone von 0,4 der Höhe zu erhalten. 
Den Schluß des Ganzen bildet endlich eine Un⸗ 
terſuchung über das Verhältnis zwiſchen den 
Stammklaſſen und den Brennholzſortimenten ſo⸗ 
wie der Rinde. 

Auch in der vorliegenden Arbeit tritt recht 
deutlich zutage, welche großen Schwierigkeiten die 
in Südweſtdeutſchland — man möchte beinahe 
ſagen: leider — eingeführte Heilbronner Sortie⸗ 
rung einer Benutzung für ſtatiſche Zwecke ent⸗ 
gegenſetzt. Umſo mehr iſt es darum anzuerkennen, 
wenn es dem Verf. ſo vollkommen gelungen iſt, 
klare Beziehungen in den verwickelten Verhältniſ⸗ 
ſen zu finden. Die Arbeit bietet nicht nur theo⸗ 
retiſches Intereſſe, ſondern darf Anſpruch erheben, . 
bei Beſtandsaufnahmen zum Zwecke von Wer:3- 
ermittelungen praltiſche Anwendung zu finden, 
was die zallreichen beigegebenen Tabellen be- 
fondera erleichtern. Die badiſche forſtliche Ber- 
ſuchsanſtalt eröffnet mit ihr in glücklicher Weiſe 
die Reihe ihrer eigenen Veröffentlichungen. Mö⸗ 
gen noch oft gleich wertvolle ihr folgen! 

Dr. U. Müller. 


Mitteilungen aus dem forſtlichen Ver⸗ 
ſuchsweſen Oeſterreichs. Herausgegeben 
von der k. k. forſtlichen Verſuchs⸗ 
anſtalt in Mariabrunn. Der ganzen 
Folge XXXVII. Heft. Unterſuchun⸗ 
gen über die Elaſtizität und 
Feſtigkeit der Oeſterreichiſchen 
Bauhölzer. IV. Lärche aus dem 
Wienerwalde, aus Schleſien, 
Nord- und Südtirol. Von Dr. Ga b- 
riel Janka, k. k. Forſtmeiſter. Mit 5 
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Tafeln und 2 Abbildungen im Terte. 

k. k. Hofbuchhandlung W. Frick. 1913. 

Nachdem in den vorangegangenen Heften die⸗ 
ſer Mitteilungen die am meiſten verbreitete Holz⸗ 
art Oeſterreichs, die Fichte, deren Holzqualität 
und techniſche Eigenſchaften behandelt worden 
ſind, beſchäftigt ſich das vorliegende Heft mit der 
Lärche, als der intereſſanteſten und ſpezifiſch 
vejterreihifhen Holzart. 

Während in den erſten beiden Abſchnitten Mit⸗ 
teilungen über das Unterſuchungsmaterial und 
die Unterſuchungsmethode gemacht werden, bringt 
der dritte Abſchnitt die intereſſanten Unterſu⸗ 
chungsergebniſſe. Letztere umfaſſen die Formver⸗ 
hältniſſe der Lärchenſchäfte, die Aſtigkeit, das ſpe⸗ 
zifiſche Gewicht des Lärchenholzes, ſeine Druck⸗ 
feſtigkeit, die Beziehungen zwiſchen Druckfeſtigleit 
und ſpezifiſchem Gewicht, die Reduktion der ſpe⸗ 
zifiſchen Gewichte und der Drudfeftigfeitäwerte 
auf den Normalfeuchtigkeitsgehalt von 15 /, For- 
mulierung der Beziehungen zwiſchen ſpezifiſchem 
Gewichte und Druckfeſtigkeit, Schwinden, Drud- 
elaſtizität und Feſtigkeit, Biegungselaſtizität und 
⸗Feſtigkeit, Zähigkeit, Härte, Jahrringbildung, 
Beziehungen zwiſchen der Jahrringbildung und 
den techniſchen Eigenſchaften, und endlich Schluß⸗ 
bemerkungen über die bautechniſche Qualität des 
Lärchenholzes der unterſuchten Wuchsgebiete. 

Das Holz der öſterreichiſchen Lärche iſt ein 
vorzügliches, und aus dieſem Grunde iſt die 
Lärche auch vielfach da hauptſächlich angebaut 
worden, wo ſie von Natur nicht heimiſch war. 
Der Erfolg dieſes künſtlichen Anbaus war nicht 
immer ein een E. 


Wien, 


— — ͤ [—ũà2— . 


Forſt⸗ und Jagdkalender 1914. Begrün⸗ 
det von Schneider (Eberswalde) und Judeich 
(Tharandt). 65. Jahrgang. Bearbeitet von 
Dr. M. Neumeiſter, Geh. Oberforſtrat 
und Oberforſtmeiſter in Dresden, und M. 
Retzlaff, Rechnungsrat im Kgl. preuß. 
Miniſterium für Landwirtſchaft, Domänen und 
Forſten. In zwei Teilen. Berlin. Verlag 
von Jul. Springer. 1914. Preis I. Teil in 
Leinwand geb. 2 M., in Leder 2,50 M.; 
II. Teil für Abnehmen des J. Teiles geheftet 

M., ſonſt 3 M. 

Der vorliegende erſte Teil des 64. Jabr- 
ganges des allen Forſtverwaltungsbeamten be⸗ 
kannten Forſt⸗ und Jagdkalenders hat gegen den 
vorjährigen Jahrgang inſofern eine Erweiterung 
erfahren, als in ihm die wichtigſten Beſtimmun⸗ 
gen des neuen Vogelſchutzgeſetzes Aufnahme ge⸗ 
funden haben. E. 
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„Waldheil“. Kalender für deutſche Forſtmän⸗ 
ner und Jäger auf das Jahr 1914. Vereins⸗ 
kalender des Vereins Kgl. preuß. Forſtbeam⸗ 
ten. 26. Jahrgang. 1. Teil: Taſchenbuch; 
2. Teil: Forſtliches Hilfsbuch. Neudamm. 
Verlag von J. Neumann. Preis: 1,80 M. 
Der vorliegende Kalender weicht weſentlich 

von den früheren Jahrgängen ab. Der erſte 

Teil beſteht aus einem hauptſächlich für den Ge⸗ 

brauch im Walde beſtimmten Taſchenbuch, in glei⸗ 

cher Weile benutzbar vom Verwaltungs- wie vom 

Betriebsbeamten. Dieſes Taſchenbuch erſcheint 

in drei verſchiedenen Ausgaben: einer allgemei⸗ 

nen, ſich im weſentlichen an die preußiſchen Ver⸗ 
hältniſſe anſchließenden, und je einer für Baden 
und Elſaf-Lothringen beſtimmten. 

Der zweite Teil ſtellt ein ſorſtliches Hilfsbuch 
dar. Derſelbe enthält folgende Hauptabſchnitte: 
1. das Forſt⸗ und Jagdjahr (die Forſt⸗, Jagd⸗ 
und Fiſchereigeſchäſte in den einzelnen Monaten; 
Schonzeitkalender; Begattungs⸗, Cege und Brut- 
zeiten des Wildes; Schrotbezeichnung); 2. Forſt⸗ 
einrichtung und Wertberechnung (Schätzungshil⸗ 
fen, Ertragstafeln, Formzahlen, Sortimenis⸗ 
tafeln, Rententafeln, Kreisflächentafel uſw); 3. 
Kulturen und Wegebau (Hilfstafeln für Kultur⸗ 
betrieb und Wegebau); 4. Holzhandel und Sta⸗ 
tiſtik (Eiſenbahntarife, Holzzölle, Holzerträge, 
Nutzholz⸗Ein⸗ und Ausfuhr Deutſchlands, Brenn⸗ 
fraft des Holzes, Gewicht des Holzes und der 
Rinde); 5. Verſchiedenes (Trächtigkeitskalender, 
Poſt, Telegraph, e E. 


Deutſcher Forſtkalender des Deutſchen 
Forſtvereins für Böhmen 1914. VII. 
Jahrgang. Bearbeitet von Dr. Rich. Grieb, 
Direktor der deutſchen Forſtſchule in Eger, 
ſtaatl. gepr. Forſtwirk, Bezirks-Forſttechniker, 
beh. aut. Geometer, Forſtvereins-Ausſchußmit⸗ 
glied uſw. Eger 1914. Druck und Verlag 

von J. Kobrtſch u. Gſchhay, Eger. Preis: 

2,40 Kr. 

In der bisherigen Anordnung des Stoffes 
und der äußeren Ausſtattung des Deutſchen Forſt⸗ 
kalenders iſt keine Aenderung eingetreten. 

In einer dem Kalender beigegebenen Bei⸗ 
lage find die Geſchichte des deutſchen Forſtvereins 


für Böhmen, Mitteilungen über Poſtſachen, Ge⸗ 


bühren, Stempel, ferner aus dem Leben des 
Haar» und Federwildes, über Schuß- und Schon⸗ 
zeit, aus dem Inſeltenleben, dem Fiſcherei⸗, 
Jagd- und Forſtgeſetze uſw. enthalten. E. 


—— — — 


Der Förſter. Landa und forſtwirtſchaſtlicher 
Kalender für Forſtſchutzbeamte. 1914. Ger 
ausgegeben vom praktiſchen Forſtmanne Th. 
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Conrad. Graudenz. Gut. Röthes Buche 
druckerei und Verlag „Der Geſellige“. 1913. 
Preis: Kleine Ausgabe: in Leinw. geb. 1,50 M., 
in Leder 2,00 M.; große Ausgabe: in Leinw. 

geb. 1,80 M., in Leder 2,30 M. 

Der bekannte Kalender iſt zum 28. Male er⸗ 
ſchienen. Auf den Jagdkalender folgt das mit 
reichlichem Schreibraum ausgeſtattete Kalenda⸗ 
rium; die im Forſt⸗ und Jagdbetriebe und 
Schutze notwendigen Arbeiten find monatlich ver: 
merkt. 

Neben der Porto- und Telegramm⸗Taxe ent- 
hält der Kalender forſt⸗ und landwirtſchaſtliche 
Notizen, Notizblätter für den Hauungs⸗ und Kul- 
turplan, verſchiedene Tabellen und landwirtſchaft⸗ 
liche Notizen. 

Die Einrichtung des Kalenders iſt im weſent⸗ 
lichen die gleiche wie bei den früheren Jahr⸗ 
gängen. E. 
Statiſtiſche Nachweiſungen aus der Forſt⸗ 

verwaltung des Großherzogtums Ba⸗ 
den für das Jahr 1911. XXXIV. Jahr⸗ 
gang. Karlsruhe. C. F. Müller'ſche Hofbuch⸗ 

handlung m. b. H. 1913. 


Die im Großherzogtum Baden gelegene Ge⸗ 
ſamtwaldfläche betrug am 1. Januar 1912: 
586 765 ha (1213 ha mehr wie im Jahre 1911). Die 
Zugänge haben hauptſächlich Ankäufe und Auf⸗ 
forſtungen landwirtſchaſtlich geringwertigen oder 
ertragsloſen Geländes zur Urſache. Die Gejamt- 
fläche des unter Verwaltung der Großh. Forſt⸗ 
ämter ſtehenden domänenärariſchen Grundeigen⸗ 
tums umfaßt 99 435 ha, hiervon ſind 95 762 ha 
Wald und 3614 ha landwirtſchaftlich benutztes 
Gelände. 

Seit 1878, für welches Jahr erſtmals die ſta⸗ 
tiſtiſchen Nachweiſungen vorliegen, hat ſich eine 
ftetige Zunahme der jährlichen Holznutzungen 
vollzogen. Während 1878 nur 3,14 fm auf 1 ha 
anfielen, kamen 1911 zum Hieb 7,48 fm. Dies 
bedeutet für einen Zeitraum von 33 Jahren eine 
Zunahme um 70% bei der Haubarkeitsnutzung, 
um 90% bei den Zwiſchennutzungsmaſſen, und 
um 74% bei der Geſamtnutzung. 


Eine faſt ununterbrochene Steigerung erfuhren 
die Zwiſchennutzungen. Die Haupturſachen die⸗ 
ſer Erſcheinung ſind teils in einer Steigerung 
der Abſatzmöglichkeit für die ſchwächeren Sorti⸗ 
mente infolge des Ausbaus des Eiſenbahn⸗ und 
Waldwegenetzes ſowie des Aufſchwungs der Bel- 
Loffinduſtrie, teils in einer Aenderung des Durch⸗ 
forſtungsbetriebes zu ſuchen. Das Anſteigen der 
Haubarkeitsnutzung ift auf verſchiedene Urſachen 
zurückzuführen. Neben der Verkeſſerung des Holz⸗ 
marktes und der weiteren Aufſchließung vieler 


Waldteile wurde durch die wiederholten Einrich⸗ 
tungserneuerungen der Zuſtand der Waldungen 
genauer feſtgeſtellt, wobei meiſt eine Zunahme 
von Vorrat und Zuwachs ſich ergab. Bezüglich 
der Juwachsſteigerung kommt auch die genauere 
Kenntnis der Zuwachsleiſtungen der Hauptholz⸗ 
arten zur Geltung, daneben wird aber durch die 
fortſchreitende Umwandlung der reinen Rotbuchen⸗ 
beſtände in Miſchwaldungen und durch die Auf⸗ 
forſtung ausgedehnter Flächen mit Fichte und 
Tanne eine Steigerung der Wuchsleiſtung des 
Waldes herbeigeführt. Endlich iſt ein ſorgfälti⸗ 
ges Kulturverfahren, eine zweckmäßige Vereini⸗ 
gung natürlicher und künſtlicher Verjüngungs⸗ 
methoden ſowie eine frühzeitig beginnende und 
planmäßig durchgeführte Beſtandspflege nicht ohne 
Einfluß geblieben. 

Der Reinertrag betrug im Jahre 1911 pro 
ha: 81,40 M. 

Seit 33 Jahren ſchwankt die Höhe des Er⸗ 
löſes aus Nebennutzungen zwiſchen 2 und 3,5 M. 
pro ha der Geſamtwaldfläche. 


Der Ertrag der Jagden iſt gegenüber 1910 
infolge teilweiſer öffentlicher Verpachtung bisher 
ſelbſtverwalteter Jagden und durch ein beſſeres 
finanzielles Ergebnis der ſelbſtverwalteten Jag⸗ 
den um 23,7 % geſtiegen. Der Roherlös ſämt⸗ 
licher Wald⸗Jagden beträgt 1911 — 81 432 M., 
d. i. 16,7 % mehr als im Jahre 1910. 

Die Kulturkoſten beliefen ſich pro ha auf 
2,24 M. | 

Für die Holzabfuhrwege wurden pro ha 5,06 M. 
ausgegeben. 

Die vorſtehenden Angaben beziehen ſich auf die 
Domänenwaldungen. Die ſtatiſtiſchen Tabellen ent- 
halten des weiteren Angaben über den Holz⸗ 
naturalertrag und den ſchätzungsweiſe berechneten 
Geldertrag ſowie die Forſtnebennutzungen, die 
Koſten für Kulturen und Wegeanlagen uſw. in 
den Gemeinde⸗ und ee ee 


Beiheft Nr. 1 zum Pflanzer. Zeit⸗ 
ſchrift für Qand- und Forſtwirt⸗ 
ſchaft in Deutſch-Oſtafrika. Her 
ausgegeben vom Kaiſerl. Gouvernement von 
Deutſch⸗Oſtafrika. Jahresberichte der Forſtver⸗ 
waltung für das Wirtſchaftsjahr 1910/11. Mit 
6 Tafeln. Druck und Vertag: Deutſch⸗Oſt⸗ 
aſrikaniſche Rundſchau, Daresſalam. 

Die Zahl der Waldreſervate betrug Anfang 
des Berichtsjahres 93 mit 382 056 ha Fläche 
und wurde im Laufe dieſes Jahres um 68 700 
ha vergrößert. Infolge von Grundſtücksverkäufen 
kamen 158 ha und infolge von Flächenberichti⸗ 
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gung und Aufgabe der Reſervation 22 950 ha in 
Abgang, fo daß die reſerviere Waldfläche im 
Schutzgebiete 427 648 ha am Jahresſchluſſe be⸗ 
trug, ein Areal, das annähernd 0,5 % der Lan⸗ 
desfläche ausmacht. 

An Neululturen wurden 69 ha mit einem 
Koſtenaufwband von 5514 Rupien angelegt, und 
zwar handelte es ſich größtenteils um Aufforſtung 
unbeſtockter Flächen im Gebirge. 

Die Einnahmen der Forſtwirtſchaft ſind von 
54 993 auf 67 836 Rupien und die Ausgaben 
von 137 527 auf 194 395 Rupien geſtiegen. 

Außer den allgemeinen Mitteilungen über das 
Forſtweſen in Deutſch⸗Oſtafrika enthält das Heft 


ſpezielle Angaben für die Forſtbezirke Ru⸗ 
figi, Wilhelmstal, Moſchi, Morogoro, Baga⸗ 
mojo, Daresſalam ſowie die Parkverwaltung 


Daresſalam. Im Anhange werden einige ſtati⸗ 
ſtiſche Tabellen über die Waldflächen, Waldnut⸗ 
zungen, Feuerſchäden, Forſtkulturen und über die 
Einnahmen und Ausgaben der Forſtwirtſchaft 
1910 mitgeteilt. E. 


Preußiſches Förſter⸗Jahrbuch 1913. Ein 
Ratgeber und Adreßbuch für die 
preuß. Krona und Staatsforſt⸗ 
beamten. Herausgegeben zum Teil nach 
amtlichen Quellen von der Geſchäftsſtelle der 
Deutſchen Forſt⸗ Zeitung. Neudamm, 1913. 
Verlag von J. Neumann, Preis: 3 M. 


Das preußiſche Förſter⸗Jahrbuch nimmt ven 
Jahr zu Jahr an Bedeutung zu und wächſt ſich 
allmählich zu einem vollen Erſatze des früher 
im Verlage von J. Springer erſchienenen, leider 
i. J. 1905 eingegangenen „Jahrbuchs der preu⸗ 
ſiſchen Forſt⸗ und Jagdgeſettgebung“ aus. Die 
Annahme, die zu dem Eingeben jenes Jahrbuchs 
führte, daß das amtliche „M niſterialblatt der 
Kgl. preußiſchen Verwaltung für Landwirtſchaft 
uſw.“ eine ſolche Sammlung der forſtlichen Ge⸗ 
ſetze und Verwaltungsbeſtimmungen überflüſſig 
mache, haben wir von Anfang an als irrtümlich 
bezeichnet, und die Erfahrung hat uns Recht 
gegeben. Winſchenswert wäre es ater, wenn 
das preußiſche Förſter⸗Jahrbuch immer noch 
einen Schritt in dieſer Beziehung weiter ginge 
und ſich in ſeinem dritten Teile vollſtändig im 
Rahmen des früheren Jahrbuchs der preuß. 
Forſt⸗ und Jagdgeſetzgebung ausgeſtaltete. 
Verhandlungen des Landtags über den Forſt⸗ 
Etat und forſtlich wichtige Geſetzesvorlagen wür⸗ 
den natürlich nicht aufzunehmen ſein. In den 
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S 
Die 


beamtenrechtlichen und ſtatiſtiſchen Teilen, die 
bisher lediglich auf die Bed ürfniſſe der Förſter 


und Förſteranwärter zugeſchnitten waren, ſind in 
dem vorliegenden Jahrgange auch die Dozenten 


und Beamten der Forſtakademien, die Oberför⸗ 
ſter o. R. und die Forſtaſſeſſoren und Forſtrefe⸗ 
rendare aufgenommen worden. 

Dem dritten Teile iſt ein Sachregiſter der 
in den Jahrgängen 1910—1913 abgedruckten, 
zurzeit noch gültigen Geſetze und Verwaltungs⸗ 
beſtimmungen beigefügt worden. Es iſt dies 
eine ſehr willkommene Beigabe. Ebenſo will⸗ 
kommen würde zur Ausfüllung der Lücke zwi⸗ 
ſchen dem Jahre 1905 — Eingehen des preuß. 
Jahrbuchs der Forſt⸗ und Jagdgeſetzgebung — 
und dem Jahre 1910 — erſtmaliges Erſcheinen 
des Förſter⸗Jahrbuchs — eine nachträgliche Zus 
ſammenſtellung der in dieſer Zeit erlaſſenen und 
noch gültigen forſtlich wichtigen Geſetze und Ver⸗ 
waltungsbeſtimmungen ſein, die als Anhang dem 
nächſten Jahrgange beigefügt werden konnte. 


4 


Unfere einheimiſchen Vögel und ihr 
Schutz. Von Carl Hänel, kgl. bayer. 
Forſtamtsaſſeſſor, Sachverſtändigem der ſtaat⸗ 
lich autoriſierten Kommiſſion des Landesver⸗ 
bandes für Vogelſchutz in Bayern. Würzburg, 
Druck und Verlag der Kgl. Univerſitätsdruckerei 
H. Stürtz, AG. 228 Seiten, 8 farbige Ta⸗ 
feln und 59 Abbildungen. Preis: 3 M. 
Der Inhalt des Buches gliedert ſich in drei 

Hauptabſchnitte; in dem erſten werden ornitho⸗ 

logiſche Fragen (Einteilung der Vögel, Zu- und 

Abnabme der Vögel, die wichtigſten deutſchen 

Vögel, Streitfragen, praktiſche Bedeutung der 

Vögel und ihres Schutzes, Gründe für die Ab- 

nahme der Vögel) behandelt; in dem zweiten 

Abſchnitt wird eine ausführliche Anleitung zur 

praktiſchen Vogelſchutzarbeit auf natürlicher Grund- 

lage (Niſtgelegenheit, Winterfütterung, Tränkung 
und Badegelegenheit, Vogelfeinde, Vogelſchutz⸗ 
kalender) gegeben; der letzte Hauptabſchnitt ent⸗ 
hält die Organiſation des Vogelſchutzes und einen 

Ueberblick üker die einſchlägige Geletzgebung. 
Das Büchlein enthält viel Beherzigenswertes 

und Richtiges. In ſeinen Ausführungen S. 67 

beweiſt Verfaſſer, ohne es zu beabſichtigen, daß 

wir durch das Verbot des Krammetsvogelfanges 
nur den Maſſenmord der Südeuropäer gefördert 
haben. Die großen Einnahmen, die der Vogel⸗ 
fang brachte, gehen uns nicht allein verloren, 
ſondern wir kauſen die bei uns gehegten 
und dann in Italien uſw. gefangenen Krammets⸗ 
vögel auch noch für teures Geld wieder. Die 

Italiener uſw. aber freuen fih, daß wir fo.... 

geweſen find, die Vögel für fie zu ſchonen, und 

denken heute weniger denn ja daran, dieſelben 
auch unter Schutz zu ſtellen. Eine Zunahme der 

Vögel iſt durch das Vogelſchutzgeſetz auch nicht 

eingetreten, kann auch nicht eintreten, denn ges 
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fangen werden die Vögel heute ebenſo wie früher,  Forftamtsaffeffor in Tſchirn, Oberfranken. 
nur mit dem Unterſchiede, daß wir früher unſer Nürnberg, C. Koch. Preis: 1,50 M. 
Teil davon abbekamen, während wir heute nur Dem vorjährigen Berichte (Februarheft ©. 
das Zuſehen haben. Und dies nennen wir: prat- 64) ift hinzuzufügen, daß der neue Kalender 
praktiſchen Vogelſchutz! E. | einige bedeutſame Erweiterungen und Ergänzun⸗ 
| gen erfahren hat; insbeſondere einen Auszug 
aus der Reichsverſicherungsordnung und eine 
Weidmannsheil. Forſt⸗ und Jagdkalender für intereſſante Gegenüberſtellung der Waldflächen, 
das Jahn 1914. IX. Jahrgang. Heraus⸗ Holz⸗ und Gelderträge der Staatswaldungen von 
gegeben von R. Reißinger, kgl. baner. Bayern und Sachſen. Wr. 
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Briefe. 


Aus Nordamerika. Staatsforſten vorzunehmen und auf Grund hier⸗ 
Die Ronſteinrichtung in den Staatswaldungen von Abſchätzungs⸗ und einfache Betriebswerte 
Dordamenikas. “) aufzustellen. Für letztere folgt die zurzeit gül⸗ 
Von Recknagel, Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft an der tige Einteilung: 
Di paani n = ven 3 50 I. Allgemeine Beſchreibung. 
ie erſten Betriebseinrichtungen treffen beinahe À A 
zuſammen mit den Anfängen amerikaniſcher Forſt⸗ 1. S und „ des Waldes. 
wirtſchaft überhaupt. Schon bevor die Staats. 2. Standortsbeſchreibung. 
waldungen im Jahre 1905 dem Aderbauminifterium | II. Waldbau 
unterſtellt wurden, bemühte ſich das derzeitige l ` i 
Forſt⸗Bureau, Betriebswerke für Privatwaldun⸗ 1 Genaue Abſchätzung der vorhandenen Vor⸗ 


gen im Oſten und Süden der Vereinigten Staa⸗ räte für die verſchiedenen Betriebsklaen — 
ten herzuſtellen, doch bei dem extenſiven Betrieb nach Holzarten, Altersklaſſen, Beſtandsboni⸗ 
war es verfehlt, eine Betriebseinrichtung nach täten uſw. 

deutſchem Muſter einzuführen, und der Verſuch 2. Beſtandsbeſchreibungen (nach der üblichen 
ſcheiterte, wie es wohl zu erwarten war, an un⸗ Art). 


genügender Kenntnis ſeitens der Taxatoren und | 3, Zuwachsverhältniſſe, Ertragstafeln und dergl. 
0 ungenügender Kontrolle ſeitens der Waldbe- 4. Abnutzungsverhältniſſe. 
ſitzer. ; a; 

Als am 1. Februar 1905 das Ackerbaumini⸗ = en 
terium die Verwaltung der im Weſten liegen⸗ i ) 8 N l 
den Staatswaldungen übernahm, war es feine | 7. Beſtimmung des jährlichen Hiebsſatzes. 
erste Aufgabe, für dieje Rieſenwaldungen, die fih | 8. Holzverwertung. | 
damals auf über 400 000 ha erſtreckten, erft ein- | 9. Holzabgabe an Berechtigte (nicht Servitu⸗ 
mal einen geordneten Betrieb einzuführen. Trotz⸗ ten!). 
dem alfo die Notwendigkeit von Einrichtungswer⸗ 10. Kulturen. 
fen anerkannt wurde, dauerte es bis zum Jahre 11. Waldbauliche Verſuche, die in Verbindung 


1908, bis die ſyſtematiſche Taxation der Staats⸗ mit Verwaltungsarbeiten billig unternommen 
waldungen angefangen werden konnte. In der werden können. 

forſtwirtſchaftlichen Abteilung der Staatsverwal⸗ . 

tung wurde eine Unterabteilung für Taxation III. Weide. 


und Betriebseinrichtung in Waſhington gegrün⸗ | 
det und der Verſaſer dieſes Aufſatzes an die IV. Landwirtſchaftliche Nutzung. 
Spitze geſtellt. V. Forſtſchutz. 

Die erſte Aufgabe dieſer Behörde war es, ‚ Gegen Feuer. 
eine gründliche Schätzung und Kartierung der Gegen Inſelten. 
— . Gegen andere Schäden. 

1) Es wird beſonders auf Herrn Geh. Regierungs- Jagd und Fiſcherei — allgemeine Rück⸗ 
tat Schwappachs Aufſatz „Die Entwicklung der Forſiwirt⸗ ſichten. 


chaft i Vereinigten Staaten ſeit 1877“ in der | 
Farſlihen Rundſchau⸗ („Jebruarheſt 85 hingewieſen. 5. Verſuche — in Beziehung auf Forſtſchutz. 
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VI. Verbeſſerungen. , 


1. Verbeſſerungen, die in den nächſten 5 Jahren 
vorgenommen werden ſollen. 

2. Unterhaltung derſelben. f 

3. Verwaltung derſelben und allgemeine Rück⸗ 
ſichten in Bezug auf, Waldbau, Forſtſchutz, 
Weide uſw. 


VII. Verwaltung. 


1. Schutzbezirke. 
2. Schutzperſonal. Beſoldung. 
3. Allgemeiner Gang der Forſtverwaltung in 


Bezug auf Waldbau, Forſtſchutz, Weide uſw. 
Einnahmen und Ausgaben. Reinertrag. 


VIII. Anhang. 


Ertrags⸗ und andere Tafeln, eingehende 
bauliche Betrachtungen und dergl. 

Die erſten Verſuche, den Abnutzungsſatz für 
die einzelnen Staatswaldreviere feſtzuſetzen, wa⸗ 
ren notgedrungen febr elementar, da oft noch 
keine genügende Taxation vorgenommen worden 
war. Jedoch wurde ſchon allein dadurch, daß 
wenigſtens dieſe Verſuche gemacht wurden, die 
Notwendigieit einer nachhaltigen Wirtſchaft an- 
erkannt. Seit 1908 iſt für jedes Staatswald⸗ 
revier der Hiebsſatz feſtgeſetzt. Zuerſt wurde die⸗ 
ſer gleich dem laufenden Zuwachs geſetzt, eine 
ſehr elementare Rechnung, da Vorrat und Bu- 
wachs nicht genügend bekannt waren; doch gab 
es wenigſtens eine Grundlage für die Betriebs⸗ 
regulierung. Der auf dieſe Weiſe ermittelte 
Hiebsſatz wurde nicht räumlich verteilt, da dies 
unter den extenſiven Verhältniſſen nur eine Spie⸗ 
lerei geweſen wäre. Anſtatt deſſen wurde für 
jede Oberförſterei ein beſtimmter Abnutzungs⸗ 
plan aufgeſtellt, der den Wald in Komplexe ein⸗ 
teilte, je nachdem die Nutzungen entweder voll⸗ 
ſtändig oder nur teilweiſe (für lokalen Bedarf) 
erlaubt oder auch — bei einem Schutzwald — 
verboten waren. 

Dieſe Komplexe wurden in Karien eingetra⸗ 
gen, die durch Bemerkungen über die hiebsreifen 
oder durch Inſekten⸗ und Feuerſchäden und dergl. 
hiebsnotwendigen Beſtände ergänzt wurden. 

Obgleich die Unterabteilung für Taxation und 
Betriebseinrichtung in Waſhington die erſten 
Schritte zu einer ſyſtematiſchen Forſteinrichtung 
getan hatte, wäre ein weiterer Fortſchritt ohne 
die Beihilfe des im praktiſchen Dienſt beſchäftig⸗ 
ten Verwaltungsperſonals unmöglich geweſen. 
Mit Rückſicht auf die lange Zeit, die für eine 
genaue Taration jedes Staatswaldreviers nötig 
geweſen wäre, wurde im Frühjahr 1908 ein 
Rundſchreiben an alle Oberförſter gerichtet, wo⸗ 
durch ſie aufgefordert wurden, ſich zu beſtreben, 
eine Taxation des in ihren Dienſtbezirken vor⸗ 


. 


wald⸗ 


handenen Vorrats ſofort vorzunehmen und nach 
Kräften zu beſchleunigen. Dieſe Taxation ſei 
dann durch einen vorläufigen Plan der Abnut⸗ 
zungen zu ergänzen. 

Ebenſo ging ein Aufruf an jedes der ſechs 
weſtlichen Inſpeltionsämter, die vorläufigen Er⸗ 
tragsregelungen zu revidieren und nach Möglich⸗ 
keit zu verbeſſern. 

Hierauf gelang es auf Grund dieſer Anga⸗ 
ben, beſſere Methoden der Ertrags regelung an- 
zuwenden. Anſtatt allein aus dem Zuwachs 
wurde der Hiebsſatz durch von Mantels „herr⸗ 
lich einfache“ Methode ermittelt (Geſamtvorrat 
dividiert durch die Hälfte der Umtriebszeit). Erſt 
in ſpäteren Jahren ging man zu der Ermitt⸗ 
lung nach der öſterreichiſchen Kameraltaxe, nach 
Heyers Formel oder zu anderen beſſeren Me⸗ 
thoden über. 

Der jährliche Hiebsſatz muß für jedes Wirt⸗ 
ſchaftsganze durch den Miniſter für Ackerbau ge⸗ 
nehmigt werden und darf nicht ohne ſeine Zu⸗ 
ſtimmung überſchritten werden. Jedoch beſteht bei 
den extenſiven Verhältniſſen in den meiſten For⸗ 
ſten gar keine Gefahr der Ueberſchreitung. Z. B. 
konnten im Jahre 1911 nur 15% des geſamten 
Hiebsſatzes wirklich mit Vorteil geſchlagen wer⸗ 
den: die Staatsforſte ſind noch zu wenig aufge⸗ 
ſchloſſen, und es gibt noch zu viel billiges Holz 
in den näher dem Markt gelegenen Privatwal⸗ 
dungen. 

Im November 1911 erließ der Miniſter für 
Ackerbau Inſtruktionen für Betriebseinrichtung der 
Staatsforſten, wovon ein Auszug folgt: 

Der Zweck der Betriebseinrichtung iſt die 
Syſtematiſierung und Kontrolle der Wirtſchaft 
jedes Forſtes. Drei verſchiedene Formen der 
Betriebswerke, die ſich jedoch nur in Ausdehnung 
und Intenſität unterſcheiden, werden im Laufe 
der Entwicklung der Wirtſchaft jeder Oberför⸗ 
ſterei gebraucht, und zwar: 

1. vorläufige Aufſtellungen; 

2. Betriebswerke im engeren Sinn; 

3. jährliche Wirtſchaftspläne. 

Die vorläufige Aufſtellung iſt ein⸗ 
fach eine ſyſtematiſche Darſtellung der Holz- und 
anderen Vorräte, der Verhältniſſe inbezug auf 
deren Benutzung und Entwicklung und der Ver⸗ 
waltungsmaßnahmen, die in der Wirtſchaft zur 
Ausführung kommen ſollen. | 

Das Betriebswerk im engeren 
Sinn ift eine ähnliche Darſtellung, die aber 
genauer und beſtimmter iſt, da ſie auf gründ⸗ 
lichen Unterſuchungen und genauen Angaben be- 
ruht. Sie enthält einen beſtimmten Wirtſchaſts⸗ 
plan für die nächſte Periode. 

Der jährliche Wirtſchaftsplan 
enthält die jährlichen Abnutzungs⸗, Kultur⸗ und 
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andere Pläne, d. h. es ift die Anwendung des 
periodiſchen Wirtſchaftsplans auf die Wirtſchaft 
des laufenden Jahres. Auch dient er als jähr- 
liche Reviſion des Plans für die Periode. 

Die Hauptpunkte, die alle Betriebswerke ent⸗ 
halten müſſen, ſind: 

1. Allgemeine Verwaltung. 

2. Waldbau. 

3. Weide. 

4. Verbeſſerungen. 

5. Forſtſchutz. 

6. Ländereien. 

Jedes Betriebswerk dient der Wirtſchaft einer 
ganzen Oberförſterei und niemals mehr wie einer, 
doch werden benachbarte Oberförſtereien in Be- 
tracht gezogen. Zur Ertragsregelung kann die 
Oberförſterei in mehrere Teile geteilt werden, 
wobei für jeden Teil ein nachhaltiger Betrieb 
eingerichtet wird. Solche Einteilungen ſind durch 
Markt⸗ oder topographiſche Verhältniſſe begrün⸗ 
det. Abteilungen im Sinne von Wirtichaftzein- 
heiten werden nur ſelten gemacht und niemals 
im engen Sinn der deutſchen Beſtandeswirt⸗ 
ſchaft, da hierfür die Zeit noch lange nicht ge⸗ 
kommen iſt. Wo irgend möglich, fallen die Gren⸗ 
zen der für die Ertragsregelung geſchaffenen 
Teile mit denen der Schutzbezirke zuſammen, doch 
ſind erſtere immer durch das Gelände beſtimmt. 

Die Verantwortung für die Auffſtellung aller 
Betriebswerke ruht auf dem betr. Oberförſter. 
Ihm ift der Tarator, der die Arbeit ausführt, 
untergeordnet, doch werden deſſen abweichende 
Anſichten dem zuſtändigen Oberforſtmeiſter vorge⸗ 
legt. 

Da die Vollendung eines Betriebswerkes nur 
den Anfang einer ſyſtematiſchen Wirtſchaft be- 
deutet, ſoll das Verwaltungsperſonal alle Kräfte 
anſpannen, es zu verbeſſern und weitere An⸗ 
gaben zu ſammeln. 

Eine vorläufige Aufftellung fol ſobald wie 
möglich für jede Oberförſterei gefertigt werden 
als Stütze fün eine geordnete Verwaltung und 
als Grundlage für Erweiterung und Verbeſſerung 
der Betriebseinrichtung. Hierzu dient der oben 
angegebene Umriß. 

Das Forſteinrichtungswerk ſelbſt iſt nur eine 
Ergänzung und nähere Ausführung der vorläu⸗ 
figen Aufitellung, obgleich es auf genaueren Auf: 
nahmen beruht. Ein ſolches ſoll nötigenfalls für 
jede Oberförſterei aufgeſtellt werden, wenn der 
Bedarf nach einer ſyſtematiſcheren Betriebseinrich⸗ 
tung dringend iſt. Genau ausgeführte Schätzung 
des Vorrates ſoll gewöhnlich zu dieſem Ziele 
führen. 

Betriebswerke folen zuerſt für Forſte aufge- 
telt werden, wo der Holzbedarf verhältnismäßig 
groß im Vergleich mit dem Holzvorrat iſt, ſowie 


auch dort, wo ein großes Gebiet der Aufforſtung 
bedarf. Beſondere Pläne über die Ausübung 
der Weide können für Forſte, wo ſie von großer 
Bedeutung iſt, notwendig ſein. Andere beſon⸗ 
dere Probleme können beſondere Aufſtellungen er 
fordern. Auch kann unter Umftänden das Be- 
triebswerk ſelbſt nur einen einzelnen Teil einer 
Oberförſterei in Betracht ziehen, für deſſen Ver⸗ 
waltung es dringend nötig iſt, während andere 
Teile des Reviers ganz andere Verhältniſſe auf⸗ 
De für die eine vorläufige Aufſtellung ge⸗ 
nügt. 

Jedes Betriebswerk ſkizziert die Wirtſchafts⸗ 
maßnahmen für einen langen Zeitraum, gewöhn⸗ 
lich für die ganze Umtriebszeit und macht aus⸗ 
führliche Angaben über die Wirtſchaft in der 
erſten Periode von 10 oder 15 Jahren. 

Wie weit ein ſolches Betriebswerk in Einzel⸗ 
heiten gehen ſoll, hängt davon ab, wie wertvoll 
die Erzeugniſſe der Wirtſchaft ſind, wie ſehr ſie 
eines intenſiven Betriebs bedarf und wie groß 
die Sicherheit oder wenigſtens die Möglichkeit 
großer Reinerlräge während des Einrichtungs⸗ 
zeitraums iſt. Das Werk muß ſich den Bedürf⸗ 
niſſen der Verwaltung anpaſſen. 

Nachdem die Ausführung einer Forſteinrich⸗ 
tung für eine gewiſſe Oberförſterei beſchloſſen iſt, 
findet eine Beratung zwiſchen dem Tarator, dem 
Oberförſter, dem zuſtändigen Forſtrat und (nach 
Belieben) dem Oberforſtmeiſter des Bezirks ſtatt, 
wobei über die Hauptpunkte der Taxation be⸗ 
ſchloſſen wird. Beſonders fol ein Beſchluß ge⸗ 
faßt werden über die Art der Betriebsregulie⸗ 
rung, die Wirtſchaftsſyſteme und die Methoden 
der Ertragsermittlung für jede Betriebsklaſſe. 
Danach werden Pläne für die erforderlichen Auf- 
nahmen gemacht. Die Grundlage hierzu bilden 
die vorläuſige Aufſtellung und etwaige ſchon 
früher bearbeitete Einrichtungswerke. 

Die nötigen Aufnahmen werden gewöhnlich 
von einem beſonders dafür geſchulten Perſonal 
gemacht, das ſoweit wie möglich aus erfahrenen 
Taxatoren beſteht. Jedoch ſtehen die Arbeiten im 
Walde (die ſogenannte „Reconnaissance“) un⸗ 
ter der Leitung des betr. Oberförſters. 

So weit wie möglich werden alle Angaben 
im Betriebswerk tabellariſch zuſammengeſtellt. 
Obgleich dieſes vollſtändig ſein muß, ſoll man 
nach Möglichteit unnötige Diskuſſionen vermei- 


den und ſich ſo kurz wie möglich faſſen. Alle 
ins einzelne gehenden Angaben über Klima, 
Geologie, Boden und Zuwachs, ſowie wald— 


bauliche Erörterungen und dergl. ſollen in dem 
Anhang Platz finden, damit alles im Betriebs⸗ 
werk ſelbſt zu dem wirklichen Wirtſchaftsplan 
des Waldes gehöre. 

Die Forſteinrichtungswerke müſſen nach Vol⸗ 


lendung von dem Oberlandforſtmeiſter genehmigt 
werden. 
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Lefer dieſes Aufſatzes, die fih weiter über 


amerikaniſche Forſteinrichtung zu orientieren wün⸗ gen des Försters Rubeinig in Der erwähnten Mer: 


ſchen, werden auf das in engliſcher Sprache tira- 
lich erſchienene Werk des Verfaſſers „The Theo- 
ry and Practice of Working Plans“ (New 
York: John Wiley and Sons, Publishers; 
London: Chapman and Hall, Ltd., Publis- 
hers: Preis 8 M. 40 Pfg.) hingewieſen. 


Aus Preußen. 


Ift eine neue Regelung der jagdlichen Beſug⸗ 
nijje den Staatsfſorſtbeamten in Preußen er- 
jorderlich? 

Von Oberförſter Schering in Johannisburg (Oſtpreußen) 


In Förſterkreiſen macht ſich neuerdings eine 
große Unzufriedenheit mit den beſtehenden Be⸗ 
ſtimmungen hinſichtlich der Abgrenzung der jagd⸗ 
lichen Befugniſſe der Oberförſter einerſeits und 
der Förſter andererſeits bemerkbar. Dieſer Un⸗ 
zufriedenheit iſt mehrfach in der Tagespreſſe Aus⸗ 
druck gegeben, insbeſondere aber bildet ſie einen 
beliebten Verhandlungsgegenſtand in den Ber- 
ſammlungen des Förſtervereinst). So wurde die 
Jagdfrage auch auf der diesjährigen Delegierten- 
verſammlung des Förſtervereins am 30. und 31. 
Mai in Berlin wieder recht eingehend erörtert, 
wo der Förſter Ludewig in einem mit größtem 
Beifall aufgenommenen Vortrag ſich über die 
nach ſeiner Anſicht ungerechtfertigte Bevorzugung 
der Oberförſter und vermeintliche Zurückſetzung 
der Förſter ausſprach und dabei Behauptungen 
und Forderungen aufſtellte, die der nachdrücklich⸗ 
ſten Zurückweiſung bedürfen. 

Von ſeiten der Oberförſter iſt wohl kaum eine 
öffentliche Stellungnahme gegen diefe oder eine 
frühere Auslaſſung in dieſer Angelegenheit er- 
folgt. Der Grund hierfür dürſte darin zu ſuchen 
ſein, daß eine dem Förſterverein entſprechende 
auf Wahrung und Beſſerung ihrer Vermögens⸗ 
und Standesintereſſen abzielende Vereinigung der 
Oberförſter nicht vorhanden iſt, und daß der 
einzelne im Vertrauen auf die Einſicht der maß⸗ 
geblichen Inſtanzen und deren genaue Kenntnis 
der tatſächlichen Verhältniſſe es für überflüſſig 
hält, dem beſtehenden Zuſtand das Wort zu 
reden. 

Jedoch werden die Auslaſſungen der Förſter 
auch von Perſonen geleſen, denen die Verhältniſſe 
weniger bekannt ſind, und müſſen bei dieſen eine 


1) Abkürzung für „Verein Königlich Preußiſcher 


Forſtbeamten“. 
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ganz falſche Vorſtellung hervorrufen. Unter die- 
en Umſtänden dürfte eine vollſtändige Zurück⸗ 
haltung der Oberförſter bedenklich erſcheinen, 
denn qui tacet, consentire videtur. 


Im folgenden ſoll daher auf die Erörterun⸗ 


ſammlung, abgedruckt im Bericht auf Seite 12 fl., 
näher eingegangen werden; insbeſondere ſollen 
die teils unrichtigen, teils übertriebenen Behaup⸗ 
tungen richtiggeſtellt und die ungerechtfertigten 
Forderungen zurückgewieſen werden. 


Es wird behauptet, auf dem Gebiete der 
Jagd lägen für die Forſtſchutzbeamten „unendlich 
viel Lebens⸗ und Schaffensſreude“ ſowie „uner: 
füllte Jugendhoffnungen begraben“; die Jagd ſei 
in ſehr vielen Fällen die Urſache, „wenn das Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Vorgeſetzten und Untergebenen 


nicht ſo iſt, wie es ſein ſollte“. 


Die jagdlichen Befugniſſe der Forſtſchutzbeam⸗ 
den ſind genau beſtimmt. Es muß angenommen 
werden, daß ſie jedem Forſtlehrlinge beim Ein⸗ 
tritt in die Forſtſchutzbeamtenlaufbahn bekannt 
waren. Unter dieſer naturgemäßen Vorausſetzung 
iſt es unverſtändlich, daß ſpäter Enttäuſchungen 
und Mißſtimmungen eintreten können. 


Die Förſter lieben es, ihren Beruf als beſchwer⸗ 
lichen hinzuſtellen, die Annehmlichkeiten erkennen 
ſie nicht an oder verſchweigen ſie. Nun, jeder 
Stand hat ſeine Laſt und jeder Stand hat ſei⸗ 
nen Frieden. Ferner betonen ſie gern ihre 
Pflichttreue. Tun ſie etwa mehr als ein anderer 
Stand ihre Schuldigkeit? 


„Sie betreten Jahr um Jahr im Winterſturm 
und Sonnenbrande ihr Revier“ und dabei iſt 
für diejenigen, welche „das Unglück haben, 
mit etwas feinerem Gefühl behaftet zu ſein, die 
Jagd eine Quelle der Kränkung und Zurück⸗ 
ſetzung geworden“. So ſpricht Förſter Ludewig. 
Und andere Stimmen dürfen nicht laut werden, 
oder werden durch Schluß-Rufe zum Schweigen 
gebracht, damit die „Wirkung des Vortrages 
nicht abgeſchwächt“ werde. 

Die Förſter beklagen ſich über Nichtbeteiligung 
an dem Abſchuß des zur Adminiſtrationsjagd ge⸗ 
körigen und zwar beſonders des männlichen Wil 
des und über Nichtüberlaſſung der Jagdtrophäen. 
Beides würde einen Verſtoß gegen die Beſtim⸗ 
mungen der Miniſterialinſtanz bedeuten. Sie be⸗ 
zichtigen alſo damit einmal die Revierverwalter, 
miniſteriellen Anordnungen zuwider gehandelt zu 
haben, und andererſeits die Regierungen, die 
Durchführung der miniſteriellen Beſtimmungen 
nicht genügend überwacht zu haben. 

Erwünſcht wäre eine genaue Unterſuchung, ob 
ſolche Verſtöße gegen die Anordnungen der Mini⸗ 
ſterialinſtanz bei genügend vorhandenem Wild⸗ 
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tande tatſächlich vorgekommen find. Jedenfalls 
kann es ſich nur um Ausnahmefälle handeln, 
welche nicht in ſo herausfordernder Weiſe, wie 
ez in der Delegiertenverſammlung am 30. und 
31. Mai geſchehen, verallgemeinert werden 
durften. 

Demgegenüber muß hervorgehoben werden, daß 
die Fälle garnicht ſo ſelten ſind, wo Forſtſchutz⸗ 
beamte den ihnen freigegebenen Abſchuß von 
Rehböcken nicht erfüllten. Die Einrede, daß die 
Erlaubnis dazu etwa erſt nach der Blattzeit ge⸗ 
geben wurde, kann nicht anerkannt werden. Denn 
ein Förſter, der täglich in ſeinem Schutzbezirk 
ſein ſoll, muß auch unter ſchwierigeren Verhält⸗ 
nijen den Abſchuß erfüllen können, ſonſt muß 
ihm eben ein Intereſſe an der Jagd abgeſprochen 
werden. 

Ihre Zuziehung zu den Treibjagden ſtellen 
die Förſter nicht in Abrede. Sie ſoll ſich aber 
in vielen Fällen nicht entſprechender Wertſchät⸗ 
zung erfreuen, weil die Förſter hinter jedem Gaſt 
aus der Umgegend zurückſtehen müßten. Es gilt 
wohl ſonſt als eine gute deutſche Sitte, den Gaſt 
zu ehren, und kann nicht für die Förſter ein⸗ 
nehmen, wenn ſie von dieſer Sitte nichts wiſſen 
wollen. 

Die Förſter halten es ſchließlich für unge⸗ 
techt, daß ſie das für ihren Bedarf erforderliche 
Wild nicht ebenſo billig haben, wie die Revier⸗ 
verwalter. 

Es iſt eine Verkennung der tatsächlichen Ber- 
hältniſſe, wenn ſo allgemein behauptet wird, daß 
der Revierverwalter ſein Wild billig und daß er 
noch eine Einnahme aus der Jagd habe. Mag 
das ausnahmsweiſe noch der Fall fein, in der 
Regel iſt aber die Jagd auch für den Oberſör⸗ 
ſter ein mehr oder weniger teurer Sport gewor⸗ 
den, wohl in vielen Fällen der einzige Luxus, 
den er ſich leiſten kann. Im allgemeinen bringt 
das Schalenwild nach Abzug der an die Forſt⸗ 
tafe zu zahlenden Taxe und des für die Förſter 
beſtimmten Schußgeldes noch einen kleinen Ueber⸗ 
ſchuß, den er für Wildpflege verwenden kann. 

Dagegen werden in ſchlechten Haſenrevieren die 
auf der Treibjagd erlegten Haſen infolge der zu 
entrichtenden Taxe, Schußgelder und Treiber⸗ 
löhne oft recht teuer, viel teurer als ſie der Wild⸗ 
händler liefert. Das Wild wird aber dem Re⸗ 
vierverwalter vielfach deshalb koſtſpielig, weil er 
die Jagd auf den an ſein Revier angrenzenden 
Feldmarken anpachten muß, will er im Wald 
einen angemeſſenen Wildſtand erhalten. Bezüg⸗ 
lich der Enklaven iſt er ſogar dazu verpflichtet, 
wenn er nicht auch auf die umliegende fiskaliſche 
Jagd verzichten will. Die Jagdpreiſe ſind 
gegen früher bedeutend in die Höhe gegangen, 
und die Anſprüche auf Erſatz für den auf den 
1914 


angepachteten Feldmarken entſtandenen Wildſchaden 
ſteigern fih mit der intenſiveren Bewirtſchaftung 
der Ackerländereien von Jahr zu Jahr. Kann 
man unter Berückſichtigung dieſer oſt recht großen 
Koſten wirklich von billigem Wild und von einer 
Einnahme aus der Jagd ſprechen? 


Von einer tatſächlichen Einnahme aus der 
Jagd kann als Regel nur bei den Forſttſchutz⸗ 
beamten die Rede ſein. Sie erhalten für jedes 
erlegte Stück der adminiſtrierten Jagd ihr Schuß⸗ 
geld, dieſes ſogar für Hoch⸗ und Rehwild, das 
auf den an das Revier angrenzenden Privatjag⸗ 
den des Oberförſters erlegt iſt, und erzielen für 
Raubzeugbälge zum Teil einen nicht unbedeuten⸗ 
den Erlös. Dieſen Einnahmen ſtehen ſo gut 
wie keine Ausgaben gegenüber, denn die Koſten 
für Beſchaffung und Verbrauch von Wafſen und 
Munition find aus der Dienſtaufwandsentſchädi⸗ 
gung zu beſtreiten. 


Trotzdem das Wild dem Oberförſter oft 
nicht billig, ſondern im Gegenteil teuer kommt, 
muß die Behauptung, daß die Abgabe von 
Wild zur Taxe „faſt durchweg verweigert oder nur 
fo zögernd bewilligt wird, daß es einer Verwei⸗ 
gerung gleichkommt“, entſchieden in Abrede ge⸗ 
ſtellt werden. Wo ein Revierverwalter die Ab⸗ 
gabe gegen die Taxe für den tatſächlich eigenen 
Bedarf ſeiner Beamten verweigert hat, wird ihn 
wohl ein anderer Grund als der etwa entgehende 
Gewinn dazu veranlaßt haben. 


Einen „Geſchenkhaſen“ vom Revierverwalter 
anzunehmen, halten die Förſter nicht mehr für 
ſtandesgemäß, und ſie ſehen einen ſolchen nicht 
als rechte Entſchädigung an „für die ſonſtigen 
ſehlenden Vorteile aus der Jagd“. Nun, wenn 
die Förſter zu empſindlich ſind, vom Revierver⸗ 
walter einen Haſen anzunehmen, trotzdem auch 
andere Jagdgäſte ſich wohl Wild, insbeſondere 
Flugwild, vom Jagdgeber „ſchenken“ laſſen, die 
ſonſt Geſchenke nicht mit ihm austauſchen, ſo 
lönnen die Oberförſter es ja vermeiden, dem 
Stolz der Förſter durch „Geſchenkhaſen“ nahe zu 
treten. Eine moraliſche Verpflichtung, dem För- 
ſter einen Haſen zu ſchenken, hat der Oberför⸗ 
ſier keineswegs, da jener ja durch das Schuß⸗ 
geld tatſächlich eine, wenn vielleicht auch nur ge⸗ 
ringe, Einnahme aus der Jagd hat, was für 
den Oberförſter nicht immer zutrifft. 

Die Förſter fordern nun: 

1. Beteiligung an der Jagd mit Büchſe unter 
Ueberlaſſung der Trophäen. 

2. Aenderung des $ 65 der Förſterdienſtinſtruk⸗ 
tion, insbeſondere ſoweit er die Suchjagd auf 
Enten und Schnepfen verbietet. 

3. Abgabe von Wild zur Tare für den eigenen 
Bedarf bis zu einem gewiſſen Höchſtbetrage. 
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Die Beteiligung der Forſtſchutzbeamten an der 
Jagd mit der Büchſe unter Ueberlaſſung der 
Trophäen beſteht bereits. Die Förſter ſind jedoch 
nicht mit der Art und dem Maße der Beteili⸗ 
gung zufrieden. Sie wollen leinen Auftrag und 
teine Erlaubnis des Revierverwalters zur Betei⸗ 
ligung am Abſchuß, von ſeiner „Gnade und 
Gunſt“ nicht abhängig ſein, ſondern ſie wollen 
den Abſchuß zwiſchen ihnen und dem Revier⸗ 
verwalter und zwar zu gleichen Teilen geteilt 
wiſſen. Der Revierverwalter ſoll alſo in einem 
Schutzbezirk mit dem Förſter gleiches Abſchuß⸗ 
recht haben. 

Wie ſollte nun ſolche Gleichſtellung wohl 
durchgeführt werden? Nach der Fläche, dann 
würde der Revierverwalter in ſeinem Revier 
überall nicht mehr zuſtändig ſein, nach der Stück⸗ 
zahl, dann würden verſchiedene An⸗ und Abſich⸗ 
ten bezüglich der Ausführung des Abſchuſſes ſo⸗ 
wie Jagdneid ein Auskommen zwiſchen dem hu⸗ 
manen Vorgeſetzten und gefügigſten Untergebenen 
unmöglich machen. 

Der Oberförſter iſt Verwalter des Reviers 
und ſeiner Beſtandesteile, wozu auch die Jagd 
gehört. Die Teilung von Verwaltungsgeſchäften 
zwiſchen Oberjörfter und Förſter ift ein Unding. 

Der 8 65 der Förſterdienſtinſtrultion ſchränkt 
die Befugnis der Förſter zur Ausübung der 
Jagd auf kleine Wildarten u. a. dahin ein, daß 
die Suchjagd nur mit ſpezieller Genehmigung 
des Oberförſters an den von dieſem dazu be⸗ 
zeichneten Orten geſtattet iſt. Dieſe Beſtimmung 
ſoll bezwecken, daß das Wild der adminiſtrier⸗ 
ten Jagd ſeitens der Forſtſchutzbeamten nicht will⸗ 
kürlich durch Buſchieren beunruhigt oder gänzlich 
vertrieben wird. Die Aufhebung dieſer Beſtim⸗ 
mung würde daher ſchädliche Folgen für die ad⸗ 
miniſtrierte Jagd haben und das allergrößte Aer⸗ 
gernis zwiſchen Revierverwalter und Forſtſchutz⸗ 
beamten hervorrufen können. 

Bei vollſtändiger Freigabe der Suchjagd auf 
Schnepfe und Ente iſt zu befürchten, daß die 
Schnepfe noch ſeltener wird, als ſie bereits iſt, 
und daß auch die Ente der Anwartſchaft, ein 
Naturdenkmal zu werden, immer näher rückt. 

Schließlich iſt das Verlangen der Förſter 
nach Abgabe eines beſtimmten Prozentſatzes von 
Wild zur Taxe ein durchaus unbilliges. Wie be⸗ 
reits hervorgehoben, wird dem Revierverwalter 
die Jagd und damit das Wild durch Treiber⸗ 
löhne, Anpachten von Schutzjagden, Wildſchaden⸗ 
erſatz uſw. vielfach recht teuer. Es würde unge⸗ 
recht ſein, wenn dem Revierverwalter die Ver⸗ 
pflichtung auferlegt würde, den Forſtſchutzbeamten, 
die für Erhaltung des Wildſtandes und für den 
Jagdbetrieb nichts aufwenden, einen Teil des 
Wildes zur Taxe abzugeben, welche oſt erheblich 


niedriger iſt als der Koſtenwert, den das Wild 
darſtellt. : | 

Daß die Förſter fih auch an den oft erheb⸗ 
lichen Koſten beteiligen, die den Oberförſtern 
durch die Jagd erwachſen, davon wollen ſie na⸗ 
türlich nichts wiſſen. Im Gegenteil, zugleich mit 
der Forderung nach der Hälftelung des Abſchuſ⸗ 
ſez und nach der Teilung des Wildes verlangen 
ſie, daß der Staat nicht nur wie bisher das 
Holz zur Einfriedigung der Dienſtländereien un⸗ 
entgeltlich abgibt, ſondern auch die Herſtellungs⸗ 
koſten tragen ſoll. Die Dienſtländereien liefern 
immerhin einen ſolchen Ertrag, daß die Ab⸗ 
nahme im allgemeinen nicht gewünſcht wird, aber 
das kleine Opfer der Eingatterungskoſten wollen 
die Förſter nicht tragen. 

Freilich bezweifelt Förſter Ludewig, „daß es 
auf die Dauer haltbar ſein ſollte, daß nicht ſämt⸗ 
liche Einnahmen ebenſo wie ſämtliche Ausgaben 
der Jagd auf die Staatskaſſe verrechnet werden.“ 
Dazu wird es wohl niemals kommen, denn dann 
würden in vielen Fällen aus der Jagd nicht nur 
leine Einnahme mehr in die Staatskaſſe fließen, 
ſondern mit einem Defizit zu rechnen ſein, wenn 
wenigſtens der Staat die Ausgaben in dem Um⸗ 
fange übernehmen wollte, wie ſie jetzt von den 
Oberſörſtern getragen werden. 

Solange dieſe Laſten auf den Schultern der 
Oberförſter ruhen, und ſolange ſie die Ver⸗ 
walter ihrer Reviere ſind, muß ihnen auch der 
Abſchuß und die Verwertung des zur Admini⸗ 
ſtrationsjagd gehörigen Wildes überlaſſen blei⸗ 
ben, ſonſt gilt bei der Verteilung der jagdlichen 
Beſugniſſe unter die Oberförſter und Förſter in 
Preußen eben nicht mehr der Wahlſpruch: „Jedem 
das Seine“. 


Aus Süddeutſchland. 


Wird durch die 2—3 monatliche Stage des 

Forjtrejerendars in einen guten größeren Folz- 

handlung die puaktiſche Dorbereitungszeit wink- 
lich zu ſtank belajtet? 

Diefe im Auguſtheft der Forſt⸗ und Japdzei⸗ 
tung angeſchnittene und bejahend behandelte 
Frage möchten wir nochmals ein wenig be⸗ 
leuchten. Wir halten nach ſchon mehrjährigen 
Gepflogenheiten der öſterreichiſchen Forſtverwal⸗ 
tung, ferner auch nach dem Vorgehen der preu⸗ 
ßiſchen und jetzt der bayriſchen forſtlichen Ober⸗ 
behörden im Einverſtändnis mit dem Forſtmeiſter 
Godberſen die etwa 2—3 monatliche Ausbil- 
dung des Forſtreferendars in geeigneten großen 
Sägewerken oder ſonſtigen großen holzverarbei⸗ 
tenden Werken für ſehr nützlich. Auch können 
wir es nicht als „deplazierend“ betrachten, wenn 
der junge Mann auf kurze Zeit mit Perſonen 


verkehrt, die nicht ganz feinem Bildungsgange 
enfiprehen. Der richtige Mann verſchafft fih 
bald ſeine Stellung und der, welcher ſich zu rer: 
haben bünft, wird bald ſelbſt feinen Schaden be- 
merken. Uebrigens will der junge Forſtmann in 
Sachen Kenntniſſe erwerben, über welche die 
Herren im Holzgeſchäfte ſchon verfügen. Durch 
dieſes Verhältnis ſchon klärt ſich die Lage. Der 
Zar Peter der Große arbeitete in Holland als 
Zimmermann ſehr zum Nutzen ſeiner Flotte 
und ſeines Landes. Zugegeben ſoll werden, daß 
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ſich die meiſten Holzhandlungen der Heimat der 


jungen Herren ſchon aus anderen Gründen 
nicht immer eignen würden, dafür gibt es aber 
in ganz Deutſchland ſoviel geeignete Holzwerke, 
daß der junge Herr nicht in Verlegenheit 
kommt. Er ſieht dann aber auch, daß der Ge⸗ 
ſchäftsmann bei der heutigen rieſigen Konkur⸗ 
renz früh und ſpät eifrig im Geſchäft tätig ſein muß, 
falls er nicht überholt werden und zum Schiffbruch 
kommen ſoll; er ſieht ferner, wie der Geſchäfts⸗ 
mann innerhalb 24 Stunden alle ſchriftlichen 
Anfragen und Geſchäfte zu erledigen pflegt und 
dem Telephon einen großen Teil des Geſchäfts⸗ 
verkehrs überweiſt und überweiſen muß, wenn 
er mitkommen will. Der Vergleich mit dem 
üblichen bürokratiſch langſamen Schritt im 
Staatsdienſte wirkt ſicher nur Gutes. Der Ein⸗ 
blick in die Verwendung des Holzes zu den 
verſchiedenſten Nutzzwecken muß es bei dem 
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jungen Forſtmann ſoweit bringen, daß er vor 
einer zweclloſen Brennholz⸗Aufſchneiderei, vor 
unpraktiſcher Aushaltung der Nutzhölzer geradezn 
zurückgeworfen, daß die jelbätgeleitete 
Nutzholz⸗Aushaltung ihm zur anderen Natur 
wird. Wir kennen die verſchiedenen großen 
Nutzholzgeſchäfte an der Enz, an der Murg, 
in Mannheim, am Rhein, an der Elbe und in 
den Voralpen uſw., die ſicher einem ſtrebſamen 
jungen Manne gern einen Einblick verſchaffen, 
weniger allerdings einem bequemen, intereſſe⸗ 
loſen, der nachteilig auf die eigenen Beamten 
wirken könnte. — Zur Begründung unſerer An⸗ 
ſicht möchten wir nur einen Fall anführen: 
Ein höherer Vorgeſetzter wunderte ſich, daß aus⸗ 
gehaltene etwas aſtige Eichenſchwellenhölzer ver⸗ 
käuflich ſeien. Dieſe aber wurden in größerer 
Menge zu 22—24 M. pro Feſtmeter verkauft, 
während fie als Brennholz nur 8—10 M. ges 
liefert hätten. Auf der Nutzholz-Sortierung 
und Verwertung beruht hauptſächlich die mehr 
oder minder hohe Einnahme aus dem Walde, 
m. a. W. auch zur Beſchaffung von Mitteln, 
die den Wald aufſchließen und ertragreich 
machen helfen. Natürlich iſt es nötig, daß der 
Forſtreferendar die Oberbehörde erſt vorher von 
ſeiner beabſichtigten Wahl eines beſtimmten Säge⸗ 
werkes fragend in Kenntnis ſetzt. Die Tage⸗ 
buchführung iſt außerdem noch vorgeſchrieben. 


f ' Silvius. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die XXI. Sagung des deutichen Forjtwint- 
Ichaftsrates in Grier am 23.— 25. Auguft 9993. 

Der diesjährigen Hauptverſammlung des 
Deutſchen Forſtvereins, über welche im nächſten 
Hefte berichtet werden ſoll, ging wie immer eine 
Tagung des F.⸗W.⸗R. unmittelbar voraus. Die 
Sitzungen fanden am 23. und 25. Auguſt ſtatt; 
der dazwiſchenliegende Sonntag wurde zu einem 
Ausflug nach Bernkaſtel verwendet. 

Ueber die Verhandlungen und Beſchlüſſe des 
F.⸗W.⸗R. fol in der Reihenfolge der Tages⸗ 
ordnung wie folgt kurzer Bericht erſtattet werden. 


A. Geſchäftliche Vorlagen. 

1. Beſtimmung über Ort, Zeit und 
Verhandlungsgegenſtände der XV. 
Hauptverſammlung im Jahre 1914. 

In Dresden, das bereits im vorigen 
Jahre als Verſammlungsort für 1914 in Aus⸗ 
ſicht genommen war, hatte man zwar vorgeſchla⸗ 
gen, dieſe Stadt erſt für 1915 zu wählen, weil 


in dieſem Jahre dort ein mit Ausſtellungen ver⸗ 
bundener Handwerkstag ſtattfinden werde. Je⸗ 
doch war der F.⸗W.⸗R. nicht geneigt, auf dieſen 
Wunſch einzugehen, hielt vielmehr im Intereſſe 
der Verſammlungsteilnehmer und deren Unter⸗ 
bringung an dem früheren Vorſchlage feſt; be⸗ 
ſtimmte die Woche vom 24. bis 29. Auguſt für 
die Verſammlung und nahm als Verhandlungs⸗ 
gegenſtände in Ausſicht: „Kahlſchlagbetrieb in 
Sachſen“ und „‚Waſſerfrage“. Für 1915 wurde 
Hannover als Verſammlungsort gewählt. 


2. Prüfung und Genehmigung der 


Jahresrechnung für das 13. Ge⸗ 
ſchäftsjahr 1912. 
Die Rechnung, welche in Einnahme mit 


51 490 M., in Ausgabe mit 16 379 M. abſchließt, 
alſo einen Vermögensſtand von 35 111 M. auf⸗ 
weiſt, wurde von einem dreigliedrigen Ausſchuß 
geprüft und richtig befunden. 

b* 


3. Prüfung und Genehmigung des 
Haushaltsplanes für 1912. 


Hierüber berichtete der Generalſekretär Herr 
Forſtamtsaſſeſſor Spengler. Während die 
Rechnung der Jahre 1911 und 1912 noch einen 
Ueberſchuß der Einnahmen über die Ausgaben, 
1913 wenigſtens Gleichgewicht zwiſchen beiden 
ergeben hatte, ſteht für 1914 ein Fehlbetrag von 
2000 M., haupfſächlich veranlaßt durch die Er⸗ 
richtung einer „Geſchäftsſtelle für Holzverwer⸗ 
tung“, in Ausſicht. Man wird daher auf eine 
Erhöhung der Einnahmen Bedacht nehmen müſ⸗ 
fen und erwartet dieſelbe von freiwilligen Bei⸗ 
trägen der Waldbeſitzer, in deren Intereſſe jene 
Geſchäftsſtelle arbeitet. 


4. Vorbereitung der von der dies ⸗ 

jährigen Hauptverſammlung zu 

vollziehenden Neuwahl des Vor⸗ 
ſitzenden. 


Da Herr Miniſterialdirektor v. Braza ſich 
aus Geſundheitsrückſichten genötigt ſah, von dem 
Amte des Vorſitzenden zurückzutreten, und da 
Herr Geh. Oberforſtrat Dr. N eumeiſter, 
den der Vorſtand dafür vorgeſchlagen hatte, teles 
graphiſch ablehnte, wurde Herr Oberforſtmeiſter 
Riebel⸗Filehne, der bereits ſtellvertretungs⸗ 
weiſe präſidierte, durch Akklamation gewählt; 
ebenſo als Beiſitzer die Herren Oberforſtmeiſter 
Runnebaum Erfurt und Geh. Regierungs⸗ 
rat Quaet⸗Faslem⸗ Hannover. | 


5. Erſatzwahl der Landesobmän⸗ 
ner für den III. und VIII. Landes. 
bezirk. 


Für Schleſien (III.) fiel die Wahl auf Herrn 
Oberforſtmeiſter Krieger Liegnitz; für Ober: 
und Mittelfranken (VIII.) auf Herrn Profeſſor 
Dr. Mammen auf Schloß Brandſtein bei 
Hof, der bekanntlich die Geſchäftsſtelle für Holz⸗ 
verwertung leitet. Außer dieſen beiden war aber 
auch für den XI. Bezirk, Elſaß⸗-Lothringen, ein 
Landesobmann zu wählen, nachdem Herr Ober⸗ 
forſtmeiſter Ney in den Ruheſtand getreten war 
und ſeinen Wohnſitz nach Freiburg i. B. verlegt 
hatte. Es wurde beſchloſſen, ihm in Anerken⸗ 
nung ſeiner Verdienſte um den Forſtverein die⸗ 
ſem als Ehrenmitglied vorzuſchlagen und an ſei⸗ 
ner Stelle Herrn Landſorſtmeiſter Pil z zum 
Landes obmann zu wählen. | 


6. Veröffentlichung der Verhand⸗ 

lungen der Hauptverſammlung 

vor Ausgabe des offiziellen Be⸗ 

richts und Berichterſtattung in 
der Tagespreſſe. 


Die Frage, ob einzelne Reden vor dem Er⸗ 
ſcheinen des offiziellen Berichts in Zeitſchriften 
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veröffentlicht werden Dürfen, ift vorbehaltlich der 
Genehmigung durch den Vorſtand zu bejahen, 
nachdem der Verleger jenes Berichts, J. Sprin⸗ 
ger in Berlin, zugeſtimmt hat. Für eine kurze 
Berichterſtattung in der Tagespreſſe ſoll ein 
jüngerer Kollege gewonnen werden, da ſich bei 
den Verſammlungen in Königsberg und Nürnberg 
gezeigt hat, daß lange Berichte meiſt keine 
Aufnahme finden. 

7. Vorberatung über Ergänzung 
bezw. Abänderung der Satzung 

des Vereins. 


Nachdem der Vorſitzende konſtatiert hatte, daß 
eine ſyſtematiſche Umarbeitung der Satzungen und 
insbeſondere die Erſchließung weiterer Einnahme⸗ 
quellen nötig ſei, fand eine lebhafte Ausſprache 
ſtatt, in welcher u. a. Dr. Wappes betonte, 
daß die Einführung von Sektions⸗Sitzungen und 
die Gewährung höherer Staatsbeiträge zu er⸗ 
ſtreben ſeien, und wurde ſchließlich eine Kom⸗ 
miſſion zur Vorberatung der Frage eingeſetzt. 


8. Mitteilungen über wichtigere 
Vorkommniſſe in der Geſchäfts⸗ 
führung. 

Als ſolche wurden von dem Herrn General⸗ 
ſelretär bezeichnet: die Vereinbarung mit J. 
Springer über den Preis des Verſammlungsbe⸗ 
richts, die Gewinnung eines Stenographen für 
die Hauptverſammlung, die Zuziehung von Ver⸗ 
tretern des Holzhandels bei Punkt B, 2 der 
Tagesordnung und die ungenügende Vorberei⸗ 
tung des ſog. „Internationalen Forſtkongreſſes“ 


in Paris. 
B. Sonſtige Vorlagen. 


1. Bericht der Kommiſſion für die 

Beſchaffung guten Kiefernſamens 

und guter Kiefernpflanzen über 
ihre weiteren Arbeiten. 


Der Berichterſtatter Dr. Schwappach⸗ 
Eberswalde teilte mit, daß die Kommiſſion im 
Februar zu Frankfurt a. M. getagt habe, um 
entſtandene Differenzen (mit dem Inhaber der 
Firma H. Keller in Darmſtadt) auszugleichen, 
bezw. ſolche für die Zukunft zu vermeiden; man 
habe beſchloſſen, das Prinzip der Kontroll⸗ 
vereinigung feſtzuhalten, aber die Sat⸗ 
zungen in einzelnen Punkten zu ändern; ſo in 
Bezug auf die Zulaſſung einzelner Firmen, die 
Höhe des Sicherungswechſels, Austritt wegen 
erfolgter Aenderung der Satzungen, Ernennung 
und Verpflichtungen der Kontrollbeamten, Zuſam⸗ 
menſetzung der Kommiſſion und des Schieds⸗ 
gerichtes. Die hierfür gemachten Vorſchläge wur⸗ 
den angenommen und die ſeitherigen Kommiſ. 


ſionsmitglieder wieder gewählt. 


2. Bericht der Holzhandelskom⸗ 
miſſion über ihre weitere Tätig» 
keit. 


Dieſen Bericht — insbeſondere auch über die 
Verwendung der für 1914 vorgeſehenen Summe 
von 3000 M. — erſtattete Dr. Mammen. 


3. Bericht der Fortbildungskom⸗ 
miſſion über die Ergebniſſe ihrer 
l Beratungen. 


Diefe Beratungen haben nach Mitteilung des 
Berichterſtatterfs Dr. Wappes - Speyer im 
Juni 1913 zu Frankfurt a. M. ſtattge unden, 
wo man ſich auf Grund der von den einzelnen 
Mitgliedern erſtatteten Referate über folgende 
Punkte verſtändigte: 

a) Staatswiſſenſchaftliche Kurſe; 

b) forſtwiſſenſchaftliche Kurſe, insbeſondere an 
den forſtlichen Hochſchulen; 

c) forſtliche Studienreiſen, über welche ein 
neuer Erlaß der bayer. Regierung vorliegt; 
Beſchaffung der ſorſtlichen Literatur, die in 
Süddeutſchland von den Verwaltungen be⸗ 
ſtritten, in Norddeutſchland den einzelnen 

Beamten ül erlaſſen fei, was ſich nicht be- 
währt habe; 

e) Zuſammenarbeiten des Deutſchen Forſtver⸗ 
eins mit den Landes⸗ und Provinzialver⸗ 
einen; 

f) Wirtſchaftsräte und forſtwiſſenſchaftliche Be- 
ſprechungen, wie ſie neuerdings auch in 
Preußen eingeführt worden ſeien. 

Die nachfolgende Reſolution wurde angenom⸗ 

men: 

1. Der Forſtwirtſchaſtsrat erklärt ſich grund⸗ 
ſätzlich mit den in den Mitteilungen des 
deutſchen Forſtvereins Nr. 4/1913 nieder⸗ 
gelegten Leitſätzen der Fortbildungs⸗-Kom⸗ 
miſſion einverſtanden und empfiehlt der 
Hauptverſammlung, ihr Einverſtändnis mit 
dieſer Stellungnahme zu erllären. 

2. Der Vorſtand wird erſucht, die obengenann⸗ 
ten Beſchlüſſe mit entſprechender Darlegung 
den deutſchen Forſtverwaltungen zu über⸗ 
mitteln. 

3. Der Forſtwirtſchaſtsrat iſt damit einverſtan⸗ 
den, daß die Fortbildungs⸗Kommiſſion in 
ihrer ſeitherigen Zuſammenſetzung zu weite⸗ 
rer Arbeit beſtehen bleibt. 


J. Die Errichtung von Geldreſerve⸗ 
fonds in der Forſtwirtſchaft. 

Hierüber berichteten die Herren Dr. En⸗ 
dre 8⸗ München und Dr. © p e ib eI- Stutt- 
gart auf Grund ihrer Leitſätze, die bereits ge⸗ 
druclt vorlagen. Der erſtgenannte warf zunächſt 
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einen Rückblick auf die geſchichtliche Entwickelung 
der Reſervefonds, wie ſie in den Bundesſtaaten 
Anhalt, Württemberg, Sachſen⸗Gotha ſowie in 
mehreren Gemeinden der Schweiz zufolge des 
Gegenſatzes zwiſchen Beſtandswirtſchaft und Nada 
haltigkeitsprinzip entſtanden ſeien. Grundſätzlich 
habe man zwiſchen drei Arten des Fonds zu un⸗ 
terſcheiden: dem Betriebs⸗, Verbeſſe⸗ 
rungs- und Eergänzungs fonds. Dem 
erſteren komme die größte Bedeutung zu; er ſei 
aus Vorratsüberſchüſſen oder durch Zurücklegen 
kleiner Einnahmeteile zu bilden, ſolle die Wirt⸗ 
ſchaft elaſtiſch halten, in Jahren geringer Preiſe 
verhüten, daß der Maſſeneinſchlag erhöht wer⸗ 
den müſſe, Ringbildungen der Käufer verhindern, 
bei Kalamitäten ausgleichend wirken, Fehlbeträge 
in den Einnahmen decken; andererſeits für not- 
wendige außerordentliche Ausgaben, wie für die 
Kultur⸗Nachbeſſerungen infolge ungünſtiger Wit⸗ 
terungsverhältniſſe (Sommer 1911), für Weg⸗ 
bauten, Dienſtgebäude, Arbeiterwohnungen, Un⸗ 
terkunfthäuſer, Grundſtückserwerbungen und dergl. 
mehr die nötigen Geldmittel beſchaffen. Dieſer 
Fonds ſei ausſchließlich im forſtlichen Intereſſe 
zu benutzen; in den Dienſt des Betriebs ſeien 
nicht nur die Zinſen des Kapitals, ſondern je 
nach Bedarf auch Teile dieſes ſelbſt zu ſtellen; 
notwendig ſei die Fondsbildung wohl nur für 
kleinere Staaten, namentlich wenn die Waldun⸗ 
gen unter dem Finanzminiſterium ſtehen. Im 
Gegenſatze zu dem Betriebsfonds, der eine 
dauernde Einrichtung zur Unterſtützung der Forſt⸗ 
wirtſchaft darſtelle, ſei der Verbeſſerungs⸗ 
fonds wie auch der Ergänzungsfonds 
nur als vorübergehende Kapitalsrücklage für be⸗ 
ſondere Zwecke zu bilden und könne, nachdem 
dieſe erreicht ſeien, wieder verſchwinden; jener ſei 
erforderlich im Falle vorhandener Mängel und 
Rückſtände, reſp. in kurzer Zeit zu behebender 
Verſäumniſſe aus früherer Zeit; dieſer bei wirt⸗ 
ſchaftlich gebotener Aufzehrung großer Vorrats⸗ 
überſchüſſe, wenn dann Perioden geringer Wald⸗ 
erträge folgen ſollten. Dieſe Fonds könnten un⸗ 
ter Umſtänden auch zu allgemeinen, nicht bloß 
zu forſtlichen Zwecken Verwendung finden. 

Das Referat des zweiten Berichterſtatters 
Dr. Speidel will die Fragen beantworten, 
o b ein Reſervefonds zu bilden fet, aus welchen 
Quellen und zu welchen Ver wen dungs⸗ 
zwecken. Die erſte Frage ſei für Staats⸗ 
und Gemeindewaldbeſitz im allgemeinen zu be⸗ 
jahen, aber abhängig von dem Anteil der Wald⸗ 
erträge am Geſamtbudget. Hinſichtlich des zwei⸗ 
ten und dritten Punktes kämen zur Füllung des 
Fonds einerſeits außerordentliche Einnahmen aus 
der Nutzung vorhandener Vorratsüberſchüſſe oder 


aus zufälligen Holzanſällen in Beſtänden, die 
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noch nicht zum Hieb vorgeſehen ſeien, anderer⸗ 
ſeits aber auch ordentliche Nutzungen in Betracht, 
wenn dieſe gegenüber dem Voranſchlag erhebliche 
Mehrerlöſe lieferten, die in mageren Jahren zur 
Ausgleichung dienen könnten. Hiernach ſeien zwei 
Abteilungen des Fonds zu unterſcheiden: die 
Grundſtocksabteilung, der auch et⸗ 
waige Erlöſe aus dem Verkaufe von Waldteilen 
zu überweiſen ſeien, deren Kapital nur zur Ver⸗ 
beſſerung und Vergrößerung des Waldbeſitzes ver⸗ 
wendet werden dürfe, während die Zinſen zur 
freien Verfügung ſtünden, und die Betriebs⸗ 
abteilung, welche die kaufmänniſche Ver⸗ 
wertung der Nutzungen je nach der Marktlage 
zu vermitteln habe und die demgemäß unter Um⸗ 
ſtänden auch mit Kapitalteilen herangezogen wer⸗ 
den könne. 

In der ſich anſchließenden lebhaſten Debatte 
wurde von Dr. Matthes ⸗Eiſenach mitgeteilt, 
daß man im Großherzogtum Sachſen⸗Weimar die 
Bildung eines Reſervefonds ſeitens des Land⸗ 
tags abgelehnt habe, weil die Frage, ob dem 
Land oder der regierenden Familie das Eigen⸗ 
tum daran zuſtehen würde, ſchwer zu beantwor⸗ 
ten ſei. Von anderer Seite wurde auf die Er⸗ 
haltung von Holzreſerven hingewieſen, die ſich 
namentlich in Baden bei Ausführung notwen⸗ 
diger koſtſpieliger Weganlagen als zweckmäßig be⸗ 
währt habe. Auch der Wunſch einer Trennung 
der Forſtverwaltung vom Finanzminiſterium fand 
lebhafte Unterſtützung. 

In ſeinem Schlußworte betonte der erſte Be⸗ 
richterſtatter, daß Holzreſerven, wenn im Ueber⸗ 
maß vorhanden, unwirtſchaftliche Anlagen feien; 
Zweifel über die Eigentumsanſprüche könnten 
die Zweckmäßigkeit der Fondsausbildung nicht 
ausſchließen. 


5. Welche Wirkungen haben die De- 
ſtehenden Zollſätze auf die deut⸗ 
ſche Forſtwirtſchaft gezeitigt und 
welche Verbeſſerungen ſind bei 
Ausgeſtaltung der zukünftigen 
Zolltarife anzuſtreben? 


Hierüber berichtete der Leiter der Geſchäfts⸗ 
ſtelle für Holzverwertung, Prof. Dr. Mam- 
men, der auch in der Hauptverſammlung den 
gleichen Punkt (II, 3) der Tagesordnung einzu⸗ 
leiten hatte. 


Seine Leitſätze wurden mit einer kleinen 
Aenderung genehmigt. Dieſelben fordern, daß 
die Holzzölle nicht wieder als Kompenſations⸗ 
objekt gegenüber den landwirtſchaftlichen Zöllen 
zum Nachteil der inländiſchen Produktion und 
Induſtrie dienen ſollen, legen den Schwerpunkt 
auf den Zollſchutz für geſägtes Holz, wofür 
1,50 M. pro dz, d. i. 12 M pro fm Hartholz 


—— — — . —— — . — —:t. ä —̃ ͤZſↄ—— G œZfůw— —— — —jẽ——tꝛs—ꝛ—tt—trsrsißꝛ8ßsi . E E 


und 9 M. pro km Weichholz vorgeſchlagen wer⸗ 
den, und wünſchen einen prohibitin wirkenden 
Zoll auf Kiefernzapfen ſowie deren Färbung mit 
Eoſin. 

Das nähere hierüber wird der Bericht über 
die Hauptverſammlung bringen. 


An das Referat ſchloß ſich eine Beſprechung 
an, an der ſich Prof. Dr. Endres und andere 
Mitglieder des F.⸗W.⸗R. ſowie auch drei gela- 
dene Vertreter des Holzhandels — Dr. Bäu— 
mer, der Generalſekretär des Holzhändlerver⸗ 
rereins, und die Vertreter der Firmen HQ im- 
mels bach in Freiburg und men bei 
Mannheim — teilnahmen. 


6. Die Errichtung eines Forſtmu⸗ 
ſeums im Deutſchen Muſe um zu 
München. 


Als Antragſteller und zugleich als Berichter⸗ 
ſtatter wies Oberforſtrat Gretſch⸗-Karlsruhe 
auf ſeine gedruckte „Begründung des Antrags“ 
hin, in welcher einleitend geſagt wird: 


„Im heutigen Zeitalter der Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten und der Technik, und wo man zugleich eif- 
rig und mit vielem Erfolg bemüht iſt, über den 
Stand dieſer Wiſſenſchaften und die Entwicklung 
der Technik (vgl. u. a. Deutſches Muſeum zu 
München) neben Anderen Mitteln durch Wander⸗ 
ausſtellungen und Muſeen ſich Rechenſchaft zu 
geben, wie auch der breiten Maffe der Bevölke⸗ 
rung das Verſtändnis für dieſe kulturellen Lei⸗ 
ſtungen zu erſchließen, ſollte man nicht länger 
zögern, dem deutſchen Volke auch die G e H ei m- 
niſſe des Waldeslebens, der Forſt⸗ 
wirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft 
im Bilde zu offenbaren, um dadurch ein lieferes 
Verſtändnis für das deutſche Forſtweſen zu 
wecken und die Liebe des Volkes zum Walde zu 
fördern, den Fachmännern aber eine Stätte der 
allgemeinen Orientierung, der Anregung und da⸗ 
durch der Förderung forſtlicher Wiſſenſchaft und 
Technik zu bereiten. 

Es beſteht wohl kein Zweifel darüber, daß 
dieſer Zweck gemäß der Eigenart der Forſtwirt⸗ 
ſchaft vollkommener durch dauernde Mu⸗ 
ſeumsanlagen als durch kurzlebige Wan- 
derausſtellungen erreicht wird.“ 

Weiterhin wird ausgeführt, welche Ziele man 
ſich bei dem Unternehmen zu ſtecken habe, wie 
den Schwierigkeiten in Beſchaffung der erforder⸗ 
lichen Geldmittel und wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
zu begegnen ſein würde; es wird auf das nach⸗ 
ahmenswerte Beiſpiel des Münchener „Deutſchen 
Muſeums“ hingewieſen, deſſen Direktion ihre Mit⸗ 
wirkung bereits zugeſagt habe, und ſchließlich der 
Antrag wie folgt formuliert: „Der Forſtwirt⸗ 
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ſchaftsrat wolle in Würdigung des heutigen Stan⸗ 


des der Forſtwirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft 

1. ſich dahin ausſprechen, daß die Errichtung 
von Forſtmuſeen einem neuzeitigen ſtaatlichen 
Bedürfniſſe entſpricht, und im Falle ſeines 
zuſtimmenden Votums 

2. eine Kommiſſion bilden, die einen Entwurf 
über Art und Umfang eines Forſtmuſeums ſo⸗ 
wie über die Verteilung der einzelnen Arbeits⸗ 
gebiete aufzuſtellen hätte, 

3. auf Grund des von dieſer Kommiſſion ent⸗ 
worfenen und vom Forſtwirtſchaſtsrat gutzu⸗ 
heißenden Arbeitsplanes zunächſt mit dem 
preußiſchen Miniſterium für Landwirtſchaft, 
Domänen und Forſten wegen Schaffung eines 
Forſtmuſeums ins Benehmen treten und das 


Ergebnis dieſer Verhandlung dem Forſtwirt⸗ 
ſchaftsrate zur weiteren Entſchließung mit⸗ 
teilen.“ Ä 
Der Mitteilung Dr. Schwappachs, wo⸗ 
nach in Eberswalde bereits ein Forſtmuſeum be⸗ 
ſtehe, das weiter ausgebaut werden könne, wurde 
von anderer Seite entgegengehalten, daß doch 
wohl ein anderer Ort, der mehr im großen Ver⸗ 
kehr liege, zu wählen ſein möge. Bei der Aus⸗ 
führung werde man Anſchluß an Landwirtſchaſt 
oder Holzinduſtrie ſuchen müſſen. Dr. Wap⸗ 
pes ſchlug vor, den Antrag an den Fortbil⸗ 
dungsausſchuß zur weiteren Verfolgung zu ver⸗ 
weiſen. Der F.⸗W.⸗R. ſtimmte dieſem Vor⸗ 
ſchlag zu. Ä | Wr. 


Notizen. 


A. Bogeliäng. 


Wer ſich über praktiſchen Vogelſchuz — und der 
ſpielt ja unter den Aufgaben des Forſtbeamten eine 
Rolle von ſteigender Bedeutung — orientieren will, dem 
lann die en (S. 28) beſprochene Schrift von 
Hänel — „Untere einheimiſchen Vögel und ihr Schutz“ 
— beſtens empfohlen werden. 


Wie der Verfaſſer in ſeinem Vorwort ſagt, wollte 
er mit ſeinem Buch ein Werk herausgeben, das auch dem 
Bedürfnis vieler Intereſſenten nach Orientierung in der 
Vogelkunde, ſoweit ſie als Grundlage für den praltiſchen 
Vogelſchutz gan ift, Rechnung trägt. Und das ijt 
dem Verfaſſer a ehr gut gerungen. Kurz und trejs 
fend hat er die für den praktiſchen Vogelſchutz nötige 
Vogelkunde im erſten Abſchnitt behandelt. Der zweite 
Abſchnitt enthält die Anleitung zur praktiſchen uche 
ſchutzarbeit. Hier ſteht der Sr er, deſſen ornithologiſche 
Veranlagung und Intereſſen ſchon von ſeiner Knaben⸗ 
zeit an datieren, auf Berlepſch'ſcher Grundlage. Er 
bringt in dieſem Abſchnitt neben den tichtigften Maß⸗ 
nahmen aus dem bewährten Verlepſch'ſchen Vogelſchutz 
auch ſeine eigenen Einrichtungen, die ſeine Beobachtungs⸗ 
gabe, ſeine vertieften ornithologiſchen Kenntniſſe und 
praltiſche Veranlagung zeigen. Im letzten Abſchnitt ver⸗ 
breitet er ſich über die ganiſation des Vogelſchutzes 
überhaupt und insbeſondere in Bayern und läßt hier 
ſehen, wie man in kurzer Zeit bei guter Organiſation im 
Vogelſchutz viel erreichen kann. 


Die 8 in 8 raphie ausgeführten Tabellen 
führen uns unſere verbreitetſten Spada in recht guten 
Bildern vor und erleichtern ſo das Verſtändnis für unſere 
beimiſchen Vögel und ihren Schutz. 


Kullmann, Geh. Forſtrat in Darmſtadt. 


B. Jichteuſamen. 


In den e Provinzen gibt es heuer nach 
jehnjähriger Unterbrechung eine überreiche Fi un 

e. Dadurch wird nicht nur der Bedarf der baltiſchen 
Baldbeſitzer auf Jahre hinaus gedeckt werden, ſondern 
könnte auch dem 5 Bedürfnis vollauf Genüge 
geleiſtet werden, falls von Deutſchland aus diesbezügliche 
Wünſche fih geltend machen. ie ich nun einerſeits oft 
enug darauf hingewieſen habe, daß mir die Tendenz, in 
Teutſchland jeglichen Kiefernſamen deutſcher Provenienz 
tür den anbauwürdigſten zu erklären, verfehlt erſcheint, 


weil die BENDER Provenienzen nach unſeren bal- 
tiſchen Erfahrungen mit e erblich belaſtet 
bauch ſo rr ich andererſeits die Bevorzugung jeglicher 
eutſcher ovenienz für in Deutſchland anzubauenden 
Fichtenſamen durchaus einwandsfrei, da bei der Fichte 
mit Wuchsfehlern behaftete Raſſen in Deutſchland nicht 
vorkommen und in ſolchem Falle einheimiſches Saatgut 
natürlich vorzuziehen iſt. Wenn aber die einheimiſche Ernte 
den deutſchen Fichten amenbedarf nicht decken kann — 
und das ſcheint mir nach oberflächlicher Kenntnis in die⸗ 
ſem Jahre der Fall zu ſein —, ſo iſt meiner Meinung 
nach gegen den Import aus den baltiſchen Provinzen 
nichts einzuwenden. Es iſt freilich nachgewieſen worden, 
daß Fichtenſamen aus dem Horßgebirge oder aus dem 
hohen Norden in wärmerem Klima langſamwüchſig iſt, 
das heißt, die hier gebotene größere Sommerwärme nicht 
ausnutzt. Für die baltiſche Fichte gilt das aber nicht, 
weil die Sommerwärme der baltiſchen Provinzen keines⸗ 
wegs geringer iſt, als der norddeutſchen Tiefebene und 
der mittel⸗ und ſüddeutſchen Fichtenregion, alſo aller 
derjenigen Klimate, in denen ein Fichtenanbau in Deutſch⸗ 
land wegen nicht du großer Sommerwärme und nicht zu 
großer Lufttrockenheit überhaupt noch forſtwirtſchaftlich 
möglich ift. Ungeeignet iſt die baltiſche Fichte aber ums 
ekehrt für Klimate mit zu geringer Sommerwärme, alſo 
ür Hochgebirgslagen. 

Ich habe wiederholt hervorgehoben, daß der Aus⸗ 
ſchluß nichtdeutſchen Kiefernſamens aus dem deutſchen 
Samenhandel den baltiſchen Waldbeſitzern durchaus vor- 
teilhaft iſt, weil ihnen dadurch die ganze einheimiſche 
Produktion zu mäßigen Preiſen erhalten bleibt. An Fich⸗ 
tenſamen iſt die Ernte aber dieſes Jahr ſo groß, daß 
egen den Export auch vom waldbaulichen men ae 
tandpunkt nichts einzuwenden wäre. Fichtenſamenjahre 
von ſo reichem Ergebnis wie heuer kommen in den 
tiſchen Froome felten vor; ob die Waldbeſitzer Deutſch⸗ 
lands dieſe Gelegenheit auch für ſich ausnutzen wollen, 
liegt in ihrer Hand. 

Roemershof, im Dezember 1913. 

M. von Sivers 
Präſes des baltiſchen Forſtvereins. 


Hani Unterſuchungen Englers u. a. 
eutſchen Reiche doch nicht Nen ſein. Vgl. den 

erſten literariſchen Bericht in Diele 

Fate 150% Seiner ſachverſtändiger Kollegen im Februar⸗ 
eſte ; 
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C. Mittel gegen Nauchſchaben. 


Auf Grund der im Suche S. 112 abgedruckten 
Bekanntmachung des Kgl. Sächſiſchen Finanzminifſteriums 
vom W. Dezember 1912, betreffend die Verhütung von 
Rauchſchäden in der Land» und Forſtwirtſchaft, find 
eine Anzahl Bewerbungen eingereicht worden, die 
der Rauchſchadenkommiſſion geprüft worden ſind. 
Bewerbern find Belohnungen zuerkannt worden; 
einen weiteren Vorſchlag ſind noch experimentelle Nach⸗ 
prüfungen im Gange. 

Auch fernerhin werden Geſuche um Belohnungen für 
neue Verfahren und ſchriftſtelleriſche Tätigkeit auf dem 
Gebiete der Abgasbekämpfung nach Maßgabe jener Be⸗ 
kenntmachung vom Finanzminiſterium, II. Abteilung, 
entgegengenommen. 


D. It der Storch im Großherzogtum Gefen durch 
das Bogelſchutzgeſetz geſchützt oder nicht? Darf er 
vom Jagd berechtigten abgeſchoſſen werden? 


Von Pfarrer Schuſter (Heilbronn). 


In dem hauptſächlich heſſiſche Verhältniſſe berück⸗ 
cht nenden Buche „Unſere einheimiſchen Vögel“ (mit 
Abdruck des Vogelſchutzgeſetzes von 1908 und einem ſehr 
beachtenswerten Anhang: Nennung jeder einzelnen Bogel» 
art Deutſchlands und Angabe, ob geſchützt oder nicht) 
11 es unter Storch ſchlechthin: geſchützt. Ein groß⸗ 
1 heſſiſches Schöffengericht hat ein Mitglied des 
Man Jagdklubs wegen Abſchuſſes eines weißen 
Storches auf Grund der 88 3—5 des Reichsvogelſchutz⸗ 
geſetzes zu einer Geldſtrafe verurteilt. Landgerichtsrat 
Conradi beſtreitet im Auftrag des heſſiſchen Fagdklubs 
die Richtigkeit dieſes Urteils und ſtellt den Abſchuß 
des weißen Storches auf Grund des 8 5 des Reihs- 
vogelſchutzgeſetzes während des ganzen Jahres als dem 
a tigten und ſeinen Beauftragten geſtattet hin. 
Baltz⸗Barmen beſtreitet im „Deutſchen Jäger“ dieſes Recht 
auf Grund der heſſiſchen landesgeſetzlichenr Beſtimmun— 
gen — Jagdordnung — und ſtellt die Auffaſſung Con- 
tadis als irrig bar. 


Ich ſtelle mich, entgegen dem Schöfſengerichtsurteil, 
ganz auf die Seite Conradis und halte den Storch in 
Heſſen nicht für durchaus geſchützt. e 
preche ich über dieſen Tatbeſtand als Vogel⸗ und Storch⸗ 
reund mein e Bedauern aus und glaube, daß 
es durchaus Sache der ee heſſiſchen Regierungs⸗ 
ſtelle iſt, eine beſondere landesgeſetzliche Beſtimmung über 
den Storch zu erlaſſen. 

Die Sache liegt m. E. bis jetzt ſo: 8 5 des 
Reichsvogelſchutzgeſetzes lautet im Abſatz a: „Vögel, 
welche dem jagdbaren Feder⸗ und Haarwild und deffen 
Brut und Jungen ſowie Fiſchen und deren Brut nach⸗ 


— — 


Kun dürfen nach Maßgabe der e gele ale W- 
timmungen über Jagd und Fiſcherei von den Sagde ur 
et 


deren Beauftragten 


Reichsgeſetz den Jagdberechtigten 


mungen“. 
Antwort: 


cht zu d 
landesgeſetzli 
ſtimmt. 


et 
es, die⸗ 


Vögel 


nichtjagdbaren Tieren, hier Vögeln). o wären wir 
aljo wieder bei dem 8 5 des Reichsvogelſchutzgeſetzes. 
[ eitig verla ich eine be⸗ 


welche klipp und klar ausſpricht, da 
er Storch in Heſſen geſchützt ift Ein 
Tier wie der Storch muß ſakroſankt fcin. in Ab⸗ 


poar 
ugen 


hon von T beftraft 


handhabe gef 
töters unzwei 


E. Die zwanzigſte Deutſche Ceweihausſtellung 
wird vom 27. Januar bis 21. Februar 1914 zu Ber: 
lin W35 in der Ausſtellungshalle am Karlsbad Nr. 16 
ftattfinden. Bezüglich der dafür geltenden Beſtimmungen 
cf. Januarheft 1907 S. 40 und 1909 ©. 36. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Auffätze, Briefe, Serſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gieben. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländer Berlag. 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Ott ot Hofbuchdruderei in Darmſtadt. 


Allgemeine 


forh- und Jagd⸗Zeitung. 


Februar 1914, 


Waſſerwirtſchaftliche Studien und Borfdläge. 
Von Dr. phil. Auderlind. 
(Fortſetzung des Aufſatzes im Juniheft 1918.) 


5. Vorkehrungen, welche die Wirkungen eines zweck⸗ 

mäßigen Forſtwirtſchaftsbetriebes auf das Abrinnen 

der Niederſchläge von der Bodenfläche im Gebirgs⸗ 

und Hügelland vervollſtändigen (Waſſerfanggräben, 

Waſſerfangtröge, Dammtrichter⸗Pflanzung und Tal- 
ſperren). 


Wohl vermögen ausgedehnte Nadelwälder, 
welche im Gebirgs⸗ und Hügellande außer den 
Gipfeln, Rücken und Platten alle langen und ab⸗ 
ſchüſſigen Hänge beſtocken und dabei den oben 
aufgeſtellten Forderungen entſprechen, den Abfluß 
ron mäßig ſtarken Niederſchlägen von der Boden⸗ 
oberfläche zu verhüten. Mit zunehmender Dauer 
und Ergiebigkeit der Niederſchläge nimmt jedoch 
die Befähigung der Waldungen, ſelbſt der Fide 
tenwaldungen, das Abrinnen eines Teiles der 
Niederſchläge von der Bodenoberfläche hintanzu⸗ 
halten, mehr und mehr ab. Die Richtigkeit dieſes 
Ausſpruchs wird erwieſen durch die Unterſuchun⸗ 
gen, welche über den Gegenſtand in den beiden 
letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts in 
Niederſchleſien und anderwärts durchgeführt wor⸗ 
den find. In einem groß angelegten Werke!) 
wird darüber berichtet: „daß die Zurückhaltung 
des Tagewaſſers durch den Wald bei außer— 
ordentlichen Regengüſſen bald eine Grenze fin⸗ 
det, iſt durch die Unterſuchung der Hochfluten in 
Niederſchleſien vom Auguſt 1888, und in den Bes⸗ 
tiden vom Juni 1894, die ihren Urſprung in Ge- 
bieten mit dichtem vortrefflichen Waldſtande nat; 
men, beftätigt worden.“ Hierzu fei bemerkt, daß 
der Wald in dieſen Gebieten weitaus zum größ- 
ten Teile aus Nadelholz beſteht. 

Infolge deſſen müſſen zu den unter 1 bis 4 
beſprochenen Mitteln ergänzungsweiſe noch andere 
hinzutreten, welche bei einem Tagesergebniſſe der 
Niederſchläge von etwa 100 bis 345 mm (Neu⸗ 


1) Der Oderſtrom, fein Stromgebiet und feine 
2 digen Nebenflüſſe. 1. Band, 1. Abteilung. 1896. 
8 x 127. 
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wieſe) das Abrinnen beträchtlicher Waſſermengen 
aus den Waldungen der Gebirgs- und Hügellan⸗ 
des zu verhüten imſtande ſind. 


a) Die Waſſerfanggräben (Flut⸗, 
Sicker⸗, Horizontalgräbe n). 


Sie wurden in Deutſchland zuerſt im 
ſüdlichen Thüringen in den 40er Jahren des 19. 
Jahrhunderts zwecks Bewaldung kahler, durch 
Wildwaſſer verheerter Hänge vom Förſter Schlick 
am Muppberg bei Neuſtadt und vom Ritterguts⸗ 
beſitzer Ferdinand Hoffmann ungefähr 
30 km weſtlich vom Muppberg an den ſüdlichen 
Ausläufern des Thüringer Waldes in der Nähe 
von Steudach bei Eisſeld angewandt. Schlick 
gibt freilich das Jahr nicht an, in welchem er die 
Waſſerfanggräben ſowie trichterförmige Waſſer⸗ 
fänge herſtellen ließ. Er berichtet nur, daß er 
dieſe Anlagen an ſolchen Stellen anwandte, wo 
die von ihm faſt wagrecht um den Muppberg an⸗ 
gelegten, 1 bis 11¼ m breiten, Gürtel⸗ oder 
Flutſchutzwege ihrem Zwecke, das von der Bo- 
denoberfläche abträufelnde Niederſchlagswaſſer 
teils zur Verdunſtung, teils durch gleichmäßige 
Verteilung auf die Hänge zur Einſaugung und Ver⸗ 
ſickerung zu bringen, nicht völlig entſprachen. Dem 
Anſcheine nach iſt dies nach dem Jahre 1843 der 
Fall geweſen. 


Dagegen iſt der Zeitpunkt, an welchem Fer⸗ 
dinand Hoffmann ſeine Waſſerfanggräben 
herſtellen ließ, genau bekannt. Wie er ſelbſt an⸗ 
gibt, ſchuf er ſeine Grabenanlagen in den Jah⸗ 
ren 1843 bis etwa 1855. Er benutzte die Grä⸗ 
ben, welchen er alles erreichbare Regen- und 
Schneeſchmelzwaſſer zuführte, zur Aufforſtung von 
hängigem Oedland, deſſen Fläche 125 ha betrug. 


Wenig ſpäter, etwa in der eren Hälfte des 
Jahres 1844, wurden in Frankreich Waſſer⸗ 
fanggräben von dem Verwalter der ungefähr 
400 ha umfaſſenden Waldungen der Glas- 
fabriken von Saint-Quirin, Eugen Chevan⸗ 
dier hergeſtellt. Er ließ die Gräben, zur För— 
derung des Holzwuchſes durch die aufgenomme— 
nen Niederſchläge, an einem trockenen Waldhang 

6 


der Glasfabrik Cirey auf einer Fläche von 8 ha 
anlegen!). 

Nach dieſer Darſtellung wird man, ſolange 

begründeter Widerſpruch hiergegen nicht erhoben 
wird, den thüringiſchen Rittergutsbeſitzer Fer⸗ 
din and Hoffmann als den Urheber der 
Waſſerfanggräben bezeichnen müſſen. 
Man kann zwei Arten von Waſſerfanggräben 
unterſcheiden: Wagerecht an den Hängen hinlau⸗ 
fende Gräben von beträchtlicher 
Länge und wagrecht laufende kurze Grä⸗ 
ben, ſogen. Stückgräben. Erſtere ſind 
leicht ausführbar nur an felſen⸗ und geröllefreien, 
glatten, unbeſtockten oder mittels Pflanzung, Ril⸗ 
len⸗ oder Streifenſaat beſtockten Hängen; ſchwer 
oder gar nicht ausführbar an felſigen, gerölligen, 
riſſigen, ſchroffen, ganz unregelmäßig be⸗ 
ſtockten Hängen. Da wo die zur künſt⸗ 
lichen Bewäſſerung recht gut geeigneten 
Langgräben unanwendbar ſind, laſſen ſich die frei⸗ 
lich für die künſtliche Bewäſſerung minder gut 
geeigneten Stückgräben oft noch vorteilhaft 
herſtellen. 

Mögen nun Lang- oder Stückgräben Anwen⸗ 
dung finden: Stets müſſen die Gräben bis nahe 
zum Rücken oder Gipfel der Berge geführt wer⸗ 
den. Sonſt vermögen die Gräben das von den 
darüber gelegenen, mehr oder weniger umfäng⸗ 
lichen Flächen abträufelnde Waſſer nicht vollſtän⸗ 
dig aufzunehmen. Dann können Dammbrüche 
und damit talwärts mehr und mehr anſchwellende 
reißende Waſſeradern und Wildwäſſer entſtehen. 

Die Stückgräben ſind innerhalb wag⸗ 
recht laufender Fluchtlinien ſo anzulegen, daß 
Gräben mit grabenfreien Strecken wechſeln. Die 
Länge der Stückgräben beträgt unter gewöhn⸗ 
lichen Verhältniſſen etwa die Hälfte der Flucht⸗ 
linie. Für die Anordnung der Stüdgräben über- 
einander gilt, daß eine zwiſchen zwei Stückgräben 
einer Fluchtlinie gelegene grabenfreie Strecke in 
ihrer Ausdehnung nach unten durch einen Gra- 
ben der abwärts zunächſt folgenden Grabenlinie 
begrenzt wird, ſodaß alles vom Boden abrin⸗ 


1) In meiner Abhandlung „Darſtellung uſw. der 
Waſſerfanggräben, Tröge, Keſſelpflanzungen und Kultur⸗ 
bänke im bewaldeten Gebirgs⸗ und Hügellande“, Tha- 
randter forſtliches Jahrbuch 1907, S. 74 habe ich die 
Grabenanlage Chevandiers unrichtig mit 4 ha 
angegeben. Auch waren die Gräben 5% (nicht /) bis 
1 m breit und tief und fo angeordnet, daß fie den Berg- 
hang in wagerechte Streifen von durchſchnittlich 12 
bis 15 m teilten. 

Daß Chevandier ſeine Grabenanlage erſt 1844 
bewerkſtelligt hat, geht aus einer von ihm herrührenden 
Mitteilung vom 15. Juli 1844 hervor, welche lautet: 
„Ich habe ſoeben dieſes Verfahren als Verſuch angewen⸗ 
det in den Waldungen der Glasfabrik Cirey auf unge⸗ 
fähr 8 Hektar“. 
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nende Waſſer bald in einen Stückgraben gelangt. 
Solche Deckung der grabenfreien Strecken eines 
Grabenzuges durch Stückgräben des darunter lau⸗ 
fenden Grabenzuges iſt unerläßlich, wenn das 
Entſtehen von Wildwaſſer verhütet werden ſoll. 


Für den Abſtand der Graben⸗ 
züge von⸗und übereinander, mit ar 
deren Worten für die Länge der Grä⸗ 
ben auf der Flächeneinheit, ſowie 
für den Waſſerfafſungsraum der 
Gräben ſind namentlich folgende Verhältniſſe 
maßgebend: 

1. Die Gebirgsformation, das Verhältnis des 
Streichens der Schichten zur 
Hänge, die mineraliſche Zuſammenſetzung der Ge⸗ 
ſteine, die Tiefe der durch Verwitterung der Ge⸗ 
ſteine entſtandenen und fort und fort entſtehenden 
Mineralerde, deren Schwemmbarkeit und Durch⸗ 
läſſigkeitsgrad. 

Die Anlage von Gräben und Trögen iſt im 
allgemeinen nicht ratſam an ſolchen, aller⸗ 
dings verhältnismäßig ſelten vorkommenden Hän⸗ 
gen des Gebirgs⸗ und Hügellandes, wo die zu⸗ 
tage ausliegenden Geſteinsmaſſen, gewöhnlich in⸗ 
folge von Emporhebungen oder Einbrüchen der 
Erdrinde eine ſchräg e Lage erhalten haben. 
Das Grundgeſtein und die aus ihm entſtandene 
Verwitterungsſchicht mit der darauf lagernden 
Streudecke verlaufen dann ſchräg⸗parallel zueinan⸗ 
der. Vollends zu widerraten find Grabens und 
Troganlagen auf ſolchen ſchräg gerichteten For⸗ 


mationen, welchen wie dem Gneis, Glimmer⸗, 
Ton⸗, Talkſchiefer uſw. eine mehr oder weniger 


glatte Oberfläche eignet. Nur wenn ſolche Kor: 
mationen viele Kluftflächen und Fugen aufweiſen, 


Oberfläche der 


————ů 
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und wenn auf der Verwitterungsſchicht tief vur⸗ 


zelige Holzarten, insbeſondere die Kiefer, 


zum 
Anbau gelangt, deren Pfahl- und Stechwurzeln 


bis zu erſtaunlicher Tiefe in die Klüfte und Fu⸗ 


gen eindringen, wodurch die der Geſteinsforma⸗ 


tion aufgelagerte Bodenſchicht eine ſehr bedeutende 
Befeſtigung erhält, mag man den Verſuch, hier 
Gräben und Tröge anzulegen, unternehmen. 
Sonſt kann es ſich ereignen, daß die auf ſol⸗ 
cher unſicherer Grundlage ruhende Bodenſchicht 


ſamt den darin wurzelnden Beſtänden talwärts 
gleite. Dieſe Gefahr wird infolge der beträcht⸗ 


lichen Belaſtung durch die in den Gräben mande 


mal enthaltenen Waſſermengen und infolge des 


Abträufelns des Sickerwaſſers auf den ohnedies 
ſchon glatten Flächen einzelner Formationen noch 


erhöht. In den ſeltenen Fällen, daß die erwähn⸗ 


ten Bedenken für weite Strecken gelten, wird man 


als Erſatz für die hier un anwendbaren 


Grabenanlagen am Fuße der Hänge Talſper⸗ 


ren errichten müſſen. 
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a Die Durchläſſigkeit und Tiefe der 
2 Mineralerdeſchicht fördert den Waſſerverbrauch 
t durch Einſaugung ſeitens der Erdteilchen, 
maus welchen dann die Holzgewächſe den Waſſer⸗ 
und Nährſtoffbedarf durch die Wurzeln beziehen. 
. Der Waſſerbedarf ift, wie v. Höhnel gezeigt 
1. hat, überaus beträchtlich. Stets aber iſt die von 
. den Bodenteilchen eingeſogene Waſſermenge noch 
„ größer als die Waſſermenge, welche die Bäume 
„ aus ihnen beziehen können. Einmal, weil ein 
Teil des eingeſogenen Waſſers von den Bodenteil⸗ 
chen alsbald nach erfolgter Einſaugung verdunſtet 
wird. Sodann weil ein anderer Teil fo fejt an 
den Erdteilchen haftet, daß die Baumwurzeln ihn 
nicht zu gewinnen vermögen. Leider ſind Beobach⸗ 
tungen über das Vermögen der Baumwurzeln der 
einzelnen Holzarten, den Bodenteil⸗ 
chen verſchie dener Bodenarten Waſ⸗ 
ſer zu entziehen, nicht ausgeführt worden. Und 
] bon den Nichtholzgewächſen ſcheint bei 
den Beobachtungen über die Befähigung der 
Wurzeln, durch ihre Saugkraft Böden verſchiede⸗ 
ner Art Waſſer zu entziehen, auch nur die 
Tabakpflanze Berückſichtigung gefunden zu 
haben. J. Sachs hat ermittelt, daß eine Tabal- 
pflanze im Sandboden 1,5 /, Lehm⸗ 
boden 8 /, in Ackererde 12% Waſſer als 
mRunentziehbar zurückließ. 
| Auch für die Verſickerung von Waſſer 
l it der Durchläſſigkeitsgrad und die Tiefe der 
Bodenſchicht wichtig. Je durchläſſiger der Boden, 
je tiefer die Mineralerdeſchicht, umſo raſcher und 
! ergiebiger die Verſickerung. Ein Teil des Sider- 
waſſers dient zur Füllung der in den Geſteins⸗ 
maſſen enthaltenen Hohlräume, welche dann, je 
nach ihrem Umfange und je nachdem, ob ſie noch 
durch ein kleineres oder größeres Netz von unter⸗ 
einander kommunizierenden Hohlräumen Waſſer⸗ 
nachſchub erhalten oder nicht, vorüber- 
gehende oder ſtändige Quellen her 
; vorbringen können. Der zur Quellenbildung nicht 
verbrauchte Teil des Sickerwaſſers träufelt unter⸗ 
irdiſch mehr oder weniger breit und während kür⸗ 
zerer oder längerer Zeit an den Hängen ganz all- 
mählich talwärts und ſtellt das Grundwaſſer der⸗ 
ſelben und der am Fuße der Hänge gelegenen 
Ländereien dar. Es ſpeiſt gemeinſam mit dem in 
Form von Quellen an den waldigen Hängen 
oder in den Talſohlen erſcheinenden Teile des 
Sickerwaſſers die Waſſerläufe der Täler. 
2. Die Lage des Waldes in geographiſcher 
Breite, die Entfernung des Waldes von umfäng⸗ 
lichen Waſſerbecken (von Seen, Meeren und vor⸗ 
nehmlich vom Ozean) und die Lage des Waldes 
über dem Meere. Von dieſen Momenten hängt 
zum Teil die Menge der Niederſchläge und die 
| Menge des über Winter fih anſammelnden 
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Schnees ab ſowie das Maß des Eindringens des 
Froſtes in den Boden. Tief gefrorener Boden 
hemmt die Einſaugung des Waſſers durch die 
Bodenteilchen und deſſen Verſickerung. 

3. Die Ergiebigkeit der einzelnen Regenfälle. 
Weitaus die meiſten der 3883 Wetterwarten des 
Niederſchlagsgebietes der Flüſſe Norddeutſchlands 
haben nach Hellman nt) für den mittleren 
Zeitraum von 7,5 Jahren als Tagesmaxi⸗ 
mum bis 99 mm aufzuweiſen; nur ungefähr 
500 Warten 100 bis 345 mm?). Ungemein nie⸗ 
derſchlagsreich iſt die lange Kette von Gebirgen, 
welche die Grenze zwiſchen Norddeutſchland und 
Oeſterreich bilden. Dieſe Kette wird nur zwei⸗ 
mal, durch die Elbe und Oder unterbrochen und 
reicht etwa von Bad Elſter⸗Aſch im Weſten bis 
Beuthen⸗Weichſelſtrom im Cſten. Hier fielen vom 
29. zum 30. Juli 1897 erſtaunliche Waſſermengen 
namentlich auf dem Rieſen⸗ und Iſergebirge. Auf 
dem öſterreichiſchen Teile des Iſergebirges haben 
3 Warten (Rieſenhain 266 mm, Wilhelmshöhe 
300 mm und Neuwieſe 345 mm) beträchtlichere 
Niederſchläge zu verzeichnen gehabt als irgend 
eine der von Hellmann berückſichtigten 339 
Warten des Rheingebietes der Schweiz in dem 
ſtattlichen Zeitraum von 1864 bis 1902. 


4. Der beſonders durch die Sonnenſcheindauer 
und den Wind beeinflußte Feuchtigkeitsgrad des 
Bodens. Die Wirkungen der Sonnenſtrahlen 
ſind nicht nur in dieſer Beziehung, ſondern auch 
für den Wein- und Tabakbau, für die Wald be⸗ 
wäſſerung, deren Einführung ich ſeit dem Jahre 
1896 empfohlen habes), für die Anwendung der 


1) G. Hellmann, 
norddeutſchen Stromgebieten. 1. Bd. 1906 S. 15 (3) 
und S. 124 bis 135. 

2) Vergl. Anderlind, Darſtellung der Anlage 
und Geſchichte ſowie Prüfung des Gebrauchswertes der 
Waſſerfanggräben, Tröge, Keſſelpflanzungen und Kultur⸗ 
bänke im bewaldeten Gebirgs⸗ und Hügellande, Tharandter 
forſtliches Jahrbuch 1907, S. 92. 

) Siehe Anderlind, Die Waldbewäſſerung als 
Mittel zur Vertilgung hauptſächlich der am Boden ſich 
aufhaltenden forſtſchädlichen Kerfe ſowie alles anderen 
Bodenungeziefers; die Waldbewäſſerung als Mittel zur 
Vertilgung forſtſchädlicher Tiere, insbeſondere der Kerfe 
und Mäuſe ſowie als Mittel zur Ausgleichung von Waſ⸗ 
ſerüberfluß und Waſſermangel in den Waſſerläufen, 
Oeſterreichiſche Forſtzeitung 1896, S. 145 bis 147; S. 
386 und 387; 

Anderlind, Beſchreibung der Bewäſſerung der 
Waldungen der Ebene mittelſt Fächer (Hälter), Streifen⸗ 
rieſelung, Furchenrieſelung, Grabenſtaues, Allgem. Forſt 
und Jagdzeitung 1903, S. 447 bis 450; 1904, S. 257 
bis 359; 1905, ©. 403 bis 406 ; Koſtenberechnung und 
Beurteilung der in der Ebene anwendbaren Waldbewäſſe⸗ 
rungsverfahren, Allgem. Forſt⸗ u. Jagdztg. 1908, S. 389 
bis 395; 

Anderlind, Darſtellung des Kaiſerl. Kanals 
von Aragonien, nebſt Ausblick auf ein in Preußen her⸗ 
zuſtellendes Kanalnetz. 1902; 
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Zweierntenwirtſchaft!) zumal im Often Deutſch⸗ 
lands und für die Geſundheit des Menſchen von 
hoher Bedeutung. Daher erſcheint es mir uner⸗ 
läßlich, daß die Sonnenſcheindauer nicht bloß auf 
einem Teile der Wetterwarten, ſondern auf allen 
beobachtet werde. 

5. Die Himmelsrichtung, die Länge und das 
Gefälle der Hänge. 

6. Die Holz⸗ und Betriebsart. 

7. Die Schlußverhältniſſe der Beſtände. 

8. Die Bodendecke. 

Die Streunutzung und die Viehweide müſſen 
aus den Waldungen ausgeſchloſſen ſein. Aber 
auch der Wildſtand darf nicht eine ſolche Stärke 
erreichen, daß durch ihn die Verjüngung des 
Waldes verlangſamt und eine bedenkliche Ver— 
dünnung der Jungwüchſe und Beſtände herbei— 
geführt wird. 

Die Tiefe der Gräben unter der Erb- 
oberfläche ift im allgemeinen möglichſt zu be- 
ſchränken. Dies empfiehlt ſich vornehmlich für 
die Flußgebiete, wo wie im Seinegebiet die ſchäd⸗ 
lichſten Hochwäſſer gewöhnlich im Winter eintre— 
ten. In dieſer Jahreszeit können tiefe Gräben, 
zumal wenn fie eng übereinander angelegt wer- 
den müſſen, für die Hemmung des Waſſerabrin— 
nens von der Oberfläche der Hänge weniger ge- 
eignet ſich erweiſen als flache Gräben. Durch jene 
wird nämlich das Gefrieren des Bodens in der 
Tiefe und damit das Abrinnen von Niederſchlä— 
gen von der Bodenoberfläche gefördert. Eine 
Beſchränkung der Tiefe der Gräben, vornehmlich 
bei leichtem Boden, iſt aber noch aus einem an⸗ 
deren Grunde ratſam. Durch die Gräben ſoll un— 
ter anderem auch die Feuchterhaltung des Po- 
dens an den Hängen, die Waſſer⸗ und Nährftoff- 
zufuhr zu den Baumwurzeln in der Vegetations— 
zeit und ſomit der Holzwuchs gefördert werden. 
Aus tiefen Gräben gelangt aber das Sammelwaſ— 
ſer in ſo tiefen Bodenſchichten zur Aufſaugung 
durch die Bodenteilchen, daß es der Aufnahme 
durch die Pflanzenwurzeln mehr oder weniger ſich 
entzieht. Außerdem wird, vorzugsweiſe bei ſehr 
. fonnigem, windreichem Klima und bei nahem An- 
einanderliegen der Grabenzüge, die Verdunſtung 
des Waſſers aus dem Boden und dejen Aus— 
trocknen begünſtigt. Unter dieſen Umſtänden er⸗ 
führe der Holzwuchs durch die Grabenanlage eher 
eine Schmälerung als die erſtrebte Förderung. 
Nur auf ſehr bündigen Böden und an feuchten 


Anderlind, Ein Syſtem von Mitteln zur Ver— 
hütung ſchädlicher Hochwäſſer. Unter Berückſichtigung 
der von Hochwäſſern ſchwer heimgeſuchten Provinz Schle— 
ſien dargeſtellt. 1904. 

1) Von mir beſürwortet in dem Schriftchen „Die 
Umgeſtaltung des Landwirtſchaftsbetriebes durch die Zwei— 
erntenwirtſchaft mit oder ohne Bewäſſerung“. 1889. 
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Nordoſt⸗, Nord- und Nordweſthängen können, und 
an ſteilen und ſehr ſteilen Hängen müſſen, wenn 
die Anweſenheit einer tiefen Humus⸗ und Mine⸗ 
ralerdeſchicht es geſtattet, die Gräben tief einge⸗ 
ſchnitten ſein. 

Derwichtigſte von den vorſtehend 
angegebenen Beſtimmungsgrün⸗ 
den für Länge und Faſſungsraum 
der Gräben ift ohne Zweifel der ergiebigſte 
in der betreffenden Gegend inner⸗ 
halb eines gewiſſen Zeitraums, 
z. B. eines Tages, jemals gefal- 
lene Nie derſchlag. In Mitteleuropa ſteht 
hierin, wie ich oben ſchon andeutete, die Um- 
gebung von Neuwieſe obenan. Auf dieſer im 
öſterreichiſchen Teile des Iſergebirges, auf der 
Waſſerſcheide zwiſchen Iſer (Elbe) und Görlitzer 
Neiße (Oder) 780 m über dem Meere gelegenen 
Wetterwarte wurde unter den von Hell⸗ 
mann!) für einen im Durchſchnitt 7, 5jährigen 
Zeitraum berückſichtigten 3883 Wetierwarten des 
Niederſchlagsgebietes der Ströme Norddeutſch⸗ 
lands am 29. Juli 1897 der höchſte Ta⸗ 
gesniederſchlag mit 345 mm be: 
obachte tz). Unter Berückſichtigung dieſes Be- 


1) G. Hellmann, Die Niederſchläge in den 
norddeulſchen Stroingebielen. 1. Bd. 1906. S. (3) 
und 15. 

2) Die nächſt höchſten Regenbeträge im Flußgebiet 
der Elbe und Oder haben für den 29. Juli 1897 in ab: 
nehmendem Maße die nachſtehend genannten 5 Wetters 
warten, wovon die beiden erſten auf öſterreichiſchem, die 
drei letzten auf preußiſchem Gebiete liegen, aufzuweiſen. 
Nämlich die im Iſergebirge (Flußgebiet der Elbe) ge- 
legene Warte Wilhelmshöhe (970 m über dem 
Meere) 300 mm; die in dem öſtlich an das Iſergebirge 
ſich anſchließenden Rieſengebirge, im Niederſchlagsgebiet 
der Aupa (Elbe), gelegene Warte Rieſemwhai n (812 m) 
266 mm; die Warte Schneekoppe (1603 m) 239 
mm; die Warte Prinz Heinrich⸗Baude (1410 
m) 224 mm und die Warte Kirche Wang (873 m) 
220 mim. 

Zur Ermöglichung eines Vergleichs der am 29. Juli 
1897 im Iſer- und Rieſengebirge gefallenen Niederſchläge 
mit den im Januar 1910 auf der niederſchlagsreichſten 
Wetterwarte des Seinegebietes, Les Settons, be 
obachteten Niederſchlägen, will ich die Beobachtungsergeb— 
niſſe dieſer Warte hier mitteilen. Die im Flußgebiet der 
Nonne, des waſſerreichſten linken Nebenfluſſes der Seine 
gelegene Warte Les Settons hat bis zum Jahre 
1866 zurück unter allen Wetterwarten des Seinegebietes 
die beträchtlichſten Niederſchläge aufzuweiſen. Nach dem 
Werke „Commission des Inondations. Rapports et 
Documents divers“. Paris 1910. S. 33, 35, 36 ſind 
in Les Setktons aufgezeichnet worden: An dem 
Hauptniederſchlagstage des Januar 1910, am 19. Ju- 
nuar nur 75,1 mm, an den aufeinander folgenden 
vier Niederſchlagstagen 18. bis 21. Jan. 1910 zuſammen 
bloß 199 mm. Man ſieht, das Maß der Niederſchläge 
von Les Settons erreicht das der Niederſchläge von 
Neuwieſe bei weitem nicht. Erſt das Maß ſämt⸗ 
licher Niederſchläge, welche in Les Settons vom 
9. bis 27. Jan. 1910 gefallen find, übertrifft die in 
Neuwieſe für den 29. Juli 1897 verzeichnete Regenmenge 
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trages berechnet fih die auf einem Hektar gefal- 
lene Regenmenge mit 3450 kbm. Hiervon ge 
langen an bewaldeten, nicht mit Gräben 
oder Trögen ausaeitatteten Hängen etwa / oder 
1150 kbm zum Ab rinnen. Eine äußerſt gefahr: 
drohende Waſſermenge, zumal da in dieſer Ge⸗ 
gend auch noch landwirtſchaftlich benutztes Ge⸗ 
lände vorhanden iſt, von welchem, wenn nicht 
beſondere Vorkehrungen getroffen werden, eine te- 
trächtlichere Niederſchlagsmenge (etwa 431) %) 
von der Bodenoberfläche abfließt, als von der 
des Waldes. Gelingt es, durch eine Form von 
Stöckgräben das Abrinnen dieſer bedeutenden 
Waſſermengen aus den Waldungen den Um- 
gebung von Neuwieſe zu verhindern, jo ge- 
lingt die Unterdrückung des Waſſerabträufelns von 
bewaldeten Hängen noch viel leichter in allen übri⸗ 
gen, geringere, meiſt viel geringere Niederſchlags⸗ 
mengen aufweiſenden Wetterwartegebieten. Ich 
will nun eine dieſer Forderung entſprechende 
Form von zur Anwendung im Walde beſtimmten 
Stückgräben beſchreiben. 

Auf einer 1 ha umfaſſenden Fläche eines 
Hanges werden in einem Oberflächenabſtand von 
5 zu 5 m in 20 geraden, wagrecht an den Hän⸗ 
gen hinlaufenden Linien von 100 m Länge 
Stückgräben hergeſtellt, welche die Hälfte 
der Fluchtlinien einnehmen und zwar ſo, daß 
neben den Stückgräben ebenfo lange gra-s 
benfreie Strecken liegen. In dieſen 
20 Grabenlinien oder Grabenzügen liegen Grä— 
ben und grabenfreie Strecken in regelmäßigem 
Wechſel übereinander, ſo daß das Waſ— 


ein wenig, um 8 mm. Allerdings find in Les Geto 
tons auch in der Zeit vom 28. Nov. bis 31. Dezbr. 
1909 ſchon anſehnliche Niederſchläge in Höhe von 306 
mm beobachtet worden und „die ganze warme Jahres— 
zeit von 1909“, heißt es im Kommiſſionsbericht S. 
XXVIII, „war im Stromgebiet der Seine ſehr regne— 
riſch'“. Die Regenhöhe der warmen Jahreszeit 1909 über- 
traf nämlich die Regenhöhe, welche ſich für den Durch— 
ſchnitt des vorangegangenen Wjährigen Zeitraums be 
rechnet, um 64 mm. Indes geht man zu weit, wenn 
man — wie es in dem angegebenen Werke geſchieht — 
das gewaltige Hochwaſſer der Seine im letzten Drittel 
des Januar 1910 zum großen Teile durch ſolche doch 
etwas weit zurückliegende Regenfälle zu erklären verſucht. 
Wie ich im erſten Teile meines Artikels (Allgem. Forſt⸗ 
u. Jagdztg. 1913, S. 206 ff.) ausgeführt habe, kommen 
als erklärende Momente für den bedeutenden Umfang des 
Hochwaſſers der in der Forſtwirtſchaft des Seinegebietes 
ſtarl vorherrſchende Mittelwaldbetrieb ſowie die im Walde 
noch weit verbreitete Viehweide und Streunutzung mit 
in Betracht. 

Uebrigens würde die Regenhöhe der Warte N eu- 
wieſe diejenige der Warte Les Settons auch 
dann noch ganz erheblich übertreffen, wenn man alle 
M iederſchläge, welche in der dem Hochwaſſer vorangegan— 
aenen Zeit von 1% Jahre und darüber gefallen find, 
fin die betreffenden Ueberſchwemmungsjahre bei beiden 
Warten in Anſchlag brächte. 
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ſer, welches von der zwiſchen je zwei Stückgräben 
talwärts gelegenen Fläche abträufelt, überall bald 
in einen Graben gelangt. Demgemäß enthält 
1 ha in 20 Grabenzügen mit je 50 m Gräben 
im ganzen 1000 m Gräben. 

Der Stückgraben beſteht aus zwei Abteilungen, 
dem in den Boden mäßig tief eingeſchnittenen 
eigentlichen Graben, dem Tiefgraben und 
aus dem Flutraum. Dieſer entſteht, wenn 
in einem Abſtande von etwa 20 em vom Rande 
des Tiefgrabens auf deſſen Langſeite und beiden 
Schmalſeiten (Enden) ein ſtandhafter, nötigen⸗ 
falls durch Stampfen zu beſeſtigender Damm her⸗ 
geſtellt wird, wozu der Grabenaushub und die 
nach oben auszuführende Böſchung des Grabens 
das Material lierert. Der Tiefgraben er 
hält die mäßige Tiefe von 30 em, an der Sohle 
40 und an der Oberfläche 80 em Breite. Dieſe 
Mate des Tiefgrabens möchten fih für mander- 
lei Formen der Oberfläche der Hänge und für viele 
Bodenarten eignen. Für ſehr bündige Böden 
iſt, wie ich oben erwähnt habe, eine größere 
Tiefe der Gräben zuläſſig. Dagegen hat man be- 
treffs der Maße des Flutraums, auch bei 
gleichbleibendem Inhalt, etwas freiere Hand. 
So kann man beiſpielsweiſe bei einem Gang- 
gefälle von 18 % wählen: Entweder 33 em Tiefe 
(Abſtand zwiſchen der Grundfläche des Flutraums 
und der vom Rücken des Dammes bis zur Bi- 
ſchung des Grabens ſich erſtreckenden Oberfläche 
des Flutraums) und eine Breite der Grundfläche 
von 1 m, der Oberfläche von 2,32 m; oder eine 
Tiefe von 35 em und eine Breite der Grund- 
fläche von 1 m, der Oberfläche von 2,12 m. Bei 
ſtarkem Gefälle wird man vielleicht vorteilhafter 
den Damm eiwas erhöhen und dafür die Breite 
der Oberfläche des Flutraums ent,prechend ver- 
mindern. Bei einem Hanggefälle von beiſpiels⸗ 
weiſe 34 / kann erhalten der Flutraum eine 
Tiefe von 43 cm und ſeine Grundfläche eine 
Breite von 1 m, ſeine Oberfläche eine Breite von 
1,52 m. Bei Herſtellung der Gräben nach dieſen 
Maßen vermag zu faſſen das laufende m 
des Tiefgrabens 0,18 kbm, des Flut⸗ 
raums 0,54 kbm. Daher können 1000 
m der Tiefgräben 180 kbm, der Flut⸗ 
räume 540 kbm, der vollſtändigen 
Gräben 720 kbm Waſſer am Abflie⸗ 
ßen von einem 1 ha betragenden 
Hangteile verhindern). 

Wäre unter gewiſſen Verhältniſſen, etwa bei 
Vorkommen von aus der Verwitterung des Bunt— 


1) Grabenzeichnungen mit Berechnung des Mailer: 
faſſungsraums für verſchiedene Dimenſionen der Gräben 
verdanke ich meinem vor einigen Jahren verſtorbenen 
werten Freunde, dem Geh. Oberbaurat Karl Pos: 
feiner in Darmſtadt. 


ſandſteins hervorgegangenem leichten Sandboden, 
zu beſorgen, daß die in einem lauſenden Meter 
Flutraum enthaltene Waſſermenge von 0,54 kbm 
Dammbrüche und dann ſtellenweiſe das Entſtehen 
von Wildwaſſer hervorrufen könnte, ſo ließe ſich 
dieſe Gefahr, ohne Verminderung des Waſſer⸗ 
faſſungsraums der Gräben für die Flächeneinheit, 
leicht ausſchließen durch Verkleinerung des Flut⸗ 
raums des einzelnen Grabens, welche durch Ver⸗ 
längerung der Gräben in den Grabenzügen oder 
durch deren Verengerung zu erſetzen wäre. 


Die Gefahr, daß ſtellenweiſe z. B. unterhalb 
der Straßen Fußpfade, kahler Felſen uſw. Waſ⸗ 
ſer über die Grabendämme fließen und deren Ber⸗ 
ſten herbeiführen könnte, ließe ſich durch gering⸗ 
fügiges Erhöhen der Dämme und Anbringen von 
Abflußrinnen an den beiden Schmaljeiten beſeiti⸗ 
gen. Solche Abflußrinnen wären, nebenbei be⸗ 
merkt, auch bei künſtlicher Bewäſſerung der Hänge 
mittels Stückgräben oder Tröge anzuwenden. Das 
ausfließende Waſſer träufelte dann geteilt, ohne 
Schaden anzurichten, in die tiefer liegenden Grä⸗ 
ben ab uſw. 


Für die Tilgung des noch verbleibenden Nie⸗ 
derſchlagsreſtes von 430 kbm für 1 ha kommen 
in Betracht vornehmlich die Wirkungen der wäh⸗ 
rend des eintägigen Regenfalles innerhalb des 
geſamten Grabenraums erfolgenden Einſau⸗ 
gung und Verſickerung des Grabenwaſ— 
ſers. Dieſes Moment iſt für die beſchriebene 
Form von Gräben wegen der bedeutenden Aus⸗ 
dehnung der Erdflächen des Faſſungsraums ſehr 
beachtenswert. Durch Auſſaugung, welche teils 
durch die Bodenteilchen, teils mittels dieſer durch 
die Pflanzenwurzeln ſich vollzieht, wird den Grä⸗ 
ben vorzüglich dann eine überaus große Waſſer⸗ 
menge entzogen, wenn der Boden und die Organe 
der Holzgewächſe infolge den Niederſchlägen vor⸗ 
ausgegangener, anhaltender Trockenheit waſſerarm 
geworden ſind. Wirkſam für das Verſchwinden 
des Grabenwaſſers ift auch die Ver dunſtung, 
freilich in weit geringerem Maße als Aufſaugung 
und Verſickerung, zumal da der bei Regenfall be⸗ 
ſtehende hohe Feuchtigkeitsgrad der Luft der Ver⸗ 
dunſtung abträglich iſt. Immerhin iſt ſie auch 
dann nicht ganz unerheblich. Beſonders bei Wind 
und bei hoher Zufitemperatur, wie fie beiſpiels⸗ 
weiſe während der meiſt im Hochſommer auf den 
mitteldeutſchen Gebirgen fallenden gefahrdrohen⸗ 
den Landregen herrſcht. Die durch Aufſaugung, 
Verſickerung und Verdunſtung dem Graben ent⸗ 
zogene Waſſermenge ſtellt bei anhaltendem (z. B. 
eintägigem), ergiebigem Landregen einen viel 
höheren Betrag dar als bei einem nur cinen 
Bruchteil einer Stunde oder höchſtens 1 bis 2 
Stunden währenden, überaus ſtarken Wolken⸗ 
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bruch, währenddeſſen die erwähnten Momente 
höchſtens 1 bis 2 Stunden wirkſam ſein können. 

Ziffernmäßige Angaben über die während 
eines Tages aus dem Graben ausſcheidende Waſ⸗ 
ſermenge lagen in der Literatur bis zum Jahre 
1907, wo ich eine eigene Beobachtung veröffent⸗ 
lichtet), nicht vor. Wohl hat Prof. Chaurit 
die auf verſchiedenen Bodenarten aus Reb⸗ 
landhältern während eines Tages durch 
Einſaugung, Verſickerung und Verdunſtung aus⸗ 
ſcheidende Waſſermenge ermittelt. Allein die Ueber⸗ 
tragung dieſer Ergebniſſe auf die Gräben wäre 
unzuläſſig, weil die Form letzterer von derjeni⸗ 
gen der Reblandhälter ungemein abweicht. Die 
Stückgräben bieten der Kubikeinheit Waſſer für 
Einſaugung und Verſickerung weit größere Crd- 
flächen dar als die Reblandhälter. Dadurch wird 
die Entleerung der Gräben von Waſſer außer⸗ 
ordentlich gefördert. Dazu kommt noch ein die 
Einſaugung von Grabenwaſſer begünſtigendes 
Moment: Die in der Umgebung der Gräben 
ſtockenden Hochwaldbäume abſorbieren mittels der 
Wurzeln eine viel beträchtlichere Waſſermenge als 
die Reben in den Hältern. 

Nach meinen vorſtehend erwähnten Wahrneh⸗ 
mungen kann man die aus froſtfreien Stückgräben 
während eines Tages ausſcheidende Waſſermenge 
je nach Mächtigkeit der unter der Grabenſohle 
liegenden Mineralerdeſchicht und deren Locker⸗ 
heits⸗, Durchläſſigkeits⸗ und Trockenheitsgrad uſw. 
mit 100 bis 200 / des Faſſungsraums der Stüd- 
gräben und Tröge veranſchlagen. Beſonders gün⸗ 
ſtig für Aufſaugung und Verſickerung iſt die Mi⸗ 
neralerde des Jura, Buntſandſteins, auch des 
Granites und Gneiſes dann, wenn bei den zwei 
letzten Geſteinsarten unter den Gemengteilen die 
leicht verwitterbaren, bündige Bodenteile liefern⸗ 
den Feldſpatarten zurücktreten hinter die ſchwer 
verwitterbaren, eine lockere Beſchaffenheit des Bo⸗ 
dens bewirkenden Gemengteile Quarz und Glim⸗ 
mer. Weniger günſtig für die Aufſaugung und 
Verſickerung von Waſſer ſind die zu lehmiger, to⸗ 
niger Mineralerde verwitternden Formationen, wie 
die Tonſchieferformation. Hat man im allgemei⸗ 
nen darauf zu halten, daß Stückgräben, welche, 
wie die unter Straßen, Holzwegen, Fußpfaden 
liegenden, nach Niederſchlägen häufig Verſchlam⸗ 
mung zeigen, bald gereinigt werden, ſo gilt dies 
ganz beſonders für in bündigem Boden herge⸗ 
ſtellte Gräben. 

Angenommen, daß während eines 24ſtündigen 
Regenfalles, an deſſen Schluß die Gräben noch 
vollſtändig gefüllt ſind, aus den Gräben infolge 
Einſaugung, Verſickerung und Verdunſtung nur 
eine Waſſermenge im Betrage von 100 % des 
Faſſungsraums der Gräben entwichen ſei, ſo 


1) Im Tharandter forſtlichen Jahrbuch 1907, S. 97. 


würde die Leitung der Gräben im Waſſer⸗ 
zurückhalten für 1 ha 720 + 720 — 1440 
kbm betragen, während die an grabenloſem 
Waldhange wirklich zum Abrinnen gelangende 
Waſſermenge ſich bloß mit 1150 kbm bezifferte. 
Mithin überträfe die Leiſtungsfähigkeit der Gräben 
die an fie geſtellten Forderungen noch um 290 kbm. 
Die Gräben wären daher auch dann noch imſtande, 
das Abrinnen des Waſſers von der Oberfläche der 
Hänge zu verhindern, wenn die durch Einſau⸗ 
gung, Verſickerung und Verdunſtung aus den 
Gräben ausſcheidende Waſſermenge für einzelne 
Bodenarten während eines eintägigen Regenfalles 
nur 60 % betrüge. 

Nur da, wo an den weſtlich von Neu⸗ 
wieſe nach der Görlitzer Neiße ſich abdachen⸗ 
den, mit Fichten beſtockten Hängen des Iſerge⸗ 
birges neue, lange Kahlſchläge ge⸗ 
führt ſind, würden die oben beſchriebenen 
Gräben noch nicht völlig ausreichen, um bei 
345 min Tagesniederſchlag das Abträufeln einer 
nicht ganz unbeträchtlichen Waſſermenge von noch 
nicht wieder beſtockten oder erſt mit 
ganz jungen Pflanzen bedeckten 
Hängen zu verhüten. Wenn nun auch ſolche, 
nur einen verſchwindend geringen Teil eines aus⸗ 
gedehnten Waldgebietes darſtellende Flächen eine 
ge ahrdrohende Fernwirkung inbezug auf Hoch⸗ 
waſſer nicht zu äußern vermögen, ſo können ſie 
immerhin zum Entſtehen lokaler Wildwäſſer er⸗ 
heblich beitragen. Denn von langen, hän⸗ 
gigen Kahlſchlägen fließt bei anhalten⸗ 
den und ergiebigen Niederſchlägen annähernd die 
Hälfte des Niederſchlagsbetrages ab und nicht 
bloß etwa / desſelben wie von mit Wald nor- 
mal beſtockten Hängen. 

Zur Beſeitigung dieſer Lücke, welche das Ab⸗ 
fließen von 25 — 1725 kbm, und dann, 
wenn hiervon die durch die Waſſerfanggräben zu⸗ 
rückgehaltene Waſſermenge (720 + 720 — 1440 
kbm) abgezogen worden iſt, immer noch das Ab⸗ 
rinnen von 285 kbm Waſſer vom ha ermöglichen 
würde, kann die Vermehrung der Länge der 
Stückgräben dienen. Dieſe Vermehrung kann ge⸗ 
ſchehen einmal durch entſprechende Verkürzung der 
grabenfreien Strecken in den Grabenzügen zugun⸗ 
ſten der Verlängerung der Gräben, ſodann durch 
Verengerung der Grabenzüge. Die Benutzung 
dieſer Mittel läßt ſich beſchränken oder erſetzen 
durch Anwendung eines als Damm⸗Trichterpflan⸗ 
zung zu benennenden, unten (unter c) kurz zu be⸗ 
ſchreibenden Pflanzverfahrens, mittels deſſen etwa 
300 bis 400 kbm Waſſer am Abfließen von der 
Bodenoberfläche verhindert werden können. 

Nach alledem ermöglicht die Anwendung der 
Waſſerfanggräben, nötigenfalls unter Mitbenutzung 
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eines kleinen Vervollſtändigungsmittels, der 
Damm⸗Trichterpflanzung, an gut mit Nadelholz. 
namentlich mit Fichte und Tanne beſtockten Berg 
hängen Mitteleuropas das Entſtehen von Wild⸗ 
und Hochwaſſer im Berglande hintanzuhalten. 


Die Anlagekoſten ſind freilich, vornehmlich auf 
ſehr bündigen (lehmigen, tonigen) Böden, zum 
guten Teile infolge der erforderlichen bedeutenden 
Höhe und Feſtigkeit der Dämme nicht unbeträcht⸗ 
lich. Indes kommen ſolche Böden nicht häufig 
vor. Ungleich wichtiger noch für die Einſchrän⸗ 
kung der Anlagekoſten iſt die Tatſache, daß die 
Zahl der Warten, an welchen der Höchſtbetrag der 
in einem Tage gefallenen Niederſchläge ſich mit 
200 mm und mehr beziffert, nur 16 von 3883 
Warten oder 0,41 % beträgt. 


Die den Waſſerfanggräben entſpringenden Vor⸗ 
teile find von Ha agi), Müller?) und von 
mirs) ſo eingehend nachgewieſen worden, daß ich 
ihnen etwas Neues kaum hinzuzufügen weiß. 
Allenfalls verdient Erwähnung, daß ich, als ich 
die von mir im Sommer 1905 zum erſten Male 
geſehenen, mit Stückgräben ausgeſtatteten Wald⸗ 
hänge zwiſchen dem Liebfrauenberg und Berg⸗ 
zabern (Rheinpfalz) im Sommer 1913 wieder be⸗ 
ſichtigen konnte, wahrnahm, daß die unter alten, 
dürftigen Kiefern ſtehenden edlen Holzarten, 
Edelkaſtanie und Edeltanne, inzwiſchen in Froh⸗ 
wüchſigkeit erſtaunlich gewonnen und eine erfreu⸗ 
liche Vermehrung erfahren hatten. 


Dies iſt um ſo bemerkenswerter, als es ſich 
hier zum großen Teil um ſteile weſtliche und ſüd⸗ 
liche Hänge handelt, an welchen die Verjüngung 
ohne menſchliches Eingreifen ſich vollzieht. Einen 
beſonders üppigen Wuchs zeigt die mit langer 
Pfahlwurzel ausgeſtattete Edelkaſtanie auch an 
den ſüdlichen Hängen. Einen ſo üppigen Wuchs, 
daß ſie alle anderen Holzarten, ſelbſt die Weiß⸗ 
tanne, zu unterdrücken droht. Wenigſtens dieſe 
verdiente vor dieſem Schickſal bewahrt zu werden. 


Unter dieſen Umſtänden kann ich mich im fol⸗ 
genden auf eine bündige Zuſammenſtellung der 
Wirkſamkeiten der Waſſerfanggräben beſchränken. 
Di: Vorteile derſelben beſtehen: 


1. In der Verhütung der Verheerungen der 
Hänge und Flußtäler durch Wild- und Hod- 
wäſſer, in der Verhütung des Entſtehens von 


1) G. Haag, Ueber horizontale Schutz- und Sider 
gräben, Forſtwiſſenſchaftliches Zentralblatt 1881, S. 205ff. 

2) J. B. Müller, Horizontale Schutz⸗, Sicker⸗ 
und Regenerationsgräben, Forſtwiſſenſchaſtliches Zentral⸗ 
blatt 1904, S. 661 ff. 

3) O. V. Anderlind, 
Jahrbuch 1907, S. 83 bis 106. 


Tharandter forſtliches 


Muhren und Lawinen!), in der Förderung der 
Gleichmäßigkeit des Waſſerſtandes der Quellen 
und Waſſerläufe; 

2. in der Förderung des Wuchſes der Holz⸗ 
gewächſe durch Begünſtigung der Waſſer⸗, Luft⸗ 
und Wärmezufuhr zu den Wurzeln ſowie durch 
Verhütung der Laubverwehung; 


3. in der Förderung der Fruchtbarkeit der 
unterhalb der mit Waſſerfanggräben ausgeſtatte⸗ 
ten Hänge gelegenen landwirtſchaftlich benutzten 
Gelände. 

Daß die Waſſerfanggräben trotzdem, daß ſie 
ſchon ſeit dem Jahre 1843, zuerſt in Thüringen, 
angewendet worden ſind und ungeachtet ihrer aus⸗ 
gezeichneten Wirkſamkeit bis jetzt nur eine verhält⸗ 
nismäßig geringe Verbreitung gefunden haben, 
erklärt ſich durch die bei den Waldbeſitzern, zu⸗ 
mal bei den kleinen Privatwaldbeſitzern herrſchende 
Scheu vor Kapital- und Arbeitsauf⸗ 
wendungen, mit anderen Worten vor in⸗ 
tenſivem Betriebe, beſonders, wenn die 
daraus entſpringenden Vorteile zum Teile 
nicht dem Waldeigentümer, fondem 
der Allgemeinheit zugute kommen. 

Der durch die Anlage von Waf- 
ſerfanggräben bedingte Arbeits ⸗ 
bez w. Kapitalaufwand ijt nicht ganz 
unbeträchtlich. Er zerfällt in die Anlage⸗ und 
Unterhaltungskoſten der Gräben und in die Koſten 
für die Vermehrung des Forſtperſonals, welche 
ſich ſowohl auf das Schutz⸗ wie auf das Ver⸗ 
waltungsperſonal erſtreckt. Die Feſtlegung des 
Netzes der Grabenanlagen erfolgt durch das Ver⸗ 
waltungsperſonal, die Ausführung unter deſſen 
Leitung durch das Schutzperſonal. Letzteres hat 
nach Vollendung der Anlagen über deren Zn- 
ſtandhaltung zu wachen und dem Verwaltungs⸗ 
perſonal Vorſchläge über Verbeſſerung und Er⸗ 
neuerung der Grabenanlagen zu machen. Mehr 
Arbeit noch als aus der Anlage der Gräben und 
ihrer Inſtandhaltung erwächſt dem geſamten Forſt⸗ 
perſonal aus den den Holzwuchs fördernden Wir⸗ 
lungen der Gräben. Die Grabenanlagen ermög⸗ 
lichen den Arbeit vermehrenden Anbau edler 
Holzarten, eine Verdichtung der Beſtände, Zu⸗ 
wachsſteigerung, Verkürzung der Umtriebszeit, in 
Summa eine beträchtliche Zunahme der Holz⸗ 
erzeugung. Ziffernmäßig will ich hier nur auf die 
Koſten der Grabenanlagen eingehen. Unter 
gewöhnlichen Verhältniſſen ge- 
nügt es, daß 1 ha 1000 m Stückgrä⸗ 


1) Hierauf hat J. Breitenlohner (Die hori⸗ 
zontalen Sickergräben im Hochgebirge, Zentralblatt für 
das geſamte Forſtweſen 1883, S. 96 und Die Funktio— 
nen der horizontalen Sickergräben, ebenda 1883, ©. 153f.) 
hingewieſen. 
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ben von 05m Sohlen weite, 1 m 
Oberflächen weite und 03 m Tiefe 
erhält. Ein in der Herſtellung von Gräben 
geübter Arbeiter vermag im öſtlichen Deutſchland 
bei Stücklohn ein laufend Meter ſolcher 
Gräben für 4 Pfg. anzufertigen und ein laufend 
Meter alten Graben für 2 Pfg. zu erneuern. Das 
tägliche Arbeitsergebnis beſteht in 66 m Neu⸗ 
gräben oder in 120 m erneuerten Gräben. Mit⸗ 
hin koſtet die Neuanlage der im Durchſchnitt 
für 1 ha erforderlichen 1000 m Gräben 40 M., 
die Erneuerung der Gräben 20 M. Die 
Stückgräben mit Flutraum, wie ich 
ſolche oben in einigen Formen zur Benutzung für 
beſonders niederſchlagsreiche Waldgebiete beſchrie⸗ 
ben habe, koſten doppelt ſoviel. 


b) Die Waſſerfangtröge. 


Ich ſah Troganlagen zuerſt im Sommer 1902 
an den bewaldeten Hängen, welche, ſüdlich nach 
der Schlucht von Corpo di Cava bei Salerno 
meiſt ſteil ſich abdachend, eine Ausdehnung von 
500 bis 800 m erreichen. Damals waren erſt 
Flächen von mäßigem Umfange mit Waſſerfang⸗ 
trögen!) ausgeſtattet. Als ich 1910 wiederum in 
dieſer Gegend weilte, nahm ich wahr, daß ſolche 
Tröge inzwiſchen auf überaus beträchtlichen 
Flächen hergeſtellt worden waren. Die bewaldeten 
Berghänge von Vietri (am Mitielländiſchen Meer) 
an bis einige Kilometer nördlich von La Cava 
zeigten überall da, wo das Gefälle der Hänge 
deren Bewaldung zuläßt, zum großen Teile Trog⸗ 
anlagen. Nur an den weſtlich nach La Cava ab⸗ 
fallenden, dürftig bewaldeten, trockenen, vielfach 
bodenkrumloſen und waſſerriſſigen Hängen, wo 
die Tröge beſonders am Plate wären, fehlen fie 
noch faſt ganz. Der größte Waldeigentümer die⸗ 
ſer Gegend, Cav. Pietro Pelegrino in 
Vietri hat, wie mir einer ſeiner Waldaufſeher, 
Sgr. Sorrentino Salvatore in La 
Cava, mitteilte, auf der Hälfte der 1000 ha um⸗ 
faſſenden Waldfläche Tröge herſtellen laſſen. Im 
ganzen find nach Angabe Sgr. Sal vatores 
zwiſchen Vietri und der 12 km nördlich davon 
gelegenen Stadt Nocera inferiore ungefähr 1700 
bis 2000 ha der bewaldeten Berghänge mit Trö⸗ 
gen ausgeſtattet. 

In der Gegend von La Cava it Nieder- 
wald die allgemein übliche Betriebsart. Herr⸗ 
ſchende Holzarten find Edellaftanie (Ca- 
stanea vesca Gaertn.) mit 15-, 16°, meiſt 18- 
jährigem Umtriebe und — in weit geringerem 
Maße — Herzblatterle (Alnus cordi- 


1) Ich habe die Troganlagen in dem Heftchen 
„Ein Syſtem von Mitteln zur Verhütung ſchädlicher Hoch⸗ 
wäſſer“ uſw. 1901, S. 7 ff. beſchrieben. 


folia Ten.). Dieſen beiden Holzarten find als 
Sprangholz beigemiſcht Zerreiche (Quercus cer- 
ris L.), Gemeine Eſche (Fraxinus ex- 
celsior L.), Großblätteriger Ahorn, 
Hainbuche in drei Arten (Wei ß⸗, 
Schwarz und Kleinblatfhain⸗ 
buche) uſw. Ueberall, wo mäßig ſteile Hänge 
Troganlagen aufweiſen, findet ſich prächtiger 
Wald, zumal Kaſtanienwald mit ſo vollkomme⸗ 
nem Beſtandesſchluß, daß ſich beſonnte Stel⸗ 
len am Boden nur ſpärlich zeigen. Bei 18- 
jährigem Umtrieb der Kaſtanie beziſſert ſich der 
Holzertrag, je nach der Bodengüte, mit 90 bis 
120 kbm fürs ha. 

Die Tröge ſind eine Form der Waſſerfang⸗ 
gräben. Bei La Cava wird etwas oberhalb jedes 
Stockes ein Trog hergeſtellt. Stehen die Stöcke, 
wie gewöhnlich, vereinzelt, ſo beträgt die Länge 
eines Troges etwa 1 m. Stehen zwei oder meh⸗ 
rere Stöcke in einer Fluchtlinie nebeneinander, ſo 
werden die Tröge bis zu 5 m und darüber ver⸗ 
längert. Dieſe Länge kommt jedoch nur ſelten 
vor. 

Wie bei der Anlage von Stückgräben, ſo iſt 
auch bei der Herſtellung von Trögen darauf zu 
halten, daß ſie im Wechſel mit trogfreien Strecken 
oder Plätzen übereinander angelegt werden. Dann 
gelangt das von der Oberfläche abträufelnde Waſ⸗ 
ſer überall bald in einen Trog und das Entſtehen 
von Waſſerriſſen zwiſchen den Trögen iſt ausge⸗ 
ſchloſſen. Dieſer Wechſel der Lage der Tröge 
übereinander läßt ſich da, wo Aufforſtung oder 
Beſtandesverjüngung durch Pflanzung erfolgen 
durch Anwendung des Dreieckverbandes leicht 
erreichen. 

Die Baumwurzeln bilden im Boden ein zu⸗ 
ſammenhängendes, bald eng⸗, bald weitmaſchiges 
Netz und erhalten daher genügende Waſſerzufuhr 
aus den Trögen auch dann, wenn dieſe nicht 
oberhalb eines Stockes oder Baumes, ſondern 
überall da hergeſtellt werden, wo ein geeigneter 
Platz für ſie ſich darbietet. 

Bei La Cava ſind die Tröge von der Erd⸗ 
oberfläche bis zur Sohle etwa 30 em tief und 
an der Sohle etwa 45, an der Oberfläche 75 
em breit. Im Durchſchnitt finden ſich auf dem 
ha 1670 m Tröge, von welchen ein Mann im 
Stücklohn täglich 120 bis 150 m herzuſtellen ver⸗ 
mag. Die Koſten betragen 2,6 Centeſimi fürs m, 
mithin 43,4 Lire oder eiwa 35 M. fürs ha. Die 
Tröge werden ungefähr alle 6 Jahre erneuert. 
Dieſe häufige Erneuerung erklärt ſich durch den 
reichen Laubabfall der meiſt dicht beſtockten Ka⸗ 
ſtanienwälder, zum Teil auch durch die in Unter⸗ 
italien jeden Winter oſt eintretenden, wenn auch 
gewöhnlich nicht lange anhaltenden, wolkenbruch⸗ 
artigen Regengüſſe. | 
1914 
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Im Vergleiche mit den Stückgräben ergeben 
die Tröge nicht nur die nämlichen Vorteile, ſon⸗ 
dern darüber hinaus noch einige andere: Die 
Herſtellung der Tröge iſt erleichtert durch deren 
geringe Länge und Nichtgebundenheit an wage⸗ 
rechte Linien. Durch letzteren Umſtand wird 
Nivellement überflüſſig und die Möglichkeit ge⸗ 
wonnen, die Tröge der Oberflächengeſtaltung beſ⸗ 
fer anzupaſſen. Ferner find die für das Tau’ende 
Meter größere Sohlen⸗ und Wandflächen aufwei⸗ 
ſenden kurzen Tröge befähigt, ein beträcht'icheres 
Maß Waſſer aufzuſaugen und zur Verſickerung 
zu bringen als die langen Gräben. Auch berſten 
die Dämme der kurzen Tröge nicht ſo leicht als 
die langer Gräben. Geſchieht es doch, ſo kann 
aus dem Flutraum des kurzen Troges nicht eine 
ſo bedeutende Waſſermenge abſtrömen als aus 
dem Flutraum eines langen Grabens. 


e) Die Trichter⸗(Keſſel⸗, Aide, 
Schüſſel⸗, Beden) Pflanzung mit 
Dämmen. 


An erfahrungsgemäß niederſchlagsreichen, be⸗ 
waldeten Hängen, an welchen, wenn Kahlhiebe 
üblich ſind, die Anwendung von Waſſerfanggräben 
oder =Trögen allein zur Verhütung des Ab- 
rinnens von Waſſer von der Bodenoberfläche noch 
nicht ausreicht, empfähle es ſich, die Verjüngung 
mittels eines Pflanzverfahrens auszuführen, durch 
welches ein anſehnliches Maß von Niederſchlägen 
am Abfließen von den Hängen verhindert wer⸗ 
den kann. Hierzu geeignet erſcheint mir die Her⸗ 
ſtellung 30 cm tiefer, halbtrichterförmiger Oeffnun⸗ 
gen im Boden, in deren Sohle die Pflanzen ein⸗ 
geſetzt werden, in Verbindung mit einer ſichelför⸗ 
migen Umwallung der Trichter in einiger Ent⸗ 
fernung von den Rändern. Dieſe Dammtrichter 
erhalten einen Waſſerfaſſungsraum von 2 Liter. 
Werden durch das bei ſtarken Niederſchlägen ſich 
in den Trichtern anſammelnde Waſſer die Pflan⸗ 
zen übergipfelt, ſo ſchadet dies ihnen nur, wenn 
die oberirdiſchen Organe ſtark verſichlammt 
wurden. Dann empfiehlt ſich das Abbrauſen der 
Schlammſchicht mittelſt Gießkanne oder Hand- 
ſpritze. An der Sohle der Trichter etwa entſtan⸗ 
dene Schlammkruſten müſſen, auch wenn 
ſie nur dünn ſind, entfernt oder etwa mit dem 
Krümler zerſtört werden, einem Handgeräte, 
welches ſich jeder Forſtmann auf Grund folgen- 
der Angabe von Handwerkern anfertigen laſſen 
kann. Der Krümler ſoll ſo leicht ſein, daß ihn 
auch Frauen, ohne ſich anzuſtrengen, handhaben 
können. Ein mit Handhabe (Querholz) verſehe⸗ 
ner Stab iſt am unteren Ende mit einem kreis⸗ 
runden oder ovalen Pföſtchen verbunden, welches 
mit Reihen von mäßig ſtarken, etwa 10 em langen 
eiſernen Zinken beſetzt iſt. Natürlich kann der 
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Krümler auch ſonſt überall Verwendung finden, 
wo der Boden durch ſchlammiges Waſſer ver⸗ 
kruſtet worden iſt. | 

Rechnet man auf 1 qm der Hänge 1 Damm- 
trichter, ſo ſind auf 1 ha 10 000 Dammtrichter 
herzuſtellen, welche 10000 . 20 — 200 000 Liter 
oder, da das kbm (als Flüſſigkeitsmaß) 1000 
Liter faßt, 200 kbm Waſſer aufnehmen können. 
Dazu kommen noch 100 bis 200 kbm Waſſer, 
welche innerhalb eines Tages durch Aufſaugung, 
Verſickerung und Verdunſtung aus den Damm⸗ 
trichtern ausſcheiden. Mithin laſſen ſich durch 
Benutzung der Dammtrichterpflanzung während 
eines eintägigen Landregens auf einem ha 300 
bis 400 kbm Waſſer vom Abrinnen von der 
Bodenoberfläche zurückhalten. Durch die Anwen⸗ 
dung der Stückgräben und der Dammtrichterpflan⸗ 
zung, als Ergänzungsmittels, iſt es ſonach den 
gewaltigen, 345 mm betragenden Niederſchlägen, 
welche auf die Kahlſchläge unterhalb Neu⸗ 
wieſe im Laufe eines Tages niedergehen kön⸗ 
nen, unmöglich gemacht, von den Hängen abzu⸗ 
fließen. Ja es ſteht ſogar noch ein Faſſungsraum 
für 20 bis 120 kbm fürs ha zur Verfügung. 


d) Die Talſperren. 


Als Talſperren bezeichnet $ 106 des preu⸗ 
ßiſchen Waſſergeſetzes vom 7. April 1913 ſolche 
„Stauanlagen, bei denen die Höhe des Stau⸗ 
werkes von der Sohle des Waſſerlauſes bis zur 
Krone mehr als 5 m beträgt und das Sammel⸗ 
becken, bis zur Krone des Stauwerkes gefüllt, 
mehr als 100 000 kbm umfaßt.“ 

Die folgenden Ausführungen ſtehen mit dieſer 
Begriffs beſtimmung im Einklang. 

Talſperren und Waſſerſammelbecken, von den 
Chineſen, Indern, Egyptern und Arabern (Rui⸗ 
nen des uralten Dammes von Marib auf der 
Halbinſel Arabien) ſchon ſeit Jahrtauſenden zur 
Feldbewäſſerung uſw. benutzt, fanden in Europa, 
außer in Byzanz, ſowie in Spanien, wo Tal⸗ 
ſperren von den Mauren (Arabern) errichtet wur⸗ 
den, keine Anwendung, zunächſt auch noch nicht, 
nachdem um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
ein franzöſiſcher Schriftſteller die Herſtellung der⸗ 
artiger Anlagen der franzöſiſchen Regierung emp⸗ 
ſohlen hatte. Sein Vorſchlag lautete: Ein be⸗ 
trächtlicher Teil der Hochwäſſer ſoll mittelſt Ka⸗ 
nälen in auf dürftigem Gelände anzulegende um⸗ 
fängliche Becken geleitet, hier geſpeichert und dann 
zur Bewäſſerung dieſes Geländes benutzt werden. 

Die älteſten gemauerten Talſperren in 
Deutſchland ſind die von 1886 bis 1892 in der 
Nähe von Metzeral im Elſaß (Vogeſen) erbau⸗ 
ten 5 Stauweiher: Forellenweiher (mit 160 000 
kbm Waſſerfaſſungsraum), Schießrotried (mit 
360 000 kbm), Darenſee (mit 580 000 kbm), 


Altenweiher (730 000 kbm) und Lauchenſee (mit 
900 000 kbm). Sie, wie auch die ſpäter, bis 
etwa 1897, in Deutſchland errichteten Talſperren 
ſollten in erſter Linie induſtriellen Zwecken, da 
und dort, wie die bei Remſcheid in der Rhein⸗ 
vrovinz (1 Million kbm), zugleich auch der 
Waſſerverſorgung der Städtel), in letzter Linie 
zur Verhinderung des Entſtehens lokaler Hoch⸗ 
wäſſer dienen. 

Erſt ſeit den gewaltigen Ueberſchwemmungen, 
welche ſich im Hochſommer 1897 in den Fluß⸗ 
gebieten der Elbe und Oder, deutſchen und öſter⸗ 
reichiſchen Anteils, ereigneten, wurden die Tal⸗ 
ſperren, freilich unter Ueberſchätzung ihrer Wirk⸗ 
ſamkeit, als Mittel zur Beſchränkung der Hoch⸗ 
wäſfer mehr beachtet. In dieſem Sinne find 
neuerdings vornehmlich in Preußiſch-Schleſien, in 
Böhmen und Sachſen Talſperren hergeſtellt worden. 

Unter den deutſchen Bundesſtaaten hat Preu⸗ 
ßen die meiſten Talſperren aufzuweiſen, beſon⸗ 
ders in den weſtlichen Provinzen Rheinland und 
Weſtfalen. In der Rheinprovinz iſt die in der 
Voreifel gelegene Urftalſperre (45 500 000 ebm) 
die größte. In dem zumeiſt in Weſtfalen, zu einem 
kleinen Teile im Rheinland gelegenen Ruhrgebiet 
waren bei Ablauf des Jahres 1912 11 Talſper⸗ 
ren vorhanden, deren Niederſchlagsgebiet 633,65 
qkm, größter Waſſerfaſſungsraum 186 700 000 
cbm, Waſſerfläche, bei vollſtändiger Füllung, 
1467 ha und Herſtellungs⸗ und Grunderwerbs⸗ 
koſten 39 087 000 M. betragen. Weitaus die groß⸗ 
artigſte Sperre unter ihnen iſt die Möhnetal⸗ 
ſperre. Sie wurde, wie alle bis 1994 in 
Weſtfalen und Rheinland entſtandenen Talſper⸗ 
ren nach den Plänen Prof. Intzes in Aachen 
errichtet. 

Die folgende Zuſammenſtellung gewährt Auf⸗ 
Ihlußı über die Größenverhältniſſe uſw. der 
Bober- und Möhnetalſperre, der zurzeit 1913 ge 
räumigſten Talſperren Europas. 

' (Siehe nebenftehende Tabelle. ) 

Ich denke, jeder, welcher die in vorſtehender 
Zuſammenſtellung enthaltenen Angaben einer 
Durchſicht unterzieht, wird eine Vorſtellung von 
der Großartigkeit dieſer Bauwerke erhalten. Doch 
bald werden dieſe Größenverhältniſſe überholt ſein. 
Schon vor Jahren hat man auf einem zum Fürften- 
tum Waldeck gehörigen Gebietsteile mit der Errich⸗ 
tung einer die Dimenſionen der Möhnetalſperre 
noch übertreffenden Sperre, der Eddertal⸗ 
ſperre begonnen, deren Faſſungsraum 202 400 000 
cbm betragen wird. Diele Talſperre, welche das 
Waſſer der oberhalb Kaſſel in die Fulda ſich er⸗ 
gießenden Edder aufnimmt, iſt außer zur 


1) In Belgien die Talſperre bei Gileppes, aus 
welcher Verviers den Waſſerbedarf bezieht. 
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Erzeugung elektriſcher Kraft dazu beſtimmt, den | 


Waſſerſtand der Fulda und Weſer für die Schiff⸗ 
fahrt und im Intereſſe der Talbewohner 
gleichmäßiger zu geſtalten, als dies ſeither 
der Fall war. Wenn ich hier vergleichsweiſe die 
Niltalſperre mit einem Waſſerfaſſungsraum von 
2500 Millionen ebm anführe, ſo will ich damit 
keineswegs die Anlage derartiger Rieſenſperren 
in Deutſchland befürworten, wo die äußeren Ver⸗ 
hältniſſe von den in Egypten beſtehenden außer⸗ 
ordentlich abweichen. 


In Preußiſch⸗Schleſien iſt bemerkenswert die 
Talſperre bei Markliſſa am Queis, einem im 
niederſchlagsreichen Iſergebirge entſpringenden 
Nebenfluſſe des Bobers.2) Dieſe mit einem 
Koſtenbetrag von 3 000 000 M. hergeſtellte Tal⸗ 
ſperre kann 15 000 000 ebm Waſſer fallen. Bei 
Normalſtau beträgt die Waſſermenge 5 000 000 
ebm. Das früher bei Hochwaſſer beobachtete 
Höchſtmaß der Waſſerführung des Queisfluſſes 
von 780 cbm in der Sekunde ließe fich im Falle 
der Wiederkehr eines ſolchen Hochwaſſers durch 
die Wirkung der Sperre auf 110 cbm in der 
Sekunde ermäßigen. Während die Waſſermenge 
des Queis bei anhaltender Trockenheit vor Er⸗ 
richtung der Talſperre bis auf ein Sek.⸗obm ſich 
verminderte, wird jetzt durch die Talſperre ſtets 
Betriebswaſſer von 5 Sek.⸗obm geliefert. 


Die weiter öſtlich in den Vorbergen des 
Rieſengebirges gelegene Talſperre bei Mauer 
quert das Tal des bei anhaltenden, ergiebigen 
Niederſchlägen ſehr gefahrdrohendes Hochwaſſer 
führenden Bobers. Der Plan hierzu ſowie für 
die talaufwärts im Gebiet dieſes Fluſſes ausge⸗ 
führten Voranlagen, wurde von dem am 
28. Dez. 1904 in Aachen verſtorbenen berühmten 


1) Nach „Die Möhnetalſperre“. 1913. S. 11 und 
Dachmann, Die Talſperre bei Mauer am Bober. 
2. Aufl. (ohne Jahresangabe), S. 6. 

2) Vergl. Bachmann, Die Talſperrenanlage bei 
Narkliſſa am Queis. Leipzig⸗Stötteritz 1902. 
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Talſperrenerbauer Prof. Otto Inßze ent 
worfen. . T 

Die Voranlagen zur Bobertalſperre bei 
Mauer beſtehen: 

1. Aus den beim Eintritt von Wildwaſſer zur 
Aufnahme des Gerölles beſtimmten Verbauungen 
der Schluchten. Die die Form der Talſperr⸗ 
mauern zeigenden Geröllfänge von ver⸗ 
ſchiedener Höhe ſind an der Sohle, und, bei an⸗ 
ſehnlichem Umfange des Mauerwerkes, bisweilen 
auch in deſſen halber Höhe, mit quadratiſchen 
Oeffnungen, außerdem mit einem Ueberlauf aus⸗ 
geſtattet. Geröllfänge beſtehen z. B. im Gebiet 
des Heidewaſſers: im Ro'waſſer⸗ und Hainfall⸗ 
waſſergrunde, im Gebiete der Lomnitz: einer im 
Grunde der Kleinen und vier im Grunde der 
Großen Lomnitz bei Krummhübel. Der größte 
dieſer Geröllfänge mit an der Sohle verſchließ⸗ 
barem Durchlaß und einem aus 5 halbkreisförmi⸗ 
gen Oeffnungen beſtehenden Ueberfall quert die 
Große Lomnitz oberhalb Krummhübel. Da die 
Höhe der Sperrmauer 5 m überſteigt und der 
Waſſerfaſſungsraum ungefähr 150 000 cbm be⸗ 
trägt, fo ijt dieſer Geröllfang nach § 106 des 
preuß. Waſſergeſetzes vom 7. April 1913 als 
Talſperre zu bezeichnen. 

Solche verhältnismäßig recht hohe Koſten hei⸗ 


ſchende Geröll⸗ oder Geſchiebefänge haben ſich 


anderwärts z. B. in den Gebirgen der Rhein⸗ 
pfalz ſowie an den Nordhängen des Gebirges bei 
Corpo di Cava, weſtlich von Salerno, wenig bes 
währt. Bald werden die Verbauungen wit Ge⸗ 
ſchieben ausgefüllt. Räumung wird, weil ſehr 
koſtſpielig, unterlaſſen. Dann brauſt nach ſtarken 
Niederſchlägen das Wildwaſſer, bei den Verbauu⸗ 
ungen mehr oder weniger maleriſche Waſſerfälle 
bildend, ſchluchtabwärts und lagert, wie vor der 
Errichtung der Geröllfänge, auf den Sohlen der 
Waſſerläufe und Täler eine Menge Geſchiebe ab; 

2. aus Schwellen, welche quer über die 
Sohlen von Waſſerläufen gelegt wurden, um die 
Wucht der Waſſermaſſen zu vermindern und, was 
weit wichtiger iſt, die Auswaſchung der Sohlen 
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zu verhüten. Zahlreich find die Schwellen auf 
den abſchüſſigen Sohlen der Kleinen und Großen 
Lomnitz bei Krummhübel. Hier ſind die Schwel⸗ 
len auf der Luftſeite in flachem Bogen und etwa 
bis Kniehöhe ſehr ſorgfältig mit Granitſtein ein⸗ 
gemauert; 

3. aus Hochwaſſerfängen oder 
Stauweihern!), welche zur Hintanhaltung 
lokaler Ue“erſchwemmungen und zur Ent'aſtung 
der Bobertalſperre dienen foen. Die Hochwaſſer⸗ 
fänge beſtehen aus mit verſchließbarer Schleuſe 
am Flußbett und evt. Kanal verſehenen, Beton⸗ 
kern enthaltenden Erddämmen, welche etwa mond⸗ 
ſichelförmig talaufwärts ſich erſtrecken und ſich 
allmählich abflachen. Die Schleuſen werden nur 
bei gefahrdrohendem Hochwaſſer geſchloſſen. 
Außerhalb dieſer Zeit wird die Sohle der Fänge 
als Wieſe, zum kleinen Teile auch als Feld be- 
nutzt. Hochwaſſerfänge gibt es gegenwärtig: In 
der Niederung des Zackens oberhalb Warmbrunn 
(mit 5 750 000 ebm Waſſerfaſſungsraum) in der 
Niederung des dem Zacken zufließenden Heide⸗ 
waſſers bei Heriſchdorf (3 905 000 cbm), im 
Lomnitztal bei Zillertal (3 000 000 ebm) und in 
Grüſſau bei Liebau im Urſprungsgebiet des 
Bobers (699 400 cbm). Zacken und Lomnitz, 
welche auf anſehnlicher Strecke die Traufe des 
Rieſengebirges darſtellen, münden, erſterer dicht 
unterhalb, die Lomnitz mehrere km oberhalb 
Hirſchberg in den Bober, deſſen Tal 10 km 
unterhalb Hirſchberg durch die Sperre bei Mauer 
gequert wird; 

4. aus der kleinen Bobertal⸗ 
ſperre, nahe an dem Urſprung des Bobers 
bei Buchwald gelegen (2 139 000 ebm). Dieſe 
1906 vollendete Talſperre enthielt, als ich ſie am 
4. Dez. 1913 ſah, kein Waſſer. Der Bober fließt 
durch die Sperre durch und füllt ſie nur bei 
Hochwaſſer. Die Sohle wird außerhalb der 
Hochwaſſerzeit als Wieſe benutzt. 

Die große Bobertalſperre bei 
Mauer, welche am 16. Nov. 1912 dem Betriebe 
übergeben wurde, beſteht aus einer 60 m hohen 
Sperrmauer, deren Staubereich in der Länge 
8,5 km beträgt. Der Waſſerfaſſungsraum iſt für 
50 000 000 cbm berechnet. Eine Anzahl Durch— 
läſſe ermöglichen den Abfluß einer Waſſermenge, 
welche durch das Boberbett abgeführt werden 
kann, ohne die Talſohle zu überfluten. Reichen 
die Durchläſſe bei Eintreffen einer ungewöhnlich 
hohen Flutwelle zu deren Abführung nicht aus, 
fo ſtrömt der Ueberſchuß durch einen M eber- 


1) Dieſe Bezeichnung wird in Süddeutſchland, wo 
man kleine Talſperren als Stauweiher bezeichnet, mißver— 
ſtanden werden. Ich halte die Bezeichnung Hoch waf- 
ſerfang oder Waſſerſammelbecken für beſſer. 
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lauf ab. Den Faſſungsraum der Sperre kann 
man ſich als aus zwei Teilen beſtehend vorſtellen: 
aus dem unteren, zur Aufnahme von ungefähr 
25 000 000 cbm Waſſer beſtimmten, den normo- 
len Waſſervorrat enthaltenden Teile und dem 
oberen, den Flutraum darſtellenden Teile, welcher 
ebenfalls etwa 25 000 000 cbm aufnehmen und 
jederzeit das gefahrdrohende Weiterſtrömen einer 
Flutwelle in dieſer Stärke verhindern kann. Der 
im unteren Teile der Sperre enthaltene Waſſer⸗ 
vorrat dient u. a. zur Erzeugung von Elektrizi⸗ 
tät durch ein Kraftwerk, deffen Koſten 700 C00 
Mark betragen. Die auf dieſe We ſe ununter⸗ 
brochen gewonnene elektriſche Kraft ſteht Inter⸗ 
eſſenten aller Art zur Verfügung. Die Erzeugung 
beträgt im Tagesmittel 3000 Pferdekräf e, bei 
voller Verwertung des Nutzwaſſers 6000, ja 
ſelbſt 8000 Pferdekräfte. Die mittlere Leiſtung 
der Kraftwerke der Bober⸗ und Queistalſperre 
beläuft ſich auf 4500, die höchſte Leiſtung auf 
9000 Pferdekräfte. 


In vorſtehender Talſperrenſtatiſtik habe ich 
nicht alle, jedoch die neueſten und großartigſten 
Sperren berückſichtigt, welche dermalen in Deutſch⸗ 
land beſtehen. Ich will dieſen Angaben hinzu⸗ 
fügen die Beſchreibung und Beurteilung eines 
Netzes von Talſperren, welche zwar die Urf, 
Bober⸗, Möhne⸗ und Eddertalſperre in Großartig⸗ 
keit bei weitem nicht erreichen, trotzdem aber be⸗ 
achtenswert ſind. Es handelt ſich um die im Ur⸗ 
ſprungsgebiet der Görlitzer Neiße gelegene Sperr⸗ 
renanlage, welche in erſter Linie dazu beſtimmt 
iſt, die verheerenden Wirkungen ſehr beträchtlicher 
Niederſchläge zu paralyſierent). Das ift die 
Gegend, wo die wiederholt angeführte Wetter⸗ 
warte Neuwie ſez) am 29. Juli 1897 die er- 
ſtaunliche Regenhöhe von 345 mm zu verzeich— 
nen gehabt hat und wo durchſchnittlich alle ſechs 
Jahre ein bedeutendes Hochwaſſer ſtattfindet. In 
den letzten 50 Jahren ereigneten ſich hier gewal⸗ 
tige Ueberſchwemmungen am 25. Januar 1846, 
4. Juni 1850, 8. Juli 1854, 1. Auguſt 1858, 
31. Juli 1860, 24. Juni 1875, 3. Auguſt 1888, 
30. Juli 1897 und 4. September 1899. Dem 
Rufe der Bevölkerung um Hilfe gegen die Per⸗ 
ſonen und Eigentum geſährdenden Hochwäſſer, ver- 
ſuchte „die Waſſergenoſſenſchaft zur Regulierung 
der Waſſerläuſe und Erbauung von Talſperren 
im Flußgebiet der Görlitzer Neiße in Reichen⸗ 
berg“ zu entſprechen. Die Genoſſenſchaft beauf⸗ 


1) Meine Studien über dieſe Sperrenanlage fanden 
durch den Königl. Sächſ. Forſtaſſeſſor Weiß wange 
in Zittau, jetzigen Oberförſter in Frankenberg, dankens— 
werte Förderung. 

2) Sie ſteht dermalen unter der Leitung des Gräfl. 
Clam Gallasſchen Forſtverwalters Herrn Neuwinger. 
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tragte den bekannten Talſperrenerbauer Prof. 
Intze in Aachen mit dem Entwurf eines Pla- 
nes zur Errichtung einer dieſem Zwecke genügen⸗ 
den Anlage. Nach dem Plane Intz es wurden 
in den Jahren 1902 bis 1906 ſechs kleine Tal⸗ 
ſperren hergeſtellt. Zweien davon kann auch das 
in mehr oder weniger weit davon entfernten Nie⸗ 
derſchlagsgebieten entſtehende Wildwaſſer mittelſt 
Stollen zugeführt werden. 

Das Niederſchlagsgebiet dieſer 6 Talſperren 
beträgt 7160 hal), der größte Faſſungsraum 
8 105 000 kbm. Die Herſtellungskoſten beziffer⸗ 
ten ſich mit 6 607 600 Kronen — 5 600 000 M. 
Als Entgelt für die in der Minderung der Hoch⸗ 
waſſergefahr und der gleichmäßigen Geſtaltung 
des Waſſerſtandes der Görlitzer Neiße beſtehenden 
Vorteile, welche aus den Talſperren den unter⸗ 
halb derſelben gelegenen Gebietsteilen Sachſens 
und Preußens erwachſen, trugen zu dieſen Koſten 
bei: die ſächſiſche Staatsregierung 100 000 M., 
die preußiſche Staatsregierung 160 000 M., der 
Provinzial⸗Landtag der Provinz Schleſien 40 000 
M., der Kommunal = Landtag des preußiſchen 
Markgraſentums Oberlauſitz 60 000 M. und die 
Stadt Görlitz 60 000 M. Im ganzen belaufen 
ſich die Koſtenbeiträge auf 420 000 M. 

Ich vermag dieſen kleinen Talſperren bei be⸗ 
trächtlichen, 1% bis 2 Tage währenden Nieder; 
ſchlägen, wie ſie im Auguſt 1854 und Ende Juli 
1897 gefallen ſind, zumal wenn vorher der Boden 
durch Regenfälle ſchon angefeuchtet war, eine Le- 
deutende Fernwir ung im Tale der Neiße und 
vollends in dem der Oder nicht zuzuerkennen. 
Dagegen können kleine Hochwäſſer in den Tal⸗ 
ſohlen unterhalb der Sperren bis zu einer ge— 
wiſſen Entfernung etwas geſchwächt werden. Ich 
erblicke die Hauptbedeutung der Talſperren in an⸗ 
deren Momenten, welche ich unten Lei Beurtei⸗ 
lung der Talſperren anführen werde. 

Die Tatſache, daß dieſe Talſperren zum 
Schutze gegen Perſonen und Eigentum gefähr⸗ 
dende Hochwäſſer errichtet worden ſind, bekundet 
übrigens nachdrücklich, daß Wald ungen 
allein, auch wenn ſie im Flächenmaße und 
in anderen Richtungen weitgehenden Anforderun⸗ 
gen entſprechen, bei Eintreten ſtarker, 
lange. währender Niederſchläge 
das Entſtehen von Wild- und Hochwäſſern nicht 


1) Von den ziffermäßigen Angaben entlehnte ich die 
über die Fläche und die über die ſächſiſchen und preußi⸗ 
ſchen Beiträge zum Talſperrenbau dem Heftchen „Die Tal- 
ſperrenanlagen der Waſſergenoſſenſchaft in Reichenberg“. 
1906, die Angaben über den Faſſungsraum und die Her— 
ſtellungskoſten dem Archiv der Königl. Sächſ. Straßen⸗ 
und Waſſerbauinſpektion in Zittau, welches ich dank dem 
Entgegenkommen des Vorſtehers am 22. Juni 1907 be⸗ 
nutzen durfte. 


verhindern können. Denn die Talſperren wurden 
in einem 7160 ha umſa enden Niederſchlagsge⸗ 
biet angelegt, wo nach meiner Schätzung!) die 
Waldfläche von der Geſamtfläche 
ungefähr die Hälfte ausmacht. Nicht 
genug hiermit. Die im allgemeinen nur hängi⸗ 
gen, ſelten ſteilhängigen Waldflächen, in der Haupt⸗ 
ſache Eigentum des Grafen Clam Gallas, 
zeigen auch gute Beſtockung. Ueberdies beſtehen 
die Waldungen des Niederſchlagsgebietes der 
Sperren faſt ausſchließlich aus der Fichte, 
welche, in reinen Beſtänden, unter allen Holzar⸗ 
ten der heimiſchen Wälder am meiſten befähigt iſt, 
das Waſſerabrinnen von der Bodenoberfläche zu 
hemmen. | 


Sind nach alledem die Waldverhältniſſe auf 
unſerem Gebiete für die Abſchwächung des Wild⸗ 
und Hochwaſſers ungewöhnlich günſtig, 
ſo iſt demgegenüber allerdings anzuführen, daß 
die Ende Juli 1897 in etwa 12/3 Tagen gefalle⸗ 
nen Niederſchläge (345 mm für einen Tag) un⸗ 
gewöhnlich hoch und von unge- 
wöhnlich langer Dauer waren. 
Jedenfalls war das Wirlungsvermögen der Wal- 
dungen etwa / bis 1 Tag nach Beginn des 
Regenfalles völlig oder nahezu völlig erſchöpft, 
ſo daß dann ſtarke Wildwäſſer aus den Waldun⸗ 
gen talwärts fluten und vereint mit unzähligen, 
von Feld, Wieſe uſw. abrinnenden Waſſeradern 
eines der gewaltigſten Hochwäſſer des 19. Jahr⸗ 
hunderts in dieſer Gegend hervorrufen konnten. 

Sollen oder können in den Waldungen des 
Gebirgs- und Hügellandes Waſſerfanggräben, auf 
den Feldern Bifänge nicht angewendet werden, 
ſo gibt es, abgeſehen von den Talſperren, noch 
ein Mittel, welches unter Umſtänden, trotz ſeiner 
Koſtſpieligkeit fich als ſehr wertvoll erweiſen kann. 
Es beſteht darin, daß das Flutwaſſer 
mittelſt Kanälen von den ſchutzbe⸗ 
dürftigen Ortenweggeleitet wird, 
wobei unter Umſtänden Tunnel 
anzuwenden ſind. 

Es ſei hier nur ein, allerdings großartiges 
Beiſpiel für die Möglichkeit der Anwendbarkeit 
und für den hohen Gebrauchswert dieſes Mittels an⸗ 
geführt. Die Stadt Görlitz, die waldreichſte 
Stadt des Reiches, ſoll, nehme ich an, vor dem 
Hochwaſſer der Neiße geſchützt werden, ſodaß 


1) Sie beruht auf Anſchauung des Niederſchlags— 
gebietes der Sperren ſowie auf dem Studium der Karten 
des k. k. militär-geographiſchen Inſtitutes 330 510 Rei: 
chenberg, 320 510 Bautzen, gedruckt 4. 12. 1896. Außer⸗ 
dem wurden für das die Talſperren betreffenden Kapitel 
die Spezialkarten desſelben Inſtitutes H, Cottbus und 
J, Glogau benutzt. Durch diefe Karten wird die Gin- 
ſchätzung der Flächengröße des Waldlandes, welches 
grün bezeichnet iſt, ungemein erleichtert. 


das Tal des Fluſſes bebaut werden kann. Dies 
kann mit einem allerdings beträchtlichen Geldauf⸗ 
wand, welcher ſich aber doppelt und dreifach be⸗ 
zahlt macht, wirkſam folgendermaßen geſchehen, 
wobei auch das Hochwaſſer der Oder im Bers 
gleich mit den Hochwäſſern der früheren Zeit 
eine erhebliche Verminderung erfährt. 

An paffender Stelle oberhalb der Stadt, beim 
künftigen Hafen, wird auf der rechten Seite der 
Neiße ein ſchiffbarer Kanal angelegt, welcher dem 
Hochwaſſer der Neiße bis 500 kbm ſekundlich zu 
entziehen vermag. Der Kanal wird mittels Tun⸗ 
nels nach dem Görlitzer Stadtwalde (der Gör- 
litzer Heide), von da durch den Pförtner Forſt 
und Gubener Stadtwald direkt zur Oder geführt. 
Von der Stelle an, wo der Kanal aus dem Tun⸗ 
nel ins Freie tritt, wird unſer Waſſerlauf als 
Hochkanal gebaut, aus welchem das Flutwaſſer 
mittels Durchläſſe in die zu hälternden Waldun⸗ 
gen geleitet und dort, bis nach Ablauf der Flut⸗ 
welle der Oder, in den Hältern, nach Befinden 
der Verhältniſſe bei 1 bis 2 maliger Auffüllung, 
aufgeſpeichert wird. Außerhalb der Hochwaſſer⸗ 
zeit findet die Bewäſſerung der Waldungen durch 
Halter nach Bedarf ſtatt. Und auch die Felder, 
auf welchen die Streifenbewäſſerung angewendet 
wird, können an das Waldhälternetz leicht ange⸗ 
ſchloſſen werden, ſo daß auf den Feldern alljähr⸗ 
lich zwei, mindeſtens aber alle zwei Jahre drei 
Ernten zu gewinnen ſind. 

Ich erinnere hier daran, daß die Franzoſen, 
um den Rhein (Straßburg) mit der Seine (Pa⸗ 
ris) mittelſt Waſſerweges zu verbinden, einen 
Tunnelkanal durch die Vogeſen gelegt haben; 
ferner an die von der franzöſiſchen Regierung ge⸗ 
plante Umleitung des Hochwaſſers der Marne 
(500 kbm in der Sekunde) nördlich um Paris 
herum nach der unteren Seine mittelſt eines zur 
Schiffahrt geeigneten, 42 km langen Kanals, 
deſſen Herſtellungskoſten mit 170 Millionen Fran⸗ 
ken — 136 Millionen Mark veranſchlagt worden 
ſind!). | 

Ich will nun die Wirkſamkeit der Talſperren 
für die Verhütung der Hochwäſſer prüfen und 
dann die Koſten der Talſperren mit den Koſten 
der Waſſerfanggräben für das ebm vergleichen. 

Für die Koſten berechnung der 
Talſperren benutze ichein auf Kom⸗ 
bination beruhendes Beiſpiel. Es 
sei folgende Aufgabe zu löſen. Ein dicht be- 
wohntes, hochkultiviertes Flußtal ſoll durch eine 
Talfperre vor Hochwäſſern geſchützt werden, welche 
zuweilen furchtbare Verheerungen anrichten. Die 


1) Vergl. den erſten Teil meines Aufſatzes im 
Juniheft (S. 201) der Allgem. Forſt⸗ und Jagdzeitung 
18:3. 
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Waſſermaſſen rinnen zuſammen in einem 1210 
qkm umfaſſenden, zu 40 % aus Wald, 60 % 
aus Feld, Wieſe, der Bannmeile von Ortſchaften 
uſw. beſtehenden Gebirgsland. Maßgebend für 
den Umfang der Sperre ſollen ferner ſein die 
Niederſchläge, welche in dem bezeichneten Gebirgs⸗ 
land im Jahre 1897 vom 28. Juli abends bis 
30. Juli gegen Mittag, alſo während eines Zeit⸗ 
raums von 12/3 Tagen un unterbrochen 
in Höhe von 120 mm für den Tag gefallen ſind, 
nachdem ſchon kurz vorher der Boden durch über 
einige Tage fih erſtreckende ſchwache, unter- 
brochene Regenfälle angefeuchtet worden wav 

Eine ungefähr die Hälfte des Sperrenraums 
füllende Waſſermenge fol zu Nutzzwecken zur Ber- 
fügung ſteben: Zur Erzeugung elektriſcher Kraft 
und zur Benutzung für ſperrenabwärts gelegene 
Waſſer⸗ und Triebwerke!). 

Bei eintägigen 120 mm betragenden 
Niederſchlägen rinnen ab: Von 1 ha 
hängigem, mit Wald beſtocktem Boden 
(1/3 der Niederſchläge) 400 cbm, von 48 400 
ha 19 360 000 cbm, von 1 ha Feld, 
Wieſe uſw. (43 ½ % der Niederſchläge) 520 
cbm, von 72 600 ha 37 752 000 cbm; von 
der Wald⸗, Feld- uſw. Fläche zu- 
fammen 57112000 cbm. 

Bet ?2/ztägigen Niederſchlägen 
in Höhe von 120 mm für den Tag rinnen ab: 
Von der Wald⸗, Feld- uſw. Fläche 
zuſammen 38074667 cbm. 

Infolge 12/3 tägiger Niederſchläge rinnen 
von der geſamten Wald⸗, Feld⸗, 
Wieſen⸗ uſw. Fläche im Umfange 
von 1210 qkm 95 186 667 cbm Waſſer 
ab. 

Eine Talſperre von 130 000 000 cbm Waſſer⸗ 
faſſungsraum, wie die Möhnetalſperre, könnte 
von dieſer Flutwelle 30 186 667 cbm nicht mehr 
aufnehmen, weil die Hälfte des Faſſungsraumes 
der Talſperre, 65 000 000 cbm, für induſtrielle 
uſw. Zwecke ſtets mit Waſſer gefüllt ſein muß. 
Es iſt daher erwünſcht, daß an den waſſerreichen 
Waſſerläufen der Nebentäler und Seitenniederun⸗ 
gen des Hauptfluſſes zur Entlaſtung der Haupt⸗ 
ſperre noch mehrere Hochwaſſerfänge 
(Stauweiher) hergeſtellt werden. Den Reſt jenes 
Waſſerüberſchuſſes von 30 186 667 ebm vermag 
man während der 12/3 tägigen Regendauer aus 
der Sperre leicht zu entlaſſen, ohne daß es zu 
gefahrdrohendem Abſtrömen von Waſſer durch den 
Ueberlauf kommt. Man läßt bei Beginn der 


1) Man unterſcheidet zwiſchen Waſſer werken, 
welche eine gewiſſe Waſſermenge teilweiſe oder ſelbſt ganz 
ver brauchen und Tie bwerken, welche das 
Waller, ohne es zu vermindern, nur q brauchen. 


Niederſchläge durch die Sohlenſchleuſen der Sperre 
ſo viel Waſſer abfließen, daß das Flußgebiet an⸗ 
nähernd ufervoll wird, mindert aber allmählich 
die Abzapfung nach Maßgabe der Zunahme des 
Hochwaſſers in den dem Hauptfluß ſperrenab⸗ 
wärts zuſtrömenden Waſſeradern und ſtellt bei 
drohender Ausuferung des Hauptfluſſes ſperren⸗ 
abwärts die Abführung von Waſſer unter Um⸗ 
ſtänden ganz ein. 


Fielen alſo auf einem Gebiet von 1210 qkm 
während eines 1 tägigen Zeitraums 120 mm 
Niederſchläge, welche ein Hochwaſſer von 
95 186 667 cbm verurſachten, fo wäre für deffen 
Zurückhaltung eine Sperre in der Größe der 
Möhnetalſperre geeignet. 


Die Anlagekoſten (einbegriffen Grunderwerb) 
für dieſe Talſperre würden ſich auf 21 500 000 
Mark beziffern. Außerdem wären zur Verhütung 
lokaler Ueberſchwemmungen oberhalb der Sperre 
anſehnliche Geldausgaben für Herſtellung von 
Schwellen, Hochwaſſerfängen und Deichen unver⸗ 
meidlich. Mit dieſem Geldaufwand zuſammen 
würden ſich die Koſten für unſere Talſperre auf 
ungefähr 25 000 000 M. belaufen, wovon aller⸗ 


dings nur etwa die Hälſte, 12 500 000 M. als 


Aufwand für Verhütung von Hochwaſſerſchäden 
bezeichnet werden kann. Das obmdes zur 
Verhütung der Hochwaſſergefahr 
gebannten Waſſers koſtete daher 
1 3,13 Pfg. 

Angenommen, im Gebirgs⸗ und Hügellande 
Schleſiens, derjenigen Provinz Preußens, welche 
unter allen Provinzen dieſes Staates durch 
Hochwäſſer am ſchwerſten heimgeſucht wird, ſeien 
während der 1 tägigen Regenperiode vom 28. 
Juli zum 30. Juli 1897 während eines Tages 
und auf 1 ha Niederſchläge von der nämlichen 
Höhe (120 mm) gefallen als auf dem vorſtehen⸗ 
dem Beiſpiele zugrunde gelegten Gebiete, ſo laſ— 
ſen ſich die für dasſelbe gewonnenen Ergebniſſe 
auf Schleſien übertragen. Demgemäß rannen hier 
von der Oberfläche des 17 051 qkm umfaſſenden 
Gebirgs⸗ und Hügellandes 1 341 345 338 cbm 
Waſſer ab. Zur Bannung dieſer gewaltigen 
Waſſermengen wären mindeſtens zehn Talſperren 
in der Größe der Möhnetalſperre erforderlich. 
Der Koſtenaufwand dafür betrüge 23 090 000 . 10 
— 125 000000 M. Und mit dieſen ſehr be- 
trächtlichen Geldmitteln wären bei weitem noch 
nicht alle Täler, geſchweige die außerhalb der 
Täler gelegenen, überaus umfänglichen Gelände 
uſw. vor Schädigungen durch Wildwaſſer ge- 
ſchützt. Auch in den Niederungen und Ebenen 
Schleſiens erſühren durch dieſe Talſperren nur 
die Hochwäſſer des Odertals eine Schwächung. 


Auf die Hochwäſſer der anderen Gegenden blie⸗ 
ben die Talſperren natürlich gänzlich einflußlos. 
Sehen wir nun zu, wieviel die Anwendung 
anderer, in verſchiedenen Beziehungen wirkſame⸗ 
rer und vorteilhafterer Mittel, namentlich die 
Anwendung von Waſſerfanggräben in 
den Wäldern und auf den Wieſen und von Bi⸗ 
fängen auf den Feldern des Gebirgs- und 
Hügellandes Schleſiens koſten würde. 

Als Grundlage für die Koſtenberechnung 
nehme ich, wie es für die Koſtenberechnung der 
Talſperren geſchehen ift, 12/3 Tage währende 
Niederſchläge an, welche im geſamten Gebirgs⸗ 
und Hügellande Schleſiens 120 mm betragen. 

Wenn über den Kronen eines hängigen Wal⸗ 
des während eines! Tages eines 17 tägigen 
Regenzeitraumes 120 mm Niederſchläge fallen, 
jo gelangen von 1 ha nur / davon, 40 mm 
— 400 cbm, zum Abrinnen. Für die 568 370 
ha umfaſſenden Waldungen des Gebirgs⸗ und 
Hügellandes Schleſiens berechnen ſich demgemäß 
für 1 Tag 227 348 000 cbm, für / Tage 
151 565 333 cbm, für den ganzen Regenzeitraum 
von 12/3 Tagen 378 913 333 cbm Abrinnwaſſer. 
Dieſe Waſſermenge ſoll durch Waſſerfang⸗ 
gräben am Abrinnen von der Bodenoberfläche 
verhindert und zur Einſaugung durch Boden⸗ 
krume und Baumwurzeln ſowie zur Verſickerung 
und zu einem ſehr kleinen Teile zur Verdunſtung 
gebracht werden. 

Die ſchleſiſchen Gebirge zeigen meiſt ſteile 
Hänge mit weit verbreiteter Unterlage von Gra⸗ 
nit, Konglomerat uſw. und fallen im großen und 
ganzen nach Norden ab. Dieſen Verhältniſſen 
iſt die Form der Gräben anzupaſſen. So können 
dieſe an Nordhängen eine größere Tiefe erhalten 
als an dem Winde und der Sonne ausgeſetzten 
Hängen. ; 

Selbſtverſtändlich ergibt meine Rechnung nur 
den Durchſchnitt des Erforderniſſes an Gräben. 
Sie werden, wie auch die Waſſerfang⸗ 
tröge, unter Berückſichtigung der Dauer und 
des Maßes der beoba hteten Regenfälle, der Steil- 
heit der Hänge uſw. bisweilen dichter bisweilen 
lockerer anzulegen ſein. 

Etwa 40 bis 60 cm tiefe, an der Sohle 60, 
an der Oberfläche 90 bis 100 em breite Gräben 
vermögen fürs laufende m 0,4 cbm Waſſer auf- 
zunehmen. Dann beträgt der Faſſungsraum von 
1000 lauſenden m Gräben fürs ha 400 cbm. 
Aus dem Grabenaushub wird da, wo der Nei- 
gungswinkel der Hänge es geſtattet, 15 em vom 
Rande des Grabens entfernt, ein Damm herge⸗ 
ſtellt, welcher an den beiden Schmalſeiten des 
Grabens nach deſſen Böſchung hin umgebogen 
wird. Zur Verhinderung der Ueberflutung des 


Dammes wird an defen einem Ende ein kleiner 
Ueberlauf hergeſtellt, in Form einer etwa 
0,5 m langen, etwas ſchräg am Hange anzulegen⸗ 
den Rinne. So haben wir außerhalb des Tief⸗ 
grabens einen Flutraum gewonnen, durch welchen 
der Faſſungsraum des Grabens für Abrinnwaſſer 
noch beträchtlich vergrößert wird. 

Für das 267 chm fürs ha betragende Ab⸗ 
rinnwaſſer, welches der 16 ſtündige Regenfall des 
zweiten Tages den Gräben noch zugeführt, wird 
genügender Raum geſchaffen durch die während 
der 17 tägigen Regenzeit ununterbrochen fih 
vollziehende Einſaugung, Verſickerung und Ver⸗ 
dunſtung von Grabenwaſſer. Der Flutraum wird 
daher von dem Abrinnwaſſer des zweiten Tages 
im allgemeinen noch nicht in Anſpruch genommen. 

Da wo Waſſerfanggräben nicht oder nur ſehr 
ſchwer ausführbar ſind, wendet man die oben 
beſchriebenen Waſſerfangtröge an. 

Zwecks Beſchafſung einer zur Herſtellung für 
Gräben und Tröge geeigneten Grundlage an 
ſehr ſchroffen, felſigen Hängen ſind unter Um⸗ 
ſtänden durch Pioniere auszuführende Felſen⸗ 
ſprengungen vorzunehmen. 

1000 laufende m Gräben der beſchriebenen 

Art koſten bei Stückarbeit, welcher der im öſtlichen 
Deutſchland übliche Taglohnſatz von 1,50 
Mark zugrunde gelegt iſt, 40 M. Waſſerfangtröge 
ſind etwas wohlfeiler. 
Nach alledem ſind für die 568 370 ha um⸗ 
faſſenden Waldungen des Gebirgs⸗ und Hügel- 
landes Schleſiens für Zurückhaltung des Abrinn⸗ 
waſſers von den Hängen 568 370 000 m Gräben 
erforderlich, deren Koſten 9 093 920 M. betragen. 
Mithin koſtet 1 com durch Waſſer⸗ 
fanggräben zurückgehaltenes Waj- 
ſer 2,40 Pfg. 
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Die auf den ungefähr 1 136 740 ba umfaſſen⸗ 
den Feldern, Wieſen uſw. des Gebirgs⸗ und 
Hügellandes Schleſiens während des 12/z tägigen 
Regenzeitraums fallenden Niederſchläge rinnen zu 
431/% % von der Bodenoberfläche ab. Dies läßt 
ſich verhindern durch Anwendung der Bifänge 
beim Feldbau und der dammloſen Waj- 
ſerfamggräben auf: den Wieſen. ‚Diele 
Gräben werden in Fluchtlinien von etwa 2,5 m 
Abſtand angelegt und nur inſoweit unterbrochen, 
als es der Wirtſchaftsbetrieb heiſcht. Der für die 
Bifänge und Gräben etwa erforderliche, jedenfalls 
unbedeutende Mehraufwand an Arbeit bleibt bei 
Berechnung der Koſten der Verhütung des Hoch⸗ 
waſſers unberückſichtigt. Er macht ſich reichlich 
bezahlt durch die aus der vermehrten Waſſerzu⸗ 
fuhr zu den Pflanzenwurzeln entſpringende Er⸗ 
höhung der Feld⸗ und Wieſenerträge. 

Nun halte ich aber die Anwendung gro⸗ 
ßer Talſperren überhaupt nicht für rat⸗ 
ſam. Ihre Anlage erſcheint mir nicht ganz un⸗ 
bedenklich in Bezug auf Eigentum und Leben der 
unterhalb der Sperren in den Tälern wohnenden 
Menſchen. Bei den kleinen, 1 bis 2 oder 3 Mil⸗ 
lionen cbm Waſſer enthaltenden Sperren laffen 
ſich ſolche Gefahren ungleich leichter hintanhalten. 
als bei großen, z. B. 130 bis 200 Millionen 
cbm Waſſer enthaltenden Talſperren. Werden die 
Talſperren vom Staate oder von der Provinz 
unternommen, ſo entſpricht es außerdem der Ge⸗ 
rechtigkeit, daß man die den Talſperren entſprin⸗ 
genden Vorteile nicht bloß einzelnen, ſondern 
möglichſt vielen, hierbei überhaupt in Betracht 
kommenden Gegenden zuwende. Die kleinen Tal⸗ 
ſperren koſten allerdings viel mehr als die großen: 
wie die folgende, ſechs kleine Talſperren des 
Ruhrgebietes berückſichtigende Ueberſicht lehrt, mehr 
als doppelt foviel!). 


röße des ungs⸗ , Koſten des oſten 
S Has aller Größte er Me j m Tag 
Name der Talſperre ſchlags⸗ . Mauerhöhe und der Waſſer des 
gebietes Millionen Talſperre Betriebsbeginnes 
kbm m ME. Pf. 
Füelbecke bei Mtena . . 0,70 27,0 332 000 47,0 15. Okt. 1896 
Haſperbach bei Haſpe 2,05 38,7 1 488 060 70,0 26. Febr. 1904 
Berfe bei Lüdenſcheid 1,65 29,1 746 000 45,2 24. März 1904 
Glör bei Dahlerbrüd . . 2,10 32,0 901 000 42,8 17. Nov. 1904 
Jubach bei Bolme. . . 1,05 27,7 678 000 64,1 25. Jan. 1906 
Oeſter bei Plettenberg 8,10 36,0 1 785 000 57,6 25. Febr. 1907 
10,65 5 875 000 56,7 
Hälfte: 
28,35 


Nach alledem betragen die Koſten der Jurid- 
haltung eines ebm Hochwaſſers: 

1. Durch kleine, 700000 bis 
3100000 bm Waſſer faſſende Tal 


ſperren, wenn die Hälfte des Faſ⸗ 


ſungs raums und der Koſten in An⸗ 
lat kommt 2835 Pfg:; 
1) Vergl. Die Möhnetalſperre. 1913. S. 11. 
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2. durch große, 130000000 cbm 
Waſſer faſſende Talſperren, wenn 
die Hälfte des Faſſungsraums 
und der Koſten in Anſatz kommt, 
13,13 Pfg. und 

3. durch Waſſerfanggräben 240 
Pfg. 

Sonach ſtellen die Talſperren, zumal die klei⸗ 
nen, im allgemeinen ein ziemlich koſtſpieliges 
Schutzmittel gegen Hochwaſſergefahr dar. 

Am Schluß des Kapitels über Talſperren habe 
ich mein Urteil über ihren Gebrauchswert abzu⸗ 
geben. 

Sie find volkswirtſchaftlich hoch bedeutſam. 

Der Waſſervorrat der Talſperren läßt ſich 
benutzen zur Verſorgung von Wohnorten mit 
Trink⸗ und Gebrauchswaſſer, zur Speiſung von 
Kanälen und zur Verbeſſerung des Waſſerſtandes 
von Waſſerläufen zugunſten der Schiffahrt und ge⸗ 
werblicher Anlagen, zur Erzeugung von Elektri⸗ 
zität für Beleuchtung, Heizung und für den An- 
trieb induſtrieller, land⸗ und forſtwirtſchaftlicher 
Geräte, Maſchinen und auf trockenen Höhen in⸗ 
ſtallierter, zur Waſſerförderung beſtimmter Kol⸗ 
benpumpen, welchen die elektriſche Anlriebs— 
kraft durch Drahtleitungen zugeführt wird. So läßt 
ſich Waſſer aus Talſperren, wie auch aus Seen und 
Waſſerläufen zur Bewäſſerung hochgelegenen, trocke⸗ 
nen Wald⸗, Feld⸗, Reb⸗, Obſt⸗ uſw. Geländes bis zu 
einer Höhe von 1000 m und darüber heben. 
Die Kolbenpumpen ſchaffen das Waſſer in kleinere 
oder größere hochgelegene Sammelbecken, aus wel— 
chen alles tieferliegende Gelände bewäſſert wer⸗ 
den kann!). Solcher Betrieb durch Elektrizität 
anſtelle von Dampf ift auch vom hygieniſchen 
Standpunkt empfehlenswert. | 

Ferner begünſtigen die Talſperren die Fiſch⸗ 
zucht (Fiſchſang mit Netzen), die Entenjagd, den 
Waſſer⸗ und Eisſport, die Eisgewinnung. Die 
Talſperren tragen weiterhin zur Verſchönerung 
der Landſchaft (Möhnetalſperre und beſonders die 
Bobertalſperre bei Hirſchberg) und in etwas vielleicht 

auch zur Erleichterung der Landesverteidigung bei. 

Freilich ſind die Talſperren vergleichsweiſe 

ſehr koſtſpielig. Sie können daher als Mittel zur 
Verhütung von Ueberſchwemmungen nur dann 
einigermaßen in Betracht kommen, wenn die für 
Benutzung des Sperrenwaſſers zu gewerblichen 
und anderen Zwecken erzielten Einnahmen zur 
Verzinſung und Amortiſation der Koſten der Tal 
ſperrenanlagen ausreichen, jo daß aus deren Be- 
nutzung für die Schwächung des Hochwaſſers 


1) Vergl. Underlünd, Die elektriſche Hebung 
des Waſſers zur Feldbewäſſerung, Wiener landwirtſchaft— 
liche Zeitung 1894, S. 211 f. 
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Koſten nicht oder doch nur in geringem Maße 
entſtehen. | 

Aber wenn die Talſperren als Mittel zur Ber- 
minderung des Hochwaſſers auch nichts koſten, 
ſo können ſie gleichwohl nicht an die Stelle der 
Waſſerfanggräben,-Tröge und Bifänge treten. 
Die Talſperren verhüten Verheerungen durch 
Wildwaſſer an Hängen gar nicht und Verheerun⸗ 
gen durch Hochwaſſer in den Tälern nur tal- 
abwärts, nicht talauſwärts. 

Während die Waſſerfanggräben,-Tröge und 
Bifänge dadurch, daß ſie der Bodenkrume und 
durch dieſe den Pflanzenwurzeln reiche Waſſer— 
und Nährſtoffzufuhr ermöglichen, den Wuchs des 
Holzes und der landwirtſchaſtlichen Kulturge⸗ 
wächſe direkt ſehr bedeutend fördern; während die 
Waldgräben und -Tröge die Durchfeuchtung der 
unterhalb bewaldeter Hänge gelegenen Gelände 
mittels Sicker⸗(Grund⸗) Waſſers bewirken, zur 
Regehaltung und Erſtarkung der Quellen erheb⸗ 
lich beitragen und die Entwicklung von Muhren 
und Lawinen in hohem Grade hemmen, leiſten 
die Talſperren in allen dieſen Richtungen nichts. 

Gegen die Talſperren ſpricht ferner, daß durch 
ihre Anlage im Gegenſatz zu derjenigen der Waf- 
ſerfanggräben, -Tröge und Bifänge dem Forſt— 
und Landwirtſchaſtsbetriebe nicht ganz unbeträcht⸗ 
liche Flächen entzogen werden können. So kte- 
trug im Jahre 1913 die Oberfläche der 11 Tal- 
ſperren des Ruhrgebietes 1467 ha, dies ſind 
0,326 % des 450 000 ha umfaſſenden Nieder⸗ 
ſchlagsgebietes der Ruhri). 

Schließlich ſei ein Bedenken bezüglich der An⸗ 
lage ſehr geräumiger, 1 bis 3 Millionen ebm 
Faſſungsraum überſteigender Talſperren ange- 
führt, welches, wenn es auch vielleicht von vielen 
Leſern für zu peſſimiſtiſch gehalten werden wird, 
doch nicht unterdrückt werden fol. Es betrifft 
das plötzliche Berſten waſſervoller Sperren. Ab- 
geſehen von der infolge Berſtens eintretenden Be— 
ſchädigung oder Zerſtörung talabwärts gelegener 
Hochbauten und von der Benachteiligung von 
Feld, Wieſe, Wald uſw., kann dadurch das 
Leben zahlreicher Menſchen und Nutztiere ſchwer 
gefährdet werden. 

Das Brechen einer Sperrmauer iſt ſelbſt bei 
Anwendung aller Mittel möglich, welche die Tech— 
nik hier darbietet. Iſt unſer Wiſſen über das 
Innere der Erde noch lückenhaft, ſo iſt dies noch 
viel mehr der Fall betreffs der kosmiſchen Ver⸗ 
hältniſſe, welche in hohem Maße die phyſiſchen 
Vorgänge auf der Erde beeinfluſſen und beſtim— 
men. Sind hochragende Sperren vollſtän— 
dig mit Waſſer gefüllt bei Eintritt eines raſen— 
den Orkan, welcher talabwärts brauſt oder 


1) Vergl. Die Möhnetalſperre. 1913. S. 11 f. 
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bei einem furchtbaren Erdbeben, fo könnten 
ſich entſetzliche Ereigniſſe vollziehen. 

Am vorteilhafteſten möchte ſich die Anlage von 
kleinen Talſperren und Hochwaſſerfängen im Ge⸗ 
birgs⸗ und Hügellande als Vervollſtändi⸗ 
gungs⸗ und Lückenſchließungsmit⸗ 
tel erweiſen, wenn dort zur Verhütung von Wild- 
und Hochwaſſer an bewaldeten Hängen und leh⸗ 
nigen Wieſen Waſſerfanggräben und auf den Fel⸗ 
dern Bifänge angewendet werden. 

Nach alledem reichen Talſper⸗ 
ren allein zur Verhütung ſchäd⸗ 


licher Wild⸗ und Hochwäſſer eines 
großen Flußgebietes nicht aus 
Ueberdies wird die Anwendbar⸗ 
keit der Talſperren durch ihre 
Koſtſpieligkeit beeinträchtigt. Im⸗ 
merhin ſtellen kleine Talſperren 
ein unter Umſtänden recht ſchätz⸗ 
bares Glied in der Kette von Mit⸗ 
teln dar, welche uns in dieſer Be⸗ 
ziehung zu Gebote ſtehen. 
(Schluß folgt.) 
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Die für Waldwertrechnung intereſſierten Fach⸗ 

genoſſen werden ſich erinnern, daß Herr Hön⸗ 

linger außer verſchiedenen Auſſätzen in Fachblät⸗ 
tern bereits an ſelbſtändigen Schriften eine 

„Waldwertrechnung und forſtliche Statik des 

jährlich nachhaltigen Betriebes“ 1906 und „Be⸗ 

weiſe für die Unrichtigkeit der Reinertragslehre“ 

1908 verfaßt hat. Dieſe und auch die obigen 

Veröffentlichungen ſtehen grundſätzlich auf dem 


Standpunkt: Der Bodenertragswert des Nach⸗ 
haltbetriebes ſei ein anderer als der des aus⸗ 
ſetzenden Betriebes, und zwar (abgekürzt) oT 
im Gegenſatz zu Fauſtmanns Formel: ; lep 1 E 


die lediglich für den ausſetzenden Betrieb richtig 
ſei. Teilweiſe, d. h. dem Gedanken einer Son⸗ 
derſtellung des Nachhaltbetriebes im allgemeinen 
zuſtimmend, hat ſich Martin geäußert, vollſtändig 
ablehnend aber Stötzer, von Guttenberg, Wimme⸗ 
nauer, Endres, Riebel, Schiffel, Weber, Borgmann 
u. a. Der Herr Verfaſſer iſt durch dieſe Ableh⸗ 
ungen nicht überzeugt worden, ſondern entwickelt 
ſeine Lehre in den obengenannten Schriften aufs 
neue und führt, teils in Wiederholung früherer 


1) Die nachſtehende Deprem B wat im Nopémber 
S 1 eingegangen, konnte aber erſt jetzt Abende a. 


8° 


Veröffentlichungen, teils erſtmalig eine Reihe 
von Gründen und Beiſpielen dafür an, daß nach 
ſeiner Anſicht im Gegenteil die BRL. (Boden⸗ 
reinertragslehre) voller Widerſprüche und oft ganz 
widerſinnig ſei, ſobald ſie auf den nachhaltigen 
Betrieb angewendet werde. In den praktiſchen 
Beiſpielen der zweiten Schrift iſt vieles enthal⸗ 
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ten, was mit den Grundſätzen der BRL. ſich 


völlig deckt. Auf kleinere Unvollſtändigkeiten und 
einzelne Druckfehler will ich nicht eingehen und 
nur erwähnen, daß Erſatzforderungen für künf⸗ 
tig erwarteten (Rauch-) Schaden (S. 28) rechtlich 
nicht vertreten werden können und die durchweg 
empfohlene Entſcheidung über Anrechnung oder 
Außerachtlaſſung der Verwaltungskoſten von Tall 
zu Fall, ebenſo wie die Berückſichtigung einer 
Reihe anderer Geſichtspunkte vom Standpunkt des 
Nachhaltbetriebes aus dann, wenn es ſich nicht 
um Schadenberechnungen, Enteignungen u. dgl., 
ſondern um freiwilligen Eigentumswechſel han⸗ 
delt, zu ſubjektiven Werten führen und leicht miß⸗ 
verſtanden werden. Die Rechnung (S. 48) „Zur 
Rentabilität aufgewendeter Kulturkoſten“ ſoll 
zeigen, wie die Frage ſtatiſch richtig gelöſt wird, 
während ein Vertreter der BRL. — anſcheinend 
ift Prof. H. Weber in Gießen mit den Aufſätzen 
A. F. u. J. Z. 1905, S. 221, 261 und 1906, 
S. 220 gemeint — nach Herrn Hönlingers Auf- 
faſſung hierbei falſche Wege eingeſchlagen habe. 
Allein ſie löſt die Frage nur zum Teil, lehrt uns 
zwar, daß die Umwandlung in Fichte, ſolange 
die aufzuwendenden Kulturkoſten eine beſtimmte 
Höhe nicht überſchreiten, beſſer iſt als die jetzige 
unrentable Buchenwirtſchaſt, gibt uns aber teiner- 
lei Aufſchluß darüber, ob die künſtige Fichten⸗ 
wirtſchaft auch genügend rentiert bezw. wel⸗ 
cher Kulturauſwand äußerſtenfalls zuläſſig ift, 
wenn die Rentabilität noch genügen ſoll. 


Die erſtgenannte und der zweite Teil der 
letzten Schrift ſind theoretiſcher Natur und behan⸗ 
deln auch ſtatiſche Fragen. Mit unleugbarer Ge- 
wandtheit geht der Herr Verfaſſer von immer 
wieder anderen Vorausſezungen aus und findet 
ſtets die von ihm verteidigten Formeln und 
Schlußfolgerungen. Und dennoch — er iſt im 
Irrtum. Es würde eine größere Abhandlung 
nötig ſein und vielfach nur Wiederholungen der 
früheren Kritiken bedeuten, wenn ich alle Punkte 
erörtern wollte, in denen ich nicht folgen kann, 
ſondern die BRL. nach wie vor für unerjchüt- 
tert halte. Ich darf mich beſchränken, die S. 60 der 
letzten Schrift geſtellten Fragen zu beantworten. 


1. Frage: Wie iſt es zu begründen, daß der 

| Vorratsnettowert der Reinertrags⸗ 

lehre größer ift als fein Brutto- 
wert 


Antwort: Der Vorratsnettowert der BRL. ift 
gar nicht größer als ſein Bruttowert. Der Be⸗ 
weis (S. 59 a. a. O.) iſt unrichtig. Zunächſt 
find die Begriffe: Brutto- und Nettowert nicht 
ſcharf auseinandergehalten. In der BRL. ver⸗ 
ſteht man allgemein unter Bodenbruttowert die 
Summe von Boden- und Verwaltungskoſtenkapital 
B -+ V, unter Bodennettowert den reinen Bo- 
denwert B. Sinngemäß iſt unter Waldrentie⸗ 
rungsbruttowert der Ausdruck (Au + Da + 
Dq — c) : O, op zu verſtehen. M. a. W., Te- 
diglich die Auſrechnung oder Vernachläſſigung 
der Verwaltungskoſten begründen den Unterſchied 
zwiſchen Brutto- und Nettowert. Herr Hönlin⸗ 
ger ſtellt aber einem „Waldbruttowert“ Au: O, op 
den „Waldnettowert“ (A — uv — c) : O, op ge 
genüber. Au: 0, op darf allenfalls noch als 
Waldbruttowert bezeichnet werden, wenn man 
nämlich, obſchon ungenau, zur Vereinfachung 
des Formelweſens die Werte Da und Dq gegen 
c ausgleicht. (Au — uv — c : O, op aber ift 
weder ein Brutto- noch ein Nettowert. Der wif- 
ſenſchaftlich korrekte Waldnettowert heißt [ (Au 
+ Da + Dq — c) — uv]: 0, op, der nähe 
rungsweiſe abgekürzte aber (Au — uv) : O, op. 
Aus den drei Grundgleichungen der BRL., dem 
Bodenertrags-, dem Beſtandeserwartungs-- und 
dem Waldrentierungpswert folgt durch leichte Um- 
ſetzungen, daß die Größen Da und Dq fih nur 
dann gegen c ohne Fehler ausgleichen, wenn 
alle gleich Null ſind. Da dies der Wirklichkeit 
nicht entſpricht, müſſen ſtreng genommen alle drei 
Größen in allen Formeln und Vergleichen ein⸗ 
geſtellt bleiben. Will man aber abkürzen, dann 
müſſen wenigſtens alle drei in allen Formeln 
vernachläſſigt werden. Lediglich c zu berückſich⸗ 
tigen und Da und Da zu ſtreichen, geht nicht an. 
Aus dieſem Fehler muß ein fehlerhaſtes Ergeb- 
nis folgen, wie es der vermeintliche Vorrats⸗ 
wert der Schrift auf S. 59 in der Tat iſt. 


Die Entwicklung daſelbſt birgt aber noch einen 
grundſätzlichen Irrtum. Es heißt da: „Wird der 


Bruttowert des Waldrentierungswerts .. um 
den Bodenbrut'owert . . .. vermindert, dann folgt 
offenbar der Vorratsbruttowert ... .“. Brutto 


minus Brutto iſt nun keineswegs immer Brutto. 
Wenn der Subtrahend dieſelben Unkoſten in ſich 
trägt, wie der Minuend, dann muß die Diffe- 
renz beider Bruttowerte ein Netlowert ſein. 
Das iſt auch hier der Fall. Die Unkoſten ſowohl 
beim Waldren'ierungsbrultowert wie beim Be⸗ 


denbruttowert ſind e Die Differenz iſt in 
der Tat der Vorrats netto wert (abgekürzt): 
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2. Frage: Der Umtrieb (Abtrieb) wird nach 
der Theorie des Verfaſſers einmal 
durch das Optimum ſeines Bo- 
denwertes, als auch durch ſein 
Weiſerprozent, zeitlich über- 
einſtimmend feſtgeſtellt, alfo 
auf Grund zweierlei Vorausſetzun⸗ 
gen, und es liegt damit eine Rech⸗ 


nungsüberprüfung vor. Auf welche 
Urſachen iſt bei einer angeblich 
falſchen Theorie dieſe Ueberein⸗ 
ſtimmung zurückzuführen? 
Antwort: Eine Rechnungsüberprüfung liegt 
nicht vor. Sowohl das Weiſerprozent der 


BRL. wie das vom Herrn Verfaſſer angegebene, 
wie jedes andere überhaupt denkbare muß in 
normalen Beſtänden nach Begriff und Herleitung 
zu derſelben beſtwirtſchaftlichen Umtriebszeit 
führen, wie fie die jeweils entſprechenden Mari- 
mal⸗Bodenertrags⸗ und Beſtandeserwartungswerte 
übereinſtimmend ergeben. Dieſe Zuſammenhänge 
zwiſchen den drei Größen find von der BRL. 
durch die Entwicklung ihres Weiſerprozentes aus 
dem Beſtandeserwartungswert und dem allgemei⸗ 
nen Beweis der gleichzeitigen Kulminat on von 
Beſtandeserwartungs- und Bodenertragswert bei 
Einſtellung des Bodenertragswert-Maximums für 
die Normalität einwandfrei erwieſen (z. B. Lehr 
in Loreys Handbuch 1. Aufl. 2. Bd. S. 47). 
Die von Herrn Hönlinger betonte Uebereinſtim⸗ 
mung zweier von einander abhängigen Werte zeigt 
alſo nur, daß ſeine Lehre inſoweit in ſich ge⸗ 
ſchloſſen iſt (auf einzelne Inkonſequenzen kann 
hier nicht eingegangen werden), beweiſt jedoch 
nicht, daß die Lehre richtig fein müſſe. Die Irr— 
tümer kehren nur in dieſen Zweigen folgerichtig 
wieder. 


3. Frage: Der Umtrieb (Abtrieb) der Buche 
berechnet ſich nach der Theorie des 
Verfaſſers mit rd. 100 Jahren, 
jener der Reinertragslehre mit 60 
bis 70 Jahren. Aus welchem 
Grunde ergibt eine angeblich unrich⸗ 
tige Theorie ein dem fachlichen Emp⸗ 
finden entſprechendes, eine angeblich 
richtige Theorie ein dem fachlichen 
Empſinden widerſprechendes Ab— 
triebsalter? 


Antwort: Das menſchliche Empſinden, auch das 
fachliche, iſt viel zu unbeſtimmt und individuell 
verſchleden, um ein verläſſiges Urteil darüber zu 
geſtatten, ob ein Ergebnis wiſſenſchaftlicher For⸗ 
ſchung richtig oder falſch ſei. Wohl wird es, 
und mit Recht, bei auffallenden Abweichungen 
der Forſchungsergebniſſe von der Erfahrung zu 
wiederholter, kritiſcher Prüfung der Unterjutun- 


gen Anlaß geben. Alles weitere aber iſt vom 
Uebel. Noch heute würden wir glauben, daß die 
Sonne ſich um die Erde drehe, wenn das fach⸗ 
liche Empfinden den Ausſchlag hätte geben 
dürfen. 

Aber abgeſehen von dieſer grundſätzlichen 
Wahrung der wiſſenſchaſtlichen Vorausſetzungs⸗ 
loſigkeit — mir iſt nicht bekannt, daß ein wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Vertreter der BRL. heute 60—70- 
jährige Buchenumtriebe herausrechnete. Wenn 
nicht der waldbaulich ganz verfehlte Kahlſchlag⸗ 
betrieb zugrunde gelegt und die Wertſteigerung 
durch forſtmäßige Erziehungshiebe gebührend be⸗ 
rückſichtigt wird, ſo ergeben ſich wohl überall 
höhere Umtriebe. Und wenn dann noch Wider⸗ 
ſprüche mit dem forſtlichen Empfinden bleiben, ſo 
würde ich ſtatt ſofortiger Verwerfung der Theorie 
doch erſt einmal prüfen, ob nicht das fachliche 
Empfinden ſelbſt einer Läuterung und Vertiefung 
fähig und bedürftig iſt, ob nicht in dieſem Falle 
Miſchungen zu weiteren Umtriebserhöhungen füh⸗ 
ren, aber auch waldbaulich noch beſſer befriedi⸗ 
gen uſw. Niemand wird ſagen können, daß ein 
den Lichtungszuwachs und die Naturverjüngung, 
die Wertzuwachs fördernden Durchforſtungen, 
die Miſchung mit Laubedel- oder Nadelhölzern 
ausnutzender, finanziell gerechtfertigter 100—120- 
jähriger Buchenhochwald — oder auch -Plenter⸗ 
betrieb das fachliche Empfinden weniger befrie⸗ 
dige als eine 100 —120Jährige, ökonomiſch unren⸗ 
table, reine Buchenkahlſchlagwirtſchaft oder auch 
reine gleichmäßig flächenweiſe Buchen- Schirm⸗ 
ſchlagverjüngung alten Syſtems und alter Cr- 
ziehung. 

Frage 4: Seite 45 bis 48 dieſer Schrift zeigt 
ohne Prolongierung der Erträge, 
alſo ohne Anwendung einer Theorie, 
ſondern bloß aus einfacher, durch⸗ 
ſichtiger kaufmänniſcher Rechnung, 
daß bei gegebenem Beiſpiele vor⸗ 
erſt die Fichte, ſpäter die Buche zu 
fällen iſt, um größeren Erfolg zu 
erreichen. 

Das Weiſerprozent des Verfaſ— 
ſers ſteht damit in Uebereinſtim⸗ 
mung, jenes der Reinertragslehre 
im Widerſpruche. | 

Wie kommt es, daß die angevli ý 
unrichtige Theorie richtig, die 
angeblich richtige Theorie unrichtig 
urteilt? 


Antwort: Das Beiſpiel beweiſt nichts gegen das 
Weiſerprozent der BRL. Denn zur Entſcheidung 
in der vorliegenden Alternative iſt das Weiſer⸗ 
prozent, als relativer Wert, allein weder ge⸗ 
eignet noch beſtimmt. Nur die Gegenüberſtellung 


abfoluter Werte zeigt bier den Weg. Wenn 
Fichtenbeſtände mit Am — 5029 K und w — 
2,22 / einerſeits und Buchenbeſtände mit Am 
— 1622 K und W — 2,12% anderſeits zur 
Nutzung in Frage ſtehen, der Wirtſchaftszins⸗ 
fuß aber 3 / beträgt, fo darf ich nicht ſchließen: 
Weil 2,12 < 2,22, fo ift der Buchenabtrieb vor- 
anzuſtellen, ſondern ich muß kalkulieren: Da die 
Fichtenbeſtände jährlich 5029 . (3,00 — 2,22) : 100 
— 39,23 K Verluſt gegenüber der normalen 
Verzinſung bringen, die Buchenbeſtände dgl. nur 
1622 . (3,00 — 2,12) : 100 — 14,27 K, ſo find 
offenbar die Fichten zuerſt zu ſchlagen ufſw. (Das 
Grundkapital iſt hierbei, allerdings nicht ganz 
korrekt, außer acht gelaſſen, um die Parallele mit 
der Rechnungsmethode des Beiſpiels zu halten. 
Wird es eingeſtellt, ſo erhöht ſich übrigens der 
Ausſchlag noch in gleichem Sinne.) 


Frage 5: Wie ſoll in einwandfreier Weiſe 
fachlich begründet werden, daß der 
Bodenwert der Reinertragslehre 
mit weit höheren Kulturkoſten, ſo⸗ 
gar einem Mehrfachen derſelben be⸗ 
laſtet wird, als ſolche im nachhalti⸗ 
gen Jahresbetrieb überhaupt ange⸗ 
legt werden? (Siehe Seite 2.) 
Rechtfertigt dieſer Tatbeſtand etwa 
den „negativen“ Bodenwert.? 


Antwort: Zu dieſer Frage haben ſchon von Gut⸗ 
tenberg C. f. d. g. F. 1908, S. 358 und 
Wimmenauer A. F. u. J. Z. 1908 VI nachge⸗ 
wieſen, daß die höhere Belaſtung des Bodenwerts 
mit Kulturkoſten gegenüber dem Waldwert durch 
die Minderbelaſtung der Holzbeſtände mit Kul⸗ 
turkoſten wettgemacht wird. Der Herr Verfaſſer 
erblickt zwar (S. 3 der letzten Schrift) darin 
nicht nur keine Begründung der ihm auffälligen 
Tatſache, ſondern erklärt ſogar dieſe Minderbe⸗ 
laſtung der Holzbeſtände für eine neu aufgedeckte 
Ungereimtheit der BRL. Den genannten Pe- 
gründungen kann ich nichts hinzufügen. Ich 
möchte aber doch glauben, daß bei unbefan⸗ 
gener, einmal von allen Formeln losgelöſter, 
ruhiger Ueberlegung jeder Forſtmann und ſelbſt 
ein Laie dieſe Ausgleichung verſtehen und in der 
Natur der Waldwirtſchaft begründet finden wird. 
Herrſcht nicht Uebereinſtimmung darüber, daß, 
finanzwirtſchaſtlich gedacht, der jährliche Wertzu⸗ 
wachs und alfo auch der ganze Vorratswert unter 
anderen Erzeugungskoſten auch mit den Boden⸗ 
renten belaſtet werden muß.? Sind dieſe Boden- 
renten nun ſelbſt wieder durch Kulturkoſten zu 
ſtark belaſtet, ſind ſie alſo zu klein — das „zu“ 
immer relativ in Beziehung zum Waldwert, nicht 
etwa abſolut verſtanden —, muß dann nicht der 
Holzvorrat durch dieſe Belaſtung mit zu kleinen 
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Bodenrenten offenbar zu grof, werden? Das 
Maß dieſer poſitiven und negativen Ausſchläge 
und ihre ſchließliche Ausgleichung zum Kultur⸗ 
koſtenkapital des Waldrentierungswertes lehren 
dann die Formeln Wimmenauers am einfachſten. 
Der Begriff des „negativen“ Bodenertrags⸗ 
wertes in rechneriſcher Hinſicht — nur um dieſen, 
nicht etwa um einen negativen Bodenpreis han⸗ 
delt es ſich ia doch immer — iſt, namentlich auch 
in obigen Kritiken, ſo oft erklärt und begründet 
worden, daß ich nicht hoffen darf, meinerſeits 
den Herrn Verfaſſer durch theoretiſche Erörterun⸗ 
gen zu überzeugen. Aber ich will doch an die 
trüben praktiſchen Erfahrungen erinnern, 
die gerade in Oeſterreich bis in die 1870er Jahre 
beim Verkauf der Staatswaldungen deshalb ge⸗ 
macht werden mußten, weil die Vorſtellung, daß 
einmal der Holzabtriebs⸗ und um ſo mehr der Vor⸗ 
ratserwartungswert größer als der mit primärem 
landesüblichen Prozent ermittelte Waldrentierungs⸗ 
wert und ſomit der Bodenertragswert rechneriſch ne- 
gativ ſein könnte, noch nicht durchgedrungen war. 
Frage 6: Aus welchem Grunde erſcheint der 
Vorratserwartungswert der Reiner⸗ 
tragslehre, ein Teilwert des Wal⸗ 
des (1), im Gegenſatze des Wald- 
rentierungswertes und ſeinem zwei⸗ 
ten Teilwerte, dem Bodenerwar⸗ 
tungswerte, in ſeiner Formel als 
Summe endlicher Renten, und 
wie kommt es, daß bei Ergänzung 
dieſer endlichen Renten zur Unend⸗ 
lichkeit tatſächlich erſt ein ein⸗ 
wandfreier Vorratswert 


u- L uB folgt? 


O, op 
Aus welchem fachlichen 
Grunde dürfen bei Verrechnung des 
Vorratswertes die nach dem 
Jahre u einlaufenden Vorrats⸗ 
renten vernachläſſigt werden? 
Antwort: Es iſt ein Irrtum, zu glauben, daß 
„bei Ergänzung dieſer endlichen Renten zur Un⸗ 
endlichkeit erſt ein einwandfreier Vorratswert 
folgt.“ Der Beweis auf S. 1—9 der erſtgenann⸗ 
ten Schrift geht fehl, und zwar wieder aus dem 
ſchon zu Frage 1 betonten Grunde, weil Herr 
Hönlinger willkürlich nur Da und Dq vernach⸗ 
läſſigt, e aber berückſichtigt, anſtatt entweder alle 
drei Größen einzuſtellen oder näherungsweiſe alle 
drei zu ignorieren. Geſchieht letzteres und wird 
B ＋ V darin durch die entſprechenden vollſtän⸗ 
digen oder korrekt gekürzten Ertrags formeln er- 
ſetzt, ſo folgt der bekannte Lehrſatz, daß „Vor⸗ 
rat gleich Waldwert minus Boden“ ohne weite⸗ 
res und ohne daß eine „Ergänzung zur Unend⸗ 
lichkeit“ notwendig oder auch nur zuläſſig wäre. 
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Wenn dann aber der Herr Verfaſſer einen 
Widerſpruch darin ſieht, daß der Vorratserwar⸗ 
tungswert der BRL. auf endliche, dagegen 
der Waldrentierungs⸗ und Bodenertragswert auf 
unendliche Erträge ſich gründe, ſo iſt zu 
ſagen, daß dieſe Endlichkeit nur eine bedingte 
oder, wenn man will, eine ſcheinbare iſt. Der 
Vorratserwartungswert (abgekürzt) NE = 
Au +B +V. bc Ter — u (B ＋ 
verſpricht mir zwar in der Tat nur u Jahre 
lang die Rente Au, aber er verſpricht mir auch 
u Jahre lang den Bodenbruttowert zu liefern, 
der durch Kultivierung und Bewirtſchaftung fort⸗ 
laufend den Holzvorrat wieder ergänzt und ſo 
doch in der Idee deſſen ewige Dauer gewähr⸗ 
leitet. Nun wird Herr Hönlinger vielleicht etn- 
wenden, daß gerade dieſe Auslegung alſo doch 
ein Aufhören des Vorrates anerkenne und damit 
dem Nachhaltbetrieb widerſpreche. Jedoch ein 
ſolcher Einwand würde das Weſen des Vorrats 
und den Begriff der Nachhaltigkeit verkennen. 
Boden und Vorrat ſind nur, ſolange ſie in Geld 
ausgedrückt werden, gleichnamige Größen im ma⸗ 
thematiſchen Sinne. Wirtſchaftlich ift und bleibt der 
Vorrat ein anders gearteter Wert als der Boden. 
Jener ift organiſch, dieſer anorganiſch. Alle Lebe⸗ 
weſen müſſen in ihrer individuellen Geſtalt einmal 
vergehen, find alſo infofern endlich. Aber ſolange 
die Fortpflanzung oder Wiedererſtehung geſichert 
iſt, bleibt das Leben als ſolches erhalten und 
nach menſchlicher Vorſtellung im letzten Sinne 
unendlich. Auch der Normalvorrat des ideellen 
Nachhaltbetriebes iſt in ſeiner heutigen Indivi⸗ 
dualität nichts ewiges; er nimmt von Jahr zu 
Jahr ab und iſt nach u Jahren aufgezehrt. Aber 
et ergänzt ſich ſtetig, wenn ihm nur die fort⸗ 
laufende Mitwirkung des Bodens zur Seite ſteht. 
Solange dieſer ewig und die Waldwirtſchaft wei⸗ 
ter getrieben wird, ift auch ewig ein Normalvor⸗ 
tat vorhanden. Die Sicherung der Nachhaltigkeit 
der Betriebsklaſſenwirtſchaft ruht nicht in der 
Hoffnung, ewige Waldrenten aus einem Walde 
mit dem heute lebenden Vorrat zu ziehen. Nur 
die Ewigkeit der Renten an ſich begründet den 
Waldrentierungswert. Und dieſe Ewigkeit ift, 
\omeit der Vorrat mitwirkt, nur denkbar, wenn 
das Grundgeſetz allen organiſchen Lebens, das 
Stirb und Werde“ vorausgeſetzt wird. Hiernach 
it auch im bereits vorhandenen Nachhaltbetrieb 
der Boden das Urſprüngliche, Grundlegende, der 
Vorrat, das Abgeleitete, Unfelbftändige, ohne den 
Boden jetzt und künftig Unmögliche. Die Bor- 
ſtellung von dieſer Abhängigkeit des Vorrats vom 
Boden, man könnte ſagen, dieſer Symbioſe, iſt 
nicht eine Eigenbrödelei der BRL. — ſie liegt 
auch dem Pandektenrecht und der neueren Geſetz⸗ 


gebung zugrunde. Man vergleiche u. a. die Lehre 
von der implantatio im römiſchen Recht, die 
58 93, 94 des reichsdeutſchen BGB., wonach 
ſtehendes Holz nicht mehr, wie früher im Preu⸗ 
ßiſchen AL R., Gegenſtand beſonderer dinglicher 
Rechte fein kann, 8 420 des Oeſterr. a. b. G., 
Artikel 667 des Schweiz. ZGB. uſw. 

Damit iſt wohl auch der zweite Abſatz der 
Frage beantwortet. 

Ich muß es mir verſagen, in dieſer Buchbe⸗ 
ſprechung noch ausführlicher auf die gewiß nicht 
leichten Fragen einzugehen und komme zum 
Schluß. So ſehr ich das Geſchick des Herrn 
Verfaſſers im Umgang mit Formeln und ſeine 
Gewandtheit anerkenne, Begriffe und Teilwerte 
faleidojtopartig in immer neuer Gruppierung zu 
zeigen, auch zugebe, daß ſeine Schriften manches 
Anregende für den Spezialiſten enthalten — ich 
kann doch zuſammenfaſſend nur erklären, daß 
nach meiner Ueberzeugung der Verſuch, die neue 
Theorie zu rechtfertigen oder die BRL. zu er- 
ſchüttern, in keinem Punkte geglückt iſt. 

Eiſenach. Oberförſter Fischer. 


Waldwertrechnung und Forſtliche Statik. 
Von Prof. Dr. Hermann Stötzer f. 
Fünfte Auflage. Durchgeſehen von Profeſſor 
Dr. Hans Hausrath, Karlsruhe. 
Frankfurt a. M. J. D. Sauerländers Verlag. 
1913. 80. 247 S. Preis geb. 5,80 M. 
Daß von der weitverbreiteten Schrift des 

verſtorbenen Oberlandforſtmeiſters Stötzer nun⸗ 

mehr die fünfte Auflage erſcheinen kann, darf 
wohl als Zeichen dafür angeſprochen werden, 
daß neben dem wiſſenſchaftlich hervorragenden 

Werk von Prof. Dr. Endres in München ein 

Bedürfnis für vorwiegend praktiſche, populäre 

Darſtellung des vielen Forſtleuten ferner liegen⸗ 

den Stoffes fortgeſetzt beſteht. Prof. Dr. Haus⸗ 

rath in Karlsruhe, der auf letztwilligen Wunſch 
des Verfaſſers ſich bereit finden ließ, die Durch⸗ 
ſicht der neuen Auflage zu übernehmen, hat ſich 
auf Ergänzungen und einzelne Aenderungen be⸗ 
ſchränkt. In erſter Linie ſind die Literaturanga⸗ 
ben vervollſtändigt worden. Neu bearbeitet iſt der 
Abſchnitt $ 64 H. Beſteuerung des Waldes, 
worin Hausrath, getreu ſeiner früheren Stellung⸗ 
nahme im Forſtw. Zentralblatt 1906, S. 9 ff., 
der von Prof. Dr. Weber in Gießen 
durchgebildeten Theorie von der ſteuerlich 
gleichen Behandlung des ausſetzenden und des 
jährlichen Betriebes folgt, alſo in Gegenſatz zu 
der Auffaſſung von Prof. Dr. Endres in 

München und den zurzeit gültigen Steuergeſetzen 

der meiſten Staaten tritt. Von ſonſtigen Aende⸗ 

rungen ſind mir zwei aufgefallen. Auf S. 19 


wird der forſtlichen Statik der Vorwurf gemacht, 
„daß ſie mit zur einſeitigen Begründung der 
reinen Fichtenbeſtände beigetragen hat“. Dieſes 
Urteil, ſo weit verbreitet es auch iſt, erſcheint 
mir, wenigſtens in ſolcher Form, ungerecht und 
dem Geiſte des Buches nicht entſprechend. Es 
mag dahin geſtellt feit, ob die ausgedehnte Be- 
gründung reiner Fichtenbeſtände auf laubholz- 
müden, rückgängigen Böden großenteils nicht auch 
vom heutigen waldbaulichen und bodenpflegenden 
Standpunkt aus mindeſtens als vorübergehender 
Fruchtwechſel empfehlenswert, ja notwendig war, 
und unentſchieden bleiben, ob in vielen Fällen 
ſtatiſche Ueberlegungen oder nicht vielmehr der 
Vorzug bequemer und ſicherer Kultur durch Fidh- 
tenpflanzung zur Wahl dieſer Holzart führte — 
aber, wenn und wo wirklich in waldbaulich un- 
richtiger Weiſe aus ſtatiſchen Gründen reine 
Fichtenbeſtände nachgezogen worden ſind, dürfte 
die Gerechtigkeit erfordern, zu betonen, daß es 
eine mißverſtändliche Auffaſſung der Statik ge- 
weſen iſt. Die Statik iſt kein Rezept, ſondern 
ein Prinzip, deſſen Durchführung je nach den 
örtlichen und zeitlichen Verhältniſſen zu allen 
forſtlich denkbaren Wirtſchaftsweiſen führen kann 
und, wenn recht verſtanden, immer zur Wahl 
der auch waldbaulich und bodenkundlich beitmög- 
lichen Wirtſchaft führen muß. Außerdem kann 
ich den Aenderungen zu $ 55 D. Ermittelung 
forſtlicher Renten, ſoweit ſie die „Waldrente des 
ausſetzenden Betriebes“ betreffen, nicht ganz zu⸗ 
ſtimmen. Die hierfür von Hausrath S. 149 mit- 
geteilte Formel 
Wr = Au+Da. ee i E 0,op 
ift leider nicht entwickelt, aber m. E. unrichtig. 
Für eine weitere Neuauflage möchte ich noch 
die Ergänzung der ſtatiſtiſchen Angaben auf den 
neueſten Stand anregen. 


Enſenach. Oberförſter Fischer. 


Waldwegebaukunde nebſt Darſtellung der 
wichtigſten ſonſtigen Holztransportanlagen. 
Von weiland Prof. Dr. Herm. Stötzer. 
Fünfte Auflage, bearbeitet von Prof. Dr. 
Hans Hausrath. Frankfurt a. M., J. 
D. Sauerländers Verlag. 1913. 8%. 251 ©. 
Preis geb. 6,20 M. 

Auf letztwilligen Wunſch des Verfaſſers hat 
Prof. Dr. Hausrath in Karlsruhe die vorlie— 
gende fünfte Auflage der weit verbreiteten und 
bekannten Schrift bearbeitet. Es wird allgemeine 
Billigung finden, daß die neue Auflage einer— 
ſeits die Eigenart des Buches gewahrt, anderſeits 
manch nützliche Ergänzung und Berichtigung ge— 
bracht hat. Hervorgehoben ſeien namentlich die 
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Neubearbeitung der Kurvenlehre, die erſtmalig 
erfolgte kurze Darſtellung des eiſernen Brücken⸗ 
oberbaues, der Einſchienenbahnen, Drahtſeil⸗ 
rieſen und bahnen, die Umrechnung der Koſten⸗ 
ſätze auf Grund des Tagelohnes von 3 ſtatt 
2 M., die Bemerkungen über Schleifwege, Dit- 
tigkeit des Wegenetzes, Waldeinteilung, Faſchinen⸗ 
bauten u. a. m. Ich zweifle nicht, daß auch 
dieſe Neuauflage den Fachgenoſſen gute Dienſte 
leiſten wird. 


Eiſenach. Oberförſter Fischer. 


Erfahrungen auf dem Gebiete der hohen 
Jagd. Naturgeſchichte, Jagd und Hege der 
zur hohen Jagd gehörenden Wildarten, nebſt 
einem Kapitel über Fallenbeize, Kynologie, 
Schießtechnik und Optik, und Jaägerſprache. 
Unter Mitwirkung hervorragender Fachmänner 
herausgegeben von F. Bergmiller. Mit 
einem farbigen Titelbild und 8 Taſeln ron 
Prof. A. Wagner, Zeichnungen von E. Arndt 
u. a. und vielen photographiſchen Naturauf⸗ 
nahmen. Stuttgart, Kosmos, Geſellſchaft der 
Naturfreunde. Geſchäftsſtelle: Franckh'ſche Buch⸗ 
handlung. Preis: Geh. 3,50 M., geb. 4,50 M. 
Dieſes Werk Bergmillers fol ein Gegenſtück 

und eine Ergänzung der von demſelben Verfa 

ſer bearbeiteten Ausgabe von Diezels „Erfahrun⸗ 
gen auf dem Gebiete der Niederjagd“ ſein, mit 
denen zuſammen ſie ein vollſtändiges Werk über 

Naturgeſchichte, Jagd und Hege der zur niederen 

und hohen Jagd gehörenden Wildarten bilden. 
Sehr ausführlich werden behandelt: das Rot⸗ 

wild, das Damwild, der Elch, das Schwarzwild, 
die Gemſe, der Steinbock, die Wildziegen, der 

Mufflon, der Wiſent, der Bär, der Luchs, der 

Wolf, der Schakal, das Auerwild, das Birkwild, 

das Rackelwild, das Haſelhuhn, der wilde Trut: 

hahn, der Faſan, die Trappen, die Schwäne, der 

Kranich, die Adler, die Geier, der Uhu, ferner 

die Jagd mit Falken, der Hund im Dienſt der 

hohen Jagd, das Schießweſen und die Weid⸗ 
mannsſprache. 
Allen Weidmännern fei das für das Gebo 

tene ſehr billige Buch beſtens empfohlen. E. 


Bleibt der Jagd⸗Pächter jagdausübungs⸗ 
berechtigt, wenn der Eigentümer der 
eine Eigenjagd bildenden Grundftüde 
dieſe in der Jagdpachtperiode ver⸗ 
äußert? Eine Unterſuchung unter Berückſich— 
tigung des preuß., bayer., kgl. ſächſ., württ., 
elſaß⸗loter, fad., heſſ., braunſchw. und med: 
lenburgiſchen Jagdrechts von Dr. jur. et re- 


rum pol. Franz Joſef Horn. Aſchaf⸗ 


fenburg. Buchdruckerei 

1912. Preis: 2 M. 

Es iſt eine alte Streitfrage, ob der Grundſatz 
des Bürgerl. Geſetzbuchs: „Kauf bricht nicht 
Miete“ auch auf den Jagdpachtvertrag Anwen⸗ 
dung findet. Nachdem Verfaſſer einen Ueberblick 
über die Geſchichte des Jagdrechts und über die 
in den größeren deutſchen Staaten bezüglich der 
Stellung der Grundeigentümer bei der Ausübung 
der Jagdberechtigung, namentlich bei der Jagd⸗ 
verpachtung geltenden Beſtimmungen gegeben, 
beſchäftigt er ſich mit der im Titel bezeichneten 
wichtigen Frage und kommt hierbei zu folgen⸗ 
dem Ergebniſſe. 

Das Pachtverhältnis wird im Regelfalle durch 
den Verkauf der den Eigenjagdbezirk bildenden 
Grundſtücke aufgelöſt. Der Jagdpächter iſt nur 
berechtigt, wegen der vorzeitigen Auflöſung des 
Pachtverhältniſſes von dem Käufer den Erſatz ſei⸗ 
nes Schadens zu fordern. Wegen des ihm ent⸗ 
zogenen Jagdvergnügens, das für den Jäger 
wohl in erſter Linie in Betracht kommt, ſtehen 
ihm keine Anſprüche gegen den Verpächter zu. 
Das Intereſſe des Jagdpächters iſt weniger ſchutz⸗ 
bedürftig als das des neuen Grundeigentümers. 
Letzterem, der große Mittel zum Erwerbe des 
Grund und Bodens hat aufwenden müſſen, muß 
die Möglichkeit gewährt werden, von vornherein 
den Wirtſchaſtsbetrieb ſo einzurichten, daß er den 
höchſten Ertrag erzielt. Hieran iſt er aber in 
vielen Fällen verhindert, wenn ein anderer auf 
ſeinem Grund und Boden jagdberechtigt ift, zu- 
mal ein intenſiver Wirtſchaftsbetrieb mit dem 
Zwecke der Jagd und der Hegung des Wildſtan⸗ 
des nicht ſelten unvereinbar iſt. Die Ausübung 
der Jagd muß ſich den landwirtſchaftlichen Inter⸗ 
eſſen unterordnen. Der Jagdpächter kann ſich in 
etwa gegen die Härte dieſes Ergebniſſes durch 
vertragliche Beſtimmungen ſchützen. E. 


Dr. Götz Werbrun. 


Die Jagd in Niederſachſen. Herausgege⸗ 
ben von Hans Pfeiffer - Bremen. Ver 
lag: C. Schünemann-Bremen. Preis: 6 M. 
Da3 vorliegende Wert enthält eine Reihe von 

die niederſächſiſchen Verhältniſſe betreffenden Mb- 

handlungen, Erzählungen uſw., von denen fol: 
gende beſonders zu erwähnen ſind: 

Die Ausübung der Jagd und der Jagdſchutz 
in alter Zeit von Geheimrat G. v. Detten; Aus 
uralter Freiſagd von Dr. Ernſt Bödecker; Das 
hannoverſche Jagdrecht im Vergleich zu dem preu- 
ßiſchen von Dr. jur. Richard v. Damm; Ein 
Tag in der Raubkammer von C. Frömbling; 
Die Moorwieſe von Hermann Löns; Der Hahn 
vom hohen Venn von H. Löns; Das Flugwild 
der > von Dr. Ernſt Schäff; Brackenjagd in 
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der Heide von Ernſt Schlotfeldt; Im Elbrevier 
von J. Ehlers; Seehundjagd im deutſchen Wat⸗ 
temneer von E. Schlotfeldt; Des Achtzehnenders 
tragiſches, unrühmliches Ende von Hans von 
Lueneburg⸗Uetze. 

Außerdem enthält das Buch eine Anzahl guter 
Abbildungen und Dichtungen. E. 


Schießkunſt mit Büchſe und Flinte. Für 
den deutſchen Weidmann bearbeitet von Ott o 
Maretſch. Mit 5 Vollbildern nach Ori⸗ 
ginalzeichnungen vom Jagdmaler Ernſt Ctto 
und 12 Abbildungen im Text. Berlin⸗Schöne⸗ 
berg. Verlag: Die Jagd, G. m. b. H. Preis: 
2 M 


Verfaſſer behandelt im erſten Teile das Schie⸗ 
ßen mit der Büchſe: Geſchoßbahn, Schußleiſtung, 
Schäftung, Viſierung, Abzug, Anſchlag, Zielen, 
Abziehen, Ausbildung im Büchſenſchießen, das 
Schießen mit der Fernrohrbüchſe, den Büchſen⸗ 
ſchuß auf Wild, die Schußzeichen und den Kugel⸗ 
ſchlag. 

Der zweite Teil beſchäftigt ſich mit dem Schie⸗ 
ßen mit der Flinte: Schrotſchuß, Schußleiſtung, 
Schäftung, Anſchlag, Zielen, Abdrücken, Ausbil⸗ 
dung im Flintenſchießen, Vorhalten auf beweg⸗ 
liche Ziele, Schießen auf Wurftauben und lau⸗ 
fende Scheiben, dem Flintenſchuß auf der Jagd. 

In beſonderen Abſchnitten werden die Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln bei der Handhabung der Büchſe 
und der Flinte beſprochen. Das Buch iſt zu 
empfehlen! E. 


Im Wald und auf der Heide. Jagdgeſchich⸗ 
ten von Rellüm. 1912. Hallerſche Buch⸗ 
druckerei, Gebr. Volkhardt, Aſchersleben. Preis: 
2,50 M. 

Eine Sammlung friſcher humorvoller Jagd⸗ 
geſchichten des unter dem Namen Rellüm bekann⸗ 
ten Schriftſtellers Ludw. Johann Müller, des 
Sohnes des früheren Oberförſters Friedr. Mül⸗ 
ler auf Rittergut Sondermühlen im Teutoburger 
Walde. Verfaſſer hat ſeine humoriſtiſchen Erzäh⸗ 
lungen aus dem Jägerleben in zwei Bänden her⸗ 
ausgegeben, die zurzeit beide vergriffen ſind und 
in der zweiten Auflage erſcheinen. Der dritte vor⸗ 
liegende Band enthält 33 Jagdgeſchichten, die 
ſicher in Jägerkreiſen vielen Anklang finden wer⸗ 
den. E. 


Auf Elchjagd in Norwegen. Von Arthur 
Schubart. 3. Auflage. München, 1912. 
. der Deutſchen Alpenzeitung. Preis: 

8 M. 


Zweierlei bezweckt Verfaſſer, wie er ſagt, mit 
dieſem Buche: „Anregen, ohne lehrhaſt zu mwer- 
9 


den, und unterhalten, ohne zu belügen.“ Und 
man muß ihm das Zeugnis ausſtellen, daß er 
anregt, belehrt und unterhält. 

Allen denen, die die Elchjagd in Norwegen 
ausüben wollen, ift das Schubartſche Buch eigent- 
lich unentbehrlich. In ihm finden ſie alles, was 
für eine ſolche Reiſe und den Aufenthalt in Nor⸗ 
wegens Wildnis zu wiſſen nötig iſt. 

Aber auch ſolchen, die nicht beabſichtigen, ihr 
Weidmannsheil in Norwegen zu verſuchen, wird 
die Lektüre dieſes Buches wahren Genuß berei⸗ 
ten. Land und Leute, Wild und Jagd ſchildert 
Verfaſſer in trefflicher Weiſe und vorzügliche Ab⸗ 
bildungen erläutern den anregenden und belehren⸗ 
den Text. 

In ſieben Abſchnitten ſchildert Schubart ſeine 
Reiſeerlebniſſe. Aus den Ueberſchriften dieſer Ab⸗ 
ſchnitte: Vorbereitungen, Nordwärts, Lofoten⸗ 
fahrt, Im Revier, Drei Wochen Elchjagd, Heim⸗ 
kehr, Rückblick — möge der Leſer den reichen 
Inhalt erkennen. 

Die gute Ausſtattung des Buches erhöht noch 
den Wert desſelben. E. 


Der Jagdſpauiel, ſeine Erziehung und 
Führung. Herausgegeben im Auftrage des 
Jagdſpanielklubs von Th. Gottlieb und 
E. v. Otto. Dritte, neubearbeitete Auflage 
von Löns u. v. Otto. Mit 51 Textabbil⸗ 
dungen. Berlin, Verlag Paul Parey. 1913. 
Preis: 3,50 M. 

Der Jagdſpaniel gewinnt immer mehr Freunde. 

Es ift dies ein Erfolg des Jagdſpaniel⸗Klubs, in 

deſſen Auftrag auch das vorliegende Buch her⸗ 
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ausgegeben worden iſt. Es werden in demſelben 
zunächſt die Ziele dieſes Klubs erörtert und ſo⸗ 
dann die verſchiedenen Varietäten der Spaniel 
(der Springer⸗, Coder- und der Field⸗Spaniel) 
beſprochen. Die weiteren Abſchnitte beſchäftigen 
ſich mit dem Gebrauch, der Erziehung, der Dreſ⸗ 
ſur und der Führung desſelben. 

Schließlich wird noch die Prüfungsordnung 
des Spaniel⸗Klubs mitgeteilt. E. 


Lehrmeiſter⸗Bibliothek. Verlag Hachmeiſter 
u. Thal. Winke zur Raubzeugver⸗ 
tilgung. Von Kurt Schlieper. Mit 
10 Abbildungen. Preis: 20 Pfg. 

In der Lehrmeiſter⸗Bibliothek ſind auf jagd⸗ 
lichem Gebiete bereits mehrere Hefte erſchienen: 
Aufzucht junger Hunde von E. Schotfeldt, Dreſ⸗ 
ſur und Führung des Vorſtehhundes von demſel⸗ 
ben Verf., Die Jägerſprache von G. Krickau u. 
a. m. Das vorliegende Heft Nr. 194 will keine 
erſchöpfende Abhandlung über die Raubzeugvertil⸗ 
gung, ſondern eine allgemeine Belehrung über die⸗ 
ſelbe geben. Es wird der Fang im Tellereiſen, 
Pfahleiſen, Habichtskorb, in den Kaſten⸗, Würg⸗ 
und Prügelfallen, die Vertilgung mit der Flinte 
auf dem Anſtand, der Luderhütte, auf Treib⸗ 
und Drückjagden, unter Anwendung der Haſen⸗ 
quäke und des Uhus, die Arbeit am Bau uſw. 
beſprochen und eine Anleitung zur Behandlung 
der Raubzeugbälge gegeben. Neu iſt der Fang 
im Steinhaus, einem mit einem Hohlraum ver⸗ 
ſehenen Steinhaufen, zu dem von zwei Seiten 
Röhren führen. In den Hohlraum wird ein 
Tellereiſen gelegt. E. 


Briefe. 


Aus Preuſen. 
Entragsvegelung 


in preußifchen Gemeindewaldungen. 
Von Dr. Hemmann in Bingen (Hohenzollern). 


Einige meiner Abhandlungen, die in politi⸗ 
ſchen und fachlichen Zeitungen die Waldbeſitzer 
und Forſtleute auf die Anwendbarkeit der ſtaat⸗ 
lichen Betriebsregelungs-Anweiſung im fom- 
munalen Forſteinrichtungsdienſte hinweiſen 
ſollten, haben bereits eine Veröffentlichung auch 
gegenteiliger Auffaſſungen zum erwünſch⸗ 
ten Ergebniſſe gehabt. Wie üblich, bleibt nun⸗ 
mehr übrig, mit weiteren Begründungen die be⸗ 
fürworteten Neuerungen zu ſtützen und beizeiten 
einer Ablenkung der Meinungen vorzubeugen, die 


von etwaigen verfrühten gegneriſchen Urteilen zu 
befürchten ſein würde. 

Die inzwiſchen planmäßig im einzelnen 
deutlicher gemachten ſachlichen Vorſchläge, 
für die hoffentlich das Intereſſe al ler beteilig⸗ 
ten Kreiſe nunmehr ſo rege geworden iſt, wie der 
wirtſchaftlich hochwichtige Gegenſtand es verlangt, 
mögen nach ihrer Würdigung die zuſtändigen Be⸗ 
hörden abändern, denen die endgiltige Bearbei⸗ 
tung eines alle Wünſche befriedigenden Entwurſs 
übertragen wird. 

Zur Aufhellung gegneriſcher Mißverſtändniſſe 
wähle ich den unauffälligen direkten Weg ſofor⸗ 
tiger perſönlicher Auseinanderſetzung; damit wird 
eine ſachlichere Entwickelung des Stoſſes, den eben 
keine Partei für ſich perſönlich, ſondern für 
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andere behandelt, vor dieſen ſichergeſtellt. Hier⸗ 
auf ift aber, wenn die literariſchen Veröfſent⸗ 
lichungen fih zu dem Umfange auswachſen ſollen, 
den ich zur Klärung der Auffaſſungen und Er⸗ 
reichung des Endziels faſt erhoffe, beſonde⸗ 
res Gewicht zu legen. In welchem Entwicke⸗ 
ungszuſtande befindet fih gegenwärtig die 
Forſteinrichtung in preußiſchen Gemeinde⸗, Ge⸗ 
noſſenſchafts⸗ und Stiftungswaldungen? In kei⸗ 
nem lebensfähigen. 

Die Forſtaufſichtsbehörden der einzelnen Pro⸗ 
vinzen behelfen ſich je nach Gutdünken 
mit den mannigfaltigſten Verfahren, die innerlich 
wie äußerlich von einander abweichen, ſehr ver⸗ 
ſchiedenen Koſtenaufwand für den oft völlig glei⸗ 
chen Gegenſtand verurſachen, der ſteten Verände⸗ 
rung mit dem Wechſel der damit beſchäftigten 
Beamten unterliegen und den Verſuch, den Wald⸗ 
eigentümern die Nachhaltigkeit des Rentenbezugs 
ohne periodiſche Einbußen zu ſichern, nur zufäl⸗ 
lig gelingen laſſen. 

Die Notwendigkeit einer endlichen und einheit⸗ 
lichen Regelung der preußiſchen kommunalen Sorft- 
einrichtungsverfahren iſt, wie ich glaube, von den 
meiſten Verwaltungs behörden zur 
Genüge erkannt; es iſt aber auch zu vermu⸗ 
ten, daß von den Eigentümern der Ge 
meinde⸗, Genoſſenſchaſts⸗ und Stiftungswaldun⸗ 
gen dieſe Erkenntnis nur wenige teilen. Daß 
die Ueberzeugung von der Notwendigkeit einer 
Erneuerung des Forſteinrichtungsweſens die zu⸗ 
meiſt nicht forſtlich gebildeten Waldbeſitzer ebenſo 
durchdringe, wie die Verwaltungen, iſt ebenfalls 
kaum zu erwarten. Alſo fällt der Verwaltung 
auch hierin die Führerſchaßft zu, wäh- 
rend es Sache der beſonnenen Mehrheit der preu⸗ 
ßiſchen Gemeinden, Genoſſenſchaften und Stiftun⸗ 
gen bleiben wird, ſich zu den Reformationen zu 
belennen, die von der Verwaltung — zum Beſten 
ſchließlich Aller! — vorbereitend ins Werk geſetzt 
werden und mit denen ſich dann die geſetzgeben⸗ 
den Körperſchaften befaſſen müſſen. 

Iſt es aber überhaupt möglich, für die ſo 
außerordentlich verſchiedenen und ſo 
zahlreichen Wirtſchaftsganzen der preußi⸗ 
ſchen Gemeinden und öffentlichen Anſtalten mit 
ihren ſehr von einander abweichenden Vermögens⸗ 
beſtänden und wechſelnden Anſprüchen an die 
forſtlichen Nutzungen ein einheitliches, 
gleichmäßiges Forfteinrichtungsverfahren 
einzuführen und zu Nutz und Frommen aller 
Eigentümer auf gar nicht abſehbare Zeiträume 
anzuwenden? 

Wenn ein Rückſchluß geſtattet ift, ge wi ß; 
denn in Heſſen, Bayern, Württemberg, Baden 
und den Reichslanden bedient man ſich gleich⸗ 
mäßiger, einheitlicher Verfahren von jeher. Und 


dabei hat Bayern auch etwa 375 000, Baden 
275 000 Württemberg und Elſaß⸗ Lothringen je 
200 000 und Heſſen 90 000 Hektar gleichen Be⸗ 
ſitzſtandes zu verwalten! Ob aber die nach ihren 
einheitlichen Verfahren auch planmäßig bewirt⸗ 
ſchafteten Forſten den Vergleich mit den preu⸗ 
ßiſchen unter ſonſt gleichen Umſtänden aus zu⸗ 
halten vermöchten, wird faſt als eine müßige 
Frage bezeichnet werden müſſen. Und wenn etwa 
ihr wirtſchaftlicher Zuſtand in jedem Staate und 
im großen Durchſchnitte unparteilich mehr zu 
rühmen wäre, ſo könnte die Urſache davon in der 
Einheitlichkeit der Ertragsregelung mit vermutet. 
werden. Wenn Preußen bisher gezögert hat, 
das Beiſpiel dieſer Staaten nachzuahmen, ſo hat 
es wohl ſeine Gründe dazu gehabt; ganz natur⸗ 
gemäß bricht ſich auch der Fortſchritt im größeren 
Staate ſeine Bahn langſamer, als im kleineren. 
Gerade jetzt aber iſt die Zeit zu grund⸗ 
legenden Neuerungen im kommunalen Forſtein⸗ 
richtungsweſen gekommen, da der Staat end⸗ 
lich darin vorbildlich vorangegangen iſt! 
Nun haben die ſüddeutſchen Gemeinden 
nicht nur ein einheitliches Verfahren in 
jedem Bundesſtaate, ſondern ſie haben dieſes 
Verfahren auch gemeinſam je mit ihrer 
Staats fo rſt verwaltung. Und die Staaten, 
die wie Heſſen, Bayern, Baden und Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen in jüngſter Vergangenheit ihr ſtaat⸗ 
liches Forſteinrichtungsſeſtem neuzeitlicher ge- 
ſtalteten, haben dieſes von vorneherein ohne wei⸗ 
teres auch zur Geltung im kommunalen Forſt⸗ 
betriebe mit beſtimmt; in Württemberg wird man 
auf ganz Aehnliches hinauskommen, wenn die 
neueſten Verſuche befriedigen. Kann es Preu⸗ 
ßen denn Nutzen bringen, zweierlei, etwa 
grundverſchiedene Ordnungen ſeines 
Forſteinrichtungsweſens beſtehen zu laſſen, wenn es 
zur Aufhebung der hunderterlei Verſchiedenheiten 
ſchreitet, die die verworrene Ertragsregelung der 
Gemeinden, Genoſſenſchaften und Stiftungen heute 
noch ausmachen und die über kurz oder lang be⸗ 
ſeitigt werden müſſen? 

Sicher nicht! Wie in anderen Bundesſtaaten 
ift, damit nur eines herausgegriffen jet, die 
Ausbildung der Forſtverwaltungs⸗ 
beamten bereits einheitlich; je geordneter und 
von jeher vertrauter aber ſich einem Beamten der 
Stoff, mit dem er ſich ſtändig dienſtlich zu be⸗ 
ſchäftigen hat, darbietet, um ſo eher und ſicherer 
umfaßt deſſen Tätigkeit ſein ganzes Arbeits⸗ 
feld und kommt dieſem bis in die kleinſten Teile 
nachhaltig zugute. Und je ausgedehnter die Re⸗ 
viere und Inſpektionsbezirke find und je häu⸗ 
figer der Beſitzſtand im gleichen Verwaltungs be⸗ 
zirke wechſelt, deſto weniger entbehrlich muß eine 
gewiſſe Ueberſichtlichkeit und einheitliche äußere 
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Ordnung auch der Leiſtungsfähigſte 
linden. Das Nächſtliegende iſt m. E. die 
Vereinigung des ſtaatlichen mit dem tom- 
munalen Syſteme der Ertragsregelung. 

Läßt ſich nun die neue ſtaatliche Betriebsrege⸗ 
lungs⸗Anweiſung, die in ſich geſchloſſen, klar und 
einfach anwendbar iſt, ganz unverändert 
übernehmen? 

Nein; denn es fehlen darin, weil ſie auf die 
Wirtſchaft im kleinen nicht zugeſchnit'en ift, 
noch mancherlei Beſtimmungen, die alle die Tau⸗ 
ſende von Waldbeſitzern zufrieden zu ſtellen ſich 
eignen ſollen. Welchen Weg ſoll man aber gehen, 
dieſe Kluſt zu überſchreiten? 

Den einer ſtrengen Anpaſſung an die 
äußere Form der ſtaatlichen Vorſchriſten und 
einer Durchſetzung des Inhaltes le di glich 
ergänzungs⸗ oder änderungsbedürftiger Stellen mit 
den ganz beſtimmten Rentabilitäts⸗Grund⸗ 
ſätzen einer finanziell zu rechtfertigenden Be⸗ 
ſt andes wirtſchaft im Rahmen einer 
Normal⸗-Abſtufungs methode. 

Dieſe Vermittelung zwiſchen den For⸗ 
derungen des kommunalen Forſtbetriebs, für den 
von Fall zu Fall auch das ſtrengſte kauſmän⸗ 
niſche Prinzip zur Anwendung bereit gehalten 
werden muß, und zwiſchen der ſtaatlichen An- 
weiſung, die auf allerlei Staatswohlfahrtsprin⸗ 
zipien Rückſicht mit zu nehmen hat und von der 
Kritik auch kaum umgeſtaltet werden dürfte, muß 
zunächſt den Gemeinden, Genoſſenſchaften und 
Stiftungen zweifellos die in der ſtaatlichen 
Anweiſung unbedingt vereinten Vorzüge 
einer völlig gleichmäßigen, keiner perſönlichen 
Willkür unterworfenen, ſehr einfachen und darum 
wenig koſtſpieligen, dabei auch für viele 
Kleinwaldbeſitzer bereits voll⸗ 
kommen ausreichenden Bearbeitung 
eines auf ihre Finanzwirtſchaſt ungeheuer einfluß⸗ 
reichen Betriebszweiges ſichern. Im voraus b e- 
weiſen laſſen ſich die von der ſtaatlichen Be⸗ 
triebsregelungs⸗Anweiſung erhofften wirtſchaftlichen 
Vorteile oder befürchteten Hemmungen ebenſowe— 
nig, wie die eines anderen erſt anzuwendenden 
Verfahrens ihre Ausführung iſt 
alles! 

Ob darum nicht manche der heutigen ab- 
ſprechenden oder widerſtrebenden Beurteilungen 
nach 20 Jahren gerne zurückgenommen würden? 
Der Staat hat für ſeine Waldungen ſicherlich keine 
Vorſchriſten eingeführt, die feine Finanz- 
wirtſchaft ſchädigen folen; ich glaube, es 
iſt vorſichtiger gehandelt, fih gegen dieſes felt- 
ſtändige und in den Miniſterien vermutlich ſorg⸗ 
ſamſt vorbereitete und abgewogene Werk der 
Staatsforſtverwaltung nicht zu ſtemmen. Vor 
allem darf auch nicht überſehen werden, welche 
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Maßnahmen die. ftaatlihe Anweiſung zum Gin- 
renken einer etwa verfehlt geplanten Wirt⸗ 
ſchaft vorſieht. Man muß alsdann in dieſen, nach 
der Eigenart des kommunalen Betriebs veränder⸗ 
ten und ergänzten Vorſchriften, die in ihrer un⸗ 
veränderten Faſſung der Staatsforſtverwaltung die 
Einführung jeder Rentabilitätswirtſchat nach Pe- 
lieben ermöglichen, auch die ſiche r ſte Ge- 
währ zur Förderung der geſamten kommu⸗ 
nalen Forſtwiriſchaſt, zum richtigen Erfaſſen 
und zur Erhöhung ihrer Rentabilität er⸗ 
blicken. | 

Ich befürworte, unbeirrt durch Einzelerſolge 
mit veralteten oder eigens erdachten Verfahren, 
ihre Annahme nach den Vorſchlägen, die ich 
ſelbſt zum Nachweiſe ihrer Tignung im Novem- 
berhefte der A. F.⸗ u. JI⸗Ztg. zu machen mir 
geſtattete — bereitwillig aber auch nach den von 
anderer Seite gemachten und zu erhoffenden, 
ſo weit ſie ſich in den generellen Plan der Ver⸗ 
einheitlichung und Anpaſſung einfügen und darum 
als brauchbar angeſehen werden können. Ein, im 
übrigen bereits vor Jahresfriſt nach dieſem gene⸗ 
rellen Plane ausgearbeiteter, voll ſtändi ger 
Entwurf zur künftigen B. R. A. für die Wal⸗ 
dungen der preußiſchen Gemeinden und öffent- 
lichen Anſtalten iſt dazu beſtimmt, vor ſeiner lite⸗ 
rariſchen Bekanntgabe noch a. a. O. vorgelegt zu 
werden. Dejf en Brauchbarkeit kann hernach von 
Abſatz zu Abſatz nachgeprüft werden, wozu ver⸗ 
mutlich Jahre hindurch Zeit ſein wird. Mit 
einem derartig feſten Programm erſcheint mir 
dann die Sache aus den allgemeinen Vorberei⸗ 
tungen zur ſcharfen Begrenzung planmäßig ſoweit 
gefördert, wie das dem Vertreter einer beſtimm⸗ 
ten Richtung möglich iſt. 

Die Organiſation des Forſteinrichtungs⸗ 


dienſtes möchte ich als eine cura posterior 


der kommunalen Waldbeſitzer und ihrer ftaatlichen 
Aufſichtsbehörden bezeichnen. 

Die Staats forſtverwaltung kann freilich, 
wenn ihr die Mittel bewilligt werden, jederzeit 
zur Begründung ſelbſtändiger Forſteinrich⸗ 
tungsinſtitute übergehen; denn der mini- 
ſterielle Erlaß der ſtaatlichen B. R. A., die alle 
für eine einheitlich zu organiſierende Tätigkeit u n- 
entbehrlichen Richtlinien enthält, 
würde ihr die Aufgabe des noch beſtehenden Brau⸗ 
ches der Ertragsregelung ſeitens der Revierver⸗ 
waltungen und deren zuſtändigen Inſpektionen 
mit einem Forſteinrichtungsdezernenten an der 
Spitze jeden Augenblick geſtatten. Der Staat iſt 
eben — und man möchte faſt ſagen, leider! — 
feinen Gemeinden, Genoſſenſchaften und Stiftun— 
gen um ein gutes Stück voraus! 

Ob die Einmütigkeit der geſetzgebenden Kör⸗ 
perſchaften dieſen Vorſprung bald einholen wird? 
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Aus Preußen. beſonderer Mangel der preußiſchen Disziplinar⸗ 
Aus der preußiſchen Honſtoenwaltung. geſetzgebung wird es empfunden, daß die Wieder⸗ 
I. Ref des i aufnahme eines durch rechtskräſtiges Urteil ge- 
Reformdespreußiſchen ſchloſſenen Disziplinarverfahrens nicht zuläſſig iſt. 
Beamtenrechts. Die Maßnahmen der Verwaltung, die einem zu 
Eine Reform des preußiſchen Beamtenrechts unrecht verurteilten Beamten durch Wiederanſtel⸗ 
wird ſeit langer Zeit erwartet. Vorſchläge find | lung uſw. Genugtuung zu verſchaffen ſuchen 
in dieſer Beziehung bereits viele gemacht wor⸗ ſtehen gegenwärtig im freien Belieben der Be⸗ 
den. Neuerdings bringt die „Deutſche Duriften- | hörde. Es muß aber dem Beamten das Recht 
zeitung“ eine recht beachtenswerte „Zuſammenſtel⸗ eingeräumt werden, durch ein beſonderes Verfah⸗ 
lung der für eine Reform des preußiſchen Beam- ren vor einem unabhängigen Gerichtshof feine 
tenrechts zu erhebenden Forderungen“, bearbeitet Unſchuld darzutun. Die Ausgeſtaltung des Wie⸗ 
von Kammergerichtsrat Dr. Brand. deraufnahmeverfahrens im einzelnen bietet nicht 
Dieſer Arbeit, die zunächſt eine einfachere Ge- geringe Schwierigkeiten. Insbeſondere ift die 
taltung des verwickelten und undurchſichtigen [Frage nicht leicht zu regeln, in welcher Weiſe 
Rechtszuſtandes und Beſeitigung der vielen Son- die Beamten entſchädigt werden follen, die im 
dervorſchriften ſowie Anpaſſung des Beamtenrechis | Wiederaufnahmeverfahren freigeſprochen oder mil- 
an das moderne Rechtsempfinden verlangt, ent- der beſtraſt worden find. Hier kommt die Wie- 
nehmen wir folgendes: deranſtellung des Beamten, die Anrechnung ge⸗ 
Die Disziplinargerichte, die die preußischen | Wiler Zeiten auf das Beſoldungsdienſtalter und 
nichttichterlichen Beamten abzuurteilen haben, find die penſionsfähige Dienſtzeit, die Nachverleihung 
ebenſo wie die Disziplinargerichtshöſe für die von Titeln, Orden und dergl. in Betracht. 
Reichsbeamten und die preußiſchen Richter mit Geſetzlich zu regeln ift auch die alte Streit⸗ 
unabhängigen Beamten zu keſetzen, die nicht zu | frage, ob der Disziplinarrichter an die Feſtſtellun⸗ 
befürchten haben, wegen ihrer Abſtimmung und | gen des Strafrichters im Falle der Verurteilung 
Meinungsäußerung Nachteile dienſtlicher Art zu gebunden iſt, und ob der Beamte wegen Verfeh⸗ 
erleiden. lungen disziplinariſch beſtraft werden kann, die er 
Auch der Inſtanzenzug ift beffer zu regeln. vor feiner Anſtellung begangen hat. Zu erwägen 
Jetzt geht die Berufung an das Staa tsmin:⸗ | ift endlich, ob nicht die Verjährung der Dienſt⸗ 
ſterium, vor dem aber keine mündliche Verhand⸗ vergehen einzuführen und die unſerem modernen 
lung ftattfindei. Der Beamte tann fiA alfo vor Rechtsempfinden widerſtreitende Arreſtſtrafe zu be- 
dem Disziplinargericht, das endgültig entſcheidet, ſeitigen fein möchte, auch die mit der Strafver⸗ 
perſönlich nicht rechtfertigen. Die Vorſchriſt, daß ſetzung ſtets verbundenen Vermögensnachteile 
gewiſſermaßen als Erſatz hierfür der Disziplinar- ſchon im Disziplinarurteil ihrem Umfang und 
hof für nichtrichterliche Beamte in Berlin vor der ihrer Zeitdauer nach genauer feſtzuſetzen wären, 
Entſcheidung des Staatsminiſteriums fein Gut- als dies gegenwärtig möglich ift. 
achten zu erſtatten hat, iſt wenig glücklich. Sie Weiter werden als erforderlich bezeichnet Re⸗ 
verzögert das Verfahren unnötig und gewährt gelung der Pfändbarkeit des Dienſteinkommens, 
dem Beamten nur felten die Möglichkeit perſön⸗ (höhere Bemeſſung der Wartegelder, Kürzung der 
licher Verteidigung. | Penſionen bei Einkommen aus Privatanſtellungen, 
Auch die Vorunterſuchung muß dem Ange- beſſere Unfallfürſorge und eine feſtere Umgrenzung 
ſchuldigten größere Rechte als bisher verſchaffen, der Beamtenpflichten. 
zumal in ihr der Schwerpunkt des ganzen Dis⸗ l . 
ziplinarverfahrens ruht. Es muß daher fün ſie | II. Beſtrebungen gu Reinhaltung 
die Einführung der ſogen. Parteiöſſentlichkeit er- der Gewäſſer. 
ſtrebt werden. Das für die Fiſcherei ſo überaus wichtige 
Es muß auch dem Beamten ſchon in der Bor- | Thema der Reinhaltung der Gewäſſer wurde bei 
unterſuchung geſtattet werden, fih des Beiſtandes der Ende Oktober 1913 in Magdeburg ſtattgehab⸗ 
eines Verteidigers zu bedienen, was gegenwärtig ten Hauptverſammlung des Weſtdeutſchen 
nicht zuläſſig ift. Für die Hauptverhandlung wäre | Fiſchereiverban des. in inoöereſſanter 
der Grundſatz der Oeffentlichkeit des Verfahrens | Weile beiprochen. 
aufzuſtellen, der für die Reichsbeamten bereits Baurat Mierau-Magdeburg beſprach zu⸗ 
gilt. Erſtrebenswert ift auch die ſtärkere Beto- nächſt den Umfang der Gewäſſerverunreinigungen 
nung des Grundſatzes der Mündlichleit und Un⸗ und ſtellte ſeſt, daß die Schäden, die der Land⸗ 
mittelbarkeit für die Hauptverhandlung einſchließ⸗ wirtſchaft, der Fiſcherei, den Kommunen, der all⸗ 
lich der Beweisaufnahme, die ſich zurzeit faſt aus⸗ gemeinen Volksgeſundheit und der Induſtrie hier⸗ 
ſchließlich in der Vorunterſuchung abſpielt. Als durch erwüchſen, ungemein große feien. Das Waſ⸗ 


jer, das im Gemeingebrauch zum Trinken und 
Viehtränken, zum Waſchen und Kochen, zum 
Reinigen und Baden, und weiter zum Flößen, 
zur Schiffahrt, zum Bewäſſern und zu Kraft⸗ 
zwecken, zur Ausübung fruchtbringender, land⸗ 
wirtſchaftlicher und gewerblicher Tätigkeit ge⸗ 
braucht werde, ſei unſer größter Nationalreichtum 
genannt worden, ein Naturſchatz, der erhalten 
werden müſſe. Es kämen zwei Arten von Ab⸗ 
waſſer in Frage: die anorganiſchen und die or⸗ 
ganiſchen; im Uebermaß ſeien beide ſchädlich. 
Die meiſten Fiſchſterben würden durch Fäulnis 
verurſacht, die den Sauerſtoff verzehre und die 
Fiſche erſticken laſſe. Regierende, Volkswirte, Hy⸗ 
gieniker, Landwirte, die Induſtrie, ſchließlich auch 
die Vorkämpfer für Naturſchutz müßten ſich dar⸗ 
über einig ſein, daß Beſſerung dringend nottue. 


Reſerent ſprach dann über die Maßnahmen 
und Mittel zur Geſundung der Gewäſſer, die ge⸗ 
ſetzlicher und techniſcher Art ſeien. Die Technik 
der Abwäſſerreinigung ſtehe zwar noch vielfach in 
den Kinderſchuhen, doch ſei er davon überzeugt, 
daß der Ingenieur und Chemiker bald imſtande 
ſein würden, wirkſame und wirtſchaftlich zu recht⸗ 
fertigende Verfahren zu ſchaffen. 


In der Geſetzgebung ſtünden wir vor einem 
Wendepunkt. Die Beſtimmungen des neuen Waſ⸗ 
ſergeſetzes träten nunmehr in Kraft, und hier⸗ 
durch werde das bisherige Recht in einſchneiden⸗ 
der Weiſe abgeändert. Während bisher die An⸗ 
lieger grundſätzlich berechtigt geweſen ſeien, den 
Waſſerlauf zur Abführung der Gewäſſer zu be⸗ 
nutzen, dürfe jetzt nach S 25 und 41 des Waf- 
ſergeſetzes das Waſſer im Gemeingebrauch nicht 
zum Nachteil anderer verunreinigt werden. Da⸗ 
durch könne allerdings nur einer Zunahme 
der Verſchmutzung vorgebeugt werden. Zur Be- 
kämpfung des alten beſtehenden Rechts zur Ab⸗ 
wäſſerleitung gäbe es nur ein Mittel: Die Ge⸗ 
noſſenſchaftsbildung mit Ausübung des Beitritts⸗ 
zwanges. Das neue Geſetz bedeute einen großen 
Fortſchritt. Aber was nütze das beſte Geſetz, 
wenn der Nachbarſtaat die Flüſſe als Kloake über 
die Grenze ſchicke? In ſolchen Fällen könne nur 
eine reichsgeſetzliche Regelung helfen. 


Von der Kaliinduſtrie müſſe verlangt werden, 
daß die vom Reichs geſundheitsrate feſtgelegten 
Grenzzahlen der zuläſſigen Verhärtung und Ver⸗ 
chlorung nicht überſchritten würden. Dieſes Maß 
ſei aber erwieſenermaßen um das Vielfache über⸗ 
ſchritten worden, und nach den bisherigen Gut⸗ 
achten der Profeſſoren Hofer, Marſſon, Dunbac, 
ſowie der Landesanſtalt für Waſſerhygiene ſei die 
Sorge berechtigt, daß übermäßige Verſalzungen 
Schädigungen der Fiſcherei zur Folge haben wür⸗ 
den. | 


| 
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Se. Erzellenz der Oberpräſident der Provinz 
Sachſen, von Hegel, erklärte, daß er die 
in der Provinz Sachſen erhobenen Klagen wegen 
Verunreinigung der Gewäſſer, die ebenſo lebhaft 
wie berechtigt ſeien, nur unterſchreiben könne. Ab⸗ 
hilfe ſei nur durch die Reichsgeſetzgebung zu er⸗ 
reichen, weil die Intereſſen mehrerer Bundes⸗ 
ſtaaten in Frage kämen. 


Geheimrat Eberts ⸗Caſſel wies darauf hin, 
daß zwar der Einfluß der in neuerer Zeit 
zu der organiſchen Verunreinigung hinzugetrete⸗ 
nen Verunreinigung durch die Kaliinduſtrie auf 
die Fiſcherei noch nicht vollſtändig klargeſtellt ſei, 
es lägen aber Unterſuchungen vor, die deren 
Schädlichkeit zweifellos ergeben hätten. So habe 
Prof. Dr. Hofer⸗München das Verſchwinden des 
Gammarus fluviatilis, der als Fiſchnahrung 
eine große Bedeutung habe, in einem Teile der 
Werra auf den Einfluß der Kali⸗Abwäſſer zurück⸗ 
geführt. Ferner habe dieſer Forſcher einen mittel⸗ 
baren Zuſammenhang zwiſchen der durch die Kali⸗ 
abwäſſer veranlaßten Abnahme der Fiſchnahrung 
und der Verminderung der Fiſche ſelbſt feſtge⸗ 
ſtellt. In welcher Weiſe ſich der ſchädigende Ein⸗ 
fluß der Kaliabwäſſer auf die Fiſcherei vollziehe, 
bedürfe noch weiterer Unterſuchungen. Feſt ſtehe 
nur, daß die Fiſche und auch die kleinen, ihnen 
zur Nahrung dienenden Lebeweſen zum Teil eine 
ziemliche Verſalzung des Waſſers ohne e rkenn⸗ 
baren Nachteil zu ertragen vermöchten. In⸗ 
wieweit aber dieſe Verſalzung die Fiſche veran⸗ 
laſſe, andere Aufenthaltsorte aufzuſuchen, oder 
inwieweit dieſelben auf den ganzen Organismus, 
auf die Widerſtandsfähigkeit gegen andere ungün⸗ 
ſtige Einflüſſe, auf die Ernährung, Fortpflanzung, 
auf die Entwicklung des Eies, des Embryos, der 
jungen Brut einwirke, ſei noch unerforſcht. Den 
hierüber vorliegenden, ſich vielfach widerſprechen⸗ 
den Gutachten brächten die Fiſcher daher großes 
Mißtrauen entgegen, das dadurch noch unterſtützt 
werde, daß fie einen ftetigen Rückgang der Fiſche⸗ 
rei beobachteten. Hierbei werde keineswegs über⸗ 
ſehen, daß der Fiſcherei nicht nur durch die Ab⸗ 
wäſſer der Kaliinduſtrie, ſondern auch durch die 
Abwäſſer anderer Induſtrien, durch Fluß⸗ und 
Bachregulierungen, durch die Baggerei u. a. m. 
großer Schaden erwachſe. Die Beſtrebungen zur 
Reinhaltung der Gewäſſer ſeien daher nicht allein 
gegen die Verunreinigung durch die Kaliend⸗ 
laugen, ſondern gegen jede Verunreinigung gerich⸗ 
tet, die den Fiſchbeſtand zu ſchädigen drohe. 
Ebenſo wie im Elbegebiet lägen auch im Weſer⸗ 
gebiet die Verhältniſſe; auch hier kämen die Flüſſe 
bereits verunreinigt über die Grenze. Hiergegen 
ſei nur Abhilfe durch ein Reichsgeſetz möglich 
und auch hier fei eine ſtrenge Waſſerkontrolle er 
forderlich. Das allgemeine Ziel müſſe daher ein 


Reichsgeſetz fein im Sinne der Ausführungen des 
Unterſtaatsſekretärs Dr. Richter im Reichstage, 
die dahin lauteten, „daß die Regelung der Ab⸗ 
wäſſerfrage nicht nur für die Kalilaugen, ſondern 
für alle Abwäſſer zu erfolgen habe, die ſchädi⸗ 
gend auf die Waſſerläufe wirken könnten.“ 

Die Verſammlung beſchloß hierauf einſtimmig, 
durch eine begründete Eingabe den Herrn 
Reichskanzler zu bitten, die Ab⸗ 
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wäſſerfrage ſobald wie irgend 
möglich durch ein Reichsgeſetz zu 
regeln, und in allen verunreinig⸗ 
ten oder durch Verunreinigung bee 
drohten Gewäſſern eine ſtändige, 
ſachverſtändige, unabhängige, 
allgemeine amtliche Waſſerkon⸗ 
trolle einzuführen.“ 


Berichte über Verf ammlungen und Ausſtellungen. 


Bericht über die XIV. Nauptberſammlung 
des Deutſchen Ronſtveneins in Seier 
vom 25.—30. Auguft 1973. 


A. Die Verhandlungen in Trier. 


Am Vormittag des 26. Auguſt, kurz nach 
8 Uhr, eröffnet in Vertretung des durch Krank⸗ 
heit verhinderten Vorſitzenden des Deutſchen 
Forſtvereins, des Miniſterialdirektors von Braza- 
München, Oberforſtmeiſter Riebel⸗Filehne als 
erſter Beiſitzer, die offiziellen Verhandlungen mit 
einem Hoch auf Seine Majeſtät den Kaiſer und 
bittet unter der Zuſtimmung der Verſammlung 
die Gefühle treuer Ergebenheit Seiner Majeſtät 
drahtlich übermitteln zu dürfen. Alsdann heißt 
Landforſtmeiſter v. Freier im Namen der preu⸗ 
ßiſchen Staatsforſtverwaltung, Oberbürgermeiſter 
v. Bruchhauſen im Namen der Stadt Trier die 
Herren willkommen. 


Der ſtellvertretende Vorſitzende, Riebel, dankt 
und tritt in die Verhandlungen ein mit der 
Bitte, der Verein möge dem Antrag des F. W. 
R. — ſiehe Januarheft unter A! — Dresden 
als Verſammlungsort für 1914 und Hannover 
für 1915 zu wählen, ſtattgeben. Der Vorſchlag 
wird angenommen. Verhandlungsthemata wer⸗ 
den 1914 ſein: „Der Kahlſchlagbetrieb in Sachſen“ 
und „Die Waſſerwirtſchaft im Walde“. Ebenſo 
finden die Vorſchläge des F. W. R. (ſ. Januar⸗ 
heft unter A4 und A5) volle Zuſtimmung, fo- 
daß nunmehr der Vorſtand des Vereins ſich aus 
Riebel als Vorſitzendem, Runnebaum als 1. Bei⸗ 
figer und Quaet⸗Faslem⸗ Hannover, ſowie 
Riedel ⸗Ujeſt als 1. und 2. Stellvertreter 
des 1. Beiſitzers — zuſammenſetzt. Als Qan- 
desobmänner fungieren in Zukunft für Schle⸗ 
fien Oberforſtmeiſter Krieger = Liegnitz, für 
Franken Profeſſor Dr. Mammen⸗Brandſtein, für 
Elſaß⸗Lothringen Landforſtmeiſter Pilz. Unter 
jubelnder Zuſtimmung der Verſammlung wurde 
Ney, dieſer alte, ewig junge Ney, der erſte Prä⸗ 
ſident des Deutſchen Forſtvereins, dieſer charalter⸗ 


volle typiſche Kopf, der ſelten einer Tagung fern 
blieb, der durch Wort und Schrift in Ernſt und 
Scherz uns ſo viel gegeben, zum Ehrenmitglied 
des Deutſchen Forſtvereins ernannt. — 

Und nun betrat der jugendliche Tübinger Pro⸗ 
feſſor, deſſen „Grundlagen der räumlichen Ord⸗ 
nung im Walde“ ſiegreichen Einzug nicht nur in 
die Gelehrtenſtube, ſondern in viele Forſthäuſer 
im deutſchen Walde gehalten haben, von den 
meiſten, denen er noch perſönlich unbekannt ge- 
blieben war, mit Spannung erwartet, den Redner⸗ 
pult, um über feinen „Blenderfaum- 
ſchlag“ zu ſprechen. Wagner entledigte ſich 
ſeiner Aufgabe in ruhiger, beſcheidener Form 
unter Beſchränkung des Themas auf den ſchlag⸗ 
weiſen Hochwald“ bei Betonung der Vorzüge 
ſeines Verfahrens gegenüber den jetzt herrſchen⸗ 
den Schlagformen. Wer ſeine „Grundlagen“ ge⸗ 
leſen hatte, wußte die Schwierigkeit, in knapp 
bemeſſener Zeit dem Hörer einen Einblick in 
ſeine Lebensarbeit tun zu laſſen, wohl einzu⸗ 
ſchätzen. Recht lebendig wurden ſeine Ausfüh⸗ 
rungen erſt einige Tage ſpäter draußen im 
friſchen Walde der Oberförſterei Carlsbrunn. 
Seine Werke ſind hier ſchon früher eingehend 
beſprochen worden, ſo daß wir uns auf eine 
Skizzierung ſeines Vortrags beſchränken können: 
Er will den geſchloſſenen Altholzbeſtand in einer 
Form zum Abtrieb bringen, welche den guten 
Zuſtand des Waldbodens erhält im Gegenſatz 
zum ſchutzloſen Großkahlſchlag, die gute Stand⸗ 
ortsklaſſe der Holzarten forterbt und am ſicher⸗ 
ſten die natürliche Verjüngung gewährleiſtet. 
Auf Naturverjüngung als der auch billigſten iſt 
hinzuarbeiten, die Kunſt hat nur ſubſidär ein⸗ 
zuſetzen. Was gegen das Prinzip der natür⸗ 
licher Verjüngung zu ſprechen ſcheint, iſt ur⸗ 
ſächlich begründet nicht durch das Prinzip, ſon⸗ 
dern durch die Methode. Es gilt daher die 
rechte Methode, die beſte Form der Hilfe, zu 
finden. Der Einſchlag muß ſo erfolgen, daß 
Schaden für den Jungwuchs tunlichſt nicht ent- 
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ſteht. Das wird am beſten vermieden durch den 
Abtrieb nur von einer Seite her, in Form 
von ſchmalen Streifen und Säumen. Hier ſind 
die günſtigſten Bedingungen für alle Ernte⸗ und 
Verjüngungsnotwendigkeiten gegeben. Dieſe 
Form verbürgt die Ueberſichtlichkeit der Hiebs⸗ 
führung, die Kontrolle, die rechtzeitige künſtliche 
Nachhilfe, die Möglichkeit, durch längeres oder 
kürzeres, ſtreifenweiſes, lichtendes Vorgreifen in 
den Beſtand ſich Samenjahren oder ſamenloſen 
Jahren anzupaſſen und durch Vermehrung der 
Anhiebe den Anforderungen des Etats zu ent⸗ 
ſprechen. 

Wie die Saumſchläge zu führen, in welchem 
Maße der Saum zu durchblendern iſt, ergibt das 
Studium der Verjüngungsbedingungen im Walde. 
Die Vorgänge bei der Keimung und Jugendent⸗ 
wicklung der Holzpflanzen ſind bei allen Arten 
die gleichen; ſie ſind nur graduell verſchieden. 
Die wichtigſte Vorausſetzung für den Erfolg iſt 
eine ſtändige, ſtetige, feuchte Bodendecke, die Er⸗ 
haltung der Bodenfriſche. Deshalb iſt auch nicht 
der Geſamtniederſchlag entſcheidend, ſondern ſeine 
zeitliche Verteilung. Nächſtdem iſt bedeutungs⸗ 
voll der Grad der Belichtung; aber dieſer Fak⸗ 
tor iſt lange nicht ſo ausſchlaggebend, wie die 
Oberflächenbefeuchtung. Die Beobachtung und 
theoretiſche Betrachtung führen uns in Abwägung 
beider Faktoren zum Nord rand als dem beſten 
Keimboden für jede Verjüngung. Hier haben 
wir die günſtigſten Bedingungen für Bodenbefeuch⸗ 
tung und Lichteinfall. Hier haben wir das 
zerſtreute Licht, das nach Wiesners Unterſuchun⸗ 
gen beſte für die Aſſimilation, das Haupt⸗ 
Nähr licht. — Jedoch ift der N-Rand nicht der 


einzige Verjüngungsort; er iſt aber der ſicherſte. 
Hier können wir, in Verbindung mit ſtetig fort⸗ 


ſchreitender Durchlichtung des Randes, durch Art 
und Maß des Vorgriffs nach Standort und Holz⸗ 
art das Wirtſchaftsziel: Holzartenmiſchung in 
beſter Form durch wechſelweiſe Begünſtigung 
bald der Licht⸗, bald der Schattholzarten, am 
ſicherſten erreichen. Die Stetigkeit des Fort⸗ 
ſchritts muß gewahrt bleiben, ſchon um die ge⸗ 
fürchteten Steilränder zu vermeiden. Deshalb 
dürfte der Hieb nach etwa 3—5 Jahren wieder- 
kehren. Die Vorzüge dieſer Schlagführung be⸗ 
ſchränken fick nicht auf beſtimmte Holzarten, 
nicht etwa auf die Fichte — dieſe war für 
Wagner zuerſt nur beſtes Beweisobjelt. Das 
Prinzip gilt vielmehr für alle Holzarten. Nächſt 
der Fichte zeigt ſich die Ueberlegenheit des N⸗ 
Randes am beſten bei der Tanne und Buche, der 
Eſche und dem Ahorn, am relativ wenigſten bei 
der Eiche und Kiefer. Der N-Rand ift der Ort 
der Holzartenmiſchung. 

Wagner faßte, feinen Vortrag abſchließend, 


ſeine Ausführungen etwa in folgendem zuſam⸗ 
men: | 
Somit ift der Blenderſaumſchlag 


eine Methode, die den waldbaulichen Bedürfniſ⸗ 


ſen, ebenſo wie der Ernte am beſten frommt. Sie 
ift in der Hand eines geſchickten Wirtſchaf⸗ 
ters äußerſt anpaſſungsfähig. Allgemeine Re⸗ 
geln, Generalregeln, über Art und Grad der 
Durchblenderung, das Tempo des Hiebsfort⸗ 
ſchritts kann ich niemand geben. Das iſt Sache 
des beobachtenden Wirtſchafters! Die Methode 
bietet außer den beſprochenen Vorzügen noch 
manche andere: Günſtige Stellung gegen Sturm, 


»Llandſchaftlich ſchön wirkende Bilder, gute Bedin- 


gungen für den Wildſtand. — Jedoch erwarte 
man keinen Erfolg von heute auf morgen! 

Als 2. Redner zum gleichen Thema führte 
Oberforſtmeiſter Prof. Dr. Möller⸗Eberswa' de 
etwa Nachſtehendes aus: | 

Das zuſtändige preußiſche Staatsminiſterium 
hat die Wichtigkeit der Wagnerſchen Ideen da⸗ 
durch anerkannt, daß es Verſuche mit dem Blen⸗ 
derſaumſchlag angeordnet hat. Bei der Einlei⸗ 
tung des Verfahrens ſind wir ſofort auf Schwie⸗ 
rigkeiten geſtoßen, die aber nicht dem Verfahren 
als ſolchem, ſondern unſerem derzeitigen Wald⸗ 
zuſtande anhaſten, der von Wagners Ideal er⸗ 
heblich entfernt iſt. Möller hat nun die Frage 
der Anwendbarkeit dieſes Syſtems unter Beſchrän⸗ 
kung auf das oſtpreußiſche Kieferngebiet erwogen 
auf Grund logiſcher Schlüſſe und exakter Beob⸗ 
achtungen. Er findet keinen logiſchen Grund, der 
für das oſtpreußiſche Gebiet die nutzbringende 
Anwendung des Wagnerſchen Prinzips ausſchlie⸗ 
ßen könnte. Die Bedingungen für natürliche 
Verjüngung ſind vielmehr hier wie dort dieſelben. 
Nur ſoll man ſich die auch von W. in ſeinen 
Werten geforderte Beſchränkung auferlegen, die 
durch rationelles Wegnetz, Reviergröße, Abſetzbar⸗ 
keit des Einſchlags, mäßigen Wildſtand, nicht er- 
tremes Klima gegeben ift. Auch in den oſtpreu⸗ 
ßiſchen Wäldern herrſcht nicht, wie velfach an⸗ 
genommen, zumeiſt die eine Holzart, die Kiefer, 
ausſchließlich in reinem Beſtande. Vielfach fin 
den ſich Beihölzer zum Vorteil des Bodens und 
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Beſtandes. — Die Berechtigung ift der Naturver⸗ 


jüngung auch dort nicht abzuſprechen. Sie ſichert 
uns die Raſſe, den Miſch wald und ver 
meidet die kahle Fläche. Im naturverjüngten 


Walde find alle Teile geſund; im Kahlſchlag te 


gehen wir einen Mord am Organismus des Wal- 
des. Der Kahlſchlag hat, in biologiſchem Sinne, 
aufgehört, Wald zu ſein. Die Millionen der ſo 
wichtigen Lebeweſen des Waldbodens werden ver⸗ 
nichtet; der Boden iſt tot. Der Organismus, die 
Stetigkeit des Waldweſens dahin. Und doch muß 
es ſeit Gayer uns allen klar ſein, daß es eine 
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unſerer erſten Pflichten ift, diefe Stetigkeit zum 
Wohle des Waldes zu erhalten. Nur ind wir 
noch weit ab von dieſem Ideal; der Plänterwald 
hat es uns nicht gebracht. Es war uns uner⸗ 
reichbar. 

Möller führte weiter aus, daß er ad hoc eine 
Reihe von Verſuchen, wenn auch auf kleinen Flä⸗ 
chen, ſo doch mit größter Gewiſſenhaftigkeit an⸗ 
geſtellt und das günſtige Verhalten des N⸗Ran⸗ 
des ſür den Aufſchlag beſtätigt gefunden habe. 
Er fand genügend Jungpflanzen, für deren Er⸗ 
haltung zu ſorgen des Wirtſchafters Aufgabe ſein 
muß. Ueberall zeigte ſich der Vorzug des N⸗ 
Randes, fo an der Bahnlinie Berlin-Stettin, auf 
einem Blenderſaumſchlag des Choriner Reviers. 

Wir kämpfen auf unſeren Kahlſchlägen im 
Kieferngebiet mit allen Mitteln gegen die Schäd⸗ 
linge, wie Schütte, Maikäfer, Rüſſelkäfer. Alles 
ſpricht dafür, daß ſich im Saumſchlag der Grad 
dieſer Schädigungen ermäßigen wird. So finden 
wir nichts wie Ermutigungen. Nur — und da 
wandte ſich der Redner im beſonderen dem an⸗ 
weſenden Vertreter des Miniſteriums, Landforſt⸗ 
meiſter v. Freyer, zu — genügt es nicht, die Ver⸗ 
ſuche der Einführung auf einzelne Schlagführun⸗ 
gen zu beſchränken. Wir müſſen ganze Reviere 
oder doch größere Revierteile dem Verſuche ein⸗ 
ordnen. Dazu iſt der Entwurf beſonderer Be⸗ 
triebsregelungswerke nötig und dann vor allem 
ſind nötig die Männer, die Revierverwalter, 
welche mit Kopf und Herz die Wagnerſchen 
Ideen in ſich aufgenommen haben! — 

In der ſich anſchließenden Beſprechung be⸗ 
kämpfte zunächſt ein württembergiſcher Kollege 
W.s, Oberförſter Dr. Eberhard⸗Langenbrand, ſehr 
lebhaft das Verfahren, deſſen Durchführung und 
etatsmäßige Sicherheit er bei der Unzahl von 
Aufhieben, die ſich nötig machen würden, ſehr 
energiſch anzweifelte. Auch iſt er von dem über⸗ 
legenen Einfluß des N-Randes nicht überzeugt. 

Auch Martin⸗ Tharandt möchte der Ein⸗ 
führungen des Syſtems W.s — wenigſtens für 
Sachſen — engere Grenzen geſetzt wiſſen. Bei 
ſeinen zweiſelloſen Aehnlichkeiten mit der ſächſi⸗ 
ſchen Beſtandeswirtſchaft bezüglich Schmalſchlag und 
Hiebsfolge, prophezeit er ihm in Sachſen doch Miß⸗ 
erfolge. Die Umſchwenkung der Schlaglinien in 
die N⸗Richtung würde zu ſchweren Sturmſchä⸗ 
den führen, der Anflug vielfach ausbleiben. — 
Im übrigen könne man auch, ohne W.s Verfah⸗ 
ten anzuwenden, auf ſchöne Erfolge im Groß⸗ 
ſchlagverfahren hinweiſen; fo habe er in der preu- 
ßiſchen Oberförſterei Jesberg eine wundervolle 
Buchenverjüngung erzielt. 

Wappes-⸗Speyer erklärt ſich im Prinzip 
für Wagner; doch will er auch mit ſeinen Beden⸗ 
len nicht zurückhalten. Er denkt zurück an die 
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Beſprechungen bei der Regensburger Tagung 1901, 
erinnert an die hiſtoriſche Entwicklung der Ver⸗ 
jüngungsfrage, an die baterifchen Femel⸗ und 
Saumſchlagformen, an die Kehlheimer Vorſchrif⸗ 
ten, ſieht das Prinzip der räumlichen Ordnung 
in Bayern eingeführt, betont W.s Fortſchritt 
gegenüber Gayer, empfiehlt die Bereiſung der 
Forſten von Kehlheim bis Paſſau, wo das Prin⸗ 
zip ſeit 12 Jahren in Anwendung iſt — warnt 
aber vor ſeiner Anwendung auf ſchlechlen, tran- 
ken Böden und hält hier für ſicherer z. B. bei 
Kiefer: ſchmale Kahlhiebe von N her in Verbin⸗ 
dung mit Bodenbearbeitung und Pflanzung. 


Freiherr v. Bodelſchwingh⸗Stein⸗ 
hauk, Rittergutsbeſitzer, M. d. R., gibt in ſym⸗ 
pathiſcher Weiſe feiner Freude darüber Ausdruck, 
daß W.s Verfahren den deutſchen Wald verſchö⸗ 
nen werde. i 

Forſtmeiſter Bargmann -Colmar hat im 
Weißtannengebiet der Vogeſen die Vorzüge des 


N- und NW Randes beſtätigt gefunden, hält W.s 


Verfahren auch hier für angemeſſen, wenn auch 
aus Sondergründen nicht an allen Orten für 
durchführbar. Er hat, ſich den gegebenen Verhält⸗ 
niſſen ſeines Reviers anſchmiegend, gute Reſultate 
mit einem Sireifenverfahren gehabt, Aufhiebe in 
Richtung nacht NW von etwa 5 ar Größe bei 
40 m Länge, das er „Schatten⸗Streifenverfahren“ 
oder „Schatten⸗Saum⸗Loch⸗Verfahren“? nennen 
möchte. Er ſtellt es in Parallele zu dem Ver⸗ 
jüngungsverfahren von Oberförſter Menzel⸗Unter⸗ 
neubrunn, deſſen gute Erfolge Berichterſtatter be⸗ 
ſtätigen kann. 

Damit ſchloß die Beſprechung. Der Vor⸗ 
ſitzende erteilte den Berichterſtattern das 
Schlußwort und ſprach danach den beiden Herren 
unter lebhaftem Beifall der Verſammlung den 
wärmſten Dank aus. 

So ſchloß der erſte Verhandlungstag. Er 
wird — beſonders in ſeinen Wirkungen noch 
unterſtrichen durch die Bereifung des Karlsbrun⸗ 
ner Reviers — allen unvergeſſen bleiben. Möge 
die Vielen gegebene Anregung von beſter Wir⸗ 
kung ſür unſeren deutſchen Wald ſein! 

Am folgenden Tag, dem 28. Auguſt, eröffnete 
der Präſident die Sitzung mit der Verleſung der 
Dankdepeſche für die Seiner Majeſtät ausgeſpro⸗ 
chene Huldigung. Der Verhandlung wohnte der 
preuß. Staatsminiſter für Landwirtſchaft, Do⸗ 
mänen und Forſten, Exzellenz Freiherr von 
Schorlemer⸗-Lieſer, bei. 

Zunächſt ſprachen Endres-München und 
Oberforſtrat Dr. © p eidel- Stuttgart über 
„Die Errichtung von Geldreſervefonds in der Forſt⸗ 


wirtſchaft“. 


Bezüglich des Inhalts ihrer Vorträge verweiſen 
10 


wir auf den Bericht über die Tagung des Forſt⸗ 
wirtſchaftsrats im Januarheft. 

Nach den beiden Referenten ergriff noch 
Borgmann--Tharandt das Wort, um fein 
grundſätzliches Einverſtändnis mit den beiden 
Vorrednern zu betonen und auf ſeine Auslaſſung 
in der Silva, Heft 21/22 „Ueber die Bedeutung 
des Reſervefonds in der Forſtwirtſchaſt“ hinzu⸗ 
weiſen. Er betonte ſcharf, daß erſt Klarlegung 
der Beziehungen von Kapital und Rente in der 
Forſtwirtſchaft, die Anerkennung des Holzvor⸗ 
rates als Betriebskapital, deſſen Verzinſung zu 
fordern iſt, kurz daß erſt die Reinertragslehre, 
dieſe für jeden Forſtbeſitzer ſo wichtige Frage, 
in Fluß gebracht und von der unwirtſchaſtlichen 
Holz reſerve zur Gel dreſerve geführt habe. 
Die Reinertragslehre habe zunächſt die kleinen 
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Verwaltungen ergriffen; aber auch die größeren | 


hätten ſich ihrem Einfluß nicht entziehen können: 
jetzt endlich ſei ſie auch in Preußen zur Führerin 
der Wirtſchaſt geworden. — Die Geldreſerve 
habe auch für die Großſtaaten, in denen wie 
z. B. in Preußen der Forſtetat nur /; des Ge- 
ſamtetats ausmache, ihre hohe Bedeutung (man 
denke an die Kapitalabnutzung in Oſtpreußen durch 
Einſchlag des Nonnenholzes, an nachgeholte 
Haupt⸗ und Vornutzungen in Sachſen). — Grund⸗ 
ſätzlich ſei zu fordern, daß der Kapital⸗Ueberſchuß, 
den der Wald hergeben muß, auch dem Walde 
gutgeſchrieben werde! 


Zum dritten Thema: „Welche Wirkungen haben 
die beſtehenden Zollſätze auf die deutſche Forſt⸗ 
wirtſchaft gezeitigt und welche Verbeſſerungen find 
bei Ausgeſtaltung der zukünſtigen Zolltarife an⸗ 
zuſtreben?“ ſprach der Leiter der vom F. W. R 
geſchaffenen Geſchäftsſtelle für Holzhandels⸗, Boll- 
und Verkehrsangelegenheiten, Prof. Dr. Wi a m- 
men. Er verwies auf die 1900 in Wiesbaden 
aufgeſtellten Sätze, betonte auch ihre heutige, 
grundſätzliche Richtigkeit. Die Entwicklung der 
Tarife habe uns herbe Enttäuſchungen gebracht, 
weil im Intereſſe hoher Getreidezölle bei den Han⸗ 
delsverträgen die forſtlichen Erzeugniſſe zu kurz 
gekommen ſeien. Das Zollgeſetz von 1879 habe 
die Säge⸗ und Hobelwerk⸗Induſtrie zum Auf- 
blühen gebracht. Jetzt ſei ſie ſchwer geſchädigt. 
Deshalb müßten ihr und der Forſtwirtſchaft bei 
der Erneuerung der Handelsverträge i. J. 1917 
günſtigere Zollſätze bewilligt werden. Die rich⸗ 
tige Bewertung der Wirkungen von Zollſätzen ſei 
außerordentlich ſchwierig. Die Statiſtik ſei mit Vor⸗ 
ſicht zu Folgerungen zu verwenden, die alle nicht 
einwandfrei feien. Es liegen hier die ſchwierig⸗ 
ſten Probleme vor, die nur die Tagespreſſe und 
Parteipolitiler aus dem Handgelenk zu löſen ſich 
anmaßen. Wichtiger noch als eine richtige Zoll- 
politik ſei eine richtige Frachttarifierung, eine 


ſorgſame Verkehrspolitik. — Auf die Einzelhei⸗ 
ten der vorgeſchlagenen Zollſätze eingehend, wies 
M. im beſonderen hin auf die Differenzierung in 
ſtarkes und ſchwaches Rundholz, die Aufnahme 
des Papierholzes in den Zolltarif (beide Vor⸗ 
ſchläge geboten zur Sicherung des Abſatzes u 
ſerer in den Erziehungshieben reichlich anfallen 
den geringen Hölzer) und auf erhöhte Belaſtung 
des geſägten Holzes. 

Wir geben im Abdruck nachſtehend die fta: 
tiſtiſcheen Unterlagen und die Leit: 
ſätz e des Berichterſtatters wieder, damit am 
beiten den Vortrag erjchöpend. 

(Siehe Statiſtiſche Unterlagen auf Seite 75.) 


Leitſätze 
des Berichterſtatters Proſeſſor Dr. Mammen. 


1. Bei Feſtſetzung des neuen Zolltarifs ſoll es ſich nicht 
darum handeln, die Holzeinfuhr, ſoweit dieſe zur 
Entwicklung unſerer wirtichaftlichen Verhältniſſe notwen— 
dig iſt, einzuſchränken, ſondern die Sätze ſo zu ge— 
ſtalten, daß heimiſche Forſtwirtſchaft und heimiſche 

Induſtrie, alfo die nationale Arbeit, ihre gimitigiten 

Produktionsbedingungen finden. | 

Der jetzt beſtehende Zolltarif hat folgende Wünſche ter i 

Intereſſenten zu befriedigen geſucht: 

a) Zuſammenfaſſung der Erzeugniſſe der Forſtwirtſchaft .. 
in einem beſonderen Abſchnitt des Zolltarifs. l 

b) Beſſere und gerechtere Berückſichtigung der Ge 

wichtsunterſchiede der einzelnen Holzſorten. 

c) Beſeitigung der Unterſcheidung zwiſchen beichlaae- 
nen und geſägten Schwellen. 

d) Ermöglichung einer genaueren Trennung des be: 
ſchlagenen vom runden Holze durch eine klarere 
Definition des bewaldvechteten Holzes. 

e) Unterſcheidung zwiſchen Hobel- und Tiſchlerarbeiten. 

Bisher beobachtete Wirkungen der Holzzölle: 

a) Bei ſchlechter Nachfrage, alſo bei Notlage in der 
Forſtwirtſchaft, ſind die Zölle nicht im Stande, 
die Preiſe auf angemeſſener Höhe zu erhalten, aber 
eine ſtarke Nachfrage ruft Preisſteigerungen her⸗ 
vor, gegen die der Zollſchutz in ſeiner Wirkung 
weſentlich zurücktritt. 

b) Weil die Holzzölle keine Wertzölle ſind, haben ſie 
bei genügender Höhe im Allgemeinen die günſtige 
Wirkung, daß ſie geringwertiges, billiges Material 
mit einem höheren Wertprozentſatz als gutes tref⸗ 
fen. Bei ſchlechter Konjunktur wird dadurch das 
geringwertigere Nutzholz zurückgedrängt und deſſen 
Preis geſtützt. 

c) Der reine Holzhändler als ſolcher hat an der ab— 
ſoluten Höhe der Zollſätze kein allzugroßes Intereſſe. 

d) Weit größer ift der Einfluß zollpolitiſcher Mar: 
nahmen auf jenen Holzhandel, der mit der Säge— 
und Hobelinduſtrie verbunden iſt, ſowie überhaupt 
auf die ganze Holzinduſtrie ſelbſt. Allerdings ſind 
der Holzinduſtrie gute Handelsbeziehungen und lang— 
friſtige Handelsverträge beinahe lieber als erhöhter 
Zollſchutz. An Verträgen von langer Dauer 
hat die Forſtwirtſchaft weniger Intereſſe. 

Die Gründe, die auch heute noch für Beibehaltung 

oder ſogar Erhöhung der Holzzölle ſprechen, ſtützen 
ſich: 

a) Auf die geographiſche Lage Deutſchlands zu den 
Hauptholzeinfuhrländern und die für dieje dadurch 
bedingte größere Bewegungsfreiheit in der Bemeſ— 
ſung der Verkehrstarife. 
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Statiſtiſche Unterlagen 
zum Thema „Welche Wirkungen haben die beſtehenden Zollſätze auf die deutſche Forſtwirtſchaft gezeitigt, und welche 
Verbeſſerungen find bei der Ausgeſtaltung der neuen Zolltarife anzuſtreben?“ 
I. Vergleichende Darſtellung der wichtigſten Holzzollſätze. 


1913 
beantragte Sätze 


Allgemeiner] Vertrags- 
Zolltarif tarif 


1900 vom Deutſchen 
Forſtverein vorgeſchlagen 


Nr. 


Benennung 


1879 Tarif tarif 
1885 1892 


H| in abgekürzter Minimal | Maximal Minimal 

— pro Doppelzentner pro | pro pro | pro pro pro 

2 Form (1 im das 6 fache) dz im | dz | fm dz fm 
M| M| A M. M 


au⸗ u. Nutzholz 
744 Nohuntzholz 


hart (1 im 900 kg)] 0,10 | 0,20 | 0,20 | 0,20 | 1,80 | 0,12 | 1,08 0,20) 2,00) 0,301) | 8,09%) ne 920 270 
tarë 0,200 1,20 
weich (1 fm=600kg)| 0,10 | 0,20 | 0,20 | 0,20 | 1,20 | 0,12 | 0,72 [0,20 1,20 00 | 1,80 ſcwach 630 1.80 
750 Seſchlagenes Holz 
hart (1 im = 800 kg)] 0,10 | 0,40 | 0,80 | 0,50 | 4,00 | 0,24 | 1,92 [1,00 8,00 1,25 110,00 1,00 | 8,00 
meih(1fm—=600kp)| 0,10 | 0,40 | 0,80 | 0,50 | 3,00 | 0,24 | 1,44 | 1,00°)|5,00 1, 25) 6,255) 1,00 | 6,00 
70 Schnittuntzholz 
hart (1 fm = 800 kg)] 0,25 | 1,00 | 0,80 | 1,25 10,00] 0,72 | 5,76 1,20 9,60 1,50 12,00 1,50 | 12,00 
eih(1fm=600kg)| 0,25 | 1,0) | 0,80 | 1,25 | 7,50 | 0,72 | 4,32 | 1,20*) 6,00) | 1,509) | 7,50°) 1,50 9,00 


II. Die deutſche Mehr⸗Einfuhr an Nutzholz. 
1908 | 1904 1905 1906 | 1907 | 1908 | 1909 | 1910 | 1911 | 1912 


in Mill. fm Rundholz 


3,80 | 4,14 | 4,46 | 5,38 6,03 5,42 5,86 5,21 5,67 5,63 
nicht nachweisbar 0,27 
1,88 | 1,83 | 1,86 | 1,16 1,16 
422 | 451 | 4,73 6,07 6,23 
nicht nachweisbar 0,97 
0,08 | 0,11 | 0,10 | 0,12 0,10 
? ? ? | —0,005 | —0,004 
? 1008| 0,08 | 0,07 0,07 
0,89 | 0,58 0,71 1,14 1,41 


9,79 10,68 11,40 | 13,94 | 14,99 


1. Rohnutzholz. 
davon Grubenholz 
2. Beſchlagenes Holz 
3. Schnittnutzholz 
davon Schwellen 
4 Jaßholz 
5. Korbweiden etc. . . 
6. Außereuropäiſches Solz 
7. Bapierbol . . . . . 
Summe der Mehreinfuhr. 
Holz⸗Durchſchnitt⸗Preiſe 
Mutz⸗ und Brennholz) 
in den preußiſchen Staats⸗ 8,70 9,21 | 9,78 10%½1 10,67 
forſten 


III. Die Holzzölle betrugen vom Holzwerte %. IV. Es betrug das Spannungsverhältnis 
zwiſchen den Zöllen auf: 


0,08 0,09 0,10 
—0,003 | —0,006 | —0,006 
0,07 0,07 0,08 
1,87 1,45 2,14 


18,70 | 1419 | 14,90 


856 | 1012 Mark. 


Zollperiode | Rohnutzholz 


Beſchlagenes 
Holz 


| 


Rohnutzholz | Del Ionen Se 


1879,85 1,8—3 8,3— 5,4 a 
1885/91 6,1—8 4,8—5,3 19,4—22,2 8991 ; 
1892/1905 | 4,4—8,3 2,9—7,0 | 100-152 1892/1905 4 
1906/1912 | 0,8—5,5 1,2—6,9 3,4—10,3 1906/1917 6 
1900 vors 
geſchlagen 6 
1918 vors 
1) 1 fm — 1000 kg. | geſchlagen 1 ki 
2) 1 fm — 500 kg ſtark ſchwach 


10° 


Or 
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b) Auf die z. T. immer noch beftehende rein okku⸗ 
patoriſche Wirtſchaft des Auslandes. 

c) Auf die niedrigeren Rundholzeinkaufspreiſe daſelbſt. 

d) Auf die z. T. mäßigeren Arbeitslöhne und die 
geringeren ſozialpolitiſchen Laſten' daſelbſt. 

Wünſche für den neuen Zolltarif: 

a) Dadurch, daß das Holz bei Feſtſetzung der Sätze 
des jetzt geltenden Zolltarifs den landwirtſchaftlichen 
Zöllen gegenüber als Kompenſationsobjekt dienen 
mußte, ſind die Sätze auf forſtwirtſchaftliche Pro⸗ 
dukte nicht unweſentlich geringer ausgefallen, als 
im Allgemeinen Tarif vorgeſehen war, ſodaß ſie 
meiſt ſogar unter diejenigen des vorausgegangenen 
Vertragstarifs geſunken find. 

Es iſt zu fordern, daß dort, wo dadurch Schäden 
für die inländiſche Produktion und Induſttie ge- 
zeitigt worden ſind, dieſe tunlichſt beſeitigt werden. 

b) Um zu verhüten, daß die Forſtwirtſchaft nicht 

wieder zu Gunſten der Landwirtſchaft in das 

Hintertreffen kommt, muß auch diesmal für die 

Produkte der Forſtwirtſchaft die Form des Dop- 

peltarifs gefordert werden. 

Es kommt ſowohl auf die abſolute Höhe des Zol⸗ 

les, als auch auf das richtige Verhältnis der 

einzelnen Zollpoſitionen zu einander an. 

Für Rundholz iſt es zweckmäßig, eine Trennung 

in ſtärkeres und ſchwächeres eintreten zu laſſen; 

als ſchwächeres hat alles Rundholz bis zu 25 em 
am ſtärkeren Ende zu gelten. Vorgeſchlagen wer⸗ 
den folgende Sätze: 
Für das ſtärkere Rundholz 
0,20 M. pro dz — 1,80 M. pro fm hart 
1,20 M. pro fm weich. 
Für das ſchwächere 
0,30 M. pro dz — 2,70 M. pro fm hart 
1,80 M. pro fm weich. 

Sollte das Papierholz jedoch zollfrei bleiben, ſo 

wird vorgeſchlagen, das bis 1906 gültig geweſene 

Höchſtſtärkemaß für zollfrei eingehendes Zelluloſe⸗ 

und Schleifholz bis 1,20 m Länge wieder auf 

18 em am ſchwächeren Ende feſtzuſetzen. 

k) Für beſchlagenes Holz iſt der Satz, wie er 1900 
vorgeſchlagen wurde, wieder zu fordern: 

1 M. pro dz — 8 M. pro fm hart 
6 M. pro fm weich. 

g) Ganz beſonders dringend des Schutzes bedarf aber 
das geſägte Holz, hier wird ein Zoll von 
1,50 M. pro dz — 12 M. pro fm hart 

9 M. pro fm weich 


— 


— 
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vorgeſchlagen. 

h) Ferner iſt erwünſcht, daß im Geſetz die weichen 
Hölzer genau namentlich aufgezählt werden, 
damit nicht der Bundesrat in den Ausführungs⸗ 
beſtimmungen Anordnungen treffen kann, die viel⸗ 
leicht ſchädlich wirken. 

Es folen als weiche Hölzer gelten: alle Nadel- 
hölzer und von den Laubhölzern Birle, Erle, 
Linde, Pappel, Aſpe, Roßkaſtanie, Tulpenbaum und 
Weide; als harte alle übrigen Laubhölzer. 

i) Wünſchenswert iſt es, eine Sammelpoſition für 
ſolche „ausländiſche Edelhölzer“ zu ſchafſen, die der 
inländiſchen Produktion keine fühlbare Konkurrenz 
machen, und dieſelben im Intereſſe der einheimi⸗ 
ſchen Induſtrie wie bisher zollfrei zu laſſen. Die 
übrigen ausländiſchen Holzarten ſind je nach ihrem 
Bearbeitungszuſtand in die betr. Poſitionen „rund, 
beſchlagen und geſägt“ einzureihen. Im Zweifels— 
falle würde die Zentralzollbehörde zu entſcheiden 
haben, ob eine Holzart zu den Edelhölzern oder 
zu den gewöhnlichen Bau- und Nutzhölzern gehört. 


k) Auf die 1906 geforderten hohen Zölle auf Gerb: 
materialien, die damals die Regierung als unan⸗ 
nehmbar ablehnte, wieder zurückzukommen, liegt um 
ſo weniger Veranlaſſung vor, als der Schälwald 
immermehr in andere Kulturarten übergeführt wird. 
Nur für Quebrachoholz muß an einem Zoll min: 
deſtens in derſelben Höhe wie für hartes beſchla⸗ 
genes Holz feſtgehalten werden. 

1) Die Zelluloſe- und Holzſtoffinduſtrie, die auf dee 
Rentabilität der deutſchen Forſten ſo vorteilhaft 
einwirkt, muß einen ausreichenden Schutz itre 
Fabrikate gegenüber der ſtarken ausländiſchen Son- 
kurrenz erhalten. 

m) Kiefernzapfen ſind vom Brennholz zu trennen und 
als beſondere Poſition bei den Forſtſämereien 
unterzubringen. 

n) Die Kiefernzapfen find mit einem prohibitio mir: 
kenden Zoll von 10 M. pro dz zu belegen. Für 
Kiefernſamen (Pinus silvestris) iſt ebenfalls ein 
tunlichſt hoher Zoll zu erſtreben (1000 M. pro dz) 
und außerdem Eoſinfärbung vorzuſchreiben. 

In gleicher Weiſe ſind Zapfen und Samen von 
Fichte (Picen excelsa) und Lärche (Larix euro- 
paea) zu behandeln. 

o) Holzkohle und Holzwolle bedürfen dringend des 
Zollſchutzes, mindeſtens 1 M. pro dz. 

p) Es iſt zu wünſchen, daß die Prozentſätze Abfall, 

die auf den Tranſitlägern bei der Bearbeitung des 

wieder nach dem Auslande gehenden Nutzholzes, 
für das bekanntlich der Einfuhrzoll zurückvergütet 
wird, entſtehen, in Zukunft wieder ebenſo geſetz⸗ 
lich feſtgelegt werden wie im früheren Zolltarif 
von 1885, da jede Sicherheit der Kalkulation ver⸗ 
loren geht, wenn der Bundesrat dieſelben nach 

Belieben feſtſetzen und ändern kann. 

Zu erörtern tft die Frage, ob etwa Differential⸗ 

zölle dem Prinzipe der Meiſtbegünſtigung vorzu⸗ 

ziehen ſind, oder ob ſich ſolche teilweiſe ſogar unter 

Aufrechterhaltung des letzteren durchführen laſſen. 

r) Zu erörtern ift weiter die Frage, ob man allmät- 
lich darauf zukommen ſoll oder kann, unſeren 
deutſchen Kolonien Vorzugszölle zu gewähren. 


In der ſich anſchließenden Beſprechung drückte 
Endres ⸗-München fein volles Einverſtändnis 
mit M.s Darlegungen aus. Wir hätten zwar 
immer ſteigende Einnahmen aus den Forſten zu 
verzeichnen. Aber man dürfe ſich da keinem 
Trugſchluß hingeben, weil ſie vielfach einem er⸗ 
höhten Einfchlag entſprängen. Die Nutzung pro 
ha ſteige immer höher; noch mehr aber die Aus⸗ 
gaben. Es ſei kein Zweifel, daß in der Forſt⸗ 
wirtſchaſt die Produktionskoſten nicht gedeckt wer⸗ 
den. Solange wir nicht eine Verzinſung von we⸗ 
nigſtens 4 v. H. erreichen, iſt von wirtſchaftlichem 
Erfolg nicht zu ſprechen. Deshalb braucht der 
deutſche Forſt den Schutzzoll. Dabei nützt der 
Zoll nicht nur dem privaten Intereſſenten, ſon⸗ 
dern ganz beſonders dem Staat als Waldbeſitzer. 
E. weiſt weiter nach, daß unſere jetzigen Forde- 
rungen relativ niedriger ſind wie 1900. Die 
Papierinduſtrie iſt inzwiſchen gewaltig erſtarkt; ſie 
bedarf der Unterſtützung nicht mehr, ihre Dipi- 
denden ſind ſehr hoch, ihre Ausnahmeſtellung iſt 
nicht mebr gerechtfertigt. Die Einfuhr ift von 
390 000 fm i. J. 1903 auf 2 140 000 fm i. J. 


— 
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1912 geſtiegen. — Auch brauchen wir nicht einen 
Ausfuhrzolls Rußlands auf Holz nach Ablauf der 
Handelsverträge zu fürchten, denn es muß ſeine 
Holzproduktion abſtoßen, um ſie zu verwerten. 

Prof. Dr. Jentſch⸗- Tharandt ſpricht ſich 
noch beſonders für die vom Berichterſtatter ge⸗ 
forderte Begünſtigung der Holzeinfuhr aus den 
Kolonien aus. Es ift die Abſperrung der So- 
lonien vom Heimatland durch eine Zollſchranke 
national entſchieden falſch. Kolonialholz ſoll frei 
oder mit ganz niedrigem Zollſatz eingehen. Die 
Spannung von Rohholz und Schnittholz im Ver⸗ 
hältnis 1: 7,5 tft das unerläßliche Mindeſtmaß. 

Niebel- Filehne betont, welch ſchwere Un- 
gerechtigkeit darin liege, daß auf unſeren Waſſer⸗ 
ſtraßen die ausländiſchen Güter zu demſelben 
Preis, wie die unſrigen verfrachtet werden, wäh⸗ 
rend wir die Koſten der Waſſerſtraßen tragen. 

Freiherr v. Bodelſchwingh nimmt noch 
das Wort zu den bodenreinerträgleriſchen Aus- 
führungen Borgmanns und belennt, daß ihm bei 
ſeinem „ſchlicht bäuerlichen Verſtand“ dieſe Theo⸗ 
vie nie eingehen werde. 

Nach einem Schlußwort Mammens nimmt die 
Verſammlung die vom F. W. R. vorgeſchlagenen 
„Leitſätze“ an und beauftragt den F. W. R. mit 
ihrer Vertretung an zuſtändiger Regierungsſtelle. 

Den Bericht der Fortbildungs- 
kommiſſion erſtattet in feiner ruhigen, fein 
itonifierenden Weiſe Wappes, der wackere Vor⸗ 
kämpfer unſeres 1. Berufsintereſſes. Wer möchte 
nicht ſchmerzlich bedauern, daß ihm der prächtige 
H. v. Bentheim nicht mehr ſekundieren kann! 
Es ſei aus dem Bericht in Ergänzung der Aus⸗ 
führungen über die Sitzung des F. W. R. (ſiehe 
Januarheſt) noch angefügt, daß Wappes ſagte: 
Da es fih bei uns Forſtleuten nicht um einen 
fteien Beruſsſtand, ſondern um ein bureaukratiſch 
organiſiertes Beamtentum handelt, bleibt die Ju⸗ 
gend lange in untergeordneter Stellung; ſie wird 
alt und vergrämt. (Alexander der Große hatte 
mit 28 Jahren die Welt erobert.) Wer von uns 
weiß, wie mancher kluge Kopf, wie mancher G. 
L. Hartig unter unſerer Jugend ſteckt, ohne ſich 
in der feſten Organiſation bemerkbar machen zu 
können?! Deshalb muß er ſich außerhalb des 
Rahmens der Verwaltung entwickeln können — 
in den Vereinen, bei forſtlichen Beſprechungen. 
Keine Verwaltung ſoll hier die Kritik fürchten. 
Sie ſoll die Beſprechung wirtſchaſtlicher Regeln 
und Erlaſſe nicht zurückdémmen; fie fol die Kritik 
nur in die richtige Bahn leiten. Die leitende 
Stelle mag vielleicht oft nicht angenehm berührt 
ſein. Das ſchadet nichts, wenn wir nur dadurch 
die geiſtige „Arterienverkalkung“ vermeiden! 

Der Beſchluß des F. W. R. (ſiehe Januar⸗ 
heſt) findet die Genehmigung der Verſammlung. 
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Als letzter angemeldeter Redner ſpricht Kom- 
merzienrat Hickler-Darmſtadt, der Inhaber 
der bekannten Firma „Heinrich Keller Sohn“ über 
„Die Waldſamenpreiſe der Kleng⸗ 
anſtalten im Jahre 1913.“ 

Er geht aus von einer Notiz in Nr. 22 des 
„Allgemeinen Anzeigers für den Forſtprodukten⸗ 
verkehr“, worin auf die ungeheuer geſtiegenen 
Kiefernſamenpreiſe hingewieſen und angeregt wird, 
die Monopolſtellung der Klenganſtalten durch Ein⸗ 
richtung ſtaatlicher Klengen zu durchbrechen, um 
wieder gutes und billiges Saatgut zur Verfü⸗ 
gung zu haben. 

H. ſucht zunächſt den Nachweis zu erbringen, 
daß der Preis von 25—28 M. pro kg durchaus 
nicht zu hoch in Anbetracht der augenblicklichen 
Marktlage ſei und ſtützt ſich dabei im beſonderen 


| auf die Ausſage des Geh. Oberforſtrats Dr. Wal- 


ther vor dem F. W. R. in Trier, welcher die 
Selbſtkoſten der heſſiſchen Staatsklenge auf 25 M. 
angegeben hat. Dem Selbſtkoſtenpreis der preu⸗ 
ßiſchen Samendarren i. D. von 7 Jahren mit 
6,15 M. ſtellt er den durchſchnittlichen Submiſ⸗ 
ſionspreis, den Bayern in gleicher Zeit mit 5,50 M. 
angelegt hat, gegenüber. Dabei läßt er die Frage 
offen, ob die preußiſche Bemeſſung mit 6,15 M. 
Gehälter, Zinſen und dergl. mit einſchließt, ſo 
daß die Zahlen vergleichsfähig ſind. Er behaup⸗ 
tet, daß der Staat unmöglich ſo billig produzie⸗ 
ren könne wie der Private, daß es nicht Staats⸗ 
aufgabe ſei, eine leiſtungsfähige, ſteuerzahlende 
Induſtrie zu vernichten. Andererſeits gibt H. 
zu, daß der Staat — „wenn es der Zufall will“ 
— ſein Saatgut ev. einmal billiger beſchaffen kann 
wenn bei großen Hauungen das Brechen am ge⸗ 
fällten Stamme geſchieht. — Der hohe Kiefern⸗ 
ſamenpreis hat ſeine Urſache darin, daß der 
F. W. R. die Kontrollklengen zur Abſtoßung gro⸗ 
ßer ausländiſcher Vorräte im Herbſt 1911 zwang, 
und die nachfolgenden Jahre in Deutſchland keine 
nennenswerten Samenerträge brachten (Miß ern⸗ 
ten). Das laufende Jahr bringt wieder eine Miß⸗ 
ernte. Deshalb hate er — leider vergeblich — 
beim F. W. R. die Zulaſſung ruſſiſcher und bel⸗ 
giſcher Samen erbeten. Die preußiſchen, fista- 
liſchen Darren verarbeiteten aber große Mengen 
ruſſiſcher und belgiſcher Zapſen. — Von einer 
Monopolſtellung der Privatklengen ſei keine Rede; 
ſie arbeiteten unter erdrückender Konkurrenz. — 
Die augentlidlihe Lage fei ganz annormal 
(Grund: die Bedingungen des F. W. R. und 
ſchlechte Ernten). Gute Erntejahre würden die 
alten, niedrigen Preiſe wieder bringen. Die Kon⸗ 
trollklengen ſeien gegenüber den unkontrollierten, 
deren Kiefernſamenabſatz ſich enorm vergrößert 
habe, geſchädigt. — H. fragt nun: „weshalb ſteht 
die deutche Forſtwirtſchaft feindlich den reellen, 


alten Klengen gegenüber?“ und glaubt die Ant- 
wort zu hören: weil ſie uns ſchlechtes Saatgut 
geliefert haben. — Daran tragen ſie aber keine 
Schuld. H. hat ſchon vor 30 Jahren ſich für 
fortgeſetzte Ueberwachung des Saatgutes durch 
Anlage von Verſuchsgärten in großer Zahl aug- 
geſprochen. Wäre dem ſtattgegeben worden, ſo 
hätten wir ſchon längſt die Minderwertigkeit frem⸗ 
der Saat erkannt, und leine reelle Firma hätte 
diefe ſchlechee Saat zu liefern gewagt. Aber die 
deutſchen Forſtverwaltungen haben nie nach der 
Provenienz, nach der Güte der Saat gefragt, immer 
nur nach dem niederſten Preis. Da ſoll man doch 
dem Handel, der Induſtrie, nicht die Schuld für 
dieſe Verfehlungen zurechnen. Die Empörung 
über den Schaden iſt ganz berechtigt; aber die 
Klengen ſind dafür nicht verantwortlich zu 
machen. — Und nochmals fordert H. eindringlich 
die Anlage von Verſuchsgärten, die eine ganz 
andere Gewähr fir die Güte der Saat böten, als 
die ſchärfſte Kontrolle der Klenganſtalten. Einen 
wirllichen Erfolg werde man nur durch die Ein— 
führung eines Prohibitivzolls auf Kiefern-Zapfen 
und -Samen herbeiführen. Er ſchließt mit den 
Worten: „Betrachten Sie dieſe Klengen als ihre 
Helfer, die dazu berufen ſind, und nichts ſehnlicher 
wünſchen, als Ihnen das Beſte zu liefern, was 
überhaupt beſchafft werden kann — und die auch 
fernerhin kein Opfer und keine Arbeit ſcheuen mer- 
den, wenn es gilt, dem deutſchen Walde zu 
nützen.“ 

Oberförſter Haack-Thiergarten, Leiter einer 
preußiſchen Samendarre, wahrt den Standpunkt 
des Forſtmannes: nur das Einſammeln der Zap⸗ 
fen und Klengen in eigener Verwaltung gibt uns 
die Garantie für Samen beſtimmter Herkunft und 
Güte. Bei der Wichtigleit der Raſſe ſeien auch 
eventuelle höhere Koſten ganz nebenſächlich. Preu⸗ 
ßen werde nicht wieder davon abgehen. Es müſſe 
möglich ſein, den Bedarf in Deutſchland ſelbſt 
zu decken (Aufmerkſamkeit des Perſonals, Er⸗ 
ziehung der Waldarbeiter und -Familien zum Ein- 
ſammeln im Schlag). Der Verbrauch müſſe ſich 
bei beſtem Saatgut durch größte Sparſamkeit er⸗ 
mäßigen. 

Endre3- Münden als Autor des zitierten 
Artikels wendet ſich ſehr energiſch mit überlegener 
Dialektik gegen Hickler. Die Monopolſtellung der 
Klengen fei vorhanden. Wenn ſchon der Kleng- 
betrieb monopoliſiert werden ſolle, ſo ſolle man 
zum Staatsmonopol übergehen und auch für Ge— 
meinden und Private klengen. — Wenn die 
Dinge ſo lägen, wie Hickler behaupte, habe die 
Privatinduſtrie keine Exiſtenzberechtigung mehr. 

Forſtmeiſter Meyer⸗Schöngau (Bayern) 
macht intereffan.e Angaben über Erfahrungen in 
ſeiner kleinen Klenganſtalt. Auch er iſt für den 
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Staatsbetrieb. Im lauſenden Jahre ſtellte ſich 
das Kilo Kiefernſamen auf etwa 12,00 M. 

Auch Riebel-Filehne empfiehlt grundſät⸗ 
lich Selb ſtgewinnung. 

Duaet-%aslem gibt die Beſchlüſſe der 
Samenkommiſſion (ſ. Januarheft: Bericht über 
F. W. R.) bekannt. 

Oberförſter Haack tritt nochmals vor, um in 
ſympathiſcher Form das ihm in Hicklers Auzfüh: 
rungen zutreffend Scheinende anzuerkennen und 
zu betonen, daß wir der Klenginduſtrie zu Danke 
verpflichtet ſind und ſie nicht fallen laſſen dürfen. 

Der Präſident ſchließt die Verhandlungen, und 
Landforſtmeiſter Wächter bringt in einem Hoch 
der Verſammelten dem Vorſitzenden den gemein- 
ſamen Dank. 

B. Die Ausflüge. 

Die Sitzungen des 26. und 27. Auguſt wur⸗ 
den unterbrochen durch einen Nachmittagsausflug 
nach dem etwa 27 km entfernten Saarburg mit 
ſeinen Nachbarorten Beurig und Serrig. Bei 
wundervollem, warmem Sonnenwetter ging die 
Fahrt im Sonderzug das Moſeltal aufwärts in 
das Saartal hinein. Der Nachmittag galt im 
weſentlichen dem Beſuche der Königl. Weinberg⸗ 
domäne Serrig und gab ein vorzügliches Bild 
der umfaſſenden, großzügigen Kulturarbeit, welche 
hier der preußiſche Staat leiſtet. Es wurden und 
werden 34 ha, bisher überwiegend mit durchaus 
unrentablen Eichenſtockausſchlägen beſtandene 
Hänge in Weinberge umgewandelt. 18 ha ſind 
bereits mit 140 000 Stöcken reinen Rieslingſatzes 
bebaut. Die Koſten der Umwandlung betragen 
40—60 000 M. pro ha, find alfo enorm hoch und 
doch rentabel, da auf dem Tonſchieferboden dieſer 
Hänge ein herrlicher Wein voll köſtlichen Buketts 
wächſt, der hohe Preiſe bringt. Die Stöcke ſtehen 
im Verbande von 1,0 bis 1,20 m. Als Durch⸗ 
ſchnittsertrag der Rieslingrebe rechnet man etwa 
1 uder (960 — 1000 1) auf 1500 Stöcke, auf 1 ha 
alſo etwa 5000 1. Der 1911er Wein der Do⸗ 
mäne Serrig wurde pro Fuder zu durchſchnitt⸗ 
lich 2600 M. verkauft, ſo daß pro ha auf eine 
Bruttoeinnahme von etwa 13 000 M. zu rechnen 
iſt. Wir erhalten, vorzüglich geführt, trotz der 
enormen Menge der ſich drängenden Exkurſions⸗ 
teilnehmer einen recht genauen Einblick in die 
geſamte Weinwirtſchaft. Wir ſehen den ganzen 
Werdegang vor uns. 50—70 freie Arbeiter und 
150 Strafgefangene nehmen rieſige Erdbewegun— 
gen und Rigolarbeiten vor; Felſen werden mit 
Alkalcit geſprengt; ein Benzinmotor treibt vermit⸗ 
tels eines Kompreſſors durch einen Schlauch fom- 
primierte Luft zur Borſtelle; Schnecken- und 
Hohlbohrer wühlen im Boden; Rücken werden 
abgetragen, Mulden angefüllt. Der ganze von 
Schienengeleiſen durchzogene Hang wird egaliſiert. 


Roden von 1,20 m tiefer Lockerung für die an- 
ſpruchsvolle Rete, die bis 10 m lange Wurzeln 
treibt, wird geſchaffen. Eine Vorratsdüngung von 
12) Ztr. Kalk, 40 Ztr. Thomasmehl, 15 Ztr. 
Kali pro ha wird gegeben. Jedes zweite Jahr 
1600 Ztr. Stalldünger, in den Zwiſchenjahren 
Kunſtdünger. — Im Weinberg werden uns die 
Arbeiten am Stock gezeigt und die Schädlingsbe⸗ 
kämpfung. Wir hören von der Reblaus, der Pe⸗ 
tonoſpora, dem Oidium, dem Heu— und Sauer⸗ 
wurm und ſehen über Drahtgeflechte lange, ſchmale 
Tücher zum Schutz gegen Spätfröſte am Hange 
hingezogen. Das Kelterhaus und der Gärkeller 
zeigen uns die Ernte. 

Dann ging der Exkurſionsweg wieder hinein 
in unſer Wirtſchaftsgebiet, den Wald, den Beu⸗ 
tiger Kammerforſt, der ſehr ſchöne Beſtände auf 
dem tiefgründigen, friſchen Lehm zeigte: Kleine 
Vallnußkulturen, Eichenverjüngungen auf Strei⸗ 
fen unter Schirm, Gute Altholzbeſtände von Eiche 
und Buche (234⸗ und 126⸗jährig) mit 7,12 fm 
Zuwachs pro Jahr und ha (Wirtſcha'tsziel: 
Fichenſtarkholzzucht wit Beimiſchung von Buche); 
Einleitung des Blenderſaumſchlags verfahrens Toll 
tattfinden; Tafel V weiſt auf eine kleine Gruppe 
japaniſcher Ulmen hin, die ſich nicht recht wohl 
zu fühlen ſcheinen, der „Führer“ erzählt uns vom 
Schutz der Saateicheln (Roteiche) durch das Fär⸗ 
ken mit Aniiavit, von der erfolgreichen Methode 
der Bekämpfung des Mehltaupilzes durch Shwe- 
feln (Forſtmeiſter Geltz⸗Beurig); ein unter alten 
Bäumen ſtehendes Denkmal erinnert an zwei Kol⸗ 
legen, die aus dieſen Forſten 70 in den Feldzug 
zogen und im Kampf fürs Vaterland fielen. 

Nach gemeinſam mit den Damen an der „Forſt⸗ 
hütte“ genommenem Kaffee führt uns ein kurzer 
Gang bergab nach Beurig und Saarburg; 103° 
trägt uns der Zug durch das ſchlafende Tal wie⸗ 
der nach Trier. 

Der Hauptausflug des Deutſchen Forſt⸗ 
vereins ging am 28. Auguſt nach einer 110 km 
langen Anfahrt mit der Bahn in den Wirtſchafts⸗ 
komplex der preuß. Oberförſtereien Neunkirchen, 
Fiſchlach und Saarbrücken, ins Herz des Saar- 
Steinkohlen⸗ und Induſtriegebiets zum Studium 
der Wechſelwirkungen von Bergbau und Forſtwirt⸗ 
ſchaft. Ueberall ſehen wir den herrlichſten Wald 
auf 32 km langer Wagenfahrt, durchbrochen von 
Gruben, Halden und Anſiedelungen der Berg⸗ 
arbeiter. 51 000 Arbeiter fördern jährlich 12% 
Millionen Tonnen Kohle zutage und 28 600 at- 
beiten in den Eiſenhütten, den Kokereien, Glas⸗ 
hütten, Ton- und Zementfabriken. Die Bevölke- 
rung ift in 10 Jahren um 35 b. H. gewachſen. 
Trotzdem 42 / der Geſamtſläche mit Wald be⸗ 
todt ift, kommen 628 Einwohner auf 1 qkm. 
Die Bergverwaltung braucht jährlich an Gruben-, 
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Pfeiler⸗Schneidholz 400 000 fm im Werte von 
8 Millionen Mark. Sie deckt ihren Bedarf durch 
den Bezug von einer einzigen Holzhandlung, die 
weithin natürlich den Markt beherrſcht. 6 Staats⸗ 
reviere lieferten direlt nur 6,4% des Geſamtbe⸗ 
darfs der Bergverwaltung i. J. 1912; die 3 be⸗ 
ſuchten Reviere 33 / ihres Geſamteinſchlags. — 
Die Bergverwaltung zahlt für 1 ha ihr überlaſ⸗ 
ſenen Waldboden 150 M. Pacht, trägt den Min⸗ 
dererlös aus vorzeitigen Abtrieben, aus Dürr⸗ 
holzverkäuſen und zahlt 200 M. Beitrag zur Wie⸗ 
deraufforſtung zurückgegebener Flächen. 

Die Standortsverhältniſſe ſind für den Holz⸗ 
wuchs bei 200—519 m Meereshöhe auf Kohlen⸗ 
ſchiefer und Sandſtein recht günſtig. Die Eiche, 
im beſonderen die Traubeneiche, gedeiht prächtig. 
Daher iſt das Wirtſchaftsziel auf Eichenſtarkholz⸗ 
zucht eingeſtellt, für die man bei ſtetig ſteigenden 
Preiſen einen hohen Umtrieb, bis zu 200 Jahren, 
anſtrebt. \ 

Die ſchädigenden Einwirkungen des Bergbaus 
beſtehen in der Aetzung der Aſſimilationsorgane 
durch Gaſe und Rauch, im beſonderen durch darin 
enthaltene ſchweflige Säure. Es leiden darunter 
am meiſten die Nadelhölzer, nächſtdem die Eiche, 
weniger die Buche — vollkommen widerſtands⸗ 
fähig ſcheint nur die Akazie. Dann ſchädigen die 
Bodenſenkungen über abgebauten Gebieten den 
Wuchs, ſchaffen Verſumpſung und Austrocknung. 
Die als wüſte Oaſen eingeſtreuten Gruben führen 
zu Windbruch und Sonnenbrand. Die zahlreiche 
Arbeiterbevölkerung begeht ſehr viele Forſtdieb⸗ 
ſtähle, die ſeit der Strafgeſetznovelle vom 19. 6. 
1912 ſich auch immer mehr auf aufgearbeitetes 
Holz ausdehnen. — Kurz, eine reine Freude wird 
die Verwaltung in dieſen Gebieten nicht ſein! 

Die lange Wagenfahrt zeigte zunächſt in der 
Nähe der Stummſchen Werke an Stelle eines 
durch Hüttenrauch zum Abſterben gebrachten, äl- 
teren Miſchbeſtandes von Eiche, Buche, Fichte 
junge, ſehr ſchnellwüchſige Akazienkulturen, dann 
Eichenſaaten auf Hackſtreiſen, unter Schirm aus⸗ 
geführt, und führte ſchließlich zur größten Grube 
des Saargebiets, der Grube Heinitz, wo die Kal. 
Bergverwaltung einen Vortrag über die Verwen⸗ 
dung von Grubenholz halten ließ. Als Demon⸗ 
ſtrationsobjelt war über Tag ein „Hubertusſtol⸗ 
len“ erbaut, der die verſchiedenen Formen der Ver⸗ 
bauung erkennen ließ. — Weiter gings an dem 
Haldenbrand der Grube „Maybach“ vorüber, wo 
die Waldbeichädigung im größten Stile zu ſehen 
war, hinab nach Saarbrücken, über die Saar und 
ſüdlich aufwärts zum Schlachtfeld der Spicherer 
Höhen. Dort entrollte Hauptmann Fiſcher vom 
Inf.⸗Regt. 70 in klarer, präziſer Form ein Bild 
von dem ſchweren Ringen unſerer tapferen Truppen 
1. J. 1870. Im Ehrental legte unſer Präſident am 
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Grabe der Gefallenen einen Kranz nieder. — 
Es war eine feierliche, ernſte, gehobene Stim⸗ 
mung, die vom Roten Berge im Schein der 
Abendſonne uns ins Herz gezogen war. Keiner 
der grünen Farbe wird den Abſchluß dieſes Ta⸗ 
ges vergeſſen! | 

Am 29. Auguſt folgte der erſte Nachaus⸗ 
flug in die preuß. Oberförſterei Karls⸗ 
brunn. Hatte der Hauptausflug bei der über⸗ 
reichen Beteiligung — die Tiefe der Wagen⸗ 
kolonne dürſte 1 km betragen haben — bei der 
Kürze der Zeit nur mehr Geſamleindrücke geto- 
ten, ſo war der heutige Tag, der ausſchließlich 
forſtlichen, intimen Betrachtung gewidmet. Es 
war der Tag des Prof. Wagner und ſeines Blen⸗ 
derſaumſchlags. Jetzt erſt ſah man im grünen 
Walde das Wort lebendig werden. Berichterſtat⸗ 
ter möchte glauben, daß nach dieſem Tage der 
widerſtrebendſte, konſervativſte Beharrungswille in 
Fluß gekommen, daß wir — ins eigne Revier 
zurückgekehrt — mit Wagners Augen uns unſeren 
Forſt kritiſch beſehen haben. — Die Verhältniſſe 
des Karlsbrunner Reviers, 200—300 m über 
NN, Vogeſenſandſtein der Buntſandſteinforma⸗ 
tion mit auf größeren Flächen auflagerndem dilu⸗ 
rialem Lehm, Standortsklaſſe II/III für Fichte 
und Buche, leichte Verjüngungsfähigkeit der Kie⸗ 
fer, Eiche wieſen auf die Anwendung des Blen- 
derſaumſchlags hin. 

Wagner hatte auf Erſuchen der preuß. Forſt⸗ 
verwaltung perſönlich für den deutſchen Forſtver⸗ 
ein in 5 Beſtänden ſein Verfahren eingeleitet. 
Im erſten angefahrenen Miſchbeſtand von Kiefer, 
Buche, Eiche führten die erklärenden Worte W.s 
in Verbindung mit der uns ſichtbaren Schlag⸗ 
führung (Saumhieb von NW), allmähliges Ein⸗ 
ſchwenken in die NN W-Richtung, verbunden mit 
Buchten⸗(Staffel⸗)Hieben von der NO-Seite her zu 
außerordentlich anregenden Auseinanderſetzungen 
von Herren aus den verſchiedenſten Wirtſchafts⸗ 
gebieten, die ſich am Nachmittage in einem Kie⸗ 
fernbeſtand mit zwiſchen⸗ und unterſtändigen Bu⸗ 
chen, Eichen, Hainbuchen, beſonders mit Bezieh— 
ung auf die Bodenbearbeitung, fortſetzten. Leider 
verbietet der Raum auf Einzelheiten einzugehen. 
Nur das ſei geſagt: W. iſt uns allen dort erſt 
recht erſchloſſen worden. Seine Lehre gibt keine 
feſten Wirtſchaſtsregeln. Auf Fragen nach dem 
Grade der Lichtung, der Tiefe des Vorgriffs, 
der Befürchtung der Verunkrautung u. ſ. f. hat 
er nur die eine Antwort: Meine Herren! ich 
habe da kein Rezept. Das weiß nur der lokale 
Wirtſchafter, der Frühjahr, Sommer, Herbſt und 
Winter fein Revier fih mit offenen Augen an- 
ſieht und danach handelt! 

Berichterſtatter hat von dem landſchaftiich und 
forſtlich ſo wundervollen Revier mit dem Empfin⸗ 


80 


den Abſchied genommen: 
auf der ganzen Linie! 

Der letzte Tag, Sonnabend, der 30. 
Auguſt, führte eine kleinere Anzahl von Herren 
hinüber in das berühmt ſchöne Luxemburger 
Land. Bei Eintritt in die luxemburgiſchen Wal⸗ 
dungen hieß Herr Hofjägermeiſter v. Brandis die 
Teilnehmer willkommen und gab ein Bild der 
Geſchichte und Bewirtſchaftung der Forſten. In 
Autos wurde auf beſten Straßen nach Beſichti⸗ 
gung der Stadt Luxemburg das herrliche Land 
bis Echternach durchfahren. Der ganze Tag war 
ein hoher Genuß. Laubholz⸗Plänterwald um: 
ſäumte auf weiten Strecken den Weg. Als Wirt⸗ 
ſchaftsziel wird bezeichnet: auf allen Standorten, 
die nicht der Fichte und Douglaſie oder Kieſer 
vorbehalten bleiben, Erziehung von Mi chbeſtän⸗ 
den durch Naturverjüngung, Buche als Grundbe— 
ſtand zur Bodenpflege, darin edle Laubhölzer, 
Lärche, Tanne, Fichte, Douglaſie zur Erzielung 
nutzholzreicher, wertvoller Abtriebserträge. Es er⸗ 
ſcheint das Wagnerſche Blenderſaumſchlagverfahren 
zur Erreichung des Wirtſchaftsziels beſonders ge⸗ 
eignet. Afo auch hier haben wir das Eindrin⸗ 
gen Wagnerſcher Ideen in die Praxis zu ver⸗ 
zeichnen. | 


Das Gros der Forſtverſammlung befuchte am 
gleichen Tage die Schlachtfelder bei Metz von 
St. Hubert durch die Gorzeſchlucht bis Grave⸗ 
lotte, St. Privat und St. Marie aux Chênes. 
Wir ſtanden auf heiligem Boden. Cs waren 
Stunden ernſter Erbauung. Unvergeßlich ſollen 
uns die Mahnworte unſeres prächtigen Führers, 
des bayer. Majors v. Wenz zu Niederlahnſtein 


ſein! 
Schlußwort. 


Der vorſiehende Bericht erſchöpft nicht ent 
fernt den reichen Inhalt der Verſammlungswoche. 
Er erwähnt im beſonderen nicht, was uns und 
unſeren Damen an geſelligen Freuden geboten 
wurde. Deshalb ſei hier der Dank für die vor⸗ 
zügliche Organiſation der Geſchäſtsleitung aus- 
geſprochen, vor allem aber auch der Dank der 
Stadt Trier (man denke an den wundervollen 
erſten Abend, als wir bei kaltem Büffet und herr⸗ 
lichem Forſtmeiſter Geltzſchen Wein ihre frohen 
Gäſte waren), der Dank für den märchenhaft 
ſchönen Abend in Saarburg, an dem die „gro ßen 
Weingutsbeſitzer hervorragender Lagen reiche Koſt— 
proben der edelſten Kreszenzen der Saar, Moſel 
und Ruwer“ uns darboten, der Dank der Großh. 
Luxemburgiſchen Verwaltung für das erleſene 
Frühſtück und ſchließlich der Dank allen denen, 
die durch Wort und Tat uns den hohen Genuß 
dieſer feſtlichen Woche verſchaffſt haben! 

F. A. Kayser in Waltershauſen. 


es war ein Sieg W.3 


Für die Redaktion verantwortlich: für Uupäge, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmen auer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländer s Berlag. 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Ottos Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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Waſſerwirtſchaftliche Studien und Vorſchläge. 


Von Dr. phil. Anderlind. 


ll. Die in den Niederungen und Ebenen anzuwendenden 
Mittel. 
1. Die Waſſer hälter. 

Wenn auch durch die Herſtellung von Waſſer⸗ 
ſanggräben, ⸗Trögen, Dammtrichterpflanzungen, 
Talſperren, von Bifängen an den bepflügten Hän⸗ 
gen und Waſſerfanggräben auf hängigen Wieſen 
das Entſtehen einer Hochwaſſerwelle im Gebirgs- 
und Hügellande ſich verhüten läßt, ſo kann bei 
iarten und anhaltenden Niederſchlägen infolge Ber: 
ſtärlung der von dort eintreffenden, immerhin noch 
anſehnlichen Waſſermengen (Waſſer der Ortſchaf⸗ 
ten, Feldwege, Straßen, Schienenwege, Ein⸗ 
ſchnitte, Talſohlen, der Bach⸗, Fluß⸗ und Teich⸗ 
flachen uſw. des Gebirgs- und Hügellandes) durch 
die in den Niederungen und Ebenen fallenden 
Niederſchläge eine ſchädliche Ausuferung des 
Hauptflußlaufes eintreten. Zur Ausſchließung 
dieſer Gefahr habe ich vorgeſchlagent), zur 
Wald⸗ und Feldbewäſſerung und zur Schiff⸗ 
ſahrt beſtimmte kleinere und größere Kanäle (am 
vorteilhafteſten wohl Hochkanäle), welche das 
Vaſſer des Hauptſtromes zum Teil aufnehmen, 
anzulegen, aus ihnen das Waſſer auf die angren⸗ 
zenden Waldflächen zu leiten und hier in Häl⸗ 
tern ſolange zurückzuhalten, bis der Waſſerſtand 
des Stromes es ermöglicht, ihm ohne Ausufe⸗ 
tungsgefahr die Waſſermengen der zeitweiſe aut- 
zufüllenden Hälter zuzuführen. 

Die Hälterung iſt eine ſchon längſt von den 
Arabern für Wald- und Rebland benutzte Bewäſ⸗ 
ſerungsform, welche ich theoretiſch unſeren Wald⸗ 
verhältniſſen angepaßt und dann zur Anwendung 


1) O. V. Anderlind, Die Waldbewäſſerung 
uiw., Oeſterreichiſche Forſtzeitung 1896, S. 145 bis 147, 
enenda S. 386 f.: Darſtellung des Kaiſerl. Kanals von 
Aragonien nebſt Ausblick auf ein in Preußen berzuftel- 
lendes Kanalnetz. 1902; Beſchreibung der Bewäſſerung 
der Waldungen der Ebene mittelſt Fächer oder Hälter, 
Allgem. Forſt⸗ und Jagdzeitung 1903, S. 447 bis 450; 
ein Syſtem von Mitteln zur Verhütung ſchädlicher Hoch— 
wäſſer. 1904. 
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in den Waldungen unſerer Niederungen und 
Ebenen empfohlen habe. In Frankreich wird 
die Hälterung ſeit den ſechziger Jahren des vori⸗ 
gen Jahrhunderts auf beträchtlichen Flächen in 
der Ebene gelegenen Reblandes zwecks Vernich⸗ 
tung der Reblaus angewendet. Später fand die 
Hälterung zu dem nämlichen Zwecke Eingang in 
Ungarn. 


Für den Nachweis der großartigen Wirkſam⸗ 
keit der Hälterung der in den Niederungen und 
Ebenen gelegenen Waldungen für Verhütung von 
Ueberſchwemmungen wähle ich das Odergebiet, 
insbeſondere die durch Hochwäſſer überaus ge⸗ 
fährdete preußiſche Provinz Schleſien, welche faſt 
ganz dem Flußgebiete der Oder angehört. Hier 
ereignete ſich im Auguſt und September 1854 eine 
der bedeutendſten Ueberſchwemmungen der letzten 
drei Jahrhunderte. Die durch dieſes Hochwaſſer 
verurſachten Sachſchäden bezifferten ſich mit 
30 000 000 M. Damals ſtrömte am Pegel von 
N.⸗Glietzen an der unteren Oder (Regierungsbe⸗ 
zirk Potsdam) während der tägigen Dauer des 
Hochwaſſers im Mittel eine Waſſermenge von 
2500 cbm in der Sekunde, in 20 Tagen mithin 
4 320 000 000 cbm vorüber. Da an der ſchleſiſch⸗ 
brandenburgiſchen Grenze Pegelmeſſungen nicht 
ſtattfinden, ſo ſei angenommen, daß durch die 
Linie eine Waſſermenge gleichen Maßes geſtrömt 
ſei wie durch N.⸗Glietzen. Von dieſer ſind unge⸗ 
fähr 2/3, das heißt 2 880 000 000 als ausgeufer⸗ 
tes, ſchadenbringendes Flutwaſſer zu bezeichnen, 
deſſen Hintanhaltung unſere Aufgabe iſt. Nun 
findet fih von der 1 161 370 ha umfaſſenden 
Waldfläche Schleſiens die größere Hälfte, 593 000 
ha in der Ebene. Angenommen, ſämtliche Wal⸗ 
dungen der Tbene feien zur Hälterung eingerich⸗ 


tet, jo könnte jeder Hälter, wenn er völlig eben 


läge und bis zur Krone der Dämme gefüllt 
würde, 10 000 cbm Waſſer faſſen. Da aber die 
Sohle der Hälter, zur Ermöglichung des Waſſer⸗ 
abfluſſes, nach dem Strom hin etwas geneigt ſein 
und da auch das Brechen der Dämme durch Wel⸗ 
lenſchlag verhütet werden muß, ſo darf ein Häl— 
ter nur halb fo viel, 5000 cbm Speicherwaſſer 
erkalten. Im Laufe der 20tägigen Ueberſchwem⸗ 
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mung kann jedoch eine zweimalige Nachfüllung 
von je 5000 cbm ſtattfinden. Der Franzoſe Prof. 
Chaurit hat nämlich durch Verſuche feſtge⸗ 
ſtellt, daß der Waſſerſtand eines Reblandhälters 
— von jedenfalls bedeutendem Umfange — bei 
Vorhandenſein von durchläſſigem Bor 
den, welchen durchſchnittlich die vorzugsweiſe 
aus Diluvium beſtehenden Niederungen und Ebe⸗ 
nen Schleſiens aufzuweiſen haben, innerhalb 24 
Stunden durch Einſaugung, Verſickerung und 
Verdunſtung um 4 bis 7 cm fih vermindert). 
Bei der von mir in Rechnung geſtellten Waſſer⸗ 
entweichung von 10 000 cbm in 20 Tagen iſt, 
wie man ſieht, die tägliche Waſſerminderung nur 
mit 5 em angeſetzt. Vermag ſonach ein Hälter 
in 20 Tagen, einſchließlich des Speicherungsvor⸗ 
rates, 15 000 ebm Waſſer zu abſorbieren, ſo 
können 593 000 Hälter eine Waſſermenge von 
8 895 000 000 cbm neutralifieren. Zu dieſem 
Betrage kommt nun die Waſſermenge, welche durch 
die im Gebirge und Hügellande getroffenen Vor⸗ 
kehrungen, durch die Waſſerfanggräben,⸗Tröge 
in den Waldungen, durch die Bifänge auf den 
Feldern und die Waſſerfanggräben auf den Wie⸗ 
ſen dem Hochwaſſer entzogen werden kann: 

1 341 345 338 cbm. Mithin laſſen ſich durch 
die bezeichneten Mittel zuſammen 10 236 345 000 
cbm Waſſer zeitweilig zurückhalten. Da die 
ausufernde Waſſermenge an der 
ſchleſiſch⸗brandenburgiſchen Linie 
nur 2880 000 000 cbm beträgt, ſo 
könnten allein durch dieſe Mittel 
über 7 Milliarden cbm Waſſer 
über das Erfordernis hinaus am 
Abſtrömen verhindert werden. Hier 
bei iſt außer acht gelaſſen die durch Dammtrichter⸗ 
pflanzungen, Talſperren, Waſſerſammelbecken (in 
der Ebene) zurückhaltbare Waſſermenge und un⸗ 
berückſichtigt geblieben die Tatſache, daß der Waſ⸗ 
ſervorrat der Waldhälter durch die ſeitens der 
Bäume erfolgende Einſaugung von Waſſer ſtärker 
vermindert wird als die ſeitens der Reben in den 
Reblandhältern erfolgende Einſaugung. 

Die Koſten für das durch Hälter zurückgehal⸗ 
tene ebm Waſſer ſind ſehr unbedeutend. Wie ich 
früher mitgeteilt habe?), betragen die einma⸗ 
ligen Koſten der Hälter 148,06 M., 
die jährlichen Koſten 30,50 M. fürs ha. 
Dieſer Berechnung liegen die im öſtlichen 
Deutſchland geltenden Lohnſätze zugrunde: 1,50 


1) Vergl. meinen Artikel, Koſtenberechnung und Be- 
urteilung der in der Ebene anwendbaren Waldbewäſſe— 
e in der Allgem. Forſt⸗ u. Jagdzeitg. 1908, 
S. 394 


ö ) O. V. Anderlind, Koſtenberechnung und Be⸗ 
urteilung der in der Ebene anwendbaren Waldbewäſſe⸗ 
rungsverfahren. Allgem. Forſt⸗ u. Jagdztg. 1908, S. 393. 


M. Taglohn, ſodaß der Arbeiter bei Stüdlohn 
auf einen Verdienſt von mindeſtens 3 M. täglich 
kommen kann. Die Aufgabe der Hälter in den 
Waldungen der Ebene beſteht nicht bloß in der 
Verhütung ſchädlicher Hochwäſſer. Wenn wir 
gleichwohl dieſe Art der Wirkſamkeit der Hälter 
allein mit den Koſten für deren Anlage und Be⸗ 
trieb belaſteten, ſo wäre die Belaſtung keine 
ſchwere, denn die Koſten für das cbm 
durch die Hälter zurückgehaltenes 
Flutwaſſer betrügen den Bruch⸗ 
teil eines Pfennigs. 


Die von mir vorgeſchlagenen Mittel ſind nach 
alledem, trotz geringfügigen Koſtenaufwandes, weit 
mehr als ausreichend zur Verhütung verheerender 
Wild⸗ und Hochwäſſer und bringen außerdem der 
Forſt⸗ und Landwirtſchaft, der Induſtrie und 
dem Handel ſowie der Volkswirtſchaft im allge⸗ 
meinen noch andere Vorteile von hohem Werte. 

So dienen die Hälter, um von dieſen auszu⸗ 
gehen, forſtwirtſchaftlich zugleich zur 
Bewäſſerung der Waldungen, zur Vernichtung 
ron Waldſchädlingen und zur Verhütung oder 
Löſchung von Waldbränden. Namentlich iſt die 
durch die Hälterung, mehr noch die durch 
ein anderes von mir zur Anwendung empfohle⸗ 
nes Waldbewäſſerungsverfahren, die Strei⸗ 
fenbewäſſerung erreichbare Förderung des 


Wuchſes des Holzes überaus beachtenswert. Nach 


den Beobachtungen des berühmten franzöſiſchen 
Forſtrevierverwalters Eugen Chevan dier 
ſind Holzmaſſe und Geldwert einer 
100 jährigen, auf Vogeſenſandſtein erwachſenen 
Weißtanne in überaus hohem Maße ab⸗ 
hängig von dem Feuchtigkeitsgrad des Bodens, 
welchen ſie bis zu ihrer Fällung beſtockt. Bei Be⸗ 
vechnung des Geldwertes hat Chevan dier 
natürlich die große, dem Starkholz 
zugute kommende Steigerung des 
Holzpreiſes berückſichtigt. Der auf über⸗ 
mäßig naſſem, ſumpfigem B o den (sol 
fangeux) erwachſenen Tanne eignet weitaus der 
geringſte Geldwert, 1,50 Franken. Beträchtlich 
günſtiger ſteht die auf tr ockenem Boden 
erwachſene Tanne, deren Geldwert mit 7 Franken 
angegeben wird. In ungemein weitem Abſtande 
nach oben folgt die auf b e w äſſertem Bo⸗ 
den erwachſene Tanne, deren Geldwert mit 85 
Franken beziffert wird. Der Geldwert 
der auf bewäſſertem Boden er: 
wachſenen Tanne beträgt mithin 
das 12 fache des Geldwertes der 
auf trockenem Boden erwachſenen 
Tan nei). 

1) Dieſe Wertunterſchiede ſcheinen doch unverhält- 
nismäßig groß zu fein. Nach Lorens „Ertragstafeln für 
die Weißtanne“, II. Aufl. 1897, iſt der Holzgehalt einer 
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Aber wenn wir auch eine weit geringere 
Preisſteigerung des Waldbodens annähmen als 
ih auf Grund der Erfahrungen Chevan⸗ 
diers berechnen würde, etwa einen Preis fürs 
ha, welcher das Zfache des ſeitherigen betrüge, 
ſodaß der Preis des Waldbodens der Ebenen 
Preußens infolge Anwendung der Bewäſſerung 
von etwa 500 M. fürs ha auf 1500 M. fliege, 
ſo bezifferte ſich die Preiserhöh⸗ 
ung fürs ha auf 1000 M. und für 
das geſamte in den Ebenen Preu⸗ 
ßens gelegene, zur Bewäſſerung 
eingerichtete Waldland im Um- 
fange von 4135 000 Hektar auf 
4135 000 000 M. 

Und auch die durch Bewäſſerung erreichbare 
Preiserhöhung des landwirt⸗ 
ſchaftlich benutzten Bodens iſt ſehr 
beträchtlichr'). Sie betrüge nach mei- 
nen im Auslande gemachten Beobachtungen mi n=- 
deſtens 1000 M. fürs ha (Bodenpreis: 
2000 M., ſtatt 1000 M. vor Anwendung der Be⸗ 
wäſſerungh). Demgemäß beliefe ſich 
die Preiserhöhung des in den Ebe⸗ 
nen Preußens gelegenen land⸗ 
wirtſchaftlich benutzten Bodens 
im Umfange von 19 333 250 ha auf 
19 333 250 000 Mark, mithin die 
Preiserhöhung des in den Ebenen 
Preußens gelegenen forſt⸗ und 
land wirtſchaftlich benutzten Bo- 
dens auf 23 468 250 000 M. 

Daß die Ergebniſſe der von mir vorgeſchlage⸗ 
nen Mittel ſich nicht bloß vorteilhaft erweiſen 
würden für Forſt⸗ und Landwirtſchaft, ſondern 
auch für Induſtrie, Handel und für die Volks⸗ 
wirtſchaft im allgemeinen, habe ich bereits im 
erſten Teile meines Aufſatzes (Allg. Forſt⸗ und 
Jagdztg. 1913, Juniheft S. 202) betont. Ich 
gehe daher nicht weiter darauf ein. 

2. Die Waſſerſammelbecken. 

Die in den Niederungen kleiner Nebenflüſſe 
eines Stromes anzulegenden Waſſerſammelbecken 
100 jährigen Tanne des . im Durchſchnitt 
auf Standorten I. Bonität — 2,2 fm, auf IV. Bonität 
— 0,38 fm. Der Einheitswert pro fm ſtellt ſich nach 
S. 148 auf 12,5 reſp. 8,7 M. Mithin der Wert des 
Baumes auf 27,5 reſp. 3,3 M. Selbſt wenn es gelänge 
einen Standort IV. Klaſſe durch Bewäſſerung auf die 
I. Bonität zu bringen, würde hiernach der Wert eines 
Baumes nur auf etwas mehr als den 8⸗fachen Betrag ge- 
ſteigert werden. D. Red. 

1) Nach den Erfahrungen der Agrikulturchemiker 
Hellriegel und Adolf Mayer liefern landwirt⸗ 
ſchaftliche Kulturgewächſe beim Optimum an Waller 3- 
bis 7 fache Erträge. (Backhaus, Das Waller als 
Pflanzennährſtoff. Vortrag, gehalten in Sektion Va, 
Agrikulturchemie, der Naturforſcherverſammlung zu Meran 
am 28. Sept. 1905. [Fühlings Landwirtſchaftl. Bei- 
tung 1905, S. 758). 


ſollen das Waſſer eines kleinen Fluſſes ſowie 
einen Teil des Hochwaſſers eines Stromes auf- 
nehmen, welches den Becken mittelſt Kanals zu⸗ 
geführt wird. Iſt es möglich, in einer Flucht⸗ 
linie an geeigneten Stellen eine ganze Anzahl 
Becken herzuſtellen, ſo kann es ſich unter Umſtän⸗ 
den empfehlen, den Verbindungskanal zur Schiff⸗ 
fahrt einzurichten. Aus den Becken werden die 
etwas abwärts anzulegenden, aus dem Strome 
abzuzweigenden Bewäſſerungskanäle, welche gleich⸗ 
falls eine zur Schiffahrt geeignete Größe erhalten 
können, nach Bedarf geſpeiſt. Das aus den Becken 
abſtrömende Waſſer läßt ſich auch zur Elektrizi⸗ 
tätserzeugung uſw. und zur Bewäſſerung des 
zwiſchen ihnen und den Kanälen gelegenen Ge⸗ 
ländes verwerten. 

Die Waſſerſammelbecken ähneln den im Bober⸗ 
gebiet beſtehenden „Stauweihern“, unterſcheiden 
ſich aber von dieſen, außerhalb der Hochwaſſerzeit 
trocken liegenden Hochwaſſerfängen durch die ſtän⸗ 
dige Waſſerführung. 

Erwähnenswert tft, daß die Koſten der Waf- 
ſerſammelbecken für die Raumeinheit weit niedri⸗ 
ger ſich ſtellen als die Koſten der Talſperren, 
weil dort koſtſpieliges Mauerwerk nur an der 
ſchmalen Schleuſe erforderlich wird, im übrigen 
Erddamm mit Betonkern genügt, und weil man 
bei der Wahl vorteilhafter Anlageſtellen für 
Waſſerſammelbecken freiere Hand hat als bei der 
Wahl der Anlageſtellen für Talſperren. 

Die Waſſerſammelbecken werden auch zur Ver⸗ 
ſchönerung der Landſchaft dienen und den Be⸗ 
wohnern der Umgebung mancherlei, die Schaffens» 
kraft und Schaffensfreudigkeit erhöhende Annehm⸗ 
lichkeiten bieten. 

Wenn ſich die vorſtehend beſchriebenen und 
beurteilten Mittel zur Anwendung vorzugsweiſe 
geeignet erweiſen dürften für den ungefähr 2/3 
des Deutſchen Reiches darſtellenden Bundesſtaat 
Preußen mit ſeinen zahlreichen Gebirgen und den 
meiſt nordwärts ſich ihnen anſchließenden weiten 
Niederungen und Ebenen, ſo laſſen ſich dieſe 
Mittel doch auch in den Gebirge, Hügelland und 
Ebenen enthaltenden übrigen Bundesſtaaten, zu⸗ 
mal in Sachſen, Bayern, Baden, Heſſen und 
Elſaß-Lothringen vollſtändig anwenden. Die mit 
großen Ebenen nicht ausgeſtatteten Bundesſtaa⸗ 
ten, wie Württemberg, die thüringiſchen Staaten, 
Braunſchweig uſw. werden von dieſen Mitteln 
immerhin zum Teil e Gebrauch machen können. 

Und was für die deutſchen Bundesſtaaten gilt, 
gilt auch für die Staaten des Auslandes, inſoweit 
ſie gleiches oder e Klima aufzuweiſen 
haben. 

Die vorſtehenden Ausführungen zeigen eine 
Lücke, deren Schließung recht erwünſcht wäre. 
Eine Anzahl Waſſerläufe (wie Memel, Weichſel, 
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Oder und die ihr zufließende Warthe, ferner Elbe, 
Rhein und Moſel) entſpringen im Ausland, ent⸗ 
wickeln ſich dort zu anſehnlichen Flüſſen und ſtrö⸗ 
men über die Grenze auf deutſches Gebiet. Das 
gewaltige Hochwaſſer, welches in dieſen Fluß⸗ 
läufen nicht ſelten nach Deutſchland flutet, ver⸗ 
urſacht hier in einzelnen Bundesſtaaten — ich 
denke an Sachſen, zumal an das Elbtal und die 
in ihm gelegenen Städte Dresden, Meißen uſw. 
— ſehr ſchwere Schädigungen. 

Hier ſollte die Reichsregierung eingreifen. 

Sie ſchließt mit den Nachbarſtaaten: Ruß⸗ 
land, Oeſterreich, der Schweiz und Frankreich, 
aus welchen große Flüſſe nach Deutſchland ſtrö⸗ 
men, Verträge ab, wonach die Regierungen der 
genannten Staaten ſich verpflichten, Maßnahmen 
zu treffen, daß die Verheerung deutſcher Gebiete 
durch von dort zuſtrömendes Hochwaſſer verhütet 
wird. Fraglich iſt freilich, ob den Regierungen 
dieſer Länder ein Erfolg verheißendes Einwir— 
kungsrecht auf die Privaten zuſteht, daß fie in 
dieſer Beziehung wirkfame Vorkehrungen treffen, 
z. B. Aufforſtungen ausführen, eine zweckmäßige 
Forſtwirtſchaft betreiben, Waſſerfanggräben und 
⸗Tröge, Bifänge, Hälter uſw. herſtellen. Aber 
auch ohne dieſes Einwirkungsrecht wäre es mög⸗ 
lich, dem Ziele näher zu kommen. Wenn näm⸗ 
lich die Reichsregierung von den in Rede ſtehen⸗ 
den Regierungen das Verſprechen erwirkte, daß 
ſie ſich bemühen wollen, die Privaten zur Aus⸗ 
führung ſolcher Vorkehrungen durch den Hinweis 
zu beſtimmen, daß deren Nutzen in erſter Linie 
den Privaten ſelbſt zugute kommen werde. 

Es fei mir geſtattet, an das Ende meiner Xr- 
beit das Schlußwort meiner im Tharandter 
forſtlichen Jahrbuch (1907) veröffentlichten, oben 
zitierten Abhandlung zu ſetzen. Es lautet: 

„Kaum läßt ſich eine erſprießlichere, lohnen⸗ 
dere Betätigung menſchlichen Verſtandes denken 
als die Ausfindigmachung leicht ausführbarer, 
wohlfeiler Anlagen, welche ermöglichen, die atmof- 
phäriſchen Niederſchläge einerſeits an der Erzeu— 
gung von Wild⸗ nnd Hochwäſſern, Muhren und 
Lawinen zu hindern, andererſeits für Forſt⸗ und 
Landwirtſchaft, Gewerbe und Handel (Schiffahrt) 
volllommen auszunutzen, ſodaß die möglichen 
ſchädlichen Wirkungen der Niederſchläge ausge⸗ 
ſchloſſen und nur die dieſen innewohnenden vor⸗ 
teilhaften Eigenſchaften wirkſam werden.“ 


Zurchforſtungsverſuche in Buden- und Kiefern- 
beſtänden. 
Nach den Aufnahmen der forſtlichen Verſuchsanſtalt für das 
Großherzogtum Heſſen 
bearbeitet von Prof. Dr. Wimmenauer in Gießen. 
Nach der bei Errichtung der hieſigen forſtlichen 
Verſuchsanſtalt getroffenen Vereinbarung waren 
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die eigentlichen Durchforſtungs⸗Verſuchsflächen 
Sache des Herrn Kollegen Dr. Heß, der ſie 
genau nach dem Arbeitsplane des V. D. f. V. an⸗ 
gelegt und mit der ihm eigenen Pünktlichkeit bis 
zum Jahre 1908 fortgeführt hat. Von da an 
übernahm ich die weitere Bearbeitung, insbeſon⸗ 
dere der Buchen⸗ und Kiefern⸗Verſuchsflächen, 
während diejenigen in Fichten⸗ und Eichenbeſtän⸗ 
den ſeit 1910 an Herrn Kollegen Dr. Weber 
übergingen. 

Die Größe der Einzelfelder, deren je 3 bis 5 
zu einer Verſuchsfläche gehören, beträgt überall 
bis 1 ha. Sie find über alle Landesteile zer- 
ſtreut und waren zur Zeit der erſten Aufnahme 
ſämtlich noch nicht durchforſtet, ſo daß überall 
auch die erſte Durchforſtung von der Verſuchs⸗ 
anſtalt ausgeführt worden iſt. 

Außer dieſen eigentlichen Durchforſtungs-Ver⸗ 
ſuchsflächen habe ich nun ſeit 1892 noch einen 
beſonderen vergleichenden Verſuch auf 4 von mir 
ſ. Zt. angelegten Buchen⸗Ertrags⸗Verſuchsflächen 
in meinem früheren Verwaltungsbezirk, der fürſt⸗ 
lich Solmſiſchen Oberförſterei Lich, nach etwas 
abweichendem Plane durchgeſührt und hierüber 
ſchon zweimal, im Septemberheft 1900 und im 
Januarheft 1904 dieſer Zeitſchrift berichtet. Dem 
mir übertragenen Referate bei der vorjährigen 
Verſammlung des V. D. f. V. in Neuſtadt a. Hdt. 
— vergl. den Verſammlungsbericht in dieſem 
Hefte — lagen die Ergebniſſe dieſer ſämtlichen, 
im ganzen 17 Verſuche zugrunde. Dieſelben ſol⸗ 
len hier in möglichſter Kürze mitgeteilt werden. 

Für die nach dem Arbeitsplane des V. D. f. V. 
angelegten Durchforſtungs-Verſuchsflächen war zur 
nächſt die Frage zu beantworten, welche Zahlen 
zum Vergleiche herangezogen werden ſollten; als 
ſolche konnten entweder die Geſamterträge 
bis zur letzten Aufnahme oder der Zuwachs 
von der erſten bis zur letzten in Betracht kom⸗ 
men. Man entſchloß ſich, beide nebeneinander zu 
ſtellen, obwohl man ſich ſagen mußte, daß der 
Zuwachs als Vergleichszahl weniger brauchbar 
iſt, weil er die immerhin doch ſehr verſchiedenen 
Ergebniſſe der erſteen Durchforſtung außer acht 
läßt. 

Eine zweite Frage war die, ob Maſſe oder 
Wert in Anſatz zu bringen wäre. Wählt man 
die erſtere, ſo kann es m. E. nur die geſamte 
oberirdiſche Holzmaſſe (Derb⸗ um 
Reisholz) ſein; denn wollte man das Derbholz 
allein in Betracht ziehen, ſo würde der Zuwachs 
verzerrt und unrichtig beziffert. Da aber bei bei⸗ 
den Holzarten, bei der Kiefer natürlich noch mehr 
als bei der Buche, der Wert der verſchiedenen 
Sortimente ſehr ungleich iſt, ſo ſchien es ange⸗ 
zeigt, nicht nach Feſtmetern, ſondern nach 
Wertmetern zu rechnen. Wie diefe Redy 
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nung ausgeführt wurde, fol weiterhin für beide 
Holzarten getrennt nachgewieſen werden. 


J. Buchen⸗-Durchforſtungs⸗ 
Verſuchsflächen. 


Die Tabelle (S. 86) I zählt 8 ſolcher Flächen iii 
die ſämtlich 3 Felder mit ſchwacher (a), mäßiger (b) 
und ſtarker Niederdurchforſtung (c) umfaſſen. 
Außerdem kommt bei Vfl. 10 und 23 noch je 
eine Hochdurchforſtung (d) hinzu, ſowie bei der 
letztgenannten auch noch eine Plenter⸗Durchfor⸗ 

tung (e). Bei Pfl. 11 ift die a⸗Fläche zuletzt 
(im 78jährigen Alter) in Hochdurchforſtung über⸗ 
geführt worden; daher der verhältnismäßig große 
Durchforſtungsertrag der 25jährigen Periode (53 
bis 78); aber Geſamtertrag und Zuwachs ſind 
hiervon bis jetzt nicht beeinflußt. 


Die Wertmeter⸗ Berechnung geſtaltete 
ich hier ſehr einfach. Nutzholz kommt bei den 
hier vertretenen Beſtandsaltern (bis zu 79 Qab- 
ten) noch kaum in Betracht und das Reiſig hat 
pro fm ungefähr den halben Wert des Derbholz⸗ 
zes, war aljo dieſem mit der halben Feſtmeter⸗ 
zahl aufzurechnen. So ergaben z. B. 60 fm 
Dderbholz + 40 fm Reiſig zuſammen — 60 + 
X — 80 Wm. In dieſer Werteinheit find ſämt⸗ 
liche Angaben der Tabelle I ausgedrückt und 
zwar für jede Verſuchsfläche 


1. das Ergebnis der erſten Durchforſtung, 
2. der Hauptbeſtand des gleichen Alters, 


die Ergebniſſe von je A oder 5 weiteren 
Durchforſtungen bis zur letzten Aufnahme in 
Summe, 

der Hauptbeſtand zu dieſer Zeit, 

der Geſamtertrag bis dahin, 

deſſen verglichene Größen, wobei diejenige 
der a⸗Flächen — 100 geſetzt ift, 

der Zuwachs von der erſten bis zur letzten 
Aufnahme in abſoluter Größe (Wm) und 
in . 

Zu Nr. 6 iſt zu bemerken, daß die Geſamter⸗ 

träge nicht unmittelbar vergleichbar ſind; z. B. 
bei Vfl. 4. 

353: 462: 407 = 100 : 131 : 115, weil die Be⸗ 

ſtände von Anfang an ungleich waren. Vielmehr war 

die Verhältniszahl der b⸗Fläche = 131 mit 111 

0,695 auf die geringere Bonität der a⸗Fläche zu re- 

duzieren; alfo 131 >< 0,695 = 91. Ebenſo bei der 


os Fläche 115 = 113 115 . 0,867 100. 


Bei Nr. 7 waren aus dem gleichen Grunde 
die Wertmeterzahlen nicht direkt vergleichbar, 
wohl aber die Zuwachsprozente, die nach der 
Preßlerſchen Formel 

M — m 200 

M+ m n 
berechnet find. Hierbei bedeutet m den Hauptbe⸗ 
ſtand nach der erſten Durchforſtung, z. B. in 
Vfl. 4a — 91 Wm im Alter von 35 Jahren, 
woraus bis zum Alter von 60 Jahren 


O OU 


M = 311 + 35 = 846 Wm erwachſen find, 

n = 60 — 35 = 25 Jahre; alfo 

„— 346 — 91 20 255 8 2040 47% 
346 + 91 25 437 437 í 


In gleicher Weiſe find alle Zuwachsprozente 
berechnet. 

Als Endergebnis iſt feſtzuſtellen, daß ſowohl 
die verglichenen Geſamterträge als auch die Zu⸗ 
wachsprozente der a, b- und e⸗Flächen unregel⸗ 
mäßig ſchwanken und im Geſamt⸗Durchſchnitt nur 
wenig von einander abweichende Zahlen liefern. 
Diejenigen der d- und e Flächen find ſelbſtver⸗ 
ſtändlich nur mit den zugehörigen a-, b- und c- 
Flächen, nicht im Gefamt-Durchſchnitt vergleichhar. 

Weit beſſere Vergleichszahlen liefert das nach⸗ 
er unter III zu beſprechende Berechnungsver⸗ 
fahren, welches, wie ſchon angegeben, im Sep⸗ 
zemberheft 1900 und im Januarheft 1904 beſchrie⸗ 
ben und auf den 4 Verſuchsflächen der fürſtlichen 
Oberförſterei Liſch angewendet worden ift. 


II. Kiefern⸗-Durchforſtungs⸗ 
Verſuchsflächen. 


Hier ſtanden ebenfalls 8 Hauptflächen, aber 
mit nur je 2 oder 3 Einzelfeldern zur Verfügung. 


Zur Anwendung kamen nur ſchwache, mäßige und 
ſtarke Niederdurchforſtung. Vergl. Tabelle II. 

Als Maßeinheit gilt auch hier das Wert⸗ 
meter, das aber bei der Kieſer weſentlich an⸗ 
ders als bei der Buche zu berechnen war. Nach 
dem Vorgange von Dr. Räß nahm man als 
Wertmeter eine Holzmenge im erntekoſtenfreien 
Werte von 10 M. an. Da das Verhältnis der 
Sortimente erfahrungsmäßig in erſter Linie von 
dem mittleren Beſtandsdurchmeſſer abhängig iſt, 
wurden jene hiernach aufgeworfen und mit Durch⸗ 
ſchnittspreiſen aus der Umgegend von Gießen in 
Anſate gebracht. 

Zur Umrechnung der Feſtmeter in Wertmeter 
diente demgemäß folgende Zuſammenſtellung, die 
ſ. Zt. zu anderem Zwecke von mir entworfen 


worden war. | 
(Siehe Tabelle auf S. 88.) 


Für die hiernach berechneten Werteinheiten ſoll 
ſelbſtverſtändlich keine allgemeine Giltigkeit in 
Anſpruch genommen werden. Da es aber ſchlief⸗ 
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Tabelle I (zu Seite 85) 


Buden: Jurchforſtungs⸗Verſuchsflächen. 


Stand- After |  Gegenftand Holzgehalt der Unterflächen Zuwachs in Wm 
Operförfterei| Diſtrikt orts- Alter (Wertmeter) (%) 


(Jahre) | d 
Kaffe er Aufnahme 


Vfl. Nr. 


4 Nidda Hain I | 85 | Durchforſtung 7 11 18 
i gupa 91 | 180 | 95 
urchforſtung] 35 | 102 | 153 255 | 821 | 294 
60 grup! eſtand | 811 | 849 | 236 
1 efamtertrag | 858 | 462 407 4,7 4, 2 4,8 
Verglichen 100 | 91 | 100 
5 Salzhauſen 2 u: II 26 S d 12 2 
a 5 auptbeſtan 7 81 
Durifo orftung | 28 74 | 180 284 | 221 | 233 
51 zum eſtand 288 228 | 172 
ï eſamtertrag 814 | 814 | 818 4,8 | 4,5 | 5,0 
Verglichen 100 | 88 95 
9 Laubach Senges II 40 Gaup land 5 y a 
g Such forftung 65 | 90 | 148 258 | 281 | 230 
65 u... tand | 836 | 275 | 218 
j efamtertrag 406 | 887 | 887 3,8 | 3,7 | 3,8 
Verglichen 100 | 100 | 100 
10 Laubach Kirchberg III 54 | Durchfo dean 8 86 55 1 
ie zur tand 172 | 158 | 185 | 188 
I ung 65 | 100 | 159 | 162 226 259 | 232 | 206 | 
79 ganp tand 383 | 817 | 208 | 184 
jj efamtertrag 406 | 458 | 422 | 347 3,2 | 3,6 | 3,7 | 3,4 
Verglichen 100 | 104 | 99 | 10 
11 | Feldkrücken Rüdewald | III | 53 Durch Ein 5 < 10 a 
j 2 eſtan 
Sauk Er 119 | 88 | 122 241 | 245 246 | 
78 ga tand 274 | 808 | 228 
> efamtertrag | 399 | 421 | 892 3,5 | 3,6 | 4,4 
Verglichen 100 95 | 106 Ä ! 
14 | Schotten Roth II | 42 au forftung = 1 a | 
m an 1 'i 
Sage forftung | 21 48 95 164 | 192 | 188 
62 . 256 | 250 | 190 
e eſamtertrag 289 | 821 | 810 4,2 4,8 4,9 
Verglichen 100 | 108 | 109 


28 Laubach Ramsberg | II 48 | Durdforftung 7 22 88 24 85 
x gene eſtand | 115 | 106 | 98 70 95 
urchforſtung] 45 | 63 | 88 | 83 | 87 [121115141 98 |109 


12 | Schotten Sauberg II/IV| 54 Sare er b 9 21 85 
tan 


n gopa 126 | 116 95 
Such rſtung | 48 77 | 120 188 | 200 | 196 
79 zn eſtand | 261 | 239 | 171 
> efamtertrag 818 | 337 | 326 3,4 | 3,7 4, 
Verglichen 100 | 105 | 107 
Gelami- 


Durchichnili | 100 | 98 | 102 | 106 | 92 4,0 4,1 4,5 4, 5 4.9 


Anmerkung: 1) Es bedeutet: a = ſchwache Niederdurchforſtung, b = mäßige Niederdurchforſtung, o = ſtarke Nieder 
durchforſtung, d = Hochdurchforſtung, e Plenterdurchforſtung. 
2) Auf der Verſuchsfläche 11 ift die Unterfläche a zuletzt in Hochdurchforſtung Übergeführt worden. 


87 


Tabelle II (zu Seite 85). 


Kiefern ⸗Hurchforſtungs - Berſuchsflächen. 


Vfl. N . Stand⸗ Gegenſtand Holzgehalt der Zuwachs in 
U 2 0 
N. Oberförſtere Diſtrikt p Alter der Aufnahme Unterflächen Wm (%) 
| a b C 8 b | c 
6 Salzhauſen Glaubzahler II 36 [ Durchforſtung 4 6 24 
Feld a Hauptbeſtand 286 | 256 | 316 
Durchforſtung 141 | 168 | 829 [ 333 | 330 | 363 
| 61 5 478 | 418 | 350 
5 Geſamtertr 623 | 592 703 | 2,9 | 3,1 | 2,9 
Verglichen 95 100 91 
19 Grebenau * III 26 Durchforſtung 5 7 11 
„ | Hauptbeftand 70 | 81 | 82 
Durchforſtung 41 56 92 223 | 248 236 
45 Baer 252 | 273 | 226 
5 eſamtertrag 298 | 336 329 || 6,1 | 6,1 | 5,9 
Verglichen 104 | 100 | 92 
22 Gr.⸗-Umſtadt Wingertsberg III 35 Durchforſtung 8 15 26 
„ Hauptbeſtand 239 231 222 
Durchforſtung 78 | 109 | 154 || 196 221 | 209 
50 Hauptbeſtand 357 | 343 | 277 
8 Geſamtertrag 443 | 467 | 457 | 3,9 | 4,3 | 4,3 
Verglichen 95 | 100 | 98 
17 Eudorf Riedſtrauch III 86 Durchforſtung 20 24 30 
" Hauptbeſtand 242 228 227 
Durchforſtung 90 | 132 205 286 288 | 283 
56 Den 438 | 384 | 806 
š eſamtertrag 548 | 540 | 540 || 3,7 | 3,9 | 3,8 
Verglichen 98 | 100 98 
20 Grebenau Remberberg III 37 5 8 10 88 
. pomp 196 | 203 | 202 
rchfo Se 64 94 164 | 240 | 303 | 298 
57 G auptbeſtand 372 | 412 | 886 
z famtertrag 444 | 516 | 533 | 3,8 | 4,3 | 4,2 
Verglichen 90 | 100 | 95 
21 Gr.⸗-Umſtabt Streitwalb III 88 Durchforſtung 6 31 
4 Hauptbeſtand 283296 
Funde 97 181 219 225 
58 405 | 340 
j nn 508 | 552 3,7 | 3,7 
Verglichen 100 | 96 
15 Alsfeld Pflanzenleith III 39 Durchforſtung 16 32 37 
A Hauptbeitand 226 | 230 | 200 
Durchforſtung 56 82 | 149 253 | 279 259 
59 8 423 | 427 | 310 
= Geſamtertrag 495 | 541 | 496 || 3,6 | 3,8 | 3,9 
Verglichen 99 | 100 | 102 
18 || Grebenau Naſſe Seifen III 89 [ Durchforſtung 10 24 
„ Hauptbeſtand 228 234 
Durchforſtung 110 | 176 284 | 275 
59 auptbeſtand 397 | 333 
ï efamtertrag 517 | 533 3,9 | 3,7 
Verglichen 100 | 93 


Gelami- 
Durchichnalil 96 | 100 96 | 4,0 | 4,1 | 4,0 


Anmerkung: Es bedeutet a = Schwache Niederdurchforſtung, b Mäßige Niederdurchforſtung, c = Starke Nieder 
durchforſtung. 
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Sortimentsverhältnis und Einheitswert von 


Kiefernbeſtänden. 
r 
Mittel- Schnittholz Bauholz Grubenholz W pij tai í ne i 
nittswer 

durchmeſſer | à 22,6 m a 17,1 m à 14,4 m à 5,3 m à 0,6 m pr. fin 
cm % % % 9% % M 
5 4,0 
6 5,0 
7 6,0 
8 7,0 
9 8,0 
10 70 15 15 9,0 
12 10,0 
14 11,0 
16 11,7 
18 12,2 
20 24 56 10 10 12,8 
22 13,2 
24 13,5 
26 13,9 
28 14,2 
80 12 56 12 10 10 14,6 
40 40 40 ; 10 10 16,5 
50 60 20 10 10 17,6 


lich doch nicht auf abfolute Werte, ſondern nur 
auf das gegenfeitige Wertverhältnis ankommt, 
glaubte man immerhin damit einen brauchbaren 
Maßſtab zu gewinnen. 

Der höchſte in Tabelle II vorkommende Mit- 
teldurchmeſſer betrug 28 em. Alſo kommt Schnitt⸗ 
holz dabei kaum in Betracht. 

Da die „ſchwache Durchforſtung“, die ja nur 
zur Vergleichung dient und praktiſch ohne Be⸗ 
deutung iſt, auf 2 Hauptflächen (21 und 18) 
ſehlt, ſo wurde bei der Reduktion auf gleiche Bo⸗ 
nität der Geſamtertrag der b⸗Flächen — 100 ge⸗ 
ſetzt. Bei Vfl. 22 waren die Holzmaſſen an⸗ 
fangs, d. h. vor der erſten Durchforſtung im 35. 
Jahre faſt gleich, nämlich 

& b C 
247 246 248 Wm 


und demnach die Geſamterträge bis zum Alter 
von 50 Jahren direkt vergleichbar mit 


443 467 457 Wm 
— 95 100 98 
Ebenſo der Zuwachs = 
196 221 209 Wm 
— 3,9 4,3 4,3 % 


Im übrigen mußten wie bei den Buchen— 
flächen Umrechnungen auf eine Bonität, hier aber 
die der b⸗Flächen, vorgenommen werden. 

Ueberſieht man nun die Zahlenreihen der Ta⸗ 
belle II, ſo ergibt ſich, daß auch bei der Kiefer 
ſowohl nach dem Geſamtertrag als auch nach dem 
Zuwachsprozent keine erhebliche Verſchiedenbeit 
in der Wirkung der drei Niederdurchforſtungs⸗ 
arten zutage tritt; nur ſtellt fih hier — im Ge- 


genſatz zur Buche — die mäßige Durchforſtung 
als die vorteilhafteſte dar, wenn auch die Unter⸗ 
ſchiede minimal find. 


III. Buchen⸗Ertrags⸗Verſuchs⸗ 
flächen in der fürſtl. Oberförſterei 
Lich. 


Das hier in Anwendung gekommene exaktere 
Berechnungsverfahren iſt a. a. O. ausführlich be⸗ 
ſchrieben. Ich beſchränke mich desbalb darauf, 
nur ſoviel davon zu wiederholen, als zum Ver⸗ 
ſtändnis der Tabelle III erforderlich iſt. 

Das Verfahren geht von dem Grundgedanken 
aus, daß eine Durchforſtung zwei verſchiedene 
Wirkungen hervorbringt: einerſeits eine Zuwachs⸗ 
ſteigerung im verbleibenden Hauptbeſtand, die 
ihren Ausdruck in der Differenz der Zuwachspro⸗ 
zente des Durchforſteten (2) und des nicht durch⸗ 
forſteten Hauptbeſtandes (y) findet; und anderer⸗ 
ſeits einen frühzeitigen Geldertrag, der nun mit 
dem Rechnungszinsfuß (p) weiter arbeitet, anſtatt 
(beim nichtdurchforſteten Beſtande) das Zuwachs⸗ 
prozent (x) des Nebenbeſtandes aufzuweiſen. Be: 
zeichnet man dieſen mit D, den anfänglichen 
Hauptbeſtand mit E, ſo ergibt die Formel 

^= H (z - y) + D (p- K) 
einen präziſen Ausdruck für die finanzielle Wir- 
lung des einen oder anderen Durchforſtungsver⸗ 
fahrens. 

Da nun aber in einem und demſelben Be⸗ 
ſtande Stammklaſſen mit verſchiedenen Zuwachs⸗ 
prozenten nebeneinander vorkommen, ſo wurden 
auf jeder Vergleichsfläche 5 Stärkeklaſſen ausge⸗ 
ſchieden, die ſchwächſten Stämme mit I, die ſtärk⸗ 
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Tabelle III (zu Seite 88). 


Wuchen-rtrags-Verſuchsflächen in fürſtl. Gberförſterei Sich. 


Gegenſtand 


eit 
Vfl. 8 Alter 5 5 Holzgehalt der Stärkeklaſſe . SH SD 
= ber Aufnahme Sabre] heit Y Ap 
9 II |m IVI v 
la | 189%, Hauptbeſtand 69 | Wm || 31 | 43 | 52 | 46 | 37 209 
10% Durchforſtung 75 5 8 1 1 - — 10 
4 1 a ee ee ei 4 
190% 5 82 „ | 5 1 1 e 7 
a 8 bh den „ase o 7 26 | 
® au 5 2 11 7 8 3 
18 jähr. Zuwachs ý 2 21 45 45 39 152 | 
Bumahsprozent % | 03 | 22 |38 | 36 | 38 | 3,0 
1 189%, an 67 | Wm 13 n 2 un 5 R 86,1 66,0 152,1 
190% Durchforſung fa „ 7 11 3 15 
| n 3 4 1 3 i 
190, 82 „185 124 
N Hauptbeſtand CC 
2 führ Zuwachs „32940 66 | 5 | 200 
Zuwachs prozent 4. 12 |31 |36 43 |39 3,7 
2 189%, Durchforſtung 67 | Wa | — | — 1 9 | 24 | 34 ha —379 75,2 
87 H auptbeſtand IL n 22 45 46 37 22 172 | 
189°, Durchforſtung | 72 : 1 1 1 15 1028 
190°], y 77 x 2 31835 5 238 
100 / a 82 „ 4 1 13 12 6 36 
19 ½, 5 87 „ 1 5 15 16 — 37 
N Hauptbeſtand n „ | 28 | 86 | 60 | 29 | 21 224 
20 jähr. Zuwachs k 14 51 56 20 181 
Zuwachsprozent % 2,4 3,6 | 3,8 | 35 | 31 8,4 
5 189% Durchforſtung 63 Wm 3 13 12 1 — 29 129,2 18,6 147,8 
2 Hauptbeſtand g|” 14 | 28 | 36 | 42 | 46 || 166 
| in „„ 
8 
190"), 1 78 „ 5 6 7 19 38 
19½, T 83 R 2 8 2 9 2 18 
Fee, . 
Zuwachs prozent % 1,5 | 36 | 46 | 39 ] 41 8,6 | 


ten mit V bezeichnet und bei jeder Aufnahme die 
Holzmaſſen getrennt ermittelt. In der obigen 
Formel ſetzen ſich demnach die beiden Glieder 
H (z — y) und D (p — X) aus je 5 Cingel 
produkten zuſammen, weshalb ſie in Tabelle III 
mit T H und Z D bezeichnet find. 


Die Verſuchsflächen 1, 2 und 5 ſind ſeit 
1892/3 alle 5 Jahre, zuletzt 1912/13, im ganzen 
fünfmal, durchſorſtet und zwar 
Vfl. 1 mit 104 Wm, hauptſächlich aus Klaſſe I bis 

III (Niederdurchforſtung), 
Vfl. 2 mit 163 Wm, hauptſächlich aus Kl. III V 
(Plenterdurchforſtung), 
Vfl. 5 mit 134 Wm, hauptſächlich aus Kl. II—IV 
(Hochdurchforſtung). 

Die nur ſchwach durchforſtete Vergleichsfläche 
1a ift erft 1894/5 angelegt und viermal durd- 
forſtet mit 35 Wm, nur dürrem und abſtändigem 
Holze. Sie dient lediglich zur Feſtſtellung der 

1914 


Zuwachsprozente y und x in obiger Formel, 
während die Zuwachsprozente 2 des durchforſte⸗ 
ten Hauptbeſtandes für jede Stärkeklaſſe der Flä⸗ 
chen 1, 2 und 5 ſo wie oben angegeben aus dem 
20jährigen Zeitraum 1892/3 bis 1912/13 beret- 
net ſind. Sonach ergibt ſich für 

Stärkeklaſſe 1 II III IV V 


x rejp. y — 03 2,2 3,3 3,6 3,8 
2 in Pfl. 1 — 1,2 31 36 43 39 
z in Vfl. 2 — 24 3,6 3,8 3,5 31 
2 in Pfl. 5 — 15 36 4,6 3,9 41 


Dieſe Zahlen ſind ſchon recht charakteriſtiſch 
ſür die verſchiedenen Durchforſtungsarten. Bei 
der ſchwachen und mäßigen Niederdurchforſtung 
(Vfl. 1a und 1) ſteigt das Zuwachsprozent im 
allgemeinen von Klaſſe I bis IV, um weiterhin 
(Kl. V) wieder etwas zurückzugehen. Bei der 
Plenterdurchforſtung (Vfl. 2) ſind die Unterſchiede 
nahezu verwiſcht und bei der Hochdurchforſtung 

— 12 


(Vfl. 5) liegt das Maximum in der Mittelklaſſe 
III. Im Gegenſatze hierzu ſind die Zuwachspro⸗ 
zente der Geſamtmaſſe, ebenſo wie vorſtehend für die 
Durchforſtungsverſuchsflächen unter I und II an- 
gegeben, nur wenig verſchieden, 3,0 bis 3,7 %. 
Es erſcheint ohne weiteres einleuchtend, daß es 
in Bezug auf den finanziellen Effekt nicht gleich⸗ 
giltig ſein kann, ob die Durchforſtung in Stamm⸗ 
klaſſen mit hohem oder niedrigem 8 Zu⸗ 
@— x (D + 222 ＋ 2 + De 
zuſammen. Als Rechnungszinsfuß p wurden 
3 % angenommen. 
Sonach berechnet ſich beiſpielsweiſe 
3 — 0,3 
4 


das 


Ebenſo für die 4 anderen Klaſſen; aber in Klaſſe 

III bis V wird es negativ und im ganzen 

— 54,0 + 18,0 — 3,1 — 1,5 — 1,4 — 66,0 
Bei Vfl. 2 überwiegen die negativen Zahlen, 

nämlich 

61 + 2,0 — 3,45 — 15,45 — 28,4 — — 37,9 

und bei Vfl. 5 ergibt ſich 

18,2 + 18,0 — 7,3 — 6,3 — 4,0 — + 186 
Die zweite Wirkung der Durchforſtung — 


(4-18 ＋ 8.7 2.8 T 10 2 
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wachs eingreift. Dieſer Unterſchied kommt aber 
nur hier, nicht bei dem Vergleichsverfahren un⸗ 
ter I und II zum Ausdruck. 

Da die 4 Durchforſtungserträge von 1892/3, 
1897/8, 1902/3 und 1907/8 vor 20, 15, 10 und 
5 Jahren eingegangen ſind, ſo müſſen deren Nach⸗ 
werte für 4/4, 8/1, 4 und 4 des 20jährigen 
Zeitraums, der für H gilt, berechnet werden oder 
es ſetzt ſich das zweite Glied unſerer Formel aus 


| 
| 


zweite Glied der Formel für Stärkeklaſſe! 
der Verſuchsfläche 1 wie folgt: 
62 + 21 + 6 ＋ 0 840. 
als die vorteilhafteſte heraus; die Hochdurchfor⸗ 
ſtung bleibt weit dahinter zurück, weil ſie ſchon 
in Stammklaſſen mit gutem Zuwachs eingreift, 
und die Plenterdurchforſtung ergibt aus gleichem 
Grunde eine direkt nachteilige Wirkung. 

Ganz andere Ergebniſſe liefert das erſte 
Glied unſerer Formel, das die Zu⸗ 
wachsſteigerung am Hauptbeſtand 
zum Ausdruck bringt. Dies berechnet ſich wie 


Geldverzinſung anſtatt des Holzzuwachſes — ſtellt folgt: 
ſich alſo bei der Niederdurchforſtung entſchieden 
Vfl. 1 Vfl. 2 Vfl. 5 

11-09 = 9,9 2.21= 462 14. 1,2 = 16,8 
32 . 0,9 = 28,8 45. 144 = 63,0 28:14 = 39,2 
44 . 0,3 = 13,2 46. 0,5 = 230 36. 1,3 = 46,8 
43. 0,7 = 30,1 — 37 . 0,1 = — 3,7 42 . 0,3 = 12,6 
41. 0,1 41 — 22:07 = — 15,4 46:03 = 13,8 
Summe = 86,1 — 113,1 = 129,2 


Hiernach ift die Zuwachsſteigerung am Haupt- 
beſtande bei der Hochdurchforſtung am größten, 
bei der Niederdurchforſtung am kleinſten; zwiſchen 
beiden ſteht die Plenterdurchforſtung. 

Das Geſamtergebnis iſt: 


H(z—y) = 86,1 113,1 129,2 
D(p—x)= 660 — 37,9 18,6 
A= 1521 75,2 147,8 


Mithin iſt die Hochdurchforſtung im finanziel⸗ 
len Effekt der Niederdurchforſtung ganz nahe ge⸗ 
kommen, während ſie vor 15 und 10 Jahren noch 
erheblich dahinter zurückblieb. Vgl. September⸗ 
heft 1900, S. 300 und Januarheft 1904, S. 21. 
Die Plenterdurchforſtung ſchneidet am ſchlechteſten 
ab; ſie hat auch hinſichtlich der Zuwachsſteigerung 
im Hauptbeſtande den früher von ihr behaupteten 
erſten Platz an die Hochdurchforſtung abtreten 
müſſen. 

Der Beweis, daß in der Statik 


des Durchforſtungsbetriebs nur 
exakte Rechnungen unte rAusſchei⸗ 
dung der Stärkeklaſſen zum Ziele 
führen, ſcheint mir hiermit zwei⸗ 
felfrei geliefert zu ſein. 


Zur Frage der Miſchbeſtände. 


Von Prof. Dr. Wimmenaner in Gießen. 


Um einen beſcheidenen Beitrag zu dieſer Frage 
zu geben, die auf der Tagesordnung der letzten 
Verſammlung des V. D. f. V. — vergl. den Be⸗ 
richt in dieſem Hefte — ſtand, habe ich die Er⸗ 
gebniſſe der letzten Hauptbeſtandsaufnahme von 
16 Ertrags⸗Verſuchsflächen in Heſſen in der nach⸗ 
folgenden Ueberſicht zuſammengeſtellt (Tabelle J). 
Darin ſind die Flächen nach dem Anteil der ji 
den Miſchholzarten, Buche und Eiche, 
der Stammgrundfläche geordnet. Dieſer Antel be 
trägt für 
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W: Tabelle I 
ir. — aus Buchen und Sichen. 
ni | 
y 1 * K 
bi: nF 85 | Hauptbeſtand | Tafelanſätze de 
km A l 1 olz⸗ Al 
gj- F- : Oberförſterei Diſtrikt 7 8 [ pp | ç | Gdfl. | Holz⸗ 8 = 
g = art Gahre) Höhe | Grundfl. Ho . Höhe maſſe & | £ 
ir: m | qm % Im % m | qm ime | & S 
1467 Konradsdorf Gr. Orlitz Bu. 120 || 36,1 | 23,9 88 512 |89| I 36,0 28,0 600 | 85 | 85 
) Ci. „ 34,1 3,2 12 62 1 „ 34,0 220 | 430 15 15 
i 2|% Konradsdorf Bieberberg Bu. 102 | 22,7 | 21,0 |88| 279 88 IV | 22,5 | 25,2 340 2 82 
i Ei. „ 22,5 3,0 12] 38 |12|II/IV| 22,5 | 19,5 245 | 1 15 
34 Lich Mönchwald Bu. 84 23,0 | 18,9 |86| 253 [87 III 23,0 | 25,8 | 345 2 1 
Ei. „ 20,9 3,214 39 |13| „ | 21,0 | 20,0 | 235 Pr 
=4 4170| Konradsdorf | Ameifenföpfel | Bu. 96 | 29,0 | 22,4 |86| 377 |87| II | 29,0 | 27,0 | 455 > = 
i Gi. „ 26,8 3.614 54 |13| „ 27,0 21,0 | 320 | 
„ 5 16 Lich Riedwald Bu. 122 | 24,5 | 16,4 86 234 |87| IV | 24,5 | 25,2 | 375 65 62 
K- 12 | 23,8 2,7 14 36 13 III/ IV 24,0 | 19,5 | 265 14 14 
t: | 
3 25 6 18 Lich Riedwald Bu. 68 18,5 16,7 83 180 83 III 18,5 | 24,0 | 265 70 68 
J Ei. „ 18,2 3,417 36 |17| „ | 18,0 | 20,0 | 205 1718 
5 | 
gr: 7165| Konradsdorf Gr. Dreyerſch Bu. 113 26,1 | 20,8 81] 317 [82 III | 26,0 | 26,0 | 405 80 78 
E Gi. „ 25,5 5,0 19 71 |18| „ | 25,5 | 20,0 | 290 ||25| 24 
her. 8169| Konradsdorf Holderberg Bu. | 98 || 25,9 | 17,8 |72| 269 |75|/II/III | 26,0 | 26,4 | 400 67 67 
5 Ei. „ 23,2 7,0 28 92 |25| „ 23,0 20,5 265 3435 
| 998 Schweinsberg Kirchenſtumpf Bu. | 141 || 80,1 | 16,8 |66| 295 68 II/III 30,0 | 26,5 | 475 63 62 
| Ei. 140 || 28,4 | 8,5 |34| 136 32 „ | 28,5 | 20,5 | 330 || 41| 41 
10 97 Friedberg Seegrund Bu. 60 20,7 | 15,9 164 | 174 64 II 20,5 25,0 300 64 38 
Ei. 59 | 19,5 | 8,8 36 99 36 * 19,5 | 21,0 | 230 42 43 
u s Friedberg Seegrund Bu. 62 || 21,5 | 15,3 |61| 171 [58 ıyıı | 21,5 25,7 | 320 60 53 
| Ei. 59 || 21,7 9,9 39 123 |42| „ | 21,5 | 21,5 | 265 4646 
12 93 Neuſtadt Mittelberg Bu. | 113 22,2 13,0 |53| 169 33 IV | 22,0 25,2 330 32 51 
] Ei. 114 || 22,5 | 11,6 |47| 147 |47|III/IV| 22,5 | 19,5 | 245 39 60 
| | 
13 95 Lich Kolnhäuſer Bu. 80 21,9 9,7 148| 125 50 III | 22,0 | 25,5 | 330 38 38 
| Kopf Ei. „ 20,7 10,5 52 123 50 „ | 20,5 | 20,0 | 230 53 53 
i | 
14 2 Eudorf Riedſtrauch Bu. 45 14,8 | 11,7 47 90 44 II 15,0 | 21,5 | 200 54 45 
Ei. 46 || 14,8 | 13,0 |53| 113 |56| „ „ 20,5 | 175 |63| 65 
15 68 Birkenau Eichelberg Bu. 87 21,5 | 10,2 40 109 [37 III 21,5 | 25,5 | 320 40 34 
Gi „ | 21,8 | 15,1 |60| 184 [63 „ | 21,5 | 20,0 | 240 75 77 
16 70 Birkenau Eichelberg Bu. 88 24,0 8,0 35 112 [36 | II/III| 24,0 | 26,2 | 365 | 31| 31 
Ei. k 23,3 15,165] 197 |64| „ 23,5 | 20,5 | 270 74 73 
Buche 88 bis 35%, ũÜ] | aufweiſen würden. Dieſe beiden Tafeln — und 
Eiche 12 bis 65 %. nicht die älteren für Buchen⸗ und Eichenhochwald 


Der Anteil der Holzmaſſen bewe in an⸗ in geſchloſſenem Beſtande bei mäßiger Nieder⸗ 
nähernd gleichen e sn durchforſtung — wurden deshalb zur Verglei⸗ 


In der Hauptſpalte „Tafelanſätze“ ſind die chung herangezogen, weil man bei den Durchfor⸗ 


ſtets darauf ausgegangen war, die beſſe⸗ 
Grundflächen und Holzmaſſen aufgeführt, welche ſtungen ſte ; ; $ 
nach meinen Ertragstafeln für ren, namentlich Eichen⸗Nutzholzſtämme durch Frei⸗ 


Buchenhochwald bei ſtarker und freier Durch⸗ ſtellung zu begünſtigen. 


forſtung (Juniheft 1911) und für Die beiden letzten Spalten geben das prozen⸗ 
Eichenhochwald im Lichtungsbetrieb (Auguſt⸗ tiſche Verhältnis an, in welchem die Grundflächen 
heft 1913) und Holzmaſſen der Miſchbeſtände zu denen reiner 


reine Beſtände von gleicher Höhe und gleichem Beſtände ſtehen. Die erſte und vierte Fläche (Nr. 
Alter, aljo auch gleichwertigem Standort, pro ha ! 67 und 70 in Konradsdorf) weiſen nach Grund- 
| 12˙ 


fläche und Holzmaſſe 5 + 15 reſp. 8 ＋ 17 = 
100 % der entſprechenden reinen Beſtände auf, 
ſtehen dieſen alſo vollkommen gleich. Die zweite, 
dritte, fünfte und ſechſte Fläche bleiben mehr oder 
weniger (mit 77 bis 99 /) hinter den Tafelan⸗ 
ſätzen zurück. 

Erſt von Ord.⸗Nr. 7 an, wo der Anteil der 
Eiche ſchon 19 reſp. 18 / beträgt, kommen Ver⸗ 
hältniszahlen von zuſammen mehr als 100 % 
vor; nun aber faſt durchgängig (100 bis 117 /) 
mit alleiniger Ausnahme der Ord.⸗Nr. 13, einer 
ſchon ſtark gelichteten Fläche. 

Hieraus wird man den Schluß ziehen dürfen, 
daß Miſchbeſtände aus Buchen und Eichen mehr 


Tabelle II. 
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als getrennte reine Beſtände leiſten, wenn der 
Anteil der Eiche etwa 20 % und mehr beträgt. 


Eine weitere Miſchung, die in Heſſen, nament⸗ 
lich im Odenwald, eine große Rolle ſpielt, 
die von Buche und Kiefer. Hierfür ſtehen 
mir vorerſt nur 6 Verſuchsflächen zur Verfügung, 
von denen 5 erſt kürzlich angelegt ſind. Da hier 
noch keine Probefällung ſtattgefunden hat, alſo 
Alter und Holzgehalt noch nicht genau feſtgeſtellt 
ſind, beſchränle ich mich in der nachfolgenden 
Tabelle II auf die Angabe der Stammgrund⸗ 
flächen und deren Vergleichung mit den Tafel⸗ 
anſätzen. 


Wiſchbeſtände aus Buchen und Kiefern. 


Mittelwald 


Geiersberg 


Mittelwalb 


Wachholderberg 


Michelſtadt Höllenrain 


In der vorſiehenden Tabelle ſchwankt der 

Grundflächen⸗Anteil 
der Buche zwiſchen 63 und 15 %, 
der Kiefer zwiſchen 37 und 85 /. 

Bei geringer Kiefern⸗Beimiſchung (Ord.⸗Nr. 1) 
und einem Höhen-, wahrſcheinlich auch Alters⸗ 
Vorſprung der Buche beträgt die Summe der 
Prozentſätze in letzter Spalte nur 91; d. h. die 
Miſchung leiſtet weniger als getrennte reine Be⸗ 
ſtände; wobei allerdings zu berückſichtigen iſt, daß 
bei Ord.⸗Nr. 1, 2, 4, 5 und 6 die Anſätze der 
beiden Tafeln „für geſchloſſene Beſtände bei mä- 
ßiger Niederdurchforſtung“ zur Vergleichung her⸗ 
angezogen ſind. Denn dies entſpricht der feit 
herigen wirtſchaftlichen Behandlung. 

Hätte man ſtatt deſſen die Tafeln für „fſtarke 
und freie Durchforſtung“ reſp. für „Lichtungsbe⸗ 
trieb“ benutzt, ſo würden ſich in der letzten Spalte 

79 + 40 = 119 , 


| Hauptbeftend Lafel-Anſätze rs 
Holzart Alter Höhe Grundfläche gon, Höhe Grundſt. Oun 
| m | am | % | n am flächen 
Bu. 116 || 26,5 | 20,6 63 | m 286,86 33,3 62 
Ki. „ 26,3 12,0 37 u, 26,3 412 29 
Bu. 92 | 249 22,2 55 Jul) 25,0 318 | 20 
Ki. „ 24,8 18,1 45 | 1 286,5 437 | 4 
Bu. | 106 20,3 | 147| 21 IV 20,8 304 48 
Ki. 97 || 28,6 330 69 | II 22,4 38,2 86 
Bu. | 118 || 214 13,9 36 || IV 22,1 252 55 
Ki. 109 || 24,3 | 24,5 | 64 III 23,9 | 300 | 82 
Bu. 94 22,4 | 120 | 29 | m 23,7 31,1 | 39 
Ki. „ 24,6 29,1 71 nn 244| 41,0 a 
Bu. | 7 189 76 |19 mav 18,5 28,1 | 27 
Ki. X | 20,3 | 334 | 81 | 19,3 373 N 90 
| | 
Bu. | 66 | 188| 62 |15 In |187| %9 | 24 
Ki. "| 20,1 35,8 85 „ 20,0 398 91 


alfo eine Mehrleiſtung des Miſchbeſtandes um 
19 % ergeben haben. 

Bei Ord.⸗Nr. 2, 4, 5 und 6 ergibt ſich eine 
ſolche von 10 bis 17 / ſchon gegenüber den Ta- 
feln „für geſchloſſene Beſtände bei mäßiger Nie⸗ 
derdurchforſtung“. 

Die Vielbrunner Verſuchsfläche, Ord.⸗Nr. 3, 
iſt bereits mehrmals aufgenommen worden; zuerſt 
im Alter von 106/97 Jahren, zuletzt 12 Jahre 
ſpäter. In der Zwiſchenzeit haben ſtarke Auz- 
hiebe ſtattgefunden, wie die Grundflächen des 
Hauptbeſtandes — 47,7 und 38,4 qm pro ha — 
deutlich zeigen. Demgemäß hat man die erſte 
Aufnahme mit den zuletzt genannten Tafeln, die 
letzte mit den anderen verglichen. Die Mehr⸗ 
leiſtung des Miſchbeſtandes ſtellt ſich in beiden 
Fällen nahezu übereinſtimmend auf 34 und 37%; 
entſprechend einem bedeutenden neben 
der Kiefer. 


iſt 
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Alſo ergibt fih auch hier, ähnlich wie bei der | Mifchbeftand von Buchen und Lärchen ergab fol- 


Miſchung von Buchen und Eichen, daß eine ſtarke 
Beimiſchung der Lichtholzart von etwa 0,5 und 
mehr und deren Begünſtigung bei den Aushieben 
zu empfehlen iſt. 


Endlich ſei noch ein Verſuch im fürſtlich Er⸗ 
bachſchen Revier Neuſtadt i. O. erwähnt. Dort 
hat man in einem normal geſchloſſenen 83jähri- 
gen Buchenbeſtande II. Standortsklaſſe — einer 
Zeltenheit im Buntfandſteingebiete — eine Probe⸗ 
fläche abgeſtockt; deren Aufnahme ergab im Haupt⸗ 
beſtand pro ha 

33,6 qm Grundfläche und 556 fm Holzmaſſe. 
Rach zweimaliger ſtarker Durchforſtung, die 
164 fm pro ha ergab, waren im Alter von 93 


Jahren noch vorhanden 


28,4 qm Grundfläche & 488 fm Holzmaſſe. 
der Zuwachs betrug alfo in 10 Jahren 
652 — 556 — 96 fm. 
Eine auf gleichem Standort daneben angelegte 
Verſuchsflächs in gleichaltrigem, 


ſehr ſchönem 


gendes: 
Holzart Alter Grundfläche Holzmaſſe 
(Jahre) (am) (fm) 
Buche 8⁴ 13,3 182 
Lärch 83 39,6 523 
52,9 705 


Nach 5 und nach 10 Jahren fanden ſtarke Durch⸗ 
forſtungen ſtatt, die zuſammen 12 fm Buchen⸗ 
und 159 fm Lärchenholz ergaben. Die Aufnahme 
des um 10 Jahre älteren Hauptbeſtandes lieferte 
folgende Zahlen: 


Holzart Alter Grundfläche Holzmaſſe 
(Jahre) (am) (fm) 
Buche 94 15,2 230 
Lärche 93 31,4 450 
46,6 680 


Demnach betrug der 10jährige Zuwachs 
851 — 705 — 146 fm. 
Dieſen Zahlen noch etwas hinzuzufügen, er⸗ 
ſcheint überflüſſig; zumal, wenn man den Ein⸗ 
heitswert beider Holzarten berückſichtigt. 


Literariſ che Berichte. 


Mitteilungen aus der Kgl. Sächſiſchen 
forſtlichen Verſuchsanſtalt zu Tharandt. 
Band I, Heft 2. Unterſuchung 
über den Einfluß verſchiedener 
Durchforſtungsgrade auf den 
Wachstumsgang eines Kiefern⸗ 
beſt andes. Von Dr. Max Kunze, 
Profeſſor. Berlin, 1913; Verlag von P. Parey. 
Preis: 1,60 Mark. 

Die Abhandlung bringt die Ergebniſſe eines 
im Kunersdorfer Staatsforſtrevier des Forſtbe⸗ 
zirks Schandau 50 Jahre lang durchgeführten 
Kiefern ⸗⸗Durchforſtungsverfuchs — 
in Tabellenform mit kurzem erläuterndem Text. 
Der Verſuchsbeſtand hatte im Herbſt 1862 ein 
Alter von 20 Jahren, bei Beendigung des Ver⸗ 
ſuchs im Herbſt 1912 alfo ein ſolches von 70 
Jahren. Innerhalb dieſes Zeitraumes ſind die 
drei Vergleichsflächen zehnmal durchforſtet wor⸗ 
den, nämlich in den Jahren 1862, 1869, 1874, 
1879, 1883 1889, 1894, 1900, 1905 und 1912, 
und zwar die eine Fläche ſtets ſchwach (a⸗Grad), 
die zweite mäßig (b⸗Grad) und die dritte ſtark 
(Grad). 

Gelegentlich jeder Durchforſtung fanden ge- 
naue Aufnahmen der drei Flächen ſtatt; über 
diejenigen bis zum Jahre 1905 ſind erſchöpfende 
Darſtellungen der Ergebniſſe im Tharandter forſtl. 


Jahrbuch, Bd. 45 (1895), S. 1—44, Bd. 52 (1902), 
S. 147—156 und Bd. 56 (1906), S. 40—48 ent- 
halten. N 


Auf die einleitende geſchichtliche Schilderung 
des Verſuchs folgen zunächſt die Ergebniſſe 
der 1912er Schluß aufnahme, die 
bedauerlicher Weiſe nicht durch Kahlabtrieb der 
Verſuchsflächen bewirkt werden konnte, ſodaß auch 
das Endergebnis des Verſuches nicht frei von 
den Fehlern iſt, die den Aufnahmen mit Hilfe 
von Probeſtämmen nun einmal anhaften. An⸗ 
dererſeits iſt dadurch allerdings auch die Ver⸗ 
gleichbarkeit mit den früheren Aufnahmen beſſer 
gewahrt. 


Um den Wachstumsgang dev einzelnen Stamm- 
klaſſen in den drei Durchforſtungsflächen beſſer 
vergleichbar zu machen, war vom Beginn des 
Verſuches an in der Weiſe verfahren worden, 
daß die Stammzahlen der a- und b⸗Fläche in 
je zwei Teile zerlegt worden waren; der eine 
Teil war der Stammzahl der Fläche gleich ge- 
macht, der Reſt der Stämme, und zwar die 
ſchwächſten, bildeten eine beſondere Klaſſe — die 
Reſtklaſſe R —, ſodaß alfo die a- und b⸗Fläche 
in je 6 Stammklaſſen eingeteilt waren, die c- 
Fläche dagegen, wie üblich, in 5. Für jede 
Stammklaſſe wurden 5 Probeſtämme gefällt, für 


die a- und b⸗Fläche alfo im ganzen je 30, für 
die c⸗Fläche 25 Stück. 

Die Ergebniſſe der 1912er Aufnahme find in 
den Tabellen I bis VI b überſichtlich zuſammen⸗ 
geſtellt. Tab. I enthält die Zahlen der Kluppie⸗ 
rung nach 1 em-Stufen, Tab. II die Probe- 
ſtammberechnung und Tab. III die Holzgehalts⸗ 
berechnung der Flächen. Tab. IV weiſt die Ge⸗ 
ſamtwachstumsleiſtungen bis zum Ende des 
Jahres 1912, alſo einſchl. ſämtlicher früheren 
Zwiſchennutzungs⸗Ergebniſſe, nach und Tab. V. die 
Stammzahlen, Kreisflächen, mittleren Durchmeſ⸗ 
ſer in Bruſthöhe und die Beſtandshöhen des 
durchforſteten Hauptbeſtands ſowie die Holzge⸗ 
halte des Haupt- und Nebenbeſtands, bezogen 
auf 1 ha, für die einzelnen Aufnahmen. Die 
Tabellen VI, VIa und VIb ſchließlich ſtellen 
die Zuwachsverhältniſſe der Stämme des im 
Jahre 1912 durchforſteten Hauptbeſtandes inner⸗ 
halb der Jahre 1906 bis 1912 dar. 

Im dritten Abſchnitt wird „der Einfluß 
des Durchforſtungsgrades auf den 
Wachstumsgang“ behandelt, und zwar in 
verſchiedenen Unterabſchnitten: der Einfluß auf 
die Durchmeſſerentwicklung, auf die Bolum- und 
Höhenentwicklung, auf die Kronenbildung und 
auf die Schaftform. | 

Sehr deutlich tritt, wie dies zu erwarten war, 
der zuwachsfördernde Einfluß der ſtarken Durch⸗ 
forſtung gegenüber dem ſchwachen und mäßigen 
Durchforſtungsgrade in den Tabellen VII und 
VIIa in die Erſcheinung, in welchen der Ein— 
fluß auf die Durchmeſſer⸗ bezw. 
Kreisflächenentwicklung des Haupt⸗ 
beſtandes dargeſtellt ift. Die Stammzahlen und 
Kreisflächen find hier in 4 em-Durchmeſſerſtufen 
zuſammengezogen. Außerdem zeigt ſich, daß die 
Kreisflächenſumme der Fläche von 1874 an ſtets 
größer iſt als die Kreisflächenſumme der mit c 
ſtammzahlgleichen Teile der a- und b-Fläche. — 
Auch die Tabelle VIII läßt — in ähnlicher Weiſe 
wie die Tabelle VIIa bezüglich der Kreisflächen⸗ 
mehrung — den günſtigen Einfluß der ſtarken 
Durchforſtung auf die Holzgehaltsent⸗ 
wicklung des Hauptbeſtandes er⸗ 
kennen, allerdings mit viel geringerer Regelmäßig⸗ 
keit.!) Deutlich zeigt ſich auch bei dieſem Ver⸗ 


1) Aufgefallen iſt mir an dieſer Tabelle, wie auch 
an Tab. V, daß der geſamte Holzgehalt des Haupt: 
beſtandes der ⸗Fläche faſt bei allen Aufnahmen größer 
iſt als der ſämtlicher Stämme der b-Fläche, ja daß 
ſelbſt die a-Fläche bei der Hälfte der Aufnahmen von 
der Fläche im Geſamtholzgehalte des Hauptbeſtandes 
übertrofſen wird. Hieraus ift zu ſchließen, daß die c- 
Fläche von vornherein beſſer beſtanden war als die bei- 
den anderen Flächen, und daß die angegebenen 121,58 fm 
vor der erſten Durchforſtung bei allen 
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ſuche, daß die ſtarke Durchforſtung nicht im min⸗ 
dejten das Höhen wachstum beeinträchtigt, 
daß ſie vielmehr der ſchwachen wie der mäßigen 
Durchforſtung überlegen iſt. Am deutlichſten tritt 
jedoch der ertragsfördernde Einfluß der ſtarken 
Durchforſtung in die Erſcheinung, wenn man die 
Geſamtwachstumsleiſtungen ba 
drei Flächen mit einander vergleicht. Die c 
Fläche lieferte bis Ende 1912 eine Geſamtmaſſe 
von 660 fm, die b-Fläche von 571 fm und die 
a⸗Fläche von 538 fm; die c-Fläche alfo 22,7 y, 
mehr als die a⸗Fläche und 15,6 / mehr als die 
b⸗Fläche.2) 

Der Einfluß des Durchforſtungsgrades auf 
die Kronenbildung iſt in Tabelle IX 
dargeſtellt; wir finden hier die entſprechenden 
Feſtſtellungen über die Höhe des Kronenanſatzes, 
den Kronendurchmeſſer und das Verhältnis beider 
zur Baumhöhe. Hiernach läßt ſich der wichtige 
Satz aufſtellen, daß die ſtarke Durchfor⸗ 
tung durchaus kein tieferes An⸗ 
ſetzen der Kronen herbeiführt, 
ſondern im Gegenteil ein dem 
größeren Längen wachstum ent⸗ 
ſprechendes Hinaufſchieben des 
Kronenanſatzes bedingt. 


- a —— — —— eignen 
$ 4 reg An 


Auch hat fih ferner eine große Regel: . 
mäßigkeit in der Abſtufung der 


Kronendurchmeſſer bei der ſtarken 
Durchforſtung herausgeſtellt, was ſich nicht nur 
aus Tabelle IX ergibt, ſondern auch aus den 
Zahlen der Tabelle X, welche das Verhältnis 
des Aſtholzgehaltes zum Schaftholzgehalt in ver⸗ 
ſchiedenen Altern und für die drei Durchforſtungs⸗ 
grade angeben. 

Da die abſoluten Schaftformzahlen keinen 
Aufſchluß über den Einfluß der Durchforſtungs⸗ 
art auf die Schaftform geben, wie dies aus 
den Zahlen der Tab. XI hervorgeht, ſo wandte 
Kunze an einderes Verfahren an, mit dem er 
ſchon bei der Fichte einen günſtigen Erfolg erzielt 
hatte. Er ermittelte nämlich das Verhältnis der 
Durchmeſſer in /, 2/8, /, /, „/ und 7/s 
der Schaftlänge zum Durchmeſſer in der Mitte 
(4%) des Schaftes, und nun ergab ſich für die 
a- und b⸗Fläche eine große Unregelmäßigkeit dte- 
jer Quotienten, während fie für die -F lä che 
recht deutlich eine Zunahme der Voll⸗ 
holzigkeit vom Jahre 1894 zum Jahre 


drei Flächen (?) nicht auf genauer Aufnahme be- 


ruhen, was auch auf S. 61 beſtätigt wird. — Zu dem 
gleichen Schluſſe führt auch eine Zuſammenſtellung der 
periodiſchen Zuwachsmengen. 

2) Dabei iſt freilich vorausgeſetzt, daß die 3 Flächen 
von vornherein gleich beſtanden waren. Wenn dies, wie 
zu vermuten (ſ. Fußnote 1), nicht der Fall war, dann 
find die Zahlen auch nicht beweiskräftig. 


1912 hin, ſowie gegenüber der a- und b⸗Fläche 
erkennen laffen (Tab. XII). „Keinesfalls ift 
Jes“, fo jagt Kunze wörtlich, „nach den vorlie⸗ 
genden Unterſuchungen ſtatthaft, bei der Kiefer 
eine Verſchlechterung der Schaftform durch eine 
ſtarke Durchforſtung anzunehmen“. Eine endgül⸗ 
tige Entſcheidung über dieſe Frage könne aller⸗ 
dings nur die gleiche Unterſuchung jedes nicht 
einſeitig beeinflußten Stammes beim künftigen 
Abtriebe der Vergleichsflächen herbeiführen. 

Im vierten und letzten Abſchnitt ſchließlich 
ſind die Ergebniſſe der an je einem Klaſſenprobe⸗ 
ſtamme und je einem Beſtandsmittelſtamme vor⸗ 
genommenen Stammanalyſen niedergelegt 
und erläutert. Tab. XIV enthält die Ergebniſſe 
der in 1, 3, 5 uſw. m Höhe über dem Abhiebe 
an Stammſcheiben ermittelten Alter und Durch⸗ 
meſſer am Ende der zehn Durchforſtungs jahre; 
Tab. XV gibt eine Zuſammenſtellung der rin⸗ 
denloſen Bruſthöhendurchmeſſer und der Baum⸗ 
höhen, Tab. XVI eine ſolche der rindenloſen 
Holzgehalte der analyſierten Stämme, und end⸗ 
lich enthält Tab. XVII die daraus abgeleiteten 
Volumprozente. Es braucht kaum her⸗ 
vorgehoben zu werden, daß auch dieſe Stamm⸗ 
analyſen den günſtigen Einfluß der ſtarken Durch⸗ 
forſtung auf den Zuwachs deutlich erkennen laſſen. 

Im großen ganzen ſtimmen die Ergebniſſe 
dieſes 50 jährigen Kiefern⸗Durchforſtungsverſuchs 
mit dem, was durch andere Unterſuchungen bis⸗ 
her über den Wachstumsgang verſchieden durch⸗ 
forſteter Beſtände feſtgeſtellt wurde, gut überein. 
Die ſtarke Durchforſtung erhält durch ſie eine wei⸗ 
tere Stütze. Wünſchenswert wäre es geweſen, 
wenn ſich Verfaſſer auch über den Zuſtand des 
Bodens der drei Vergleichsflächen zur Zeit der 
Verſuchsbeendigung geäußert hätte. We. 


Handbuch der Forſtwiſſenſchaft, begründet 
von Profeſſor Dr. Tuisko Lore y. Dritte 
verbeſſerte und verm. Aufl., herausgegeben von 
Dr. Chriſtof Wagner, o. Profeſſor der 
Forſtwiſſenſchaft an der Univerſität Tübingen. 
In vier Bänden. Tübingen, Verlag der H. 
Laupp'ſchen Buchhandlung. Seit 1. Juli 1913 
(erhöhter) Geſamt⸗Preis in gehefteten Bänden 
84 M., in Halbfranzbänden 100 M. 

Nachdem der erſte und vierte Band er⸗ 
ſchienen find, ließt das umfangreiche Wert voll- 
ſtändig vor (Beſprechung des zweiten und dritten 

Bandes und Inhaltsüberſicht des Geſamtwerkes 

i. Allg. F.⸗ u. J.⸗Ztg. 1913, S. 88 u. 278). 

Der erſte Band — Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft und Forſtwirtſchaft im all⸗ 
gemeinen; Standortslehre; Forſt⸗ 
botanik; Forſtzoologie — mit 501 Ab⸗ 
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bildungen im Text und der Seitenzahl XIX und 
840, Tübingen 1913 — beginnt mit der neu 
aufgenommenen Abhandlung I. Grundleg⸗ 
ung, Gliederung und Methode der 
Forſtwiſſenſchaft von Regierungsdirek⸗ 
tor Dr. Wappes in Speyer. 

Der bekannte Autor hat ſich die nicht leichte, 
aber umſo dankenswertere Aufgabe geſtellt, den 
Forſtmann über das Rüſtzeug wiſſenſchaftlicher 
Arbeit, die Methode aufzuklären, ihn darüber zu 
belehren, welcher Art ſeine Wiſſenſchaft und ſeine 
künftige Tätigkeit iſt, wie ſich erſtere in das Ge⸗ 
ſamtgebiet menſchlichen Denkens und Erkennens, 
letztere in den Geſamtorganismus menſchlicher 
Arbeit einfügt. Die ſehr präziſen und folgerich⸗ 
tig vorgetragenen Ausführungen weiſen die in 
dem Titel gegebene Gliederung auf. Ihr ein⸗ 
gehendes Studium empfiehlt ſich für jeden, wel⸗ 
cher ſich mit der rein handwerksmäßigen Aus⸗ 
übung ſeines Berufs nicht begnügt. 

Die Abhandlung II. Die Bedeutung 
des Waldes und die Aufgaben der 
Forſtwirtſchaft — von Rudolf Weber, 
für die 3. Aufl. bearbeitet von H. Weber — 
zeigt dieſelben Abſchnitte wie in der zweiten Auf⸗ 
lage: Geographiſche Verteilung der Wälder in 
Europa und ihre hiſtoriſchen Urſachen. Gegen⸗ 
wärtige Bewaldungsverhältniſſe. Bedeutung der 
Wälder für das öffentliche Wohl und die ſtaats⸗ 
wirtſchaftlichen Geſichtspunkte der Forſtwirtſchaft. 
Die Forſtwirtſchaft vom privawirtſchaftlichen Ge- 
ſichtspunkte. — Außer kleineren Ergänzungen, ins⸗ 
beſondere der Statiſtik, wie z. B. über die Oed⸗ 
flächen in Deutſchland und in England, über die 
Kohlenausbeute in Deutſchland, über die Rein⸗ 
erträge deutſcher Staaten, ſind die Ausführungen 
über den Einfluß des Waldes auf die Nieder⸗ 
ſchlagsmengen unter Bezugnahme auf die For⸗ 
ſchungen von J. Schubert, H. E. Hamberg, 
Eduard Brückner und von Blanford weſentlich 
erweitert. So werden durch die von Brückner 
nachgewieſenen regelmäßig wiederkehrenden ſog. 
ſäkularen Klimaſchwankungen die widerſprechen— 
den Urteile über die Wirkung der Entwaldung 
auf den Waſſerſtand in verſchiedenen Perioden in 
der Hauptſache aufgeklärt. Danach wäre der 
Einfluß des Waldes auf die Regenfälle im Ver⸗ 
hältnnis zu anderen Faktoren febr gering; dasſelbe 
gilt wohl auch bezüglich des dem Walde vielfach 
zugeſchriebenen Einfluſſes auf die Hagelbildung. 
Auf die neueren Arbeiten A. Bühlers und auf 
C. E. Neys waſſerwirtſchaftliches Werk ift in der 
Frage der Sickerwaſſermengen und der Einwir— 
kung der Streudecke auf den Waſſerabfluß wieder— 
holt Bezug genommen. Die verſchiedenen Auf— 
faſſungen über die Stickſtoffaufnahme der Pflanze 
ſind unter Aufzählung der neueren Forſcher er— 


wähnt. Im letzten Abſchnitte find aus der Wald- 
arbeiterſtatiſtik in den bayeriſchen Staats waldun⸗ 
gen intereſſante Mitteilungen gemacht. — 

Die III. Abhandlung: Forſtliche Stand: 
ortslehre hat an Stelle von Ramann M. 
Helbig bearbeitet unter ſpezieller Berückſichti⸗ 
gung mitteleuropäiſcher Verhältniſſe und unter 
möglichſter Anpaſſung an die frühere Raman n- 
ſche Arbeit. Das ausführliche und überſichtliche 
Inhaltsverzeichnis zeigt die Reichhaltigkeit und 
den Umfang des Stoffes, welcher, abgeſehen von 
zwei Kapiteln des 1. Abſchnitts, welche unver⸗ 
ändert der 2. Auflage entnommen ſind, durchweg 
neu bearbeitet iſt. So behandelt der erſte Ab⸗ 
ſchnitt die Entſtehung des Bodens (Verwitte⸗ 
rung, Mineralien und Geſtein, die bodenbilden⸗ 
den Geſteine und ihr Verhalten, Abſätze aus ver⸗ 
witternden Geſteinen, Transport der Verwitte⸗ 
rungsprodukte); der zweite die Eigenſchaften des 
Bodens (chemiſche, phyſikaliſche Bodeneigenſchaf⸗ 
ten, Beziehungen des Bodens zu Waſſer, Wärme, 
Luft, Einfluß von Lage, Bau, Ausformung und 
Decke auf die Beſchaffenheit des Bodens), der 
dritte die Einteilung der Böden (Steine, Sand-, 
Lehm⸗, Ton⸗, Kalk⸗, Humusböden) und endlich 
der vierte Abſchnitt: Standort und Pflanze. Aus 
dem wichtigen Kapitel: Düngung ſei der Satz 
angeführt: „Der forſtliche Großbetrieb wird zu⸗ 
nächſt noch weiterhin auf eine Ausnutzung der 
Bodennährſtoffe angewieſen bleiben. Es gibt 
nur wenige Böden, welche keinen Wald zu er⸗ 
nähren vermögen. Die bisher gemachten Er⸗ 
fahrungen ermuntern nicht zur Düngung älterer 
Beſtände in dem Erwarten, die Rente zu ſteigern. 
Beſſere Reſultate verſprechen Maßregeln, welche 
die Waſſerverhältniſſe des Bodens zum Ausgangs⸗ 
punkt nehmen.“ Die ausführliche Angabe der 
neueren Literatur und das reiche Zahlenmaterial 
erhöhen den Wert dieſer Arbeit. ö 

Die IV. Abhandlung: Forſtbotanik 
von Ludwig Klein weiſt in den 3 erſten 
Abſchnitten (Allgemeiner Teil, die einzelnen Holz⸗ 
arten, Morphologie und Biologie der baumſchä⸗ 
digenden Pilze) im Texte wenig Aenderungen 
gegenüber der zweiten Auflage auf; immerhin 
find alle neueren Veröffentlichungen berückſichtigt. 
Eine ſehr wertvolle Neuerung und Ergänzung iſt 
die Beigabe von zahlreichen, ſehr hübſchen Illu⸗ 
ſtrationen. Neu hinzugekommen iſt der 4. Ab⸗ 
ſchnitt: Die nicht paraſitären Baumkrankheiten 
und -Beſchädigungen und die Reaktionen des 
Baumes auf Verletzungen aller Art, in welchem 
wichtige Fragen, wie z. B. Rauchbeſchädigungen, 
nur geſtreift ſind. 

Die erſtmals ins Handbuch aufgenommene 
Abhandlung V. Forſtzoologie von A. 
Jakobi, für die 3. Aufl. bearbeitet von Karl 
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Eckſtein, iſt dem Inhalte nach ſo erhalten ge⸗ 
blieben wie ihn Jakobis „Grundriß der Zoologie 
für Forſtleute“ darſtellt. Die Hervorhebung der 
vergleichend anatomiſchen und biologiſchen Ver⸗ 
hältniſſe der forſtlich beachtenswerten Tiere ſowie 
die zahlreichen Abbildungen (368) erhöhen den 
Wert der Eckſteinſchen Forſtzoologie. — Ein aus⸗ 
führliches Sachregiſter zu Abſchnitt I bis V bil 
det den Schluß des erſten Bandes. 

Der vierte Band iſt betitelt: Forſt⸗ 
geſchichte, Forſtpolitik und anderes, 
Rechtskunde. Ausgabe A: Für das 


Deutſche Reich — mit der Seitenzahl 
XVIII und 735. 
Die erſte Abhandlung XVI. Forſtge⸗ 


ſchichte von A. Schwappach zeigt gegen: 
über der zweiten Auflage ſo gut wie keine Aen⸗ 
derung. 

In der folgenden Arbeit XVII. Forſt⸗ 
politik von J. Lehr, für die 3. Aufl. be⸗ 
arbeitet von M. Endres, beſchränken ſich die 
Ergänzungen auf die durch die neue Geſetzgebung 
und Statiſtik bedingten Aenderungen. Die Aus⸗ 
führungen über die Arbeit in der Forſtwirtſchaſt 
hätten vielleicht dem intenſiven Betrieb der Ge⸗ 
genwart etwas angepaßt werden können; wenn 
in einem Forſtbezirk grundſätzlich Naturverjün⸗ 
gung mit häufiger Reſervefondsnutzung durchge⸗ 
führt wird, ſo iſt die Arbeit nicht gerade tech⸗ 
niſch einfach und wenig mannigfaltig. Noch we⸗ 
niger dürfte aber der nachſtehende Satz Geltung 
haben: „Während die Aenderungen der Technik 
im Gewerbeweſen ſtete Aufmerkſamkeit und Rüh⸗ 
rigkeit erheiſchen, kann der Forſtverwalter nach 
dem einmal aufgeſtellten Wirtſchaftsplan ruhig 
weiter wirkſchaften“. Der Wirtſchaftsplan kann 
über die Technik der Naturverjüngung gar keine 
Vorſchriften geben, weil jene von Beſtand zu 
Beſtand je nach den beſonderen Verhältniſſen ſich 
ändert. Erfolgreicher moderner forſtlicher Betrieb 
unterſcheidet ſich von induſtriellen Betrieben vor 
allem in der Betriebsleitung nur unweſentlich. 
In dem Abſchnitt „Staatswald“ iſt die 
neuere Bewegung zu Gunſten der Erhöhung der 
Holznutzung in den deutſchen Staatsforſten (An- 
trag Graf Törring, württ. Forſtreſervefondsge⸗ 
feg) eingehend dargeſtellt. 

Die als ſelbſtändige Abhandlung eingefügte 
Arbeit XVIII. Forſtäſthetik von Her⸗ 
mann Stötzer, bearbeitet von Heinrich von 
Saliſch, ſchließt ſich mehr oder weniger an 
den Text der 2. Auflage an. Immerhin ſind die 
Ausführungen über Kulturen ſtark moderniſiert; 
dieſelben lauten: „Natürliche Verjüngung verdient 
vom äſthetiſchen Standpunkt aus enijchieden den 
Vorzug. . . . Leider ſpielt im heutigen Wirt- 
ſchaftsleben der Kulturbetrieb eine große Rolle, 
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beſonders im Nadelholz“ ... Früher hieß es nur: 
„Im heutigen Wirtſchaftswald ſpielt der Kultur⸗ 
betrieb eine große Rolle, beſonders im Nadel⸗ 
holz.“ 

Die in eine Abhandlung XIX zuſammengefaß⸗ 
ten zwei Gebiete: Weid werk und Fiſche⸗ 
rei von Wilhelm Borgmann gliedern ſich 
beide in Produktionslehre (Zucht und Pflege) 
und Betriebslehre (Jagd bezw. Fang und Ver⸗ 
wertung). In dem Abſchnitt A 1: Wildzucht 
und Wildpflege wird zuerſt das Wild, ſeine Ge⸗ 
ſchichte und Verbreitung, Lebensweiſe und jagd⸗ 
liches Verhalten eingehend geſchildert und dann 
die Hege⸗Maßnahmen für die einzelnen Wild⸗ 
arten beſprochen. Im zweiten Abſchnitt folgt die 
Beſchreibung der Hilfsmittel ſowie der Methoden 
der Jagdausübung, während zum Schluſſe die 
Behandlung des erlegten Wildes (Aufbrechen, 
Strecke, Transport) und die Verwertung des 
Wildprets, der Häute und Trophäen des Wildes 
kurz geſchildert werden. Der erſte Abſchnitt von 
B. die Fiſcherei verbreitet ſich über die 
Fiſche, ihre Verbreitung, Lebensweiſe und wirt⸗ 
ſchaftliches Verhalten, über natürliche und künſt⸗ 
liche Fiſchzucht, ſowie über Fiſchereiſchutz. Der 
zweite Abſchnitt ſchildert den Fiſchfang in freien 
Gewäſſern und das Abfiſchen von Teichanlagen, 
die Fiſchereieinrichtung in natürlichen und lünſt⸗ 
lichen Gewäſſern, und gibt zuletzt noch eine 
Fiſchereiſtatiſtik. 

Es folgt die zeitgemäße Abhandlung XX. 
Die Wälder unſerer Kolonien von 
M. Büsgen. Der Verfaſſer macht mit Lage, 
Bodenbeſchaffenheit, Klima, Vegetation und Wald⸗ 
formen ſowie der in erfreulicher Entwicklung be⸗ 
griffenen Forſtwirtſchaft in Deutſchoſtafrika, in 
Kamerun, in Togo, in Deutſchſüdweſtafrika, in 
den deutſchen Schutzgebieten in der Südſee und 
in Kiautſchou bekannt. 

Den Schluß des Bandes und zugleich des 
Handbuchs bildet die umfangreiche Abhandlung 
XXI. Forſtliche Rechtskunde von Ge 
richtsrat Profeſſor Dr. Karl Dickel. Die Aus⸗ 
führungen find nach dem neueſten Stand der Ge- 
ſetzgebung unter Voranſtellung eines reichhalti⸗ 
gen Literaturnachweiſes ergänzt, und iſt die In⸗ 
baltsüberſicht ausführlicher und überſichtlicher ge⸗ 
ſtaltet worden, was einen weſentlichen Vorzug 
bedeutet. — Das dem ganzen Bande beigegebene 
Sachregiſter iſt für Abſchnitt XVI bis XX und 

je getrennt angefertigt. — 

In kürzeſter Zeit iſt die dritte Auflage des 
Lorey⸗Stötzer⸗ Wagner ſchen Hand- 
buchs der Forſtwiſſenſchaft (einſchließlich Jagd 
und Fiſcherei) vollſtändig erſchienen. Weiſt 
auch die eine oder andere Abhandlung gegenüber 
der 2. Auflage wenig Aenderungen auf, ſo zeigt 

1914 


97 


doch die Mehrzahl der Arbeiten, insbeſondere 
Waldbau und Forſteinrichtung, ausführliche Er⸗ 
gänzungen und wertvolle Erweiterungen. Alle 
in das Fach einſchlagenden wichtigen Fragen ſind 
behandelt, und das auch äußerlich aufs beſte aus⸗ 
geſtattete Handbuch gibt dem Leſer in ſyſtemati⸗ 
ſcher Anordnung des reichhaltigen Stoffes einen 
vollſtändigen Ueberblick über den gegenwärtigen 
Stand unſeres forſtlichen Wiſſens. — 
Dr. Eberhard. 


Ertragstafeln zum Gebrauche bei der 
Forſteinrichtung im Großherzogtum 
Heſſen. Bearbeitet von der forſtlichen Ver⸗ 
ſuchsanſtalt für das Großherzogtum Heffen, 
herausgegeben vom Gr. Miniſterium der Fi⸗ 
nanzen, Abteilung für Forſt⸗ und Kameralver⸗ 
waltung. Zu beziehen vom Großh. Staats⸗ 
verlag in Darmſtadt. Preis: broſchiert 3 M., 

gebunden und auf Karton gedruckt 4,40 M. 

Das Großh. Hefſen hat jetzt eine Zu⸗ 
ſammenſtellung ſeiner Ertragstafeln in abgekürzter 
Form in einer für die praktiſchen Arbeiten bei 
der Forſteinrichtung äußerſt zweckmäßiger Weiſe 
herausgegeben. In Baden ſind mit der neuen 
Forft⸗Einrichtungsordnung ähnliche Taſeln ver⸗ 
öffentlicht worden und Schwappach hat ſeine 
umfaſſenden Ertragsunterſuchungen vor kurzem 
ebenfalls in verkürzter handlicher Ueberſicht er⸗ 
ſcheinen laſſen. Aus dieſen Tatſachen geht her⸗ 
vor, daß die koſtſpieligen und zeitraubenden Un⸗ 
terſuchungen der einzelnen deutſchen forſtlichen 
Verſuchsanſtalten immer mehr zur Geltung kom⸗ 
men und für die Praxis nutzbar gemacht werden; 
es liegt darin eine Anerkennung, die dieſen Mr- 
beiten nicht immer von ſeiten der Praktiker be⸗ 
ſchieden war. 

Jeder Ertragstafel liegen Beſtände zugrunde, 
die nach einer beſtimmten Durchforſtungsmethode 
erzogen find. Die Methode der Ertragstafelauf— 
ſtellung iſt vorwiegend ſtatiſtiſch⸗graphiſcher Art. 
Es können daher die einzelnen Ertragstafeln mit 
Erfolg nur auf ſolche Beſtände angewendet wer⸗ 
den, die derſelben wiriſchaſtlichen Behandlung 
unterzogen werden, wie das Grundlagenmaterial, 
aus dem die betreffende Ertragstafel abgeleitet iſt. 

Weiter iſt aver auch nicht gleichgültig, in 
welcher Zone oder Region der natürlichen oder 
künſtlichen Verbreitung einer Holzart die Flächen 
liegen, nach denen die Ertragstafel bearbeitet 
wurde, da neben der forſttechniſchen Behandlung 
die variierenden Wachstumfaktoren (Licht, Wärme, 
Feuchtigkeit) auf die verſchiedenartige Zuſammen⸗ 
ſetzung der Beſtände von Einfluß ſind. Man 
vergleiche zum Beiſpiel die Ertragstafeln von 
Flury für die Schweiz für die Fichte im Hügel⸗ 
land und im Gebirge. 

13 


Daraus ergibt fih, daß die Herausgabe ver- 
ſchiedener Ertragstafeln, verſchieden entweder 
nach der Behandlung oder nach dem Wuchsge⸗ 
biet einer Holzart, vollauf gerechtfertigt iſt. Es 
folgt aber auch weiter daraus, daß der Taxator 
ſelbſt beim Vorhandenſein einer beſtimmten Er⸗ 
tragstafel nicht der Pflicht enthoben iſt, zu prü⸗ 
fen, inwieweit die betreffende Ertragstafel auf 
die vorliegenden Beſtände paßt oder nicht paßt. 

Die vorliegende heſſiſche Zuſammenſtellung hat 
den großen Vorzug, daß von den 10 Tafeln allein 
7 auf in Heſſen geſammelten Aufnahmen von 
Verſuchsflächen beruhen, die im Laufe der Zeit 
von einem Leiter, Geh. Forſtrat Dr. Wimmen⸗ 
auer!), bewirtſchaftet und mit Beihilfe nur mwe- 
niger Mitarbeiter bearbeitet worden ſind. 

Die Ertragstafeln erſtrecken ſich auf folgende 
Holz⸗ und Betriebsarten: 

1. Eichenhochwald im geſchloſſenen Be⸗ 
ſtande bei mäßiger Durchforſtung, 
Eichenhochwald im Lichtungsbetrieb; 
Buchenhochwald bei mäßiger Nieder⸗ 
durchforſtung, 

4. Buche bei „ſtarker und freier“ Hochdurch⸗ 
forſtung, 

Kiefern im geſchloſſenen Beſtande bei 
mäßiger (freier) Durchforſtung, 

Kiefern im Lichtwuchsbetrieb, 

Fichten bei mäßiger Niederdurchforſtung, 

Fichten bei ſtarker bezw. Hochdurchfor⸗ 
ſtung; 

Weißtannen, 

Buchenunterholz in 

Eichen⸗ und Kiefernbeſtänden. 

Bei Kiefer und Buche wurden die Arbeiten 
von Dr. Vorkampff⸗Laue und Dr. Schüz teil- 
weile benützt. Für Fichte find S H w a p pah 
Tafeln 1890 und 1902, für die Tanne L oren 3s 
Tafel herangezogen worden. Die Holzmaſſen der 
Erlragstafeln ſind nach Erfahrungsſätzen gegen— 
über den Reſultaten der Verſuchsanſtalt ermäßigt, 
um ſie mit dem Anfall der Praxis in Einklang 
zu bringen; nur bei der Eiche erſchien dies 
nicht nötig. | 

Außer Ertragstafeln enthält das Heft 
noch in ſehr überſichtlicher Weiſe angeordnete 
„Bonitierungs- und Zuwachs— 
tafeln“. Als Eingang iſt für dieſe die mitt⸗ 
lere Beſtandeshöhe in Abſtufung von 1 m be⸗ 
nutzt; für die Höhe laſſen ſich dann für jede Bo— 
nität, Alter, Maſſe des Hauptbeſtandes und der 
laufendjährliche Geſamtzuwachs für die nächſten 
10 Jahre ſofort ableſen. Der letztere läßt ſich 


2. 
ð. 


S œ 


gelichteten 


1) Die Originalarbeiten find in der Allg. F.-⸗ u. 
J. ⸗Ztg. 1893, 1900, 1910, 1911 und 1913 erſchienen. 


98 


direkt und leicht für jedes Jahrzehnt von 5 zu 
5 Jahren der Tafel entnehmen, und zwar für 
die Fichte für den Zeitraum vom Jahr 5 bis 
120, für Buche, Kiefer und Tanne vom Jahre 
5— 140, für Eiche bis zum Jahre 160. Erwäh⸗ 
nenswert erſcheint die Anmerkung zu Beginn der 
Bonitierungstafel, nach der bei den mäßig durch⸗ 
forſteten Buchen⸗ und Eichenbeſtänden die 
Maſſe des Hauptbeſtandes als 
Funktion der Beſtandeshöhe mit 
ſinkender Bonität zunimmt, mäh 
rend die Nadelhölzer bei gleicher Behandlungs⸗ 
art ſich umgekehrt verhalten. Gehrhard hat dieſe 
Geſetzmäßigkeit an 17 unterſuchten Ertragstafeln 
gefunden; die Fluryſche Buchenertragstafel zeigt 
dagegen ein umgekehrtes Verhalten, als ſie nach 
dieſem Satze zeigen müßte. 

Bei ſtarker und freier Durchforſtung in Bu⸗ 
chenbeſtänden und bei Kiefern im Lichtungsbe⸗ 
trieb entſprechen dagegen nach den heſſiſchen Ta: 
ſeln gleichen Höhen gleiche Hauptbeſtandsmaſſen; 
die freidurchforſteten Fichtenbeſtände zeigen keine 
Regelmäßigkeit in dieſer Hinſicht. 

Die überſichtliche Anordnung, die klare Druck⸗ 
legung mit großgedrucktem Zahlenwerke wird der 
Verwendung der Tafeln bei Forſteinrichtungs⸗ 
arbeiten förderlich ſein, deren Studium allen 
Forſteinrichtungsbeamten, auch denen außerhalb 
Heſſens, beſtens empfohlen werden kann. 

Dr. Wimmer. 


Grundner, F. Dr. Normalertrags⸗ 
tafel für Fichtenbeſtände, bearbeitet von 
der herzogl. braunſchweigiſchen forſtl. Ver⸗ 
ſuchsanſtalt. Berlin, Springer. 1913. 

Die ſeit mehr als 30 Jahren in Braunſchweig 
durchgeführten Ertrags-Unterſuchungen in Fich— 
tenbeſtänden ſind in dieſer Tafel bearbeite! und 
für die Praxis nutzbar gemacht worden. Die 
Methode, nach der die Ertragstafel aufgeſtellt fit, 
iſt dieſelbe wie bei Grundners Buchenertrags⸗ 
tafel!). Das Heft enthält in knapper, überſicht⸗ 
licher Form die Normalertragstafel für Fichten: 
beſtände für Standortsklaſſe I—V. und für je 
eine Zwiſchenſtufe der Bonitäten (I/II, II/III 
uſw.). 

Als Grundlage haben 114 Probebeſtände ge⸗ 
dient, die zum größten Teile im Harze liegen, 
die übrigen ſtocken im Weſerbergland und im 
Hügellande (Elm, Lappwald, Lichtenberg). 
Maſſenaufnahmen erfolgten: 210, Grundflächen⸗ 
und Maſſenaufnahmen: 354; 51 Beſtände ſind 
mehr als 3 mal aufgenommen worden. 


1) Grundner: Unterſuchungen im Buchenhochwalde 
über Wachstumsgang und Maſſenertrag. Berlin 1904. 


; Die Ertragstafeln enthalten: 


1 für den bleibenden Beſtand: Mittelhöhe, Maf- 
ſenhöhe, Stammzahl, mittleren Durchmeſſer, 
Stammgrundfläche, Schaſtformzahl, Schaft⸗ 
maſſe für den Vollbeſtand und für 0,9 bis 
0,6 der Vollbeſtockung und die Derbholzmaſe; 
alle Größen in 10jährigen Altersſtufen; für 
Höhe und Maſſe ſind die Angaben auch für 
die zwiſchenliegenden 5 jährigen Stufen ge- 
macht; 


fün den ausſcheidenden Beſtand: Mittelhöhe, 
Stammzahl, mittl. Durchmeſſer, Stammgrund— 
fläche, Schaftformzahl, Schaftholz und Derb— 
holzmaſſe, und die Summe der ausgeſchiedenen 
Schaftholzmaſſe für 10 zu 10 Jahren; 


für den Geſamtbeſtand für die einzelnen Jahr⸗ 
zehnte: den lfd. jährlichen Zuwachs der Kreis— 
fläche abſolut in qm und in Prozenten nach 
vorwärts, 
die Geſamtmaſſenerzeugung an Schaftholz 
und Derbholz, 


den jährlichen Zuwachs der Schaftholzmaſſe 
als laufenden (abſolut und in Prozenten nach 
vorwärts) und als durchſchnittlichen. 


Die Zuwachsprozente ſind nach einfachen Zin⸗ 
ſen berechnet und beziehen ſich auf den Geſamt— 
zuwachs, den der ſoeben durchforſtete Beſtand im 
folgenden Jahrzehnt leiſtet. Eine Tafel für 
Reiſigprozente, um daraus die Baummaſſe aus 
den in der Tafel angegebenen Schaft oder Derb- 
maſſen zu ermitteln, iſt nicht beigegeben. 


Der zweite Teil der Arbeit gibt eine wert— 
volle Ueberſicht über die Beziehungen der 5 
ſtammzahlgleichen Stärkeklaſſen zu einander. Ein 
Graphikon zeigt in febr klarer Weile die Shaft- 
maſſen und Höhen für jede Bonität und jedes 
Alter. 


Vergleicht man zunächſt den Verlauf der 
mittleren Beſtandshöhe der Grund- 
nerſchen Tafel mit dem Verlauf derſelben Größe 
aus Schwappachs Tafel (1902) und Flurys 
Fichtenertragstafel für das Gebirge, ſo ergibt ſich 
ein übereinſtimmender Verlauf der Grundner— 
ſchen und Fluryſ den Höhe, während die Schwap— 
vachs etwa 1 m durchſchnittlich zurückbleibt. Die 
Höhenkurve für Bon. I ſteigt bei Flury vom 
Alter 60 an höher als die Grundnerſche, die 
Höhen der V. Standortsklaſſe Flurys ſind zum 
größten Teile höher als die Grundners, deren 
Höhe erſt im Alter von 110 Jahren die Höhe 
der Fluryſchen Beſtände erreicht. Es zeigen alſo 
bei gleicher Lagerung der mittleren Bonität die 
einzelnen Bonitäten bei Grundner einen elwas 
größeren Umfang als bei Flury. Die Bonitäten 


. 
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Schwappachs (1902) entſprechen ungefähr denen 
Grundners. 

Die Geſamtwuchsleiſtung der Kreisfläche ſo⸗ 
wohl der III. Bonität als auch der übrigen iſt 
bei Flury größer als bei Grundner, die hin⸗ 
gegen auf der III. Bon. etwas größer iſt als 
bei Schwappach. Schwappachs Grundflächenſumme 
der Geſamtwuchsleiſtung iſt dagegen für Bon. I 
vom Alter 60 an größer, die der V. Bon. da⸗ 
gegen bedeutend geringer als bei Grundners 
Tafel. 

Nach der Höhe geordnet, lagern ſich die 
Grundnerſchen Beſtandsderbformzahlen im allg. 
zwiſchen die höheren Fluryſchen und niederen 
Schwappachſchen, die die Grundnerſchen nur von 
der Höhe — 24 m an etwas übertreffen. Dar- 


aus reſultiert, daß die Grundnerſche Tafel in Be⸗ 
zug auf die Geſamtwuchsleiſtung der Maſſe zwi— 
ſchen der Fluryſchen (mit der höchſten Leiſtung) 
und der Schwappachſchen Tafel von 1902 ſteht. 

Für das Jahr 100 ergeben ſich als Geſamt⸗ 
in fm: 


wuchsleiſtung (Derbholz) 


nach 
Flury 


nach 
Schwappach 
1890 1902 


Für Bonität I 1624 
II 1324 
III 1037 
IV 771 
V 536 


Daß den genannten Tafeln eine verſchiedene 
Beſtandesbehandlung zu Grunde liegt, geht am 
deutlichſten aus der Gegenüberſtellung des An— 
teils der Vornutzungen an der Geſamtwuchslei⸗ 
ftuna für einen beſtimmten Zeitpunkt hervor: Für 
das Jahr 100 treffen auf die Vornutzung Pro⸗ 
zente der Geſamtwuchsleiſtung (Derbholz): 


bei Grundner Schwappach Flury 
1890 1902 
% 

Bonität 1 44,0 26,4 44,9 27,9 
II 39,9 25,2 42,8 28,4 

III 34,2 24,4 41,8 28,6 

IV 30,4 20,9 39,0 29,1 

V 27,3 15,8 38,7 29,7 


Bemerkenswert ift dabei noch, daß die Grund: 
nerſche Tafel mit ſinkender Bonität relativ ſchwä— 
cher eingreift, eine Tatſache, die ihr mit allen 
Tafeln außer mit der Flurys gemeinſam iſt. 
Nach der Behandlung Grundners bleiben die 
Kreisflächenſummen des Hauptbeſtandes. der nor⸗ 
malen Beſtände auf . 

18* 


100 


Bonität I vom Alter 80 an aufwärts gleich im Betrag von 52,0 qm 


II 90 
III 90 
IV 100 

V 100 


ſie übertreffen darin die Schwappachs 1902, deren 
Kreisflächen im höheren Alter, wenn auch wenig, 
abnehmen. 

Die Behandlung der Beſtände Grundners 
wird daher in der Jugend einem mäßigen, dann 
einem mäßigen bis ſtarken Durchforſtungsgrad 
entſprechen. 

Was die Beziehungen der 5 ſtammzahlglei⸗ 


Bei den Stammzahlprozenten: 10 30 

beträgt der Durchmeſſer nach Grundner: 71 84 
1 n 1 1 Schiffel: 68 84 
Die Uebereinſtimmung ift hier eine jo auf- 
fallende — mit der kleinen Ausnahme bei 10 % 
der Stammzahl, die vorausſichtlich durch den ber- 
hältnismäßig ſtärkeren Eingriff in geringe Durch— 
meſſerſtufen bei den braunſchweigiſchen Flächen 
verurſacht iſt —, daß auch vorliegende Arbeit das 
Geſetz Schiffels beſtätigt: „In jedem normalen 
Fichtenbeſtande entſpricht einem beſtimmten 


Bei 10 30 50 


50,0 qm 

47,0 qm 

42,0 qm 

35,0 qm 
chen Stärkeklaſſen zu einander anbelangt, ſo ſind 
dieſe Reſultate für die Gliederung und Sorti⸗ 
mentierung der Fichtenbeſtände von hoher prat- 
tiſcher Bedeutung. Die Ergebniſſe ſollen hier mit 
den Zahlen, die Schiffel in ſeiner Arbeit „Ueber 
die geſetzmäßigen Beziehungen der Maſſenfakto⸗ 
ren in normalen Fichtenbeſtänden“!) angibt, per- 
glichen werden. 


50 70 90 
95 108 a Proz. des Beſtandsgrund⸗ 
95 108 130 flächenmittelſtamms 


Stammzahlprozente ein gleiches Prozent des Mit⸗ 
telſtammdurchmeſſers“. Der Beſtandsgrundflächen⸗ 
mittelſtamm liegt nach beiden Unterſuchungen bei 
60 / der Stammzahl von den niederen Durch⸗ 
meſſern an gerechnet. 

Die Beſtandeshöhen zeigen zur mittleren Be⸗ 
ſtandshöhe ein ziemlich gleiches Verhältnis wie 
bei Schiffel: 


70 90 Prozent der Stammzahl 


ift die Höhe (— mittlere Klaſſenhöhe der 5 ſtammzahlgleichen Klaſſen) in „ der mittl. ene 


nach Grundner: 


Auch die Lage des Schaftformzahlmittelſtamms 
iſt bei beiden Autoren übereinſtimmend bei 42 % 
der Stammzahl von den ſtärkſten Stämmen her 
gezählt; nur die Schaft⸗Formhöhen neh- 
men bei Grundner vom Mittelſtamm an aufwärts 
noch je nach der Beſtandeshöhe 3,4—6,9 / zu, 


84 91 96 
nach Schiffel: 79 98 98 


108 
109 


101. 
102 


während fie bei Schiffel von dieſem Stamme an- 
nähernd gleich bleiben. Der Anteil der 5 Slaj- 
ſen an der Geſamtſchaftmaſſe in Prozenten von 
letzterer it nach Grundner für alle Höhenſtufen 
über 10 m im Mittel: 


für Kl. I (ſtärkſte) 360/0; nach Schiffel: 360% (über 20 em Mittendurchm.) 
II 2 


III 18 „ 
IV 13 „ 
V 9 „ 


bei der Buche Grundners ergeben ſich als ana— 
loge Zahlen auf die Geſamtbaummaſſe bezogen: 
38, 24, 17, 13, 8%. 

Die braunſchweigiſchen Ertragstafeln für 
Fichte find nicht nur für die Praxis der Forſt— 
einrichtung aufs lebhafteſte zu begrüßen, ſondern 
geben durch die Auswahl und Anordnung der 
gefundenen Reſultate für die Methode und Theorie 
der Ertragskunde Neuartiges und Anregendes. 

Dr. Wimmer. 
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Die Veranſchlagung des Zuwachſes bei 
Waldertragsregelungen. Von Gujtan 
Baader. Diſſertation. Gießen 1913. 

Die Unterſuchung der Art und Weiſe, in wel⸗ 
cher die zahlreichen Forſteinrichtungsmethoden und 
⸗vorſchriſten den Zuwachs des Waldes erheben 
und verrechnen, ift zweifellos eine dankenswerte 
Arbeit. Herrſcht doch in vielen Veröffentlichun⸗ 
gen zur Sache, ja ſelbſt in einzelnen Lehrbüchern 

1) Zbl. f. d. F.⸗Weſen 1903, 9 


eft 5 
2) Als Mittel aus den mitgeteilten Zahlen vom 
Ref. berechnet. 
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noch Unklarheit, ob jeweils laufender, ob Durch⸗ 
ſchnittszuwachs und vollends darüber, welche 
Unterarten des Zuwachſes — Geſamt- oder Haupt⸗ 
beſtands⸗, vergangener, gegenwärtiger oder künf⸗ 
tiger lauf. Zuwachs, Haubarkeits- oder Alters⸗ 
Durchſchnittszuwachs u. ſ. w. — gemeint ſind. 
Der Herr Verfaſſer hat ſich dieſer Arbeit mit 
Fleiß und Gründlichkeit unterzogen und die Er- 
gebniſſe in kurzer, klarer Form niedergelegt. Er 
bringt auch eigene Vorſchläge. Aus ſeinen Ent⸗ 


- widelungen über Beſtandesmaſſen und Normalvor⸗ 
tat im Femelſchlagbetrieb, Lichtungsbetrieb mit 


Unterbau uſw. ergeben ſich praktiſch nützliche 
Folgerungen, z. B. daß im Femelſchlagbetrieb 
der Zuſchlag zur Vollbeſtandsmaſſe der entſpre— 
chenden Ertragstafelſätze bei 20jähriger Verjün⸗ 
gungsdauer für II. bis IV. Bonität rund 25 %, 
bei 30jähriger Verjüngungsdauer desgl. rund 
35%, der Normalvorrat im Verjüngungsſchlag 
Anfangs⸗ + Endmaſſe) X halber Verjüngungs⸗ 
dauer X (0,5 bis 0,6) beträgt. Daß die theore⸗ 
ilh intereſſanten Unterſuchungen über die An- 
bahnung des Normalzuſtandes durch lediglich 
gleichbleibende (normale) Hiebsſätze, wie ſie E. 
Heyer, Frey, Schnittſpahn, Wimmenauer, Eber⸗ 
bach angeſtellt haben, ebenſo wie die Verſuche 
einer mathematiſchen Begründung der Zuwachs— 
lurven durch Breymann, Rud. Weber, Endres, 
Glaſer u. a. übergangen ſind, iſt wohl mit Ab— 
ſicht und mit Recht geſchehen. Der Umfang einer 
Diſſertation hätte ſonſt weit überſchritten werden 
müſſen. Aber vielleicht wäre es empfehlenswert 
geweſen, in einer Monographie des Stoffes auch 
die Verhältniſſe des Nieder- und namentlich Mit⸗ 
telwaldes und wenigſtens die Begriffe des „Vor⸗ 
ratsd urchſchnittszuwachſes“ nach Schnittſpahn 
A. F.⸗ u. J.⸗Itg. 1884, S. 88 u. 316, den Bor- 
ſchlag Strzeleckis, den Normalvorrat aus 


u 1 

2 (m: + gm) 
zu berechnen, und die Begründung der Lehre 
vom Liquidationsquantum in Verjüngungsſchlägen 
durch v. Wedekind, Kraft u. a. zu erwähnen. 
Mit Nachdruck tritt der Herr Verfaſſer für grö— 
ßere Berückſichtigung der Vorerträge in ihrer 
Wirkung auf die Höhe des Vorrats und der künf— 
tigen Endnutzungen ein und erklärt geradezu, daß 
die Forſteinrichtung fih der feit 2—3 Jahrzehn⸗ 
ten durch die namhafte Steigerung der Vorer— 
träge ſtattgefundenen Wirtſchaſtsumwälzung nicht 
angepaßt habe. Das iſt bedingt zuzugeben. Wo 
die neueren Durchforſtungstheorien im großen und 
dauernd durchgeführt werden, genügt die Flächen- 
kontrolle allein nicht mehr, um die Möglichkeit 
von Uebertreibungen zu Ungunſten der Zukunft 
auszuſchließen und den klaren Ueberblick über die 
Höhe des Vorrats und das Verhältnis zwiſchen 


dieſem und der Nutzung zu erhalten. Und es 
erſcheint auch recht wohl durchführbar, der Maſ⸗ 
ſenſchätzung in den Vornutzungen etwas größere 
Sorgfalt zu widmen als ſeither, nicht nur ſum⸗ 
mariſch oder auf Grund des Anfalls im letzten 
Jahrzehnt den Vornutzungsetat auszuwerfen uff. 
Aber wenn Baader dann fortfährt und die Tren⸗ 
nung zwiſchen HN und VN üherhaupt verwirſt, 
die Fläche in der Vornutzungskontrolle vollſtän⸗ 
dig durch die Maffe erſetzen und den künftig lau- 
fenden Geſamt-⸗ und Hauptbeſtandszuwachs als 
faſt die einzigen Beſtimmungsgründe des Hiebs⸗ 
ſatzes gelten laſſen will, ſo ſcheint mir das zu 
weit zu gehen. Ich weiß wohl, daß die Mehr⸗ 
zahl der neueren Veröffentlichungen zur Sache 
in derſelben Richtung kämpft. Aber ganz abge⸗ 
ſehen davon, daß neben dem Zuwachs und den 
ſonſtigen in der Schrift nur beiläufig erwähnten 
Beſtimmungsgründen namentlich die Eigentums⸗ 
verhältniſſe die künftige Wirtſchaft und Etathöhe 
in viel höherem Maße bedingen, als viele Staats⸗ 
forſtbeamte glauben, ich meine, wir ſind zurzeit 
nicht einmal im gleichaltrigen, reinen Hochwald⸗ 
beſtand in der Lage, den künftigen Zuwachs je 
nach Einfluß der zahlloſen und praktiſch immer 
innerhalb weiter Grenzen von individuellen An⸗ 
ſchauungen des Taxators und Wirtſchafters ab- 
hängigen Durchforſtungsmethoden mit der Sicher: 
heit feſtzuſtellen, welche die Bindung lediglich an 
eine Maſſenkontrolle vorausſetzen muß. Ge⸗ 
ſchweige denn in ungleichaltrigen, gemiſchten Be⸗ 
ſtänden, bei Naturverjüngungen uſw. Hier müßte 
ſchon durch fortgeſetzte Inventaraufnahmen nach 
Art der Methode Biolleys für den Plenterwald 
der vergangene laufende Zuwachs erhoben und 
auf eine hinreichend genaue Ermittelung des 
künftigen laufenden Zuwachſes wohl für immer 
verzichtet werden. Und ſelbſt wenn es möglich 
wäre, die künftigen Zuwachs maffen in erat 
ter Weiſe zu erheben, fo wäre damit noch keines— 
wegs Sicherheit über den Wert und die Wert⸗ 
veränderungen des Zuwachſes und Vorrates ge- 
geben. Der Verein Deutſcher forſtlicher Verſuchs⸗ 
anſtalten hat zum erſtenmal vor wenig Wochen 
in Neuſtadt a. H. und nicht ohne Bedenken hin⸗ 
ſichtlich der Durchführbarkeit beſchloſſen, bei Ber- 
arbeitung der Ergebniſſe von Durchforſtungsver⸗ 
ſuchen die Werte an Stelle der bloßen M a f- 
len ſtärker zu berückſichtigen. Es werden noch 
Jahrzehnte vergehen, ehe wir über dieſe Fragen 
auch nur in typiſchen Normal beſtänden klar ſehen. 
Baader hat die Wertfrage nur ganz zuletzt mit 
zwei Sätzen geſtreift. Und doch ſind die Werte, 
nicht die Maſſen, das Endziel aller Wirtſchaft. 
Dazu kommt, daß eine ſtrenge Bindung an den 
Vornutzungsmaſſenetat eine läſtige und bei der 
zunehmenden Qualität der Revierverwalter unbe- 
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rechtigte Feſſelung des Wirtſchafters bedeutet. 
Schließlich aber find es Gründe der Orgamniſation 
und Wirtſchaftlichkeit, die auf abſehbare Zeit ein 
vollſtändiges Verlaſſen der Flächenkontrolle bei 
der Vornutzung m. E. nicht rätlich erſcheinen laſ⸗ 
ſen. Dieſe Gründe werden von den meiſten Ver⸗ 
tretern der neueren Richtung unterſchätzt, z. T. 
überhaupt nicht beachtet. Die hochgeſpannten neue⸗ 
ren Ziele der Waldextragsregelung verlangen nicht 
nur zur Erhebung der Unterlagen, ſondern auch 
zur Kontrolle der Wirtſchaft eine ganz beträcht⸗ 
liche Arbeits- und Perſonalvermehrung. Die Tren- 
nung in HN und VN einfach aufzugeben, ohne 
nicht wenigſtens die Buchführung des Unfalls 
nach mehreren Nutzholzſortimenten und Stärke⸗ 
affen zu trennen, würde geradezu ein Rückſchritt 
in der Sicherung gegen Störungen der Nachhal⸗ 
tigkeit und der Rechenſchaft über die Rentabili⸗ 
tät fein. Ts bedarf keiner Begründung, daß auch 
damit eine große Mehrbelaſtung gegenüber der 
jetzigen Kontrolle verknüpft iſt. Und da entſteht 
denn doch die Frage: Iſt der durch die ausſchließ⸗ 


liche und ſorgfältige Maſſen⸗ und Wertkontrolle 
nach Maßgabe unſerer heutigen unvollkommenen 
Unterſuchungsmethoden überhaupt denkbare Fort 
ſchritt gegenüber dem ſeitherigen Verfahren einer 
Maſſen⸗ und Flächenkontrolle ſo groß, daß die 
ganz bedeutenden Mehrkoſten auch nur entfernt 
ſich lohnen? Ich meine, es iſt verfrüht, ſchon 
heute alles Rüſtzeug unſerer Väter über Bord zu 
werfen. Gewiß, arbeiten wir fleißig und ſtetig 
in dem Geiſte der neueren Richtung an der Ver⸗ 
beſſerung unſerer Methoden, aber hüten wir uns, 
enthuſiaſtiſch Neuerungen einzuführen, die in ein 
zelnen Punkten Verbeſſerungen, in anderen noch 
ſoviel Schwierigkeiten und Gefahren mit fih brin- 
gen, daß niemand ſicher iſt, ob wir nicht einen 
Schritt vorwärts und zwei zurück gehen! In die⸗ 
jer Beſchränkung fei die Schrift als eine Klä⸗— 
rung der Zuwachslehre und eine weitere Anre⸗ 
gung zu ſorgfältigerer Erhebung des Zuwachſes 
begrüßt. 


Eiſenach. Oberförſter Fischer. 


Briefe. 


Aus Preußen. 
Die preußiſche Derwaltungsrejorm. 


Wie den Leſern dieſer Zeitſchrift bekannt iſt, 
wurde i. J. 1908 die Staatsregierung von den 
beiden Häuſern des preuß. Landtages aufgefor⸗ 
dert, eine Reform der allgemeinen Landesverwal⸗ 
tung vorzunehmen, mit welcher durch „m ög- 
lichſte Beſeitigung unnötigen 
Schreibwerks und zu vielen Regie 
rens, ſowie durch Vereinfachung 
des Inſtanzenzuges eine weſent⸗ 
liche Verminderung der Behörden 
und Beamten herbeizuführen“ und 
bei der „nie Organiſation, das Ver⸗ 
fahren und das Rechnungsweſen 
der Staats behörden, den dringen⸗ 
den Bedürfniſſen der Jetztzeit 
entſprechend, zu vereinfachen, zu 
moderniſieren und zu dezentrali⸗ 
ſieren, ſowie auf eine Stärkung 
der Lokalinſtanz Bedacht zu neh⸗ 
men“ ſei. 

Durch die Allerhöchſte Kabinettsorder vom 7. 
Juni 1909 wurde ſodann eine Immediat⸗ 
kommiſſion zur Vorbereitung der 
Verwaltungsreform“ berufen und ihr 
die Aufgabe geſtellt: „zu prüfen, welcher Aende⸗ 
rungen der geſetzlichen und Verwaltungsvorſchrif⸗ 


ten im Sinne der Vereinfachung und der Dezen- 
traliſation es bedürſe, um die Geſchäftsnormen, 
den Behördenaufbau, die Verteilung der Ver⸗ 
waltungsgeſchäfte auf die Behörden und die Ord— 
nung des Rechtsmittelweſens und der Inſtanzen— 
züge in der geſamten inneren Verwaltung den 
Anforderungen der heutigen Entwickelung des ôf- 
fentlichen Lebens anzupaſſen“. Zugleich wurde 
dieſe Kommiſſion beauftragt, ihre Vorſchläge der 
Krone zu unterbreiten, die ſich vorbehielt, ſie dem 
Staatsminiſterium zur weiteren Erwägung und 
Veranlaſſung zuzuweiſen. 

In ſteter Fühlung mit der fortſchreitenden Ar 
beit dieſer Kommiſſion und größtenteils auf Grund 
ihrer Anregungen haben inzwiſchen alle beteilig⸗ 
ten Reſſorts die Durchführung des Reformplanes, 
ſoweit ſie im Verordnungs- und Verwaltungswege 
zu ermöglichen war, in Angriff genommen. Mit 
dem Allerhöchſten Erlaß vom 17. Juni 1910) 
ſind unter Aufhebung entgegenſtehender älterer 
Verwaltungsvorſchriften neue „Grundzüge 
für eine vereinfachte Geſchäfts⸗ 
ordnung der Regierungen“ aufgeſtellt 
worden und zur Einführung gelangt. Bedauerlich 
iſt nur, 
bei den verſchiedenen Regierungen nicht in glei⸗ 


* Allg. v. Je 10 1908, S. 219, 1910 S. 101, 
„150 1892 


Allg. F. u. J. Ota. 1911, S. 22. 


is 


— — 


daß von dieſen neueren Beſtimmungen 
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her Weiſe Gebrauch gemacht wird. Ferner ift 
zur Erleichterung der Rechnungslegung das Ge⸗ 
ſe tz zur Abänderung der Vorſchrif⸗ 
ten über die Abnahme und Prüfung 
der Rechnungen vom 23. März 1912“) 
und zu beffen Ausführung der Allerh. Cr- 
laß vom 28. Mai 1912, betr. Abän⸗ 
derung und Ergänzung des Regu⸗ 
lativs über den Geſchäftsgang bei 
der Oberrechnungskammer ergangen. 

Das Schlußergebnis der Arbeiten der Im— 
me diatkommiſſion und des Staatsminiſteriums 
liegt nunmehr in einem „Entwurf einer 


Novelle zum Landesverwal.tungs⸗ 


geſetz nebſt Begründung“ vor. 

Für die Staatsforſtverwaltung bringt dieſer 
Entwurf eine höchſt bedeutſame und von vielen 
Forſtverwaltungsbeamten gefürchtete Aenderung, 
nämlich die Aufhebung der Abteilung 
für Domänen und Forſten und hiermit 
die der kollegialen Verfafſung. Die 
Geſchäfte der Abteilung ſollen, ſoweit nicht durch 
Geſetz oder Kgl. Verordnung etwas anderes be— 
ſtimmt wird, auf den Regierungspräſidenten über— 
gehen, der ſie mit Hilfe der ihm beigegebenen 
Oberregierungsräte (Oberforſtmeiſter), Räte (Re— 
gierungs- und Forſträte) und Hilfsarbeiter unter 
voller eigener Verantwortlichkeit zu verwalten hat. 
Nur bei Entſchließungen über Verwertung des 
Holzes und der übrigen Forſtnutzungen einſchließ— 
lich der Jagd, ſowie über Erwerb und Veräuße— 
rung von Grundſtücken ijt der Regierungspräſi— 
dent inſofern beſchränkt, als es in dieſen Fällen 
einer beſchließenden Mitwirkung der zu dem Ge— 
ſchäftskreiſe gehörigen Regierungsmitglieder be— 
darf. Die näheren Beſtimmungen hierüber ſind 
Kgl. Verordnung vorbehalten. 

Wie wir im Septemberheft 1913 berichtet 
haben, hat ſich eine größere Anzahl höherer 
Forſtverwaltungsbeamten eingehend über dieſe 
Frage geäußert und ſchwere Bedenken gegen die 
geplanten Aenderungen, beſonders gegen die Auf— 
hebung der Forſtabteilungen mit ihrer kollegialen 
Verfaſſung ausgeſprochen und zugleich ihre ein— 
ſchlägigen Wünſche zum Ausdruck gebracht. 

Neuerdings ſind noch mehrere andere beach— 
tenswerte Abhandlungen erſchienen, die ſich mit 
der Verwaltungsreform und den hiermit zuſam— 
menhängenden Organiſationsfragen beſchäftigen. 

Zunächſt wünſcht Oberförſter Merten, daß 
die Holzabnahmen durch den Revierver— 
walter nach deſſen pflichtmäßigem Ermeſſen auf 
Stichproben beſchränkt und die Oberförſter⸗ 
Sekretäre in ihrer Ausbildung ſoweit ge— 
fördert würden, daß ſie einfache Schreiben und 


1) Vergl. Allg. F.⸗ u. J.⸗Ztg. 1913, S. 31. 


Berichte ſelbſtändig entwerfen könnten. Grund⸗ 
ſatz der Verwaltungsreform müſſe ſein, überall 
da, wo die Lokalinſtanz ebenſogut oder beſſer ent⸗ 
ſcheiden könne, von der Beteiligung der höheren 
abzuſehen. Ferner ſei die Tätigkeit der 
Oberrechnungs kammer zu beſchrän⸗ 
ken und die örtlichen Verwaltungen, deren Rech⸗ 
nungen ausreichend bei den Zwiſchenbehörden ge- 
prüft würden, ganz ihrer Wirkung zu entziehen. 
Schließlich ſpricht er fih für die Bil dung 
eines ſelbſtändigen, etwa für jede 
Provinz einzurichtenden, gut aus 
geſtatteten Oberforſtamts, ver⸗ 
ſehen mit Forſteinrichtungs⸗ und 
Verſuchsſtelle, beſetzt mit groß⸗ 
zügigen und erfahrenen Forſtleu⸗ 
ten, aus. 


Zu der Forderung der Erleichterung der 
Holzabnahme hat der Miniſter in einem 
Erlaſſe vom 19. Februar 1913 bereits Stellung 
genommen. Hier wird bemerkt, daß die durch 
den früheren Erlaß vom 21. Oktober 19091) zu⸗ 
gelaſſenen Erleichterungen bei der 
Holzabnahme in verſchiedener Weile aus⸗ 
gelegt werden. Es ſei keineswegs beabſichtigt, die 
Oberförſter ein- für allemal zu ermächtigen, die 
Holzabnahme bei beſtimmten Hiebsarten oder für 
beſtimmte Holzſortimente auf Stichprobeabnahmen 
zu beſchränken, ſondern den Regierungen ſei durch 
dieſen Erlaß die Befugnis eingeräumt, in geeig- 
neten Fällen angemeſſene Erleichterungen angu- 
ordnen. Zutreffend heißt es dann in dieſem Er⸗ 
laſſe weiter: „Da die Holzabnahmen die beſte Ge⸗ 
legenheit für die Revierverwalter ſind, ſich von der 
ſorgfältigen Aufarbeitung des ganzen Einſchlags 
und von der Güte, Beſchaffenheit und Lagerung 
des demnächſt zum Verkauf kommenden Holzes 
zu überzeugen, da durch eine ſorgfältige Abnahme 
ſpäteren Einwendungen der Käufer am beiten vor, 
gebeugt werden kann und da im allgemeinen die 
Holzabnahmen während der Hiebsperiode keine 
übermäßige Belaſtung für die Oberförſter dar- 
ſtellen, insbeſondere wenn dieſe durch die Einfüh— 
rung verantwortlicher Forſtſchreiber von ſchrift— 
lichen Arbeiten entlaſtet werden, ſind in Zukunft 
gemäß der Beſtimmung in dem Exlaſſe vom 31. 
Oktober 1909 Erleichterungen nur auf Antrag in 
geeigneten Fällen zu gewähren.“ Weiter beſtimmt 
ein Erlaß vom 28. März 1913, daß von der 
Aufſtellung der im 8 18 der Geſchäftsanweiſung 
für die Oberförſter vorgeſchriebenen A bz äh⸗ 
lungstabellen durch die Oberförſter mit 
Genehmigung der Regierung abgeſehen werden 
kann, und dann die vom Förſter neben den ſorg⸗ 


1) Vergl. März⸗Heft 1910, S. 100. 
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fältig auf dem Formular des Nummerbuchs zu 
führenden Kladden angefertigten Nummerbücher 
an die Stelle der Abzählungstabellen treten. Wo 
dies Verfahren zur Anwendung kommt, ſoll fol⸗ 
gendermaßen verfahren werden: 1. Alle ſür das 
Nummerbuch vorgeſchriebenen Eintragungen (Ab⸗ 
nahmevermerke, Zeſtelnummern, Holzempfänger 
uſw.) ſind in der Kladde zu bewirken; 2. die Sei⸗ 
tenſummen und die Schlußzuſammenſtellung der 
Kladde ſind vom Förſter mit Tinte zu ſchreiben; 
3. zu der vom Förſter zu fertigenden Abſchrift 
der Kladde ift das Formular der Abzählungs— 
tabelle zu verwenden, und dieſe Abſchrift iſt ſo⸗ 
dann in jeder Beziehung als Abzählungstabelle 
zu führen. 

Die Tätigkeit der Ober⸗Rech⸗ 
nungskammer endlich iſt, wie bereits be⸗ 
merkt, durch das Geſetz vom 22. März 1912 und 
die hierzu ergangenen Ausführungsbeſtimmungen 
vom 6. Juni 1912 neugeregelt worden!). 

Weiter beſchäftigte ſich Forſtmeiſter Lehn⸗ 
pfuhl mit der Frage der Verwaltungsreform. 
Er widerſpricht der Anſicht von Dr. Laspeyres, 
daß die Verbindung der Staatsforſtverwaltung 
mit den Bezirksregierungen eine ſtaatliche Not⸗ 
wendigkeit ſei. Die preußiſche Forſt⸗ 
organiſation kranke an dem Man⸗ 
gel einer rationellen Arbeitstei⸗ 
lung und Ueberfülle an Inſtan⸗ 
zen. Die Geſchäftskreiſe des Ober⸗ 
forſtmeiſters und Forſtrats deck; 
ten ſich im weſentlichen und reichten 
unmittelbar an die Aufgaben des Förſters heran. 
Eine wirklich organiſatoriſche Lücke für den Ober⸗ 
förſter fei in der Stufenleiter der Beamtenorgani⸗ 
ſation nicht vorhanden. Der Olberförſter fei in 
allen ſeinen Dienſtverrichtungen an die vorgängige 
Genehmigung gebunden; ihm bleibe nur der me- 
chaniſche Teil der Verwaltung. Der Oberförſter 
ſei weder Leiter der Wirtſchaft noch ausführen⸗ 
der Beamter, habe aber alles, was im Revier ge- 
ſchehe, in erſter Linie zu verantworten. Die be- 
ſtehende Organiſation ſei einer geſunden Fort⸗ 
entwicklung der forſtlichen Technik außerordent⸗ 
lich ungünſtig. Die Regierungsforſtbeamten könn⸗ 
ten ſpezielle Fragen nur ausnahmsweiſe verfol⸗ 
gen und die Oberförſter hätten keine ausreichende 
Bewegungsfreiheit. Eine ſelbſtändige 
forſtliche Mittelinſtanz auf brei⸗ 
ter, in der Regel provinzieller 
Baſis würde die befte Gewähr da- 
für leiſten, daß die Eigenart der 
forſtlichen Aufgaben nach Möglich⸗ 
keit zu ihrem Rechte komme. 

Regierungs- und Forſtrat Dr. Laspey⸗ 


1) Vgl. Januar⸗Heft 1913, S. 31. 


res rechtfertigte in einer zweiten Abhandlung 
ſeine Anſicht, daß die Verbindung der 
forſtlichen Mittelinſtanz mit den 
Bezirksregierungen eine ſtaat⸗ 
liche Notwendigkeit ſei und weiſt auf 
eine Aeußerung des Landforſtmeiſters a. D. von 
dem Borne hin, wonach die frühere forſtliche Or- 
ganiſation in Hannover (ſelbſtändige Finanzdirei⸗ 
tion) derartige innere Mängel gehabt hätte, daß 
es geboten erſchienen ſei, die in Preußen be 
währten Regierungen einzurichten und die Fi⸗ 
nanzdirektion zu beſeitigen. Ganz irrtümlich ſei 
ferner die von Oberförſter Merten vertretene An⸗ 
ſicht, daß ein ſelbſtändiges Oberforſtamt an An⸗ 
ſehen und Bedeutung die ſelbſtändige Forſtab⸗ 
teilung überragen werde. Das Gegenteil ſei rich⸗ 
tig, und die Regierungen ſeien ohne Zweifel in 
Preußen die vornehmſten Behörden. Er begrüßt 
deshalb den Entwurf des neuen Verwaltungsge⸗ 
ſetzes, wie er in dem Miniſterium des Innern 
vorbereitet ſei, mit Freude und bemerkt weiter 
folgendes: 

„Nach dieſem Entwurfe ſoll die Staats: 
forſt verwaltung nach Aufhebung 
der bisherigen Abteilungen für 
Domänen und Forſten direkt dem 
Regierungspräſidenten unter⸗ 
tellt werden Der Oberforſtmei⸗ 
ter wird in allen Staatsforſtan⸗ 
gelegenheiten der Stellvertreter 
des Regierungspräſidenten. Um 
jedoch zu verhindern, daß der Re⸗ 
gierungspräſident in die Verſu⸗ 
chung gerät, die Staatsforſtver⸗ 
waltung ſeinen politiſchen Zwecken 
dienſtbar zumachen, iſt auch in Zu⸗ 
kunft bei allen Meinungsverſchie⸗ 
den heiten über die Verwertung 
der Walderzeugniſſe, der Jagd⸗— 
nutzung und anderer ſtaatlicher 
Vermögensobjekte die Entſchei⸗ 
dung durch ein Kollegium vorge⸗ 
ſehen, dem der Oberforſtmeiſter 
und ſämtliche Regierungs⸗ und 
Forſträte angehören ſollen.“ 

Hinſichtlich der von Hauſendorf, Trebeljahr, 
Schmanck und Lehnpfuhl bemängelten unklaren Ab⸗ 
grenzung der Befugniſſe des Oberforftmeiſters und 
der Forſträte weiſt Laspeyres auf die Abſicht der 
Zentralverwaltung hin, die Beſtätigung der 
Wirtſchaftspläne durch den Ober⸗ 
forftmeijter wegfallen zu laſſen 
und den Forſträten die endgültige 
Feſtſetzung zu überlaſſen und be 
merkt: „wie dann die Befugniſſe dieſer Beamten 
noch ſchärfer abgegrenzt werden ſollen, weiß ich 
nicht“. Auch die von Schmanck durch die Ver⸗ 
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größerung der Inſpektionsbezirke befürchtete Leber- 
laſtung der Forſträte erkennt Laspeyres nicht an 
und erblickt in dem Umſtande, daß in neuerer Zeit 
niemand für die Beſeitigung der ſog. forſtlichen 
Doppelinſtanz bei den Regierungen eingetreten iſt, 
eine Beſtätigung ſeiner Behauptung, daß die 
Mehrzahl der preußiſchen Forſtbeamten von die⸗ 
ſer Forderung nichts wiſſen will. Er verkennt 
aber hierbei, daß die Mehrzahl der prew 
ßiſchen Forſtverwaltungsbeam⸗ 
ten eine vollſtändige Umgeſtal⸗ 
tung dieſer Inſtanz und vor al- 
lem die Beſeitigung des heutigen 
Zuſtandes, daß zwei Regierungs- 
forſtbeamte in vielfacher Hinſicht 
biejelbe Arbeit zu leiſten haben, 
ſehnlichſt wünſchen. 

Sehr entſchieden und glücklich tritt Forſtmeiſter 
Lehnpfuhl dieſen Ausführungen von Dr. 
Laspeyres entgegen. Daß aus den Verhandlun⸗ 
gen der Immediatkommiſſion nicht viel für die 
Forſtverwaltung zu erwarten ſei, ſei von vorn⸗ 
herein die Anſicht vieler geweſen. Während der 
negative Ausfall der Reform im allgemeinen Ent⸗ 
täuſchung hervorgerufen habe, habe er in Dr. 
Laspeyres einen befriedigten Interpreten gefun⸗ 
den. Ihm ſei die Bezirksregierung eine Behörde, 
der anzugehören ein beſonderer Vorzug ſei. Die 
Aufgabe der Forſtverwaltungsreform konzentriere 
ſich bei ihm zu der Aufgabe, die Stellung des 
Forſtrats neben dem Oberforſtmeiſter innerhalb 
der Regierung zu einer befriedigenden zu geſtal⸗ 
ten; alles andere erſcheine ihm mehr oder weni⸗ 
ger Nebenſache. Seinen Induktionen fehle der 
leitende organiſatoriſche Gedanke. Er bringe aller⸗ 
lei vor, um ſeine Auffaſſung zu ſtützen, aber der 
Satz, daß viele Wenig ein Viel ausmachen, habe 
auf geiſtigem Gebiete keine Geltung. Die Orga⸗ 
niſation fei ein Ganzes, das nur aus den Bedürf⸗ 
niſſen des Verwaltungs objektes heraus richtig be- 
urteilt werden könne. Ihnen ſeien die Kräfte 
nach Zahl, Verteilung, Vorbildung und Zuſtän⸗ 
digkeit anzupaſſen. N 

Lehnpfuhl wendet ſich weiter gegen die 
L.'ſchen Ausführungen über die Finanzdirektion in 
Hannover und die Behauptung, daß die Regie⸗ 
tungen die vornehmſten Behörden ſeien und das 
Anſehen der Staatsforſtverwaltung durch eine Ab- 
trennung von ihnen verlieren würde. Im übri⸗ 
gen beſchäftige ſich Dr. L. mit den ihm gewor⸗ 
denen Entgegnungen nur ſoweit, als ſie in den 
Rahmen ſeiner Beweisführung paßten. Alles an⸗ 
dere erkläre er für Irrtümer, ohne auch nur an= 
zudeuten, worin ſie beſtänden. Wenn daraus der 
Schluß gezogen werde, daß ſein Köcher leer ſei, 
dann werde er ſich nicht bellagen dürfen. 

Auch Oberförſter Merten kann ſich mit der 
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2.ichen Anficht, daß, weil die Regierungen in 
Preußen die vornehmſten Behörden feien, die 
Forſtverwaltung durch die Bildung größerer Mit- 
telbehörden an Anſehen verlieren würde, nicht 
einrerſtanden erklären. Sehr viele Forſt⸗ 
leute würden nur mit großem Be- 
dauern die Hoffnung auf große 
forſtliche Mittelbehörden begra⸗ 
ben. | jo 

In der Einrichtung, daß nach Aufhebung der 
Regierungsſorſtabteilung und Unterſtellung der 
Staatsforſtverwaltung direkfnt unter den Re- 
gierungspräſidenten für vorkommende Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten über die Verwertung der Wald⸗ 
erzeugniſſe, der Jagdnutzung und anderer ſtaat⸗ 
licher Vermögensobjekte künftig die Entſcheidung 
durch ein Kollegium, dem der Oberforſtmeiſter und 
alle Forſträte angehören, erfolgen ſoll, ſehen viele, 
wohl die meiſten Forſtverwaltungsbeamten keinen 
ausreichenden Erſatz für die bisherige Forſtabtei⸗ 
lung mit kollegialer Verfaſſung. 

Regierungs⸗ und Forſtrat Trebeljahr 
befürchtet, daß an dem Hauptfunda= 
ment der ganzen Forſtverwal⸗ 
tungsorganiſation, der Selbſtän⸗ 
digkeit der Forſtver waltung, durch 
die geplante Neuordnung doch et- 
was zu ſehr gerüttelt werde. Selbſt 
wenn die Macht des Regierungspräſidenten theo- 
retiſch vielleicht nicht erweitert werde, ſo könne 
es doch praltiſch dazu führen, daß der Prä- 
ſident künftig den Einfluß, der 
jih aus feiner überragenden Stel- 
lung an der Regierung ergebe, 
mehr als bisher dazu benutze, um 
Dezernenten oder gegebenenfalls 
das angerufene Kollegium für 
eine Entſcheidung zu gewinnen, 
die mehr ſeinen politiſchen Zwecken 
als den Intereſſen der ſtaatlichen 
Vermögens verwaltung entſpreche. 
Nehme man aber an, daß alles beim alten bleibe, 
dann ſei nicht zu erſehen, aus welchem Grunde 
die Aenderung erfolge. Warum laſſe man dann 
nicht die Forſtabteilung beſtehen und eliminiere 
nur den Oberregierungsrat? Hierdurch würden 
die Nachteile des bisherigen Syſtems beſeitigt und 
die Vorzüge desſelben gewahrt. Durch die in 
Ausſicht geſtellte Beſtimmung, 
daß den Forſträten künftig die 
ſelbſtändige Feſtſtellung der jähr⸗ 
lichen Wirtſchaftspläne übertra⸗ 
gen werden folle, werde der bes 
denkliche Fall, daß ein Oberforſt⸗ 
meiſter gelegentlich der Revierbe⸗ 
reiſungen Anordnungen des Forſt⸗ 
rats umſtoße, nicht unmöglich ge— 
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macht! Ferner frage es fih, wer die gene- 
rellen Verfügungen in rein forſttechniſchen Fra- 
gen erlaſſen ſolle. Tue es der Oberforſtmeiſter als 
Vertreter des Präſidenten, ohne an die Anſicht 
der Forſträte irgendwie gebunden zu ſein, dann 
liege die Möglichkeit vor, daß die Wirtſchaft 
durch generelle Verfügungen ſo ſtark eingeengt 
werde, daß für die Selbſtändigkeit des Forſtrats 
wieder kein Raum bleibel!). Die Aufſtellung der 
Wirtſchaftspläne könne dann zu einer mehr me— 
chaniſchen Arbeit herabſinken, und die Planfeſt⸗ 
ſtellung durch den Forſtrat würde dann vielleicht 
nur die Bedeutung einer Prüfung nach der Rich— 
tung haben, ob die generellen Anordnungen des 
Miniſters uſw. befolgt feien. Laspeyres meine, 
„mit der Erteilung der Befugnis zur ſelbſtändigen 
Feſtſtellung der Wirtichaftspläne werde den Wün⸗ 
ſchen der Forſträte in ausreichender Weiſe ent— 
gegengekommen. Er wiſſe nicht, wie die Befug— 
niſſe der Regierungsforſtbeamten noch ſchärfer ab— 
gegrenzt werden könnten.“ Dieſe Abgren- 
zung bedürfe aber dringend der 
Regelung, ſonſt könne der Ober- 
forſtmeiſter unter Umſtänden die 
Wirtſchaft bis ins einzelne ganz 
in feine Hand nehmen. Der Forſt⸗ 
rat müſſe für die laufende Wirt⸗ 
ſchafts führung in der Hauptſache 
Endinſtanz fein; der Oberforſtmeiſter ſolle 
beraten und anregen, aber nicht mehr befehlen 
und anordnen. Etwaige Verſtöße gegen die an— 
erkannten Wirtſchaftsregeln, die vom Forſtrate 
nicht anerkannt würden, ſeien vom Oberforſtmeiſter 
etwa in Form eines Reiſeberichts dem Miniſter 
zu unterbreiten. Für den Oberforſtmeiſter blieben 
dann noch die Perſonalien, Generalien, Fonds— 
verwaltung, Beratung des Regierungspräſidenten 
u. a. m.; daneben ſei ihm ein mehr 
oder weniger großer eigener In⸗ 
ſpektionsbezirk zuzuteilen. Er 
könne auch ſo noch auf den praktiſchen Forſtwirt— 
ſchaftsbetrieb in den fremden Inſpektionen einen 
großen Einfluß ausüben; er bereiſe die Reviere 
etwa wie heute die Miniſterialkommiſſare und er— 
ſtatte über vorgefundene Mißſtände, deren Ab— 
ſtellung er nicht ohne weiteres erreichen könne, 
einen Reiſebericht an den Miniſter. Hierzu werde 
es aber ſicher nur ſelten kommen, während es 
heute möglich ſei, daß ein jüngerer Oberforſt— 
meiſter, deſſen Hauptbedeutung nicht gerade auf 


1) Hinſichtlich der Berichterſtattung der Regierungen 
in forſtlichen Angelegenheiten müſſen entſchieden andere 
Beſtimmungen getroſſen werden. Die Mitwirkung der 
Forſträte muß hierbei geſichert werden. Viele generelle 
wichtige Berichte werden heute vom Oberforſtmeiſter 
allein verfaßt, ohne daß die Forſträte hiervon etwas 
wiſſen. Der Miniſter erfährt in ſolchen Fällen nicht 
die Anſicht des Regierungsforſtbeamten, wie er doch 
möchte, ſondern nur die der Oberforſtmeiſter. 


praktiſchem Gebiete liege, einem praktiſch ſehr 
tüchtigen, erfahrenen älteren Forſtrat in Kleinig⸗ 
keiten Vorſchriften mache. Hiergegen müſſe der 
Forſtrat geſchützt werden, wenn ein erſprießliches 
Nebeneinanderwirken garantiert werden folle. Det 
heutige Uebelſtand beſtehe darin, daß für die ein— 
fachſten wirtſchaftlichen Fragen drei Inſtanzen be— 
ſtänden. Wenn dieſe drei Inſtanzen wenigſtens 
gleichzeitig tagten! Aber daß der Forſtrat ſich 
mit dem Oberforſtmeiſter verſtändigen und befürch— 
ten müſſe, daß letzterer bei der nächſten Bereiſung 
vieles von ihm Angeordnete verurteile und m 
werfe, das ſei ein Zuſtand, der ſchwer auf der 
Stellung des Forſtrats laſte. Für die wichtigeren 
Fragen, wie Betriebsregulierungen, einſchneidende 
Aenderungen in der Wirtſchaftsführung, wichtigere 
Bauausführungen, könnte ja dem Oberforſtmeiſter 
die Entſcheidung vorbehalten werden; für den ge— 
wöhnlichen, regelmäßigen Wirtſchaftsbetrieb aber 


müßten zwei Inſtanzen genügen, wie dies heute 


ſchon in den Oberforſtmeiſter-Inſpektionen der Fall 
ſei. Der Behauptung, daß die Regierungen die 
vornehmſten Behörden feien und die Forſtbeamten 
in ihrer geſellſchaftlichen Stellung Einbuße er 
litten, wenn ſie der Regierung nicht mehr ange— 
hörten, müſſe entgegengetreten werden. — Endlich 
iſt noch eine weitere Aeußerung des Oberforſtmeiſters 
Ochwadt anzuführen, in der er gegen die letzten 
Laspeyresſchen Ausführungen Stellung nimmt und 
nochmals die Bildung großer jelb- 
tändiger forſtlicher Mittelbehör⸗ 
den unter Ausbau ihrer inneren 
Organiſation und bei weſent⸗ 
licher Erweiterung ihrer Befug⸗ 
niſſe verteidigt. 


So dankenswert alle diefe Verſuche zur Erhal⸗ 


tung der Selbſtändigkeit der Mittelinſtanz der 
Staatsforſtverwaltung entweder als beſondere Ab— 
teilung der Regierungen oder als beſondere, von 
der Regierung gänzlich abgetrennte Mittelbehör: 
den auch ſind, ein Erfolg wird ihnen nach Lage 
der Sache in dieſer Richtung wohl verſagt blei- 
ben. Der Würfel iſt gefallen, und es iſt kaum 
anzunehmen, daß im Landtage hieran etwas ge 
ändert werden wird. 

Trotzdem werden die zutreffenden, auf eigene 
Erfahrungen gegründeten Ausführungen Hauſen— 


dorfs, Ochwadts, Trebeljahrs, Schmancks, Mer— 


tens und Lehnpfuhls aber bei dem weiteren Aus— 
bau und insbeſondere bei der Geſchäftsverteilung 
unter den in Frage kommenden Forſtverwaltungs⸗ 
beamten von Nutzen ſein können. Vor allem 
wäre es ſehr erwünſcht, daß ihnen bei der nun- 
mehr unumgänglich notwendigen ſchärferen Abgren— 
zung des Arbeitsgebietes des Oberforſtmeiſters und 
des Forſtrats die enn Beachtung zuteil 
werden würde! 


— — 
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Die als Ziel der Verwaltungsreform hervor- 
(gehobene Aufgabe: Vereinfachung und 
Neubelebung des Geſchäftsgan⸗ 
ges durch Beſeitigung aller ent- 
behrlichen, hemmenden Förmlich⸗ 
keiten und aller vermeidbaren 
Doppelarbeit, Vereinfachung und 
Verbeſſerung der Verwaltung 
durch Zuteilung der Dienſtge⸗ 
ſchäfte an die örtlich und ſachlich 
geeignetſten Stellen, Verein- 
fachung der Inſtanzenzüge“ werden 
für die Forſtverwaltung nur durch beſſere 
Arbeitsteilung unter den beiden forſtlichen Regie- 
rungsbeamten erreicht werden können. Die An⸗ 
regung hierzu erneut gegeben zu haben und die 
Beſeitigung der Mitwiriung des bisherigen Ab— 


— 


teilungsdirigenten (eines Oberregierungsrats) in 
den Angelegenheiten der Forſtverwaltung iſt aller— 
dings ein Vorteil, den uns die Verwaltungs— 
reform bringt. 

Eine weitere Vergrößerung der Inſpektions⸗ 
beairte, wie fie von Dr. Laspeyres angeregt wird, 
erſcheint uns mit Schmanck bedenklich und nur 
noch in den Fällen angängig, wo es ſich darum 
handelt, einem Oberforſtmeiſter entſprechend den 
Ausführungen Trebeljahrs einen angemeſſen gro— 
ßen Inſpektionsbezirk zuzuteilen. Hierin erblicken 
wir überhaupt das einzige wirklich durchſchlagende 
Mittel, um die Arbeitskraft der Regierungsforſt⸗ 
beamten voll auszunutzen und um den Forſträten 
das erwünſchte und zur Erhaltung der Arbeits⸗ 
freude unbedingt notwendige Maß von H 
digkeit zu geben und zu erhalten! 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die vorjährige Uenſammlung des Vereins 
Deutſcher fonftlichen Derfuchsanjtalten. 


Nach mehrjähriger Unterbrechung, während 
deren nur im Jahre 1910 der in' ernationale Ber- 
band forſtlicher Verſuchsanſtalten zu Brüſſel ge⸗ 
tagt hatte, fand am 30. Auguſt bis 1. Septbr. 
1913 wieder eine Verſammlung des Deutſchen 
Vereins, und zwar in Neuſtadt a. d. Hardt 
ſtatt. Am erſten und dritten Tage wurden Aus— 
flüge in die kgl. Bayeriſchen Forſtämter Elm⸗ 
ſtein, Schaidt und Neulauterburg unternommen; 


Hierbei ergab ſich in 


eine Mittelhöhe von 
eine Stammgrundfläche von . 


eine Holzmaſſe (Derb⸗ und Reish.) von 


im Hauptbeſtande. Verglichen mit den im Auguſt⸗ 
heft 1913 veröffentlichten neuen Heſſiſchen Er⸗ 
tragstafeln für Eichenhochwald im Lichtungsbe— 
trieb entſpricht demnach Vfl. 62 ziemlich genau 
der dortigen II., Vfl. 63 der III. Standorts⸗ 
klaſſe. Auch der jährliche Geſamtzuwachs der 
Beobachtungsperiode entſpricht in Vfl. 62 mit 
10,8 fm dem Tafelanſatz von 10,4 fm nahezu, 


auf dem Felde 


Geſamtertrag bis zum 44. Jahre 
" „ „ 84. 
2 verglichen 
Zuwachs vom 44. bis 84. Jahre 
Zuwachsprozent = 


der dazwiſchenliegende Sonntag, 31. Auguſt, war 
den Beratungen gewidmet. 

Im Forſtamt Elmſtein wurden 2 Eichen⸗ 
Ertrags-Verſuchsflächen — Traubeneiche mit na- 
türlichem Buchen-Unterſtand, der, ſoweit nötig, 
durch Köpfen zurückgehalten war —, ſowie eine 
Buchen-Durchforſtungs-Verſuchsfläche mit 3 Ein⸗ 
zelfeldern beſichtigt. Beide erſteren waren im 
Frühjahr 1901, damals 38 ährig, angelegt, drei: 
mal (1901. 1906 und 1911) teils mäßig, teils 
ſtark durchforſtet und im Herbſte 1911 (49:jährig) 
zum letzten Male wieder aufgenommen. 


Vfl. 62 Vfl. 63 
18.7 14,7 m 
19,4 18,8 qm 
212 162 fm 


während Vfl. 63 mit 5,9 fm hinter dieſem (8,5 
fm) erheblich zurückbleibt. Die 3 Felder der 
Durchforſtungs-Verſuchsfläche gehören der II. 
Standortsklaſſe der Heſſiſchen Buchen-Ertrags— 
tafeln an, ſind im Alter von 44 Jahren angelegt, 
6⸗reſp. 7 mal ſchwach (a), mäßig (b) und ſtark 
(e) durchforſtet und bis zum Alter von 84 Jah- 
ren fortgeführt werden. Die Ergebniſſe ſind 


a b c 

232 213 196 fm 
586 522 528 fm 
100 97 106 fm 
354 309 332 fm 
2,2 2,3 2,8 % 
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Die im Bienwalde (Fortamt Schaidt 
und Neulauterburg) beſuchten Durchforſtungs— 
Verſuchsflächen in Kiefern- und Weymourthskie— 
fern⸗Beſtänden waren erſt im Herbſte 1912 neu 
angelegt worden und zeigten demgemäß die Wir: 
kungen verſchiedener Bewirtſchaftungsarten — 
Niederdurchforſtung verſchiedener Grade, Hoch— 
und Plenterdurchforſtung — erft in den An- 
fängen. l 

In der Sitzung am 31. Auguft führte 
Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Schwappach 
als Vertreter der Preußiſchen Verſuchsanſtalt den 
Vorſitz. Die Verſuchsanſtalten der anderen Län- 
der waren ſämtlich vertreten, und zwar waren 
anweſend | 

aus Bayern die Profeſſoren Dr. Schüpfer und 

Dr. Fabricius, 

aus Sachſen: Prof. Dr. Borgmann, 

aus Württemberg: Prof. Dr. v. Bühler, 

aus Baden: Oberforſtrat Prof. Siefert, 

aus Heſſen: Prof. Dr. Wimmenauer, 

aus Elſaß⸗Lothringen: Landforſtmeiſter Pilz, 

aus Thüringen: Oberforſtrat Dr. Matthes, 

aus Braunſchweig: Oberforſtmeiſter Dr. Grund— 
ner. 

Als Gäſte nahmen Regierungsdirektor Dr. 
Wappes und die Forſträte Neblich und Cramer 
aus Speyer ſowie Forſtmeiſter Aull von Neuſtadt 
an den Verhandlungen teil. 

Der Vorſitzende betonte in ſeiner Er— 
öffnungsanſprache, daß der V. D. f. V. ſich ſeit⸗ 
her vorwiegend mit dem Entwurf und der Feſt— 
ſtellung von Arbeitsplänen beſchäfligt habe, daß 
nunmehr aber neue Aufgaben an ihn herantre— 
ten. Dr. Wappes ſprach über die Eigen⸗ 
tümlichkeiten der Pfälzer Waldungen, deren Be— 
trieb, namentlich in Bezug auf Durchforſtung, 
durch beſtehende Berechtigungen erſchwert ſei, was 
ſchon ſeither Anlaß zu mancherlei Verſuchen ge— 
geben habe. Hierauf trat man in die eigentliche 
Tagesordnung ein. 

Einen Bericht über die Ergebniſſe 
von Durchforſtungsverſuchen in 
Buchen- und Kiefernbeſtänden er 
ſtaltete der Vertreter der Großh. Heſſiſchen 
Verſuchsanſtalt. Der weſentliche Inhalt 
dieſes Berichts erſcheint als Aufſatz in dieſem 
Heſte. Weitere Beiträge zur Sache brachten die 
Herren Dr. Borgmann und Dr. Grund: 
ner. Der letztgenannte legte eine ins Einzelne 
gehende Unterſuchung der Braunſchweigiſchen Ver— 
ſuchsanſtalt vor, welche den Querflächenzuwachs 
und die Durchmeſſerzunahme der einzelnen Stärke— 
llaſſen bei mäßiger und bei ſtarler Niederdurch— 
forſtung nachweiſt. Die Beobachtungen ſind auf 
2 großen Buchen-Verſuchsflächen von je 3,33 ha 
während des 53-jährigen Zeitraums von 1856 


bis 1909, vom 88. bis 141. Jahre, angeſtellt. 
Die Stämme jind einzeln numeriert, alſo im 
Stärkezuwachs je für iH zu verfolgen. Die Bu- 
ſammenſtellung erſtreckt ſich auf 900 reſp. 570 
Stämme, die im Jahre 1909 beim Abſchluß des 
Verſuchs noch vorhanden waren. Dieſe wurden 
in je 7 Stärkeklaſſen zuſammengefaſtt und zwar 
einmal nach den Durchmeſſern (14 bis 60 em) im 
Jahre 1856, dann auch nach denen (24 bis 86 
em) im Jahre 1909. Die letztere Gruppierung 
ergab bei der mäßigen Durchforſtung in Ueber⸗ 
einſtimmung mit anderweitigen Beobachtungen 
ein Anſteigen des Grundflächen-Zuwachsprozents 
mit der Stärkeſtufe (1,2 bis 1,4 / während des 
ganzen 53 jährigen Zeitraums), während die ſtarke 
Durchforſtung (1,6 bis 1,4%) nahezu umgekehrt 
wirkte, aber im Geſamtdurchſchnitt den Prozent⸗ 
ſatz von 1,3 auf 1,5 / erhöhte. Dagegen hat 
die Gruppierung nach den Stärkeſtufen im Jahre 
1856 beiderſeits eine Abnahme des Zuwachspro⸗ 
zents von unten nach oben (1,8 bis 0,9 und 2,2 
bis 1,5 %) ergeben. Hieraus wäre zu ſchließen, 
daß ſchwächere, aber individuell oder durch ihre 
Umgebung begünſtigte Stämme ſich in höhere 
Klaſſen emporarbeiten, während anfänglich ſtär⸗ 
kere mitunter herabſinken. Dr. Borgmann 
verteilte die letzte Arbeit des Kollegen Kunze, 
Unterſuchungen über den Einfluß verſchiedener 
Durchforſtungsgrade auf den Wachstumsgang 
eines Kiefernbeſtandes. Cf. der literariſche Be: 
richt in dieſem Hefte. 

Nachdem auch noch die Herren Siefert 
und v. Bühler ſich zur Sache geäußeri hatten, 
faßte der Vorſitzende das Ergebnis der Bera- 
tung dahin zuſammen, daß der Gelamterirag als 
maßgebend für Wirkung und Erfolg verſchiedener 
Durchforſtungsarten anzuſehen und daß die von 
Wimmenauer gegebene Anregung, neben der 
Maſſe auch die Qualität des Holzes zu berück⸗ 
ſichtigen, wie ſie im Wertmeter als Maßeinheit 
zum Ausdruck komme, weiter zu verfolgen ſei. 

Ueber den zweiten Punkt der Tagesordnung: 
Beſtandserziehung und Holzqua⸗ 
lität, berichtete Dr. Fabricius namens 
der Bayeriſchen Verſuchsanſtalt, indem er einlei⸗ 
tend hervorhob, daß insbeſondere bei der Fichte 
maßgebend ſeien: Standort, Geſundheit, Aſtrein⸗ 
heit und Breite der Jahrringe. Die dauernde Er⸗ 
ziehung der Beſtände in engem Schluſſe bewirkte 
zwar wohl eine verhältnismäßig drößte Menge 
von Stammholz erſter Güte, habe aber auch Nach⸗ 
teile im Geſolge: geſchwächten Zuwachs und er⸗ 
ſchwerte natürliche Verjüngung. Zunächſt ſei die 
Frage nach dem Zuſammenhang zwiſchen Stamm⸗ 
abſtand und Aſtreinheit aufzuwerfen. Ein Ber: 
juh in 80⸗jährigem Fichtenbeſtande habe bei 
einem Reihenabſtand von 6 m — die früher nur 
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teilweiſe vorhandenen Zwiſchenreihen feien meiſt 
der Durchforſtung anheimgefallen — ergeben, daß 
auch bei ſo weiter Stellung die Aſtanſätze noch 
höchſtens 1 % der Mantelfläche ausmachen. 

Von anderer Seite (Dr. v. Bühler) wurde 
hervorgehoben, daß für die Aſtreinheit nur grüne 
Aeſte in Betracht kämen. 

Den dritten Bericht über „Anlage und 
Durchführung waldbaulicher Ver⸗ 
ſuche für die Erziehung und Ver⸗ 
jüngung gemiſchter Beſtände“ er⸗ 
ſtattete Prof. Dr. Borgmann. Die Frage 
der Miſchbeſtände habe den V. D. f. V. ſchon 
mehrfach beſchäftigt, aber die Arbeit müſſe raſcher 
gefördert werden. Vor allem fei eine Verſténdi⸗ 
gung nötig über Miſchungsformen und -Grade 
jowie über Erziehungsformen, Größe der Ver- 
ſuchsflächen u. a. m. Der V. D. f. V. werde 
ſich darüber ſchlüſſig machen müſſen, ob er der 
Frage näher treten wolle; bejahenden Falles ſei 
vielleicht eine beſondere Kommiſſion zu bilden. 
Man könne die Aufgabe, vor der man ſtehe, etwa 
wie folgt differenzieren: 

1. Begriffsbeſtimmung typiſcher Miſchungs-For⸗ 
men, 

2. Ausſcheidung typiſcher Miſchungsgrade, 

3. Erziehungs⸗ und 

4. Verjüngungsformen, 

5. Bodenſchutz, 

6. Beſtandesſchutz, 

7. Ausnutzung des Wurzelraumes, 

8. Verhalten zum Lichte, 

9. Ergebniſſe in holztechnologiſcher eate pn, 

10. Maffen- und 

11. Wertproduktion, 

12. Rentabilität. 

Der Vorſitzende erklärte: Ertragstafeln 
in der üblichen Form auch für Miſchbeſtände auf- 
zuſtellen, werde nicht möglich ſein. Man werde 
ſich mit der Beantwortung einzelner Fragen be— 
gnügen müſſen. Um aber alle die hier angereg⸗ 
ten Fragen zu beantworten, werde man, febr viele 
Verſuchsflächen anlegen müſſen, die wohl größer 
als % ha, vor allem aber gleichmäßig beſtockt 
ſein ſollten. Solche in Deutſchland aufzufinden, 
werde vielfach nicht leicht ſein; in anderen Län⸗ 
dern, z. B. in Rußland, feien mehr tupiſche 
Miſchungsformen vorhanden. Jedenfalls ſolle 
man der Sache näher treten. 

Dr. Wappes berichtete über einen Ber: 
ſuch mit ſog. „Gitterprobeflächen“. Man habe 
einen großen, aus Kiefern und Buchen gemiſch— 
ten Beſtand in 12 Felder zerlegt und dann die 
gleichartigen Felder zum Zwecke der Vergleichung 
der Aufnahme⸗Ergebniſſe zuſammengefaßt. Auch 
in Miſchbeſtänden aus gemeinen und Weymouths⸗ 
kieſern habe er Aufnahmen gemacht. Da die Un- 


terſuchung der Miſchbeſtände großem Intereſſe 
der Praktiker begegnen werde, ſollten ſolche als 
Beiräte von den Verſuchsanſtalten herangezogen 
werden. In ähnlichem Sinne äußerte fich auch 
Dr. v. Bühler, der ſich ebenfalls für „Git⸗ 
terprobeflächen“, ſodann für die Aufnahme von 
jugendlichem Alter ab ausſprach und betonte, daß 


man ſich durch die ſteigenden Schwierigkeiten nicht 


olle abhalten laffen. 

Dr. Wimmenauer teilte die Aufnahme⸗ 
Ergebniſſe von 16 Miſchbeſtänden aus Buchen 
und Eichen mit, um einen Beitrag zur Beant— 


wortung der Frage zu liefern, ob dieſe Miſchung 


im Hauptbeſtande mehr oder weniger leiſtet als 
reiner Beſtand. Vgl. den Aufſatz in dieſem Hefte. 
Landforſtmeiſter Pilz hielt eine Unterſu⸗ 
chung der Miſchbeſtände im Hinblick auf die 
Qualität des Holzes für wünſchenswert, da ſich 
gezeigt habe, daß die des Eichenholzes bei Un⸗ 
termiſchung mit Tannen notleide. Gruppen- oder 
Einzelmiſchung, gleichſtändige oder unterſtändige 
Miſchung komme dabei ebenfalls in Betracht. 

Nachdem auch die beiden Verlreter der Paye- 
riſchen Verſuchsanſtalt ſich zur Sache geäußert 
und vergleichende Verſuche im großen in Aus- 
ſicht geſtellt hatten, ging man zum 4. Punkte der 
Tagesordnung über: Anbauverſuche über 
die beſte Art der Miſchung von 
Fichte und Kiefer im Gebiete des 
Buntſandſteins. Der Berichterſtatter, 
Oberforſtrat Dr. Matthes, führte aus: In 
Sachſen⸗Weimar habe man früher beide Samen 
gemiſcht, oder ſtreifenweiſe mit Fichten und Kie— 
fern gewechſelt, aber die Erfolge feien zweiſel— 
haft geweſen. Stötzer und andere ſeien deshalb 
wieder davon abgekommen. Es ſei zu wünſchen, 
daß die Frage mit beſonderer Berückſichtigung 
des Buntſandſteingebietes auch von anderen Gei- 
ten aufgenommen werden möchte; dem wurde von 
der Verſammlung zugeſtimmt. 

Endlich wies Dr. Schüpfer noch auf die 
Wichtigkeit und praktiſche Bedeutung ausgedehnter 
Zuwachsunterſuchungen hin, bei denen jedoch die 
Beſtimmung der „Zuwachs-Konſtanten“ Schwie⸗ 
rigkeiten verurſache. Dieſe ſcheine um ſo kleiner 
zu ſein, je größer der Durchmeſſerzuwachs. Dr. 
Matthes hielt den Schlußgrad des Beſtan— 
des für entſcheidend, Dr. Borgmann wollte 
der Unterſuchung an liegenden Stämmen den 
Vorzug geben, weil jene Zahl hier keine Rolle 
piele. 

Zum Schluſſe teilte der Vorſitzende mit, daß 
die ſür 1914 in Ausſicht genommene Verſamm⸗ 
lung des „Internationalen Verbandes forſtlicher 
Verſuchsanſtalten“ in Ungarn etwa 10 Tage Dau- 
ern werde. Die nächſtfolgende internationale Ver— 
ſammlung werde vorausſichtlich in Preußen ſtatt— 
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finden. In der Zwiſchenzeit könne der V. D. f. V.] Forſtſchüler, Mufter der von jedem Forſtſchüler 


wohl in Braunſchweig, Würt emberg oder Thü⸗ 
ringen Zuſammenkünſte halten. Das nähere Dar- 
über zu beſtimmen, möge der Zukunft vorbehalten 
bleiben. Wr. 


Rorſtwintſchaft und Jagd auf der Deutſch 
Böhmischen Landesſchau zu Romotau 3973. 


Am 14. Juni wurde die Deutſch-Böhmiſche 
Landesſchau zu Komotau durch den Protektor 
Erzherzog Karl Franz Joſeph eröffnet. Derſelbe 
beſuchte auch den Forſtpavillon, der eine Fülle 
intereſſanten Materials bot und war Se. Kaiſerl. 
und Kgl. Hoheit von der Ausſtellung hochbefrie— 
digt. Forſtwirtſchaft und Jagd Deutſch-Böhmens 
zeigten wieder einmal, welch wichtige Rolle ſie 
in Böhmen ſpielen. Auch der Ackerbauminiſter 
Exzellenz Dr. Zenker beſichtigte am 30. Juni die 
forſtliche Ausſtellung und ſprach fih in febr an- 
erkennenswerter Weiſe über dieſelbe aus. Leider 
muß jedoch geſagt werden, daß der zugewieſene 
Platz durchaus nicht der Bedeutung der Forit- 
wirtſchaft im Lande Böhmen, welche bekanntlich 
einen der wichtigſten Zweige der Bodenkultur da- 
ſelbſt darſtellt, entſpricht, denn derſelbe iſt hinter 
beziehungsweiſe neben dem Vergnügungspark und 
jo verſteckt gelegen, daß man Mühe hat, ohne 
Umfrage zu halten, dorthin zu gelangen. Dem 
Laien wird dadurch nur ein unrichtiges Bild von 
der Bedeutung des Forſtweſens beigebracht. Es 
ſcheint faſt ſo, als ob die Forſtwirtſchaſt heute 
noch immer als Stiefkind und Anhängſel der 
Landwirtſchaft angeſehen wird. Richtiger wäre 
jedenfalls geweſen, den Forſtpavillon zum mins 
deſten neben die Landwirtſchaftliche Dauerhalle 
oder noch beſſer ihr gegenüber zu errichten. 

Was aber die ſehr reichhaltige und lehrreiche 
forſtliche Ausſtellung ſelbſt betrifft, möge der nach— 
ſtehende Bericht denjenigen Kollegen ſagen, die, 
aus irgend einem Grunde verhindert, nicht in der 
Lage waren, die Landesſchau zu beſuchen. 

Das forſtliche Unterrichts weſen ift 
nur durch die Deutſche Forſtſchule in 
Eger vertreten, welche aber nicht, wo fie eigent- 
lich hingehört hätte, im Forſtpavillon, ſondern, 
wie wir hören, über Beſchluß des Kuratoriums 
im Südtrakt der großen Landwirtſchaftlichen 
Dauerhalle und zwar in der Gruppe „Egerländer 
Land- und Forſtwirtſchaft“ ausſtellte. Die Cr- 
poſition umfaßt zwei große Tafeln, graphiſche 
Darſtellung ſtatiſtiſcher Angaben über die Forſt— 
ſchule vor und nach ihrer, durch den gegenwär— 
tigen Direktor Dr. Grieb durchgeführten Reor— 
ganiſation, Photographien des Anſtaltsgebäudes, 
einiger Interieurs, ſowie den Schulbetrieb be— 
treffend, ein großes Album mit Zeichnungen der 


anzulegenden Sammlungen, eine Kollektion Schä⸗ 
ler⸗Zeichnungen betreffend Jagdlunde ulm. Die 
ſonſt auf Ausſtellungen häufig anzutreffenden 
Lehrmittelſammlungen fehlen hier in der ganz 
richtigen Erkenntnis, daß damit kein Bild über 
den Schulbetrieb geboten wird und letzteres ſoll 
der eigentliche Zweck der Ausſtellung einer Lehr⸗ 
anſtalt ſein. Dieſer Zweck ſcheint uns durch die 
Ausſtellung der Egerer Forſtſchule vollkommen er⸗ 
reicht zu fein. Eine kleine, mit Abbildungen ge 
ſchmückte Broſchüre informiert über die Grün- 
dung und Entwicklung der Lehranſtalt, ſowie über 
die Organiſation derſelben und gibt im Verein 
mit den erwähnten Tableaux ein klares, über⸗ 
ſichtliches Bild über dieſe in ihrer gegenwärtigen 
Verfaſſung wohl als Muſtertype anzuſehende Forſt⸗ 
lehranſtalt zur Heranbildung der ſorſtlichen Be⸗ 
lriebsbeamten. 

Nunmehr wenden wir uns zum Forſtpa⸗ 
villon ſelbſt, in welchem wir die Forſtwirt⸗ 
ſchaft und Jagd Deutſchböhmens, abgeſehen von 
einigen eigentlich nicht hierher gehörigen Aus⸗ 
ſtellungsobjekten, in überraſchender Weiſe vertre⸗ 
ten finden. Der Forſtpavillon gliedert ſich in 
drei Teile und zwar in eine Mittelhalle mit dem 
Eingang, an welche ſich rechts und links zwei 
etwas kleinere Seitenflügel anſchließen. 

Beim Eintritt in die Mittelhalle ſehen wir 
vor allem ein Bild unſeres Kaiſers als Jäger, 
links davon einen Tiſch mit forſtlichen Zeitſchrif⸗ 
ten uſw. und rechts vom Bilde eine große Re⸗ 
liefkarte der Graf Clam Gallasſchen Herrſchaften 
Grafenſtein und Lämberg. 

Auf der Wandſeite gegenüber dem Eingang 
fällt vor allem die prächtige Ausſtellung des Für- 
ſten zu Fürſtenberg ins Auge. Hauptſäch⸗ 
lich ijt die Jagd vertreten. Eine ſchöne Geweih⸗ 
ſammlung, eine Kollektion von den Raubſchützen 
abgenommenen Waffen, ein Glasſchrank mit alten 
Jagdbüchern aus dem 17. Jahrhundert, eine Be— 
ſchreibung, der Jagd der Kaiſerin Eliſabeth ex 
1721, ein durchſchoſſenes Hifthorn als ſtummer 
Zeuge eines Dramas im Walde und eines Opfers 
treuer Pflichterfüllung, und dergl. mehr berichten 
von Glanzzeiten der Jagd. Ferner ſehen wir über 
zweihundert Jahre alte Fangzeuge, Bilder von 
Jagdhäuſern, Wildfütterungen, Perückengais und 
Perückenbock uſw. — Links davon hat die Fürſt 
Kinsky ſche Domäne Böhm. Kamnitz ausge⸗ 
elt: Den Entwicklungsgang der Forſteinrich⸗ 
tung vom Jahre 1773 bis 1913, ein vielbändiges 
Werk, graphiſche Darſtellung der Abnutzungen 
von 1670 bis 1775 und von 1776 bis 1900, 
Photographien über Forſthäuſer und Beſtandesbil⸗ 
der fowie große Forſtkarten über den fürſtlichen 
Beſitz. — Rechts von der Fürſtenbergſchen Ex⸗ 
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pofition befindet fich die Ausſtellung des Prinzen 
Hohenlohe⸗ Langenburg (hHerrſchaft 
Rothenhaus). Wir ſehen eine alte Waldkarte ex 
1780 und eine neue Karte der Domäne ex 1913, 
Reliefkarten einiger Reviere, eine ſchöne Hirſch— 
und Rehgeweihſammlung, darunter prämiierte 
Stücke, eine Abſchußtabelle von Rothenhaus 1809 
bis 1913, eine ſehr intereſſante „General⸗Tabelle 
über die „Rekapitulation deren einzelnen Haupt 
Theils Taxations Tabellen bey dem ſiſtematiſchen 
Forſthaushalte der Herrſchaft Rothenhaus i. J. 
1780“. — Auf der Vorderſeite (FJenſterwand) 
links vom Eingang hat das Forſtamt Johnsdorf 
der Stadtgemeinde Brüx ausgeſtellt: Beſtandes— 
karten der Erzgebirgsforſte ex 1857, 1889 und 
1899, Photographien über Sprengungen mit dem 
neuen Sprengmittel Dynamon, Stammanalyſen in 
Scheiben und graphiſcher Darſtellung von Fichten 
aus dem Erzgebirge, auch Tannen faſt 300 Jahre 
alt, Darſtellungen des Höhen-, Stärken⸗ und Maf- 
ſenzuwachſes der Fichte auf beſten und ſchlechte— 
ſten Standorten uſw. — Danach anſchließend 
finden ſich Bilder und Karten vom Naturſchutz— 
park in den Alpen und weiter die hübſche Aus— 
telung des Forſtamts Liboch a. d. Elbe. Letz⸗ 
iere Expoſilion umfaßt verſchiedene Niſthöhlen, 
richtige und falſche Aufhängung derſelben, Durch— 
ſchnitte natürlicher Niſthöhlen, gezimmert vom 
Specht in Buchen, Weiden und Birken, Star— 
mäſte mit vom Grünſpecht erweitertem Flugloch, 
Niſthöhlen vom Schwarzſpecht uſw. ſowie eine 
Kollektion der Schriften des Forſtmeiſters Loos 
über Vogelſchutz und dergl. mehr. — Rechts vom 
Eingang, an der Fenſterſeite, befindet ſich die 
Ausſtellung der Graf Waldſtein ſchen Herr⸗ 
ſchaft Dux⸗Oberleutensdorf. Sie umfaßt ein gro- 
ßes Tableau: Darſtellung der Beſtandesverhält— 
nijje vor (1891), während (1898) und nach 1908 
dem großen Eisbruch, Beſtandesbilder, horſtwe.ſ. 
Verjüngung (Ringfemelung), unterbauter Schnee— 
bruchbeſtand, eine Wildabſchußtabelle von 1841 
bis 1912, Pläne über Heger- und Arbeiterhäuſer, 
ſchließlich einige ſchöne Hirſchgeweihe, darunter 
prämiierte Stücke. — Daran anſchließend hat die 
Firma Neuhöfer in Wien ein Tableau mit 
den bekannten Böhmerle'ſchen Kluppen ausge— 
ſtellt und daneben in der Ecke befinden ſich einige 
Stopfpräparate — Eisbär, Seehund, Elch uſw. 
Objekte, die eigentlich als nicht hierher gehörig 
wohl nur als Dekoration aufgenommen wurden. 

In den linken Seitenflügel des Forſtpavillons 
eintretend, fällt vor allem die große Ausſtellung 
lan der Rückſeite) des Fürſt Lichtenſtein'ſchen 
Forſtamtsleiters Ing. Bittmann in Rum⸗ 
burg auf, welche die Schädiger unſerer Wälder 
aus der Tier⸗ und Pflanzenwelt und die durch 
ſie verurſachten Schäden zeigt. Die ungemein 


reichhaltige und inſtrultive Sammlung, wie wir 
ſie in dieſer Vollſtändigkeit noch niemals geſehen 
haben, und wie fie wohl auch keine einzige forſt⸗ 
liche Lehranſtalt aufzuweiſen vermag, enthält: 
Holz- und Baſtzerſtörer aus der Pilz- und Jn- 
ſeltenwelt, biologiſche Darſtellungen, Pilzkrank— 
heilen in Natur und photographiſcher Wiedergabe 
— ſehr intereſſant die Darſtellung mikroſkopiſcher 
Pilzſporen — die Folgen unterlaſſener Stockro⸗ 
dungen, ſehr originell die graphiſche Darſtellung 
des Auftretens des Hylobius abietis bei unter⸗ 
laſſener und bei erfolgter Stockrodung (die Kurs 
ren find durch Rüſſelkäſer gebildet), eine wohl 
alle bekannten paraſitären und ſaprophytiſchen 
Pilze umfaſſende Sammlung, die Rot-, Gelbe, 
Grün⸗ und Weißfäule der Holzarten, falſcher 
Kern der Rotbuche und vieles mehr. Auf dem 
Mitteltiſch befindet ſich die Ausſtellung des Stift 
Tepler Forſtamtes, zumeiſt alte Waldkarten 
aus den Jahren 1787 und 1818, auch eine Forſt— 
einrichtung aus dem Jahre 1819, ein Triangu⸗ 
lierungsnetz für die Vermeſſung ex 1805 uſw. 
Weiter hat hier die Domäne Hagensdorf 
Proben aus ihren Weidenhegern (100 q pro ha) 
ausgeſtellt, die Böhmerwälder Klenganſtalt 
in Budweis eine Zapfen- und Samenſamm⸗ 
lung und den Abſchluß bildet eine Gruppe von 
Stopfpräparaten und Geweihen. Links neben dem 
Eingang befindet fih die Ausſtellung der Ge- 
wehr-Firma Weniſch in Prag und der 
Klenganſtalt Seckl in Wr.⸗Neuſtadt. Da⸗ 
ran ſchließt ſich auf der Fenſterſeite die Zapfen⸗ 
und Samenſammlung der bekannten Firma A p- 
pel (Darmſtadt), welche auch, um die Wichtigkeit 
der Provenienz des Saatgutes zu zeigen, Kiefern- 
pflanzen gezogen aus verſchiedenen Samen (aus 


Heſſen, Ungarn, Frankreich, Belgien uſw.) aus— 


ſtellt. Die Forſtdirektion Kuttenplan ift mit 
einer Kollektion Beſchädigungen durch Hagelſchlag 
vertreten (Abſterben der Gipfel, Ueberwallungen 
uſw.). Die Kolleklivausſtellung des Deutſchen 
Forſtvereins für Böhmen bringt eine gra— 
phiſche Darſtellung über die Mitgliederbewegung, 
die Forſtverwaltung Götters dorf eine Karte 
über das Erzgebirgiſche Rauhreifgebiet, Brud- 
ſchäden durch Eisanhang (ex 1904), Splitterun⸗ 
gen und Fäulnis, eine Karte über das Aufſteigen 
des Nebels im Gebirge, Forſtingenieur Her: 
ran verſchiedene Baumſchulgeräte ulm. Ferner 
ſehen wir hier anſchließend die Fürſt R o Han- 
ſche Expoſition, enthaltend verſchiedene Beſtands— 
und Ueberſichtskarten, auch eine Reliefkarte, Bau— 
pläne von Forſt- und Hegerhäuſern, ſowie eine 
Abſchußliſte über die Zeit von 1860—1905. Auf 
der Wandſeite gegenüber dem Eingange haben die 
Erz. Graf Erwein N o ft itz ſchen Domänen Bein 
richsgrün und Falkenau eine ſehr reichhaltige, mit 
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Hiridh- und Rehgeweihen ſowie alten Waffen de- 
korierte Ausſtellung etabliert. An der Wand 
hängen Wirtſchafts⸗ und Beſtandeskarten, gra- 
phiſche Darſtellungen über die Nutzholzausbeute 
und Sortimentenanſall, über Waldkultur, und zwar 
Erziehungskoſten für verſchulte Fichten, bildliche 
Darſtellung der angewendeten Pflanzmethoden und 
deren Koſten, graphiſche Darſtellung der Preisbe— 
wegung beim Rob- und Schnittholzverkauf in den 
letzten 25 Jahren, Photographien über Wald- 
ſtraßen, Brettſägen uſw. Auf dem zugehörigen 
Tiſch liegen Rauchbeſchädigungen, Stammab— 
ſchnitte und Stammſcheiben, letztere aus der Mitte 
von rauchbeſchädigten Beſtänden der herrſchenden 
Stammklaſſe entnommen zum Vergleich mit Schei⸗ 
ben geſunder Stämme, ſehr intereſſant eine Zins⸗ 
yrundfarte ex 1842, eine Grenzbeſchreibung aus 
dem Jahre 1659, ein Grundbuch aus dem Jahre 
1591, Holzverkaufsregiſter ex 1812 im Vergleiche 
zu dem ex 1912. Beſondere Beachtung verdient 
die Vorführung (in Photographien und Stamm- 
ſcheiben) des neuen unſchädlichen, dabei billiger 
(100 Stämme 2 K.) Schutzmittels gegen Schäl- 
ſchäden, das Hobeln der Stämme. Hierzu be⸗ 
dient man ſich eigener Hobeleiſen, von denen eins 
im Original aus der Drahtgewebefabrik Störer 
in Stuttgart und eins von einem einheimiſchen 
Schloſſer angefertigt vorliegen. Schließlich zeigen 
Stammabſchnitte, im Sommer 1911 und 1912 ge⸗ 
hobelt, die Anwendungsweiſe dieſer empfehlens— 
werten Werkzeuge. 

Die Mittelhalle durchſchreitend, gelangen wir 
in die rechte Seitenhalle und wenden uns zu⸗ 
nächſt zur Rückwand. Hier befindet ſich die Ex⸗ 
pofition der Fürſt Clary ſchen Domänen Tep- 
litz und Binsdorf, faſt ausſchließlich auf dem Ge⸗ 
biete des Jagdweſens. Schußliſten der Domä— 
nen Teplitz und Binsdorf von 1791 bis 1891, 
das Modell einer Rotwild» und einer kombinier⸗ 
ten Rehwildfütterung, Präparat eines Perücken⸗ 
bocks, eines Rakelshuhns, ſehr ſchöne Hirſch⸗ und 
Rehgeweihe, darunter prämiierte uſw. geben ein 
Bild über den Jagdbetrieb dortſelbſt, eine Res 
liefkarte der Domäne Binsdorf bezüglich der Ter- 
rainformation in der böhmiſch-ſächſiſchen Schweiz. 
Anſchließend hat das Forſtamt der Stadt S o- 
motau ausgeſtellt: Tabelle über forſtliche Löhne 
und Holzpreiſe, Forſtkarten von 1852 bis 1905, 
graphiſche Darſtellungen über Nutzung und Auf- 
forſtungen, Stammanalyſen, Rauhreiſbruch, Pho— 
tographien über Fichtenunterpflanzung in Froſt⸗ 
lagen (Revier Reitzenhain), Hochmoor (Glasberg— 
haide), Buchenbeſtände in 800 m Meereshöhe 
uſw.; beſonderes Intereſſe erregt eine alte Wald- 
karte aus dem Jahre 1655. An der Wand gegen— 
über dem Eingang finden wir die Ausſtellung 
der Forſtdirektion G ragen: Modell eines Röh⸗ 


renhauſes für den Triftbetrieb, 100jährige Ab⸗ 
ſchußtabelle der Domäne Graken, Beſtandes⸗ und 
Reliefkarte derſelben, Modell des Jagdſchloſſes 
Sofienſchloß, eine Kollektion von Geweihen, dar⸗ 
unter prämiierte Stücke und auf einem Tiſch 
Photographien, Modelle und Objekte über die 
Torfnutzung. Daran anſchließend hat die Graf 
Buqſoy ſche Forſtperwaltung Preßnitz ausge 
ſtellt: Graphiſche Darſtellung der wirklich erfolgten 
Nutzungen im Vergleich zum Maſſenhiebsſatz, 
des Abſchuſſes an nützlichem und ſchädlichem 
Wild für die Periode 1863 bis 1913, der Alters⸗ 
llaſſenverhältniſſe von 1885 bis jetzt, Nutzholz 
und Brennholzprozente von 1862 bis 1912, über 
Kultur, Baumſchulen, Wegebau und Forſtverbeſſe⸗ 
rungen uſw., Photographien einer Buchenver⸗ 
jüngung (Ring⸗ und Saumfemelung), Ringfeme⸗ 
lung in 120jährigen Fichtenbeſtänden, Forſthäuſer 
uſw., ſowie endlich ein ſehr hübſches und lehr⸗ 
reiches Modell über ſämtliche auf der Domäne 
Preßnitz zur Ausformung gelangenden Nutz⸗ und 
Brennhölzer mit Angabe der loko Wald erzielten 
Verkaufspreiſe. 

Die Fenſterſeite nimmt die Graf Clam- 
Gallas idhe Ausſtellung ein. Wir ſehen hier 
Tabellen über die durchſchnittlichen Holzpreiſe, 
graphiſche Darſtellungen über Wind⸗ und Schnee⸗ 
brüche und den Nonnenfraß, ſowie der infolge⸗ 
deſſen gewonnenen Nutzungen im Verhältnis zum 
Normaletat. Modelle eines Wildfanges für Hoch⸗ 
und Damwild aus dem Raſpenauer Tiergarten, 
einen alten Jagd⸗ und Forſtkalender mit den ver⸗ 
ſchiedenen Lebensmomenten des Wildes bezw. 
forſtlichen Verrichtungen je nach Monaten, gra⸗ 
phiſche Darſtellung über den Abſchuß des nütz⸗ 
lichen und ſchädlichen Wildes (1820—1913), über 
die Belaſtung und zwar Grund- und Gebäude⸗ 


ſteuer nebſt Landes- und Gemeindezuſchlägen, alte 


Waldkarten ex 1812, Photographien über Schlöſ⸗ 
ſer, Ruinen, Forſthäuſer, Sägewerke, Sturmſchä⸗ 
den, Wildfütterungen und dergl., ferner eine Ge⸗ 
ſteins⸗ und Mineralienſammlung, ſowie von In⸗ 
ſekten und Fraßſtücken (Ausſteller: Revierförſter 
Neuwinger) und endlich eine Reliefkarte über den 
gräflichen Beſitz im Iſergebirge. Auf einem Tiſch 
links vom Eingange ſehen wir die kleine aber 
intereſſante Ausſtellung der k. k. Verſuchsanſtalt 
Mariabrunn: Härteprüfung der Hölzer, Bruch⸗ 
formen, Verſuche über die Biegung, Qualität des 
Eſchenholzes (Ausſteller: Dr. Janka) und Unter⸗ 
ſuchungen über die Biologie der Nonne (Ausſtel⸗ 
ler: Dr. Sedlaczel). Rechts vom Eingang iſt 
das Graf Bugqoyſche Forſtamt Hauenſtein 
mit einer Reliefkarte des Beſitzes, mit Muſtern 
von Kalkſteinen, darunter einem Tropfſtein, und 
einigen Jagdtrophäen vertreten; daran anſchlie— 
ßend die Tierfutterfabrik Polſterer in Wr.⸗Neu⸗ 
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ſtadt mit einer Kollektion Wildfuttermittel und 
Hundekuchen. 

Vor dem Forſtpavillon hat die Holzimpräg⸗ 
nierungsanſtalt Rütgers in Wien verſchiedene 
imprägnierte Hölzer (Eiſenbahnſchwellen, Holz⸗ 
ſtöckelpflaſter uſw.) und in einem einen Stollen 
derftellenden Bau Abſchnitte und bildliche Dar- 


ſtellungen imprägnierter Hölzer ausgeſtellt. Von 
forſtlich intereſſanten Ausſtellungsobjekten wären 
noch zu erwähnen die Modelle, Photographien 
und Elaborate der k. k. Wild bach ver bau⸗ 
ungsſektion in Prag, die wir aber in der 
Landwirtſchaftlichen Dauerhalle gegenüber der 
Ausſtellung des Egerlandes angetroffen haben. 


Notizen. 


A. Neues Verfahren zur Seſtimmung des Rubil- 
inhaltes von ſteheuden Saumſtämmen 


don Alexander Márton de Zſarolyän, 
k. ung. Forſtrat. 


Bekanntlich wird der Kubikinhalt der regelmäßigen 
und auch der zylinderförmigen Körper ſo ermittelt, daß 
man die auf entſprechende Weiſe beſtimmte Schnittfläche 
mit der Länge multipliziert. Die entſprechende Berech⸗ 
nung dieſer Fläche iſt eine Bedingung, von der die Ge⸗ 
nauigkeit der Rechnung abhängt. Infolgedeſſen wunde 
auch bisher bei der Berechnung von ſtehenden Holzmaſ— 
ſen die größte Sorgfalt auf die möglichſt einfache und 
genaue Beſtimmung dieſer Fläche verwendet. Die Zahl 
W vermehre ich mit folgender neuen Me⸗ 
thode“): 

Es ſei K der Kubikinhalt, D der untere, d der obere 


D? D m | 
d=(0.x) D; woraus K = |7-+0.x 4 n -z ; oder K = 4 


Durch dieſe Umänderung erreichen wir, daß die in 
Zehnteln abgeſchätzte Zahl nur im Quadrat und halbiert 
im Werte von 0.005—0.41 in der Berechnung fun- 
giert und wenn wir bei der Schätzung einen Fehler von 


1+0.x° 


Die Werte von 2 ſind: 


bei einem auf 0.1 geſchätzten oberen Durchmeſſer 


7. " " 0.3 77 
lad n" n 0.4 "n 
" " " 0.5 n 
" " n 0.6 " 
n " * 0.7 "n 
"n n " 0.8 * 


Nennen wir dieſe Werte und auch diejenigen der 
unteren Tabelle Conuskubik zahlen. | 


Ds 
1 it die Fläche, deren Durchmeſſer abgemeſſen 
wurde, und zur weiteren Berechnung brauchen wit die 


K 


Wenn wir nur -5 — 0.3927 mit den entſprechenden 
Werten von (1 T 0. x1) multiplizieren, fo erhalten wir 
folgende praktiſche Conuskubikzahlen: 

Siehe Conuskubikzahlen auf S. 114. 
ice Dieſe Methode wird vielleicht zweckmäßig an 


Ío Orten Anwendung finden, wo es fih nur um 
1914 


Durchmeſſer des ftehenden Stammes, und m das Maß 
der Höhe oder der Länge desſelben, ſo iſt: 
D? d? m 
ES F + 7 ng: 

Den unteren Durchmeſſer können wir genau meſſen 
und die Höhe mit Hilfe einer an den Stamm geſtellten 
Latte ziemlich genau abſchätzen. Zur Beſtimmung des 
oberen Durchmeſſers können wir Holzmeßinſtrumente anwen⸗ 
den, wodurch das Verfahren jedoch ziemlich langwierig 
wird, — oder derſelbe muß abgeſchätzt werden. Bei der 
Schätzung beſonders des oberen Durchmeſſers in Zenti⸗ 
metern kann eine Täuſchung ſehr leicht vorkommen, wes⸗ 
halb ich proponiere, den oberen Durchmeſſer 
in Zehnteilen des unteren abzuſchätzen; 
denn dieſer iſt abgemeſſen und ſeine Zehnteile können viel 
leichter geſchätzt werden, als der obere Durchmeſſer in 
Zentimetern. Demzufolge wird: 


D I 4 O. 1 
3 a 


0.1 begangen haben, fo wird dieſer Fehler, nachdem der 
obere Durchmeſſer meiſt nur 0.2 — 0.5 Teile des 
unteren beträgt, — mit einem Werte von 0.01—0.5 zur 
Geltung kommen. 


1+ 0.01 

t = 0.505 

u. f. w. 0.520 
0.545 


0.905 


Tabelle der obigen Conuskubikzahlen. Um die Benüt 
zung dieſer Tabelle zu vermeiden und um die Conus— 
kubikzahlen leicht im Gedächtnis bebalten zu können, 
änderte ich die Formel in folgender Weiſe: 


D? 1+0.x? D? n | 
* ur) m= -p (1 +0.x) m; endlich K = D? 0.3927 (1 +0. x?) m. 


Dieſe Werte können ſehr leicht im Gedächtnis behal- 
ten werden, denn: 

1. bei einem auf 0.5 geſchätzten oberen Durchmeſſer 
ijt der Wert der Conuskubikzahl ebenfalls 0.5. — Zu 


Abſchätzung der Nutzholzmaſſen handelt, alfo von Derb— 
holz» und Baumformzahlen kein Gebrauch gemacht wers 
den kann. D. Red. 
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114 . 


wenn x = 0.1 fo ift (1 + 0.01) (0.3927) = 0.3966 ober abgerundet 0.40 


„ X = O „ (l + 0.04) (0.3927) = 0.4084 „ „ 0.40 
„ x=03 „ (i + 0.09) (0.3927) = 0.4289 „ 046 
„ 1 = 04 „ (1 + 0.16) (0.3927) = 0.4550 „ „ 0.5 
„ X 0.5 „ u. f. w. 0.4909 „ 050 
5 x= 0.6 j 0.5344 * 1 0.55 
„ı=07 „ 0.5851 „ „ 060 
„ X= O8 „ 0.6440 „ „ 045 
„ X= 09 „ 0.7104 „ „ 070 


dieſer Zahl iſt für jedes weitere 0.1 des oberen Durch⸗ 
meſſers 5% oder 0.05 dazu zu addieren. 

2. Bei einem unter 05 geſchätzten oberen Durchmeſ— 
ſer iſt von dem Werte 0.5 der Conuskubikzahl, für jede 
Abnahme des Durchmeſſers von zweimal 0.1, — 5 % 
oder 0.05 in Abzug zu bringen. 

Wir bekommen alſo den Kubikinhalt, wenn wir den 
gemeſſenen Durchmeſſer mit ſich ſelber multiplizieren und 
das erhaltene Reſultat mit der Conuskubikzahl und der 
Höhe multiplizieren. 


Wenn der Kubikinhalt mehrerer Baumſtämme geſchätzt 
werden ſoll, ſo kann folgende Tabelle verwendet werden: 


V Bruſthohendurchmeſer; 2 35 


Geſchätzter Gef 


| uſw. 


ätzte[ Conus⸗ Multipli⸗ 


en Höhe kubikzahl] kation 
0,4 7 0,45 3,15 
0,2 9 0,40 3,60 
0,6 5 0,55 2,75 
9.50 


0,32 x 0,32 = 0,1024; 
0,1024 x 9,5 = 0,9725 m?. 


Bei dieſer Tabelle ift nur die jeweilige Höhe mit 
der entſprechenden Conuskubikzahl zu multiplizieren, die 
fo erhaltenen Reſultate werden addiert und mit D2 mul- 
tipliziert. 

Der Vorteil dieſer Methode beſteht darin, daß der 
Kubikinhalt eines jeden Holzſtammes im ganzen oder 
auch in mehreren Teilen, ohne Anwendung von Tabel⸗ 
len oder eines Holzmeßinſtrumentes berechnet werden 
kann und der Schätzungsfehler wird nur in ſtark ver⸗ 
mindertem Maße zur Geltung kommen. 


B. Der Deutſche Jörſter⸗Oſen. 


Viel zu wenig bekannt iſt unſeren holzreichen Ge⸗ 
genden der Deutſche Förſter-Ofen (Syſtem Borggreve) 
und es ſoll Zweck der nachfolgenden Zeilen ſein, für 
weitere Verbreitung und Anwendung desſelben eine 
Lanze zu brechen. 


Ich habe im Laufe einer jetzt über 16jährigen 
Praxis als Baubeamter Gelegenheit gehabt, in zahlreiche 
ländliche Wohnungen, Schulhäuſer, Forſthäuſer, Pfarr⸗ 
häuſer, Jagdhütten, Pächterwohnungen uſw. zu kommen, 
die alle mehr oder weniger auf Holzbrand angewieſen 
waren und habe feitgeitellt, daß wirkliche Holzbrandöfen 
nur ſehr ſelten zu finden waren. Selbſt in vielen neu⸗ 
erbauten Forſtwartwohnungen uſw. trifft man unbegreif⸗ 
licherweiſe immer wieder die hier ganz und gar nicht 
angebrachten Regulierfüllöfen für Kohlenbrand. 

Abgeſehen davon, daß die vom Holzbrandofen er 
zeugte Wärme eine viel angenehmere iſt, als diejenige 
des Kohlenofens, daß die unangenehmen Kohlenoxydgas⸗ 


ausſtrömungen und der Schmutz und Staub der Kohlen⸗ 
füllung ganz in Wegfall kommen, ſpricht in der Haufrt⸗ 
Lee auch eine einfache Koſtenvergleichung für den Förſter⸗ 
fen. 

Es ift in der Praris feſtgeſtellt worden, daß der 
Deutſche Förſter-⸗Ofen mit rund 3—4 rm Holz (Buden: 
Scheiter, Knüppel und Stockholz) den Winter hindurch 
beheizt werden kann, was einem Koſtenaufwand von ca. 
12 bis 20 Mark, je nach Sortiment, entſpricht. Rechnet 
man dagegen den Kohlenbedarf für einen Regulierfüll⸗ 
ofen mit nur 30 Ztr. und nimmt als Preis einſchl. 
Fuhrlohn nach den von der Bahn weit abgelegenen 
Orten und Gehöften rund 2 Mark pro Btr. an, fo er 
gibt ſich hieraus ſchon ein Aufwand für Heizung von 
60 Mark für einen Winter! — 

Der Deutſche Förſter-Ofen hat aber auch durch ſei⸗ 
nen ganzen Bau und feine Geſtaltung und Abmeſſungen 
noch weſentliche Vorteile für den Bewohner. Derſelbe 
wird von der Firma Emil Piſtor in Gießen mit 1, 2 
und 3 Aufſätzen geliefert und koſtet in ſchwarzer Aus⸗ 
führung 48 Mark, bezw. 62 Mk. bezw. 75 Mk. fracht⸗ 
frei jeder deutſchen Bahnſtation. Im allgemeinen wird 
für das Bedürfnis z. B. einer Förſterwohnſtube Typus? 
entſprechen, für kleinere Räume (Jagdhütten, lleinere 
Bürozimmer uſw.) genügt aber auch Typus 1 vollkommen. 

Das hervorſtechendſte und für den auf Holzbrand 
angewieſenen Intereſſenten wichtigſte Merkmal des Ofens 
ift der hohe und lange Feuerraum. Derelbe ift 
von der Schmalſeite des Ofens aus zugänglich und 
nimmt mit Leichtigkeit Holzſtücke von 50 em Länge auf; 
auch das Spalten wird geſpart, da ganz dicke Stücke von 
Stockholz, welche fih auch zum Dauerbrand eignen, in 
die Feuerung eingeſchoben werden können. 

Der Zug und die Regulierung des Feuers wird 
nicht von unten, ſondern nur von vorne dutch einen 
in der Feuerungstür befindlichen kleinen Schieber be⸗ 
wirit; der Zug wirkt alfo in der Richtung der Holz⸗ 
iafer; die Regulierung iſt tadellos. 

Die Kacheln ſind mit Kochringen verſehen und et- 
möglichen es der Familie, ihre Mahlzeiten in dem Ofen 
zu bereiten. Die obere Deckplatte des Ofens läßt 


fih abheben und es entſteht auf dieſe Weie nochmals 


ein Raum zum Warmhalten oder Anwärmen von Spd: 
ſen und Flüſſigkeiten, zum Trocknen des Schuhzeuges 
und dergleichen. 

Um die Hauptvorteile des Förſterofens nochmals ganz 


kurz zuſammenzufaſſen, ſo beſtehen dieſelben in folgendem: 


. Dauerbrand möglich. 

Weſentliche Erſparniſſe gegenüber dem Kohlenbrand. 

Weitere Erſparniſſe durch faſt gänzlichen Fortfall der 
Holzzerkleinerung. 

Raſcheſte Heizwirkung. 

Einfachſte Bedienung. 

Zweckmäßige Roh- und Trockeneinrichtung. 

Aeußerſt einfache Aufſtellung. 

Ich habe bis jetzt Oefen der beſchriebenen Art in 
folgenden Forſtdienſtgebäuden des Kreiſes Schotten teils 
bereits vorgefunden, teils ſelbſt aufſtellen laffen, die ſänn⸗ 
lich zur vollen Zufriedenheit funktionieren: 

Schreibſtube der Großh. Oberförſterei Feldkrücken; 


N O A * 89 


— 


| 
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Schutzhütte 
Oberwald; 
Forſtwartwohnung Kiliansherberge; 
= Altenhain; 
8 Feldkrücken: 
Oberförſterwohnung Eichelsdorf. 
Schotten in Oberheſſen, im Dezember 1913. 
Plitt, Großh. Baurat. 


der Großh. Oberförſterei Feldkrücken im 


C. Forſtliche Borleſungen an den Hochſchulen 
im Sommerſemeſter 1914. 


I. Aniverktät Gießen. 


Geheimer Forſtrat Prof. Dr. Wimmenauer: 
Waldwegebau, vierſtündig, mit Uebungen im Walde ein— 
mal wöchentlich. — Waldertragsregelung, vierſtündig. — 
Prof. Dr. Weber: Waldbau 1. Teil, vierſtündig. — 
Eigenſchaften und forſtliches Verhalten der wichtigeren 
Holzarten mit Demonſtrationen und Uebungen, dreiſtün— 
dig. — Konverſatorium über forſtliche Produktionslehre 
und die Forſtverwaltungsfächer, zweiſtündig. — Prakti⸗ 
ſcher Kurſus über Waldbau, einmal wöchewlich. — Geh. 
Hofrat Prof. Dr. Fromme: Niedere Geodäſie, drei- 
ſtündig, mit praktiſchen Uebungen an je einem Wochen= 
lag. — Prof. Dr. Kaifer: Mineralogiſche und petro- 
graphiſche Uebungen, vierſtündig. — Arbeiten im mine— 
ralogiſchen Inſtitut. — Geologiſche Exkurſionen, ganz⸗ 
oder halbtägig, Samstag, alle 14 Tage. — Privat⸗ 
dozent Dr. Vogel von Falckenſtein: Die Bo⸗ 
denverwitterung mit Exkurſionen, einſtündig. — Geſteins⸗ 
und Bodenbildung, einſtündig — Profeſſor Dr. 
Versluys: Spezielle Entomologie, mit beſ. Rückſicht 
auf Forſt⸗ und Landwirtſchaft, zweiſtündig. — Demon- 
ſtrationen und Uebungen im Beſtimmen von Inſelten, 
einſtündig. 

Außerdem zahlreiche andere Vorleſungen aus den 
Gebieten der Mathematik, der Naturwiſſenſchaſten, der 
Rechtskunde, Volkswirtſchaft, Finanzwiſſenſchaft, Land⸗ 
wirtſchaft uſw. 


Beginn der Immatrikulation: 20. April. 
Beginn der Vorleſungen: 27. April. 


Das allgemeine Vorleſungsverzeichnis kann von dem 
Univerſitätsſekretariat unentgeltlich bezogen werden. 


II. Auiverſität München. 
Beginn: 21. April. 


Prof. Dr. Endres: Geſchichte des Forſt⸗ und 
Jagdweſens, 3ſt.; Forſtverwaltungslehre, 2ſt.; Uebungen 
in forſtlichen Rentabilitätsrechnungen; Exkurſionen zu 
der Vorleſung im W. S. „Einführung in die Forſtwiſ— 
ſenſchaft'“. — Prof. Dr. Ritter von Mayr: Finanz⸗ 
wiſſenſchaft, öſt.; Statiſtik, 4ft. — Prof. Dr. Ra- 
mann: Agrikulturchemie (mit Exkurſionen), 5ft.; Wo- 
denkundliches Praktikum, tägl. und halbtägl. — Prof. 
Dr. Frhr. von Tubeuf: Pflanzen⸗Pathologie (mit 
Demonftrationen und Exkurſionen), At.; Leitung wiſ⸗ 
ſenſchaftl. Arbeiten ganztägig:; Spezielle Botanik, II. 
Teil (Naturgeſchichte forſtlicher Kulturpflanzen) mit 
Uebungen und Exkurſionen, 5ft. — Prof. Dr. Schü⸗ 
pier: Geodäſie, 4ſt.; Nivellieren und Wegprojfektierung 
3it.; Praktiſche Uebungen zu beiden Vorleſungen in 
Verbindung mit Exkurſionen. — Prof. Dr. Fabri- 
cius: Forſtbenutzung, 5ft; Forſtſchutz, 2ft.: forſtl. 
Exkurſionen gemeinſam mit Prof. Dr. Schüpfer. 
— Prof. Dr. Frhr. von Stengel: Deutſches und 
baheriſches Verwaltungsrecht, 6ſt. 

Außerdem zahlreiche Vorleſungen aus den Gebieten 
der Mathematik, Natur⸗, Rechts⸗, Staats⸗ und Finanz⸗ 
wiſſenſchaften. Ferner noch: 


N. N.: Forſtzoologie, II. Tel (Forſtentomologie) mit 
Erkurſionen; Forſtentomologiſches Praktikum. Nähere An⸗ 
kündigung erfolgt ſpäter. — An forſtlichen Er: 
kurſionen ſind neben verſchiedenen eintägigen folgende 
mehrtägige vorgeſehen: 

Forſtamt Heideck und Eichſtätt⸗W. 
Jura-⸗Gebiet): 

Forſtamt Weiden, bayer.-böhm. Grenzgebirge, Fid- 
telgebirge (Pfingſtwoche); 

Forſtamt Ramſau und Berchtesgaden. 


(Keuper⸗ bezw. 


III. Aniverfität Jübingen. 
Beginn: 16. April. Schluß: 14. Auguſt 1914. 


Prof. Dr. v. Bühler: Waldbau I mit Uebungen 
und Exkurſionen. Uebungen in der Verſuchsanſtalt. Grs 
kurſionen und Uebungen. — Prof. Dr. Wagner: 
Forſteinrichtung Il. Forſtliches Transportweſen. Uebun— 
gen in Forſteinrichtung (mit Exkurſionen). Exkurſionen. 
— Oberförſter Kurz: Forſtvermeſſung mit Uebungen. 
— Prof. Dr. Lehmann: Forſtbotanik (ſpeziellec Teil). 
Forſtbotaniſche Unterſuchungen. Beſtimmungsübungen. 
Demonſtrationen im botaniſchen Garten. Botaniſche Ex— 
kurſionen. — Prof. Dr. Vogel: Einführung in die 
heimiſche Tierwelt. Die ökologiſchen (biologiſchen) Be— 
ziehungen der Inſekten zu Tieren und Pflanzen. Zoo— 
logiſche Exkurſionen. 

Außerdem zahlreiche Vorleſungen aus den Ge’icten 
der Mathematik, Natur-, Rechts-, Staats- und Finanz- 
wiſſenſchaften. i | 


IV. &ednifhe Jochſchule zu Narlsruhe. 
Abteilung für FJorſtweſen. 
Beginn: 16. April 1914. 


Profeſſor Dr. Paulcke: Geologie, Praktikum und 


Exkurſionen. — Geh. Hofrat Dr. Klein: Syſtema⸗ 
tiſche Botanik. Anleitung zum Pflanzenbeſtimmen. Pilz- 
krankheiten der Waldbäume. Forſtbotanik. Mikroſkopi⸗ 


ſches Praktikum II. — Prof. Dr. Eſcherich: Forſt⸗ 
entomologie mit Praktikum und Exkurſionen. — Geh. Hojs 
rat Dr. Haid: Geodätiſches Praktikum II. — Ober⸗ 
geometer Dr. Bürgin: Plan: und Terrainzeichnen. 
— Geh. Oberforſtrat Prof. Siefert: Waldbau II. 
Forſtliche Technologie. Exkurſionen. — Profeſſor Dr. 
Müller: Forſteinrichtung I. Forſtl. Statik. Exkur⸗ 
ſionen. Uebungen in Forfteinrichtung und Waldwertrech⸗ 
nung. Jagdlunde. — Prof. Dr. Hausrath: Forſt⸗ 
ihug. Forſt⸗ und Jagdgeſchichte. Uebungen im Wald⸗ 
wegbau. Exkurſionen. — Prof. Dr. Helbig: Uebun 
gen im Laboratorium für Bodenkunde. Grundlagen der 
Agrikulturchemie. — Reg.-⸗Rat Cron berger: Land⸗ 
wirtſchaftslehre II. — Miniſt.⸗Rat: Böhler: Forſt⸗ 
und Jagdrecht. — Geh. Hofrat Dr. von wies 
dineck: Finanzwiſſenſchaft, Oekonomik des Berg-, Hüt⸗ 
ten⸗ und Agrarweſens. Wirtſchaftswiſſenſchaftliches Se— 
minar. — Privatdozent Dr. Wimmer: Fremdländiſche 
Holzarten im mitteleuropäiſchen Walde. Repetitorium 
der Forſtpolitik. — Prof. Dr. Schultheiß: Witte- 
rungsvorausſage. — Privatdozent Dr. Fuchs: Repeli⸗ 
torium der Forſtinſektenkunde. Ausgewählte Kapitel der 
Biologie. — Prof. Dr. Schwangart: Landwirt⸗ 
ſchaftliche Zoologie. 

Außerdem zahlreiche mathematiſche und naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Vorleſungen. 


V. Jorſtakademie Eberswalde. 


Oberforſtmeiſter Prof. Dr. Möller: Waldbau 
(allgemeiner Teil), forſtliche Ausflüge. — Forſtmeiſter 
Dr. Kienitz: Forſtliches Verhalten dek Waldbäume 
Jagdkunde, forſtliches Seminar, forſtliche Ausflüge. — 
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Forſtmeiſter Wiebecke: Waldwegebau, forſtl. Seminar 
mit Praktikum, forſtliche Ausflüge. — Profeſſor Z dil- 
ling: Forſteinrichtung (Durchführung eines praktiſchen 
Beiſpieles. preußiſche Inſtruktion), forſtliche Statik, Na- 
tionalöfonomie II. Teil, nationalökonomiſche Uebungen. 
— Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Schwappach: Heft 
nicht. — Forſtmeiſter Zeiſing: Waldwertrechnung, 
Forſtpolitik, forſtliche Ausflüge. — Prof. Dr. Shu- 
bert: Geodäſie und Planzeichnen, geodätiſche Inſtru— 
mentenkunde, geodätiſche Uebungen und Prüfungsauf— 
nahme, forſtliche Anwendungen der Mathematil. — 
»Proſeſſor Dr. Krauſe: Geologie des Quartärs, geo- 


gnoſtiſche Uebungen und Ausflüge. — Profeſſor Dr. 
Schwalbe: Minevalogiſche Uebungen, organiſche 
Chemie, chemiſche Uebungen und Ausflüge. — Profeſſor 


Dr. Albert: Bodenkunde, Bodenkundliche Ausflüge. 
— Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Schwarz: Enitema- 
tiſche Botanik, Botaniſches Seminar, Botaniſche Uebun— 
gen und Ausflüge. — Prof. Dr. Eckſtein: Inſekten, 
zoologiſche Uebungen und Ausflüge. — Profeſſor Dr. 
Dickel: Strafrecht. 

Das Sommerſemeſter 1914 beginnt am Donnerstag, 
‚den 16. April und endet am Donnerstag, den 20. Aug. 

Anmeldungen find ſchriftlich an die Forſtandemie 
Eberswalde zu richten, unter Beifügung der Zeugniſſe 
über Schulbildung, forſtliche Lehrzeit, Führung, über den 
Beſitz der zum Unterhalt erforderlichen Mit el, ſowie 
unter Angabe des Militärverhältniſſes. 


VL Jorſtakademie Hann. Münden. 


Oberforſtmeiſter Prof. Fricke: Waldbau, ange— 
wandter Teil (2 Stdn.), Forſtliche Statik (2 Stdn.), 
Waldbauliche Uebungen (2 Stdn.). — Forſtmeiſter Mi- 
chaelis: Forſteinrichtung, praktiſchs Uebung (wöchent— 
lich 1 Tag). — Forſtmeiſter Sellheim: Waldwege— 
bau (2 Stdn.), Jagdkunde (2 Stdn.). — Forſtaſſeſſor 
Oelkers: Forſtſchutz (2 Stdn.), Forſtpolitik (2 Stdn.). 
— Prof. Dr. Falck: Forſtliche Mykologie (2 Stdn.). 
~ Prof. Dr. Büsgen: Snuſtematiſche Botonik (3 
Stdn.), Botaniſche Uebungen (2 Stdn.), Botaniſche Aus- 
flüge (wöchentl. 1 Nachm.). — Prof. Dr. Rhumb⸗ 
ler: Inſektenkunde (4 Stdn.), Zoologiſche Uebungen 
(1 Std.), Zoologiſche Ausflüge (abwechſelnd 1 Nad. 
in der Woche). — Prof. Dr. Hornberger: Bo- 
denkunde (2 Stdn.), Bodenkundliche Uebungen (2 Stdn) 
— Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Baule: Geodäſie (2 
Stdn.), Vermeſſungsübungen (wöchentl. 1 Nachm.). — 
Prof. Dr. Süchting: Organiſche Chemie (2 Stdn.), 
Geologie (2 Stdn.), Chemiſche Uebungen (3 Stdn.). — 
Dr. Marcard: Grundzüge der deutſch. Volkswirt: 
ſchaft II. (2 Stdn.), Finanzwiſſenſchaſt (1 Std.), Volls— 
wirtſchaftliche Uebungen (1 Std.). — Profeſſor Dr. 
von Hippel: Strafrecht I. Teil (2 Stdn.). 

Allwöchentlich Sonnabends forſtliche, bodenkundliche 
und geologiſche Ausflüge und Uebungen unter Leitung 
der betr. Dozenten und nach Verabredung unterein— 
ander. 

Einſchreibung: Donnerstag, den 16. April. 


VII. Forſtakademie &harandt. 
Beginn: 20. April. 


Martin: Forſteinrichtung (4). — Uebungen in 
der Forſteinrichuung. — Jentſch: Volkswirtſchafts— 


lehre (4). — Koloniale Forſtwirtſchaft (1). — Vater: 
Geologie (4). — Geologiſche Uebungen (1). — Stand— 


ortslehre (angewandter Teil) (2). — Geologiſche und 
bodenkundliche Lehrausſlüge. — Groß: Forſtbenut⸗ 
zung (4). — Wislicenus: Anorganiſche Chemie 
(3). — Organiſche Chemie (3). — Chemiſches Prakti⸗ 


kum II. — Beck: Einführung in die Forſtwiſſenſchaft 
(4). — Waldbau II. Teil (2). — Praktiſche forſtliche 
Uebungen. — Neger: Allgemeine Botanik (Morpho⸗ 


logie und Snuſtematik) (3). — Forſtbotanik (3). — Forſt⸗ 
botaniſches Praktikum (2). — Botaniſche Lehrausflüge 
oder Beſtimmungsübungen. — Borgmann: Waldwert⸗ 
rechnung (2). — Praktiſche Uebungen in Holzmeßkunde 
und Waldwertrechnung. — Hugershoff: Infiniteſi⸗ 
malrechnung 1. Teil (2). — Waldwegebau (2). — 
Planzeichnen (2). — Meßübungen. — N. N.: Allgemeine 
Zoologie (2). — Forſtinſektenlunde II. Teil (2). — 
Zoologiſche Lehrausflüge und Uebungen. — Müller: 
Rechtskunde I. Teil (2). — Hierüber: Allgemeine Lehr⸗ 
ausflüge. 

Anmeldungen ſind unter Beifügung der erforderlichen 
Zeugniſſe an das Rektorat zu richten. Die Satzungen 
können vom Sekretariate bezogen werden. 


„ VIII. Forſtakademie Eiſenach. 


Oberforſtrat Dr. Matthes: Waldbau (7ft.) mit 
Exkurſionen (1 mal wöchentlich halb- oder ganztägig). 
Volkswirtſchaftspolitik und Finanzwiſſenſchaft (3ſt.). — 
Oberförſter Fiſcher: Einleitung in die Forſtwiſſen⸗ 
ſchaſt (2ſt.); Forſteinrichtung mit praktiſchen Uebungen 
imit.) und 1 Nachmittag Exkurſionen; Forſtbenutzung 
(2ſt.). — Fotſtaſſeſſor Dr. Jacobi: Vermeſſungs⸗ 
übungen (3 Nachm.). — Hofrat Proſ. Dr. Migula: 
Spezielle Botanik (Kryptogamen) (2ſt.); Pflanzenkrank⸗ 
heiten (1jt.); Einführung in die Bakteriologie (iſt.): 
Fiſcherei (1ft.); Anatomiſches Praktikum (2ſt.); Natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Exkurſionen (1 Nachm.). — Dr. Räu⸗ 
ber: Spezielle Botanik (Phanerogamen) mit Beſtim⸗ 
mungsübungen (3ſt.); Forſtliche Zoologie (3ft.); Ento- 
mologiſches Praktikum (2ſt.); Naturwiſſenſchaftliche Cr- 
kurſionen (1 Nachm ). — Dr. Marſchall: Mineralogie 
und Petrographie (3ft.); Geologie (iſt.); Organiſche 
Chemie (2ſt.); Chemiſche Uebungen (2ſt.); Geologiſche 
Erlurſionen (1 Nachm.). — Prof. Dr. Höhn: Trigo: 
nometrie (2ſt.): Mathematiſche Uebungen und Repetitio- 
nen (i1ſt.). — Landgerichtsrat Linde: Rechtskunde 
1. Teil (3jt.); Sozialpolitiſche Geſebgebung J. Teil (1ft.). 
— Dr. Heine: Allgemeine Zoologie I. Teil (At.); 
Meteorologie (Aſt.). — Oberamtmann Voigt: Tiets 
zucht und Wieſenbau (Aſt.). — Dr. Brauer: Bud: 
führung (iſt.). — Prof. Schwarz: Vogelſchutz (1ſt. ). 
— Kunſtmaler Kofahl: Aeſthetik des Waldes (1ft.). 

Das Sommerſemeſter beginnt am Montag, den 20. 
April 1914. ö 

Das Studium aller zum Vortrag kommenden Dis— 
ziplinen der Forſtwiſſenſchaft, ſowie deren Grund- und 
Hilfswiſſenſchaften erfordert in der Regel 2 Jahre und 
kann mit jedem Semeſter begonnen werden. 

Sämtliche Vorleſungen werden in einem einjährigen 
Turnus gehalten und auf zwei Unterrichtskurſe verteilt. 


Anfragen find an die Direkſion der Großherzoglichen 
Forſtakademie zu richten. 


D. Druckfehler⸗ Berichtigung. 


Im Januarheft S. 32, rechte Spalte, Zeile 24 von 
unten iſt zu leſen: „Sie betreuen“ anſtatt „Sie 
betreten“. D. Red. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmen auer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. 
i Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. W. — G. Ottos oibuddru terei in Darmſtadt. 


Allgemeine 


forh- und Jagd Zeitung. 


April 1914, 


Wiſſenſchaft und Erfahrung. 
Von Forſtaſſeſſor G. Weber in Frankfurt a. M. 


„Wiſſenſchaft“ und „Erfahrung“, das ſind Be⸗ 
griffe, über deren Weſen in weiten Kreiſen noch 
keineswegs genügende Klarheit herrſcht. Weit 
verbreitet iſt die falſche Anſicht, daß ſie ſich als 
ſeindliche Schweſtern einander gegenüberſtünden 
und viel geſtritten wird über den Wert und die 
Bedeutung der beiden. Beſonders die Vertreter 
praktiſcher Wiſſenſchaften oder Fächer führen gern 
die Erfahrung der „Wiſſenſchaftlichkeit“ gegenüber 
ins Feld. 

Auch in der Forſtwiſſenſchaft iſt ſchon viel 
über die Beziehungen der Erfahrung zur Wiſſen⸗ 
ſchaft geſchrieben worden. Viele der älteren enzy⸗ 
klopädiſchen Lehrbücher, wie die von Moſer, von 
Burgsdorf u. a. widmen der Betrachtung dieſes 
Gegenſtandes beſondere einleitende Abſchnitte und 
in faſt allen forſtlichen Zeitſchriften findet man 
von Zeit zu Zeit Artikel, die ſich mit dieſem be⸗ 
deutſamen Probleme beſchäftigen. 

Wer ſich die Mühe macht, alles, was in der 
Literatur der Forſtwiſſenſchaft hierüber geſchrie⸗ 
ben worden iſt, zu durchblättern, der wird die 
Beobachtung machen, daß man nur ſelten in den 
Fehler verfallen iſt, die reine Empirie als die 
ausſchließliche Quelle der menſchlichen Erkennt⸗ 
nis hinzuſtellen. 

Schon M ofer!) hat im Jahre 1757 über 
den fraglichen Gegenſtand äußerſt treffende Worte 
geſchrieben. Er ſagt u. a.: „Der Weg, bloß 
durch Erfahrung ohne Lehre und Unterricht klug 
und verſtändig werden wollen, iſt ein ſehr miß⸗ 
licher und ungebahnter Weg. Es iſt nicht ohne 
Grund zu beſorgen, daß ihn wenige betreten 
werden, ohne darauf mannigfaltig zu gleiten, zu 
ſtraucheln und zu fallen. Man beweiſt einem 
deutlich, daß man nicht wohl durch die Erfah⸗ 
rung klug werden könne, man habe denn ſchon 
einen guten Grund der Wiſſenſchaft von dem, 
worauf ſich die Erfahrung bezieht, inne. Man 


1) Moſer, Wilhelm Gottfried, 
Forſt⸗Oekonomie“. 
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„Grundſätze der 
Frankfurt und Leipzig 1757, S. 11. 


würde auch ohne dieſes in der Tat nicht ſehen, 
was und worauf man ſehen ſollte; man würde 
das Zufällige von dem Weſentlichen nicht unter⸗ 
ſcheiden können; kurz, man würde ohne des weder 
zu deutlichen Begriffen noch zu richtigen Urteilen 
durch bloße Erfahrung gelangen und wie lang⸗ 
wierig wäre endlich nicht dieſer Weg?“ 

von Burgsdorft) überſchreibt den 8 3 
der Einleitung zu ſeinem Forſthandbuch (1. Teil) 
mit den Worten: „Bloße Erfahrung ohne alle 
wiſſenſchaftliche Grundſätze bleibt nur immer- 
währende nachteilige Täuſchung“. 

Sein Nachfolger an der Berliner Forſtaka⸗ 
demie, Krauſez) äußert fih wie folgt: „Es 
iſt offenbar, daß der Praktiker, der voll 
Eigendünkel auf ſeine vieljährigen, auf einſeiti⸗ 
gen Standpunkten ohne Ordnung und Ueberſicht 
gemachten eigenen Erfahrungen, ſeine Methoden 
und Kunſtgriffe überall dreiſt anwendet, ſchäd⸗ 
licher wird, als der gut geleitete Theoretiker, der 
ohne gehaltloſe Spekulationen durch die Erfah⸗ 
rungen anderer, in Anwendung ſeiner Theorien 
vorſichtig gemacht iſt, und immer wird der Theo⸗ 
retiker, wenn er Gelegenheit erhält, ſeine Theorie 
mit der Natur zu vergleichen, geſchwinde Fort⸗ 
ſchritte in der praktiſchen Anwendung machen, 
und dann weit ſchätzbarer ſein, als der bloße 
Praktiker, der die Theorie verachtet, ohne Ueber⸗ 
ſicht des Ganzen den Zweck aus den Augen ver- 
liert, und immer einſeitig bleibt, auf welchen 
höheren Standpunkt ſeine Dienſtjahre ihn auch 
erheben mögen.“ 

So ſehr man ſich aber auch vor einer einſei⸗ 
tigen Ueberſchätzung der Erfahrung gehütet hat, zu 
einer reinlichen Scheidung der Begriffspaare Den⸗ 
ken und Erfahrung einer- und Wiſſenſchaft (oder 
Theorie, wie man bisweilen ſagt) und Praxis 
andrerſeits hat man fich erft ſpäter durchgerungen. 
Am frühſten hat man ſich noch über das Ber- 
hältnis von Denken und Erfahrung zueinander 


1) Burgsdorf, F. A. L. von, „Forſthandbuch“ 

1. Teil, 3. Aufl., S. 3. Frankfurt und Leipzig 1795. 

2) Krauſe, George Friedrich, „Compendium der 
niedern Forſtwiſſenſchaften“. Berlin 1806. $ 12. 
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Klarheit zu verſchaffen geſucht. Schon in einem 
1828 in der „Allgemeinen Forſt⸗ und Jagdzei⸗ 
tung“ erſchienenen „Glaubensbekenntnis über 
Theorie und Praxis“ findet man die ſchönen 
Worte: „Erſt wenn die Theorie der Pra⸗ 
ris und die Spekulation der Erfah⸗ 
rung ſchweſterlich; die Hand bietet, kann die 
Wiſſenſchaft zur Sonnenhöhe gelangen, deren be⸗ 
ſeligender Strahl dem Nationalwohle zur kräfti⸗ 
gen Stütze gereichen wird.“ Dieſe Worte machen 
ihrem Verfaſſer, dem königl. bayer. Amts⸗Aktuar 
Lang alle Ehre, ſie bekunden, daß er die Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Wiſſenſchaft und Erfahrung 
richtig erkannt hat. Er ſtellt der Erfahrung nicht 
die Wiſſenſchaft, ſondern das Denken oder die 
Spekulation, wie er ſagt, entgegen, die Wiſſen⸗ 
ſchaft aber faßt er als ein Verſchmelzungspro⸗ 
dukt von Denken und Erfahrung auf. 

Um ſo mehr muß man ſich wundern, wenn 
ganz neuerdings wieder der Verſuch gemackt 
wird, die Erfahrung in einen direkten Gegenſatz 
zur Wiſſenſchaft zu bringen. In allen echten 
Wiſſenſchaften iſt es Sitte, daß diejenigen, welche 
die Feder ergreifen, um den Beſtand der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erkenntniſſe mit den Erzeupniſſen 
ihres Nachdenkens und Forſchens zu bereichern, 
ſich genau über das orientieren, was über ihr 
ſpezielles Arbeitsgebiet von jeher geſchrieben 
worden iſt. Damit wird jede unnötige Neuauf⸗ 
tiſchung einer ſchon anerkannten Wahrheit und 
jede Aufſtellung einer ſchon längſt als unwahr er⸗ 
kannten Anſicht vermieden und, was die Haupt⸗ 
ſache iſt, viel koſtbare Zeit und Arbeitskraft ge⸗ 
ſpart. In der Forſtwiſſenſchaft hat ſich dieſe 
wertvolle Gepflogenheit leider noch keine durch⸗ 
gängige Geltung verſchaffen können. Die Zahl 
derer iſt noch Legion, die einfach über einen be⸗ 
ſtimmten Gegenſtand ſchreiben, ohne ſich nur im 
mindeſten darum zu bekümmern, ob das, was ſie 
Neues bringen wollen, nicht ſchon längſt erkannt 
oder durch anderes ſchon lange widerlegt iſt. 

Nur ſo erklärt es ſich auch, daß erſt ganz 
neuerdings der reinen Empirie wieder ein Rufer 
im Streit erſtehen konnte. Forſtmeiſter Frömb⸗ 
lingi), von dem hier die Rede ift, fängt, ohne 
ſich an die beſtehende Literatur zu kehren, wieder 
ganz von vorne an und fördert dabei Anſichten 
zutage, die von den Ausführungen der oben zu 
Worte gekommenen Autoren ſchon längſt über⸗ 
holt ſind. Er faßt Wiſſenſchaft und Erfahrung 
als unmittelbare Gegenſätze auf und kommt ſo 
zu einer ganz falſchen Beurteilung ihrer Bedeu- 
tung. 

Dies ſoll im folgenden genau erwieſen wer⸗ 


1) Siehe deſſen Artikel „‚Wiſſenſchaft und Erfah- 
rung“ im Novemberheft des „Forſtw. Centralblattes“ 1912. 


den. Zu dieſem Zwecke iſt es jedoch erforderlich, 
vorerſt einmal die einzelnen Begriffe, von deren 
Beziehungen zu einander bisher nur gewiſſe Be⸗ 
hauptungen aufgeſtellt wurden, genau zu definie⸗ 
ren und feſtzulegen. Erſt dann, wenn man ge⸗ 
nau weiß, was Wiſſenſchaft, Erfahrung, Denken 
und Praxis iſt, läßt ſich ein abſchließendes Ur⸗ 
teil über ihre gegenſeitigen Beziehungen bilden. 

Was iſt Wiſſenſchaft? Das ſoll zu⸗ 
nächſt einmal feſtgeſtellt werden.!) Das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Denken iſt darauf gerichtet, ſeine be⸗ 
ſtimmten Objekte zu erkennen, d. h. ſie durch 
„allgemeingültige“ Urteile zu beſtimmen. 

„Allgemeingültig“ find nicht nur die „apo- 
diktiſchen“ oder „denknotwendigen“ Urteile (3. B. 
das mathematiſche Urteil 2 X 2 — 4), „die wir 
nicht verneinen können, ohne in Widerſinn zu ge⸗ 
raten“, ſondern auch alle empiriſchen Urteile, ſo⸗ 
fern ſie „durch einfache Wahrnehmung, planmäßige 
Beobachtung oder geſchichtliche Ueberlieferung 
ſichergeſtellt find.“ Wenn ich z. B. fage: „Die 
Buche iſt eine bodenbeſſernde Holzart“ oder: 
„Hundeshagen iſt der Begründer der forſtlichen 
Statik“, ſo fälle ich damit ſolche „empiriſch⸗allge⸗ 
meingültige“ Urteile. Einzelne unzuſammenhän⸗ 
gende Urteile werden jedoch noch nicht als Wiſ⸗ 
ſenſchaft bezeichnet, auch wenn ſie Allgemein⸗ 
gültigkeit beſitzen. Unter „Wiſſenſchaft' 
verſteht man „einen wohlgeordneten Inbegriff 
von zuſammenhängenden wahren und (ſoweit die 
Bedingungen dazu fehlen) wahrſcheinlichen Ur 
teilen über die Gegenſtände des Denkens und 
von Unterſuchungen, die zu ſolchen Urteilen füh⸗ 
ren“. Man rechnet alſo zur Wiſſenſchaft nicht 
nur die endgültigen Erkenntniſſe, ſondern auch die 
Unterſuchungen, aus denen dieſe reſultieren. Auch 
im praktiſchen Leben gelangen wir zwar tauſend⸗ 
fach zu allgemeingültigen Urteilen, es iſt jedoch 
nicht zu verkennen, daß wir uns in ihm „oft mit 
ſehr unbeſtimmten und unſicheren Urteilen und 
Kenntniſſen ohne inneren Zuſammenhang und 
tiefere Begründung begnügen. So zeigt ſich das 
wiſſenſchaftliche Denken und Erkennen 
im allgemeinen als viel vollkommener wie das 
vorwiſſenſchaftliche. Die Wiſſenſchaſt 
berichtigt und vertieft es, macht das menſchliche 
Wiſſen umfaſſender, ſyſtematiſcher und genauer, 
ſtellt feine Gründe feft und unterſcheidet die 
Grade ſeiner Sicherheit“. 

Nachdem ſo der Begriff „Wiſſenſchaft“ im all⸗ 
gemeinen beſtimmt iſt, ſoll noch kurz das Weſen 
der „Forſtwiſſenſchaft“ im beſonderen charalteri⸗ 


1) Im Anſchluß an Dr. 
führung in die Erlkenntnistheorie“. 
ſophiſchen Bibliothek“ Fi 118. Leipzig 
gabe des Druckjahres), S. 1f. 
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fiert werden. Die Forſtwiſſenſchaft weiſt in ihrem 
formellen Ausbau noch bedenkliche Lücken auf, 
das läßt ſich nicht leugnen. Auf der anderen 
Seite aber hat ſie eine Ueberfülle von Material 
zuſammengetragen, dem man einen gewiſſen Zu⸗ 
ſammenhang nicht abſtreiten kann. Man kann 
ſie deshalb ohne Bedenken als eine echte Wiſſen⸗ 
ſchaft bezeichnen. 

Nach Frömblingt) jedoch ift der Cr- 
kenntniskomplex, der nun ſchon weit über hun⸗ 
dert Jahre den Namen „Forſtwiſſenſchaft“ trägt, 
gar keine eigene ſelbſtändige Wiſſenſchaft, ſondern 
nur ein Konglomerat, „zuſammengeſetzt aus mehr 
oder minder erheblichen Bruchſtücken aller mög⸗ 
lichen wiſſenſchaftlichen Diſziplinen“. „Alles ab⸗ 
ſtrakt Wiſſenſchaftliche“, fo führt er aus, könne 
„nur die Bedeutung von Hilfsmitteln haben“. 
„Darin nun, daß dieſen ein immer größerer Wert 
zugebilligt und auf ſie nachgerade das Hauptge⸗ 
wicht des forſtlichen Studiums gelegt wird, liegt 
für den Wald unbedingt eine große Gefahr“. 
„Die forſtlichen Hilfswiſſenſchaften haben“, ſo 
ſagt er ſpäter, „wie ja auch klar genug in dieſer 
ihrer Bezeichnung zum Ausdruck gelangt, doch 
immer nur den Wert eines wenn auch noch ſo 
bedeutungsvollen Nebenſächlichen, ſie ſollen dem 
Hauptſächlichen zu Hilfe kommen, aufklären, 
ſtützen und fördern. Wo fie (wer ?) fih mehr 
anmaßt, ſich ſelber als Hauptſache hinſtellt, führt 
ſie ſchließlich gar leicht zur Verflachung der Be⸗ 
triebsführung, zum Generaliſieren, zur Schablone. 
Alsdann artet ſie aus zu grauer öder Theorie.“ 
Was verſteht aber Frömbling unter dem 
Hauptſächlichen, dem die Hilfswiſſenſchaffen zu 
Hilfe kommen ſollen? Die praktiſche Ausübung 
der Forſtwirtſchaft oder ſchließlich doch eine 
Haupt⸗ oder eigene Forſtwiſſenſchaft, deren Exi⸗ 
ſtenz er allerdings vorher beſtrikten hat? Da 
hat man vor mehr als einem halben Jahrhundert 
ſchon ganz anders über die Forſtwiſſenſchaft ge⸗ 
dacht. Man leſe nur die ſchönen Worte Feiſt⸗ 
mantel 32): „Was liegt daran?! — das 
Prachtgebäude iſt auch ein Haufwerk von Stei⸗ 
nen, Ziegeln, Mörtel, Holz, Eiſen uſw., aber 
dennoch ein Prachtgebäude; — und die Forſt⸗ 
wiſſenſchaſt iſt ein Ganzes, das ſeinen teutſchen 
Begründern zur Ehre gereicht, iſt es gleichwohl 
nur ein Aggregat ſehr vieler und ſehr verſchiede⸗ 
ner Fächer.“ 

Genau beſehen, iſt aber auch die Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft gar fo kein inhomogenes Konglomerat 
buntzuſammengewürfelter Bruchſtücke. Sie hat 
einen ihr ausſchließlich zugehörigen Gegenſtand 
und Kern, das iſt die Forſtwirtſchaft, den ihr 

1) a. a. O. S. 545. 

) Feiſtmantel Aphorismen über Forſtwiſſen⸗ 
ſchaf', Allg. Forſi⸗ u. Jagd.⸗Ztg.“ 1842 S. 311—314. 


keine andere Wiſſenſchaft ſtreitig macht. Man iſt 
deshalb neuerdings in das andere Extrem ver⸗ 
fallen und hat die Wiſſenſchaft von der Forſt⸗ 
wirtſchaſt, als Wiſſenſchaft einer menſchlichen 
Tätigleit, zu einer reinen Geiſteswiſſenſchaft ftem- 
peln wollen. Es iſt hier die Rede von dem Ver⸗ 
fuh, den Dr. Lorenz W appe!) gemacht 
hat, die Forſtwiſſenſchaft zu dem Rang einer 
theoretiſchen Wiſſenſchaft hinaufzuheben. Wappes 
ſtützt fih hierbei auf das Wundt t fde?) Klaſſi⸗ 
fikationsſchema der Wiſſenſchaſten, das alle Real⸗ 
wiſſenſchaften in Naturwiſſenſchaſten einerſeits 
und Geiſteswiſſenſchaften andrerſeits zerlegt, und 
bezeichnet ganz konſequent die Forſtwiſſenſchaſt 
als eine Geiſteswiſſenſchaft. Es iſt jedoch von 
philoſophiſcher Seite?) mit Recht darauf hinge⸗ 
wieſen worden, daß alle die weitverzweigten 
„Wiſſenſchaftsſtammbäume“, wie ſie Wundt und 
andere aufgeſtellt haben, nicht für die Einord⸗ 
nun aller vorkommenden Wiſſenſchaften genügen. 
„Es iſt nicht möglich“, fo jagt Stumpf, „mit 
eine m Einteilungsgrund auszukommen. Es müf- 
ſen mehrere ſich durchkreuzende benutzt werden, 
will man den charakteriſtiſchen Merkmalen der 
hervortretendſten Wiſſenſchaftsgruppen gerecht 
werden.“ Es gibt alſo nicht nur Ideal⸗ und 
Real⸗, Natur⸗ und Geiſteswiſſenſchaften, ſondern 
auch Tatſachen⸗ und Geſetzes⸗, theoretiſche und 
praktiſche Wiſſenſchaften ufm. Die Forſtwiſſen⸗ 
ſchaſt aber ift, wie ſchon Prof. Dr. Weber) 
in ſeiner Beſprechung der Wappesſchen „Studien 
über die Grundbegriffe der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft“ mit Recht hervorgehoben hat, weder eine 
reine Natur⸗ noch eine reine Geiſtes⸗Wiſſenſchaſt. 
In dem Wundtſchen Klaſſifikationsſchema findet 
ſie überhaupt kein Unterkommen. Daß man ſich 
bei der Einordnung von Einzelwiſſenſchaften in 
den Geſamtkomplex der Wiſſenſchaſten nicht immer 
auf die Klaſſifikationsſchemen der Philoſophen 
verlaſſen kann, das beweiſen auch die Ausfüh⸗ 
rungen Hettnerss5) der nachgewieſen hat, 


1) Wappes, Dr. Lorenz, „Studien über die 
Grundbegriffe und die Syſtemalit der Forſtwiſſenſchaft“, 
Berlin 1909. 

Wappes, Dr. Lorenz, „Grundlegung, Gliederung 
und Methode der Sorftlfienichaft , => in der 3. Aufl. 
a „Lorey'ſchen Handb. d. F.⸗W̃ Bd. Tübingen 
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2) = à 5 Wilhelm, „Einleitung in die Philo⸗ 
fophie“, Aufl. Leipzig 1909. 

3 1 0 „Zur Einteilung der Wiſſenſchaften“ 

Abh. 5 1 Preuß. Ak. der Wiſſenſchaften 1906. 

) Siehe „Allgemeine Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung“ 


1909, S. 343 
s) Hettner, Alfred, „Das Weſen und die Me⸗ 
thoden der Geographie“, Abh. in der „Geographiſchen Zeit⸗ 
ſchrift“, XI. Jahrgang, Leipzig 1905, 
und: „Das Syſtem der Wiſſenſchaſten“, 
„Preußi ſchen Jahrbüchern“, 
251—277. 
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daß die Geographie in keines der vorhandenen 
Schemen hineinpaßt. 

Die Forſtwiſſenſchaft iſt vor allem eine prak⸗ 
tiſche Wiſſenſchaft. Ihr Gegenſtand, die Forſt⸗ 
wirtſchaft, iſt eine menſchliche Tätigkeit, deren 
Zweck es iſt, Werte zu ſchaffen. Um dieſe Werte 
verwirklichen zu können, iſt ſie ſowohl auf na⸗ 
türliche, als ökonomiſche Grundlagen und Vor⸗ 
ausſetzungen angewieſen, die ſie erſt einmal theo⸗ 
retiſch unterſuchen muß, ehe ſie eine fruchtbrin⸗ 
gende Tätigkeit entfalten kann. Die Unterſu⸗ 
chung dieſer Grundlagen darf unter keinen Um⸗ 
ſtänden aus ihrer Wiſſenſchaft ausgeſchaltet wer⸗ 
den, ſie iſt ihr notwendiges Fundament. Des⸗ 
halb bleibt aber doch der alleinige Gegenſtand 
der Forſtwiſſenſchaft die Forſtwirtſchaft, denn die 
Erforſchung der Grundlagen iſt trotz ihrer funda⸗ 
mentalen Bedeutung immerhin nur Mittel zum 
Zweck. Es muß jedoch nachdrücklich betont wer⸗ 
den, daß unter der Forſtwirtſchaft, als dem Ge⸗ 
genſtand der Forſtwiſſenſchaft, nicht die tatſäch⸗ 
lich ausgeübte forſtwirtſchaftliche Tätigkeit ver⸗ 
ſtanden werden darf. Dieſe iſt nur Gegenſtand 
der theoretiſchen Geſchichte der Forſtwirtſchaft, 
die zu der eigentlichen Forſtwiſſenſchaft in dem⸗ 
ſelben Verhältnis ſteht wie die Sittengeſchichte zu 
der Ethik. Deshalb iſt auch die Geſchichte der 
Forſtwirtſchaſt, die allerdings mit der Forſtwiſ⸗ 
ſenſchaft in einem ſehr engen Zuſammenhang 
ſteht, ſtreng zu unterſcheiden von der Geſchichte 
der Forſtwiſſenſchaft. Objekt der eigentlichen 
Forſtwiſſenſchaft ift nicht die forſtwirtſchaft— 
liche Tätigkeit, wie ſie zu verſchiedenen Zeiten 
und an verſchiedenen Orten wirklich ausgeübt 
wurde, ſondern die jeweilig befte Forſtwirtſchatt, 
d. h. die von der forſchenden Wiſſenſchaft als 
„Norm“ anerkannte forſtwirtſchaftliche Tätigkeit. 


Hieraus ergibt ſich, daß zwiſchen theoretiſchen 
und praktiſchen Wiſſenſchaften bezüglich ihrer Ge- 
genſtände ein charakteriſtiſcher Unterſchied beſteht. 
Die Gegenſtände der theoretiſchen Wiſſenſchaf'en 
liegen als fertig gegeben, wenn auch ſich mwan- 
delnd, vor und werden von ihren Wiſſenſchaften 
immer tiefer durchſchaut. Die Objekte der prat 
tiſchen Wiſſenſchaften dagegen ſind ewig wechſelnde, 
aber doch einem feſten Ziele zuſtrebende Ideen- 
gebilde, die einer beſtimmten menſchlichen Tätig⸗ 
keit als Ideale oder Normen vorſchweben ſollen. 


Zu einer Wiſſenſchaft im allgemeinen rechnet 
man, wie oben ſchon betont wurde, nicht nur 
die fertigen Ergebniſſe, ſondern auch den Weg, 
der zu dieſen Ergebniſſen führt. Wappes will 
dieſen Weg aber nicht in das Gefüge der eigent— 
lichen Forſtwiſſenſchaft miteinbezogen haben, ſon— 
dern teilt ihn einer beſonderen Wiſſenſchafts— 
gruppe, den Grundwiſſenſchaften, zu. Nur um 


dieſen Preis erringt er der Forſtwiſſenſchaft eine 
Einheit, die der einer theoretiſchen Wiſſenſchaft 
nichts nachgibt. Dieſe Einheit ift aber nur ſchein⸗ 
bar vorhanden, denn das, was er Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft nennt, iſt ja nur ein Teil derſelben. Man 
darf nichts Unmögliches von der Forſtwiſſen⸗ 
‘chaft verlangen. Sie ift nun einmal eine prat 
tiſche Wiſſenſchaft und alle Verſuche, ihr das 
hohe Maß von Einheit zu erringen, wie es theo⸗ 
retiſchen Wiſſenſchaften eigen iſt, müſſen fehl: 
ſchlagen. 

Aber noch ein anderes Bedenken erhebt ſich 
gegenüber der Wappesſchen Weſensdeutung der 
Forſtwiſſenſchaft. Bei der Betrachtung des Ge⸗ 
genſtandes der Forſtwiſſenſchaft wurde es ſchon 
angedeutet. Jede praktiſche Wiſſenſchaft iſt auch 
eine „Sollenswiſſenſchaſt“, d. h. ſie lehrt das, 
was ſein ſoll, nicht das, was wirklich iſt. Das, 
was iſt, lehren die theoretiſchen oder „Seinswiſ— 
ſenſchaften“. Faßt man, wie Wappes, die Forſt⸗ 
wiſſenſchaft als Seinswiſſenſchaft auf, ſo gibt 
man genau genommen nur eine Beſchreibung 
der Forſtwirtſchaft, wie ſie zu gewiſſen Zeiten 
wirklich ausgeübt wurde. Bekanntlich iſt jedoch | 
bisher zwiſchen Forjt-Wirtfchaft und ⸗Wiſſenſchaft 
immer eine große Kluft geweſen und zwar iſt 
die Wiſſenſchaft, nachdem fie einmal feſten Fuß 
gefaßt hatte, der Wirtſchaft immer mit Sieben⸗ 
meilenſtiefeln vorausgeeilt. Eine Seinswiſſen⸗ 
ſchaft kann ſie alſo unmöglich geweſen ſein. Wäre 
ſie eine ſolche geweſen, ſo hätte ſie ſich damit 
begnügen müſſen, die Forſtwirtſchaft, wie ſie 
tatſächlich betätigt wurde, in ihren Erſcheinungs⸗ 
formen zu begreifen. Das hat aber die Forſt⸗ 
wiſſenſchaft von jeher nicht als ihre Hauptauf⸗ 
gabe betrachtet; ſie iſt der Wirtſchaſt nie regiſtrie⸗ 
rend nachgehinkt, ſondern hat ihr immer wie 
eine Fackel vorangeleuchtet. Daß dem wirklich ſo 
ijt, das beweiſt auf das draſtiſchſte ein Beiſpiel 
aus der unmittelbaren Gegenwart, die Idee des 
Wagner ſchen Blenderſaumſchlags. Durch die 
Wiſſenſchaft iſt ja die Wirtſchaft erſt zu dem ge— 
worden, was fie heute ift. Es ift ein anderes, 
eine Erſcheinung, ſei ſie nun ein Sein oder ein 
Handeln, einfach in ihrem tatſächlichen Verlauf 
regiſtrieren, und ein anderes, durch theoretiſches 
Studium der Grundlagen eines beſtimmten Han⸗ 
delns dieſem Wegweiſer und Stützen an die Hand 
geben und es ſo ſeiner Bewußtheit und damit 
ſeiner Vollkommenheit mehr und mehr entgegen⸗ 
führen. Letzteres aber ijt die vornehmſte Auf- 
gabe der Forſtwiſſenſchaft der Forſtwirtſchaft ge⸗ 
genüber. Die Forſtwiſſenſchaft will nicht nur 
auf einen durchaus abgeſchloſſenen Tatbeſtand 
zurückblickend dieſen beleuchten, ſondern ſie hat 
vor allem vorausblickende praktiſche Lebensaufga⸗ 
ben. Sie will nicht bloß eine Erklärung der 


forſtwirtſchaftlichen Tätigkeit, ſondern in erfter 
Linie eine Richtſchnur für dieſe liefern. Die Ge⸗ 
ſetze, nach denen ſich die Forſtwirtſchaft in der 
Tat entwickelt, ſind keine Naturgeſetze, ſondern 
Geſetze des Sollens, fie können zwar zur Beur- 
teilung des tatſächlichen Werdeganges dienen, er⸗ 
möglichen es aber nicht, dieſen als naturnotwen⸗ 
dig zu konſtruieren und, wie z. B. den Gang der 
Sterne, mit Beſtimmtheit vorauszuberechnen. 

Wappes aber faßt die Forſtwirtſchaft als 
ein nach Naturgeſetzen gewordenes Produkt der 
Notwendigkeit auf und ſieht die alleinige Auf: 
gabe der Forſtwiſſenſchaft darin, dieſes Produkt 
aus ſeiner realen Gebundenheit zu erklären. Die 
Forſtwiſſenſchaft iſt jedoch ein Erzeugnis der 
menſchlichen Freiheit, ſie will eine Richtlinie und 
nicht eine bloße Erklärung der forſtwirtſchaftlichen 
Tätigkeit ſein und muß deshalb über jenes rein 
theoretiſche Ziel hinausgehen. 

Was iſt Erfahrung? Das fol nun er- 
läutert werden.!) Die „Erfahrung“ und ihr Ge- 
genpol das „Denken“ ſind die beiden Quellen 
der Erkenntnis des Realen. Aber je nach der 
verſchiedenen Betrachtung des „Exkenntnisur— 
ſprungs“ kommt man zu einer ganz verſchiedenen 
Beurteilung ihrer beiderſeitigen Anteilnahme an 
der Erkenntnis. 

Geht man von dem Erkenntnisprozeſſe aus, 
wie er ſich bei einem beſtimmten Menſchen ab- 
ſpielt, ſo muß man alle äußeren und inneren 
Wahrnehmungen, die dieſer betreffende Menſch 
macht, und das auf ihnen ſich aufbauende Wiſ⸗ 
ſen als ſeine Erfahrung bezeichnen. Zu ihr darf 
man auch alles zählen, was er durch mündliche 
und ſchriftliche Mitteilungen anderer, alſo durch 
Unterhaltung. Leſen uſw. feinem Innern einver⸗ 
leibt hat. Bei dieſer „pſychologiſch-genetiſchen“ 
Betrachtungsweiſe „wäre aljo lediglich für das- 
jenige Wiſſen die Quelle im Denten’ zu ſuchen, 
das wir durch eigenes Nachſinnen gefunden haben, 
indem wir empiriſch aufgenommene Inhalte uns 
terſchieden, zergliederten, verknüpften und Fol⸗ 
gerungen daraus zogen.“ Die Pſpychologie bleibt 
jedoch bei dieſer Unterſcheidung zwiſchen „Er— 
fahrung“ und „Denken“ nicht ſtehen, ſie löſt Die- 
ſen Gegenſatz auf und ſetzt an ſeine Stelle „die 
Unterſcheidung zweier Arten pſychiſcher Elemente, 
„Empfindungen“ und „Funktionen“, die durd- 
gehends beim Erkennen zuſammenarbeiten, mag 
auch bald die eine, bald die andere Art übermie- 
gen“. Unter „Empfindungen“ verſteht ſie dabei 
„einfache Inhalte anſchaulicher Art, wie grün, 
gelb, bitter, hart, Ton c uſw. Während diefe 
im Bewußtſein ſozuſagen ſchlicht und einfach da 


1) Im ann an Meſſer: „Einf. in die Er 
denntnistheorie“, S. 28 ff. 
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ſind, ſind die Elemente der zweiten Klaſſe, die 
„Akte' oder „Funktionen', diejenigen (unanſchau⸗ 
lichen) Momente an den Erlebniſſen, vermöge 
deren wir auf etwas Gegenſtändliches gerichtet 
ſind, entweder lediglich vorſtellend und beurtei⸗ 
lend, oder zugleich fühlend und wollend. Be⸗ 
zeichnen wir dieſe Funktionen, da vermöge ihrer 
überhaupt erſt „Gegenſtände“ für uns da ſind, 
als „vergegenſtändlichend“ oder „objektivierend“, 
ſo enthält offenbar ſchon jede Wahrnehmung eine 
ſolche objektivierende Funktion; denn in ihr „mei⸗ 
nen“ wir ja etwas Gegenſtändliches. Lediglich 
der Umſtand, daß dieſer Gegenſtand ſozuſagen 
leibhaftig unſerem Bewußtſein gegeben iſt, be⸗ 
ruht auf den Empfindungen“. Das was oben 
„Erfahrung“ genannt wurde, iſt alſo, genauer be⸗ 
trachtet, „ein Zuſammengeſetztes aus anſchaulichen 
und unanſchaulichen Elementen, aus Empfindun⸗ 
gen und objektivierenden Funktionen.“ Aber auch 
das, was als „Denken“ bezeichnet wurde, „bes 
ſteht nicht lediglich aus unanſchaulichen Funktio⸗ 
nen. Auch beim ſtillen Nachdenken ſpielen Emp⸗ 
findungen eine Rolle, aus ſolchen beſtehen ja die 
Worte, in die wir in der Regel auch beim ein⸗ 
ſamen Ueberlegen und Sinnen unſere Gedanken 
Heiden.“ 

Betrachtet man jedoch nur die in der Willen- 
ſchaft und ihren Werken objektiv niedergelegten 
Ergebniſſe der menſchlichen Erkenntnisarbeit, 
ohne ſich um den Prozeß des Zuſtandekommens 
derſelben bei dem einzelnen zu kümmern — 
dieſe Art der Betrachtung nennt man die „logiſch⸗ 
erkenntnistheoretiſche“ —, fo kann man „mit gu- 
tem Grund Denken“ und ‚Erfahrung‘ als zwei 
verſchiedene Erkenntnisquellen bezeichnen.“ „Im 
„Denken“ haben dann diejenigen Sätze ihrer ‚Ur- 
ſprung', die man bloß zu verſtehen, alſo zu 
denken braucht, um ſie als gültig anzuerkennen, 
oder — anders ausgedrückt — deren Ungültig⸗ 
keit uns undenkbar iſt“, während in der „Erfah⸗ 
rung“ diejenigen Sitze ihren „Urſprung“ haben, 
„die wir deshalb als gültig anerkennen, weil wir 
oder andere einen beſtimmten Sachverhalt wahr⸗ 
nehmen oder wahrgenommen haben; ſie gelten 
alio auf Grund der Erfahrung, alfo a posteriori.” 
„Aus Sätzen der erſten Art, die alſo a priori 
gelten, beſtehen die fog. Ideal- (oder Formal⸗) 
Wiſſenſchaften wie reine Mathematik und reine 
Logik.“ 

„In den Realwiſſenſchaften dagegen, wo wir 
— nach der gewöhnlichen Auffaſſung wenigſtens 
— eine vom Subjekt verſchiedene Realität zu 
beſtimmen ſuchen, können wir keine allgemein⸗ 
gültigen Sätze a priori aufſtellen, hier gelangen 
wir günſtigenfalls zu empiriſch-allgemeingültigen 
Sätzen, deren Geltung auf Erfahrung ruht und 
nur ſoweit reicht, als die Erfahrung fie beſtä⸗ 
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tigt.“ Dieſe Erfahrung fegt fih aber nicht — 
wie man früher allgemein annahm — aus ein⸗ 
zelnen Sinneseindrücken zuſammen, welche die 
Dinge der Außenwelt unſerem Bewußtſein ein⸗ 
prägen, ſondern ſie iſt an ſich ſchon eine Ver⸗ 
ſchmelzung von Sinnes⸗ und Verſtandesarbeit. 
Der rohe Stoff, wie ihn die Sinne liefern, wird 
erſt durch die Verſtandeskräfte zur gültigen ob⸗ 
jektiven Erfahrung umgeformt. Wenn ich bei 
einem Gange durch ein Revier eine beſtimmte 
Beſtandesfiguration desſelben als einen „Blender⸗ 
ſaumſchlag“ erkenne, ſo iſt für dieſes Erkennen 
unentbehrlich, daß ich den Begriff „Blenderſaum⸗ 
ſchlag“ ſchon habe. Die Sinneseindrücke allein 
machen das Erkennen noch nicht aus. Zu einer 
Erkenntnis gelange ich erſt vermittelſt der Be: 
griffe, durch ſie exiſtieren erſt Gegenſtände für 
mich und ohne ſie iſt eine Erkenntnis nicht mög⸗ 
lich. „Wir bringen alſo ſchon etwas mit, wenn 
wir an die Dinge herantreten, um uns von 
ihnen empiriſch belehren zu laſſen: die Formen 
und Funktionen des Geiſtes ſelbſt, die geſtal⸗ 
tenden Kräfte, die die bloße Sinnesaffektion zu 
einer zuverläſſigen Erkenntnis, einer verſtändlichen 
Ordnung der Dinge weiterbilden. In ewigem 
Fluſſe, der keine Stauung kennt, ziehen die Ein⸗ 
drücke der Sinne an uns vorbei, aber ſie ſind 
nur Momente, nur Punkte gleichſam, und unſer 
eigenes tätiges Bewußtſein erſt ſtiftet die Ver⸗ 
bindung unter ihnen, — es fügt die einzelnen 
optiſchen Eindrücke zu einer räumlichen Ordnung, 
die zufällige Folge der Bilder zu dauernden Re⸗ 
geln, die wechſelnden Vorſtellungen zu einem be⸗ 


ſtimmt charakteriſierten Ich zuſammen. Die Ge⸗ 


ſetze, nach denen dieſe Verbindungen geſtiftet 
werden, ſind, wie Kant ſich ausdrückt, a priori, 
d. h. ſie entſtehen nicht aus der Erfahrung, ſon⸗ 
dern ſie bringen dieſe zuſtande, als die Formen 
des Intellekts, in welche dieſer den ſinnlichen 
Stoff faßt.“ ) 

Alſo auch die Erfahrungserkenntnis kommt 
ohne aprioriſche Erkenntnisfaktoren nicht aus. 
„Denken“ und „Erfahrung“, das ſind die beiden 
in ſtändiger Wechſelbeziehung ſtehenden Erkennt⸗ 
nisquellen der Real- oder Erfahrungswiſſenſchaf⸗ 
ten. In letzteren gibt es kein Denken ohne Er⸗ 
fahrung und keine Erfahrung ohne Denken. 
Frömbling hat ganz andere Anſichten 
- über „Wiſſenſchaft“ und „Erfahrung“. Wie er 
über das Weſen der Wiſſenſchaft im allgemeinen 
denkt, das mögen folgende Stellen ſeines Arti⸗ 
kels illuſtrieren: „Jede Wiſſenſchaft“, ſo ſagt er 
auf S. 546, „baut ſich ihre ſtarren Geſetze auf, 
die ſie ſtrenge durchgeführt ſehen will, denen ſie 


1) Simmel, Georg, „Kant“, 3. Aufl. München 
u. Leipzig 1913, S. 13. 


Ausnahmen nur widerwillig zugeſteht.“ Das iſt, 
wie ſich aus dem oben Geſagten ergibt, eine irr⸗ 
tümliche Auffaſſung von dem Weſen der Wiſſen⸗ 
ſchaft. Erſtens beſchäftigen ſich keineswegs alle 
Wiſſenſchaften mit Geſetzen, es gibt neben den 
„Geſetzeswiſſenſchaften“ auch „Tatſachenwiſſen⸗ 
ſchaften“. Dann ſind die Geſetze der „Geſetzes⸗ 
wiſſenſchaſten“ nie ſtarr. Der wahre Wiſſenſchaft⸗ 
ler weiß ganz gut, daß ſeine Geſetze nur den 
Wert von Deutungsverſuchen oder Hypotheſen 
und als ſolche einen vorübergehenden Charalter 
haben. „Hypotheſen ſind Gerüſte, die man vor 
dem Gebäude aufführt, und die man abträgt, 
wenn das Gebäude fertig iſt. Sie ſind dem Ar⸗ 
beiter unentbehrlich, nur muß er das Gerüſte 
nicht für das Gebäude anſehen.“!) Die Wiſſen⸗ 
ſchaft will nichts weniger als ſtarr ſein und ver⸗ 
knöchern. Sie verſucht nicht das, was nicht in 
ihre Erklärung paßt, zu vertuſchen, im Gegen⸗ 
teil, ſie bemüht ſich, die Ausnahmen zu erklären, 
und wenn darüber auch ihre ganze Theorie wert⸗ 
los würde. Sie wird dann eben durch eine neue 
beſſere erſetzt, die auch die aufgefallenen Aus⸗ 
nahmen erklärt. „Es iſt hiermit eben ſo, als 
mit den erſten Gedanken des Copernicus 
bewandt, der, nachdem es mit der Erklärung der 
Himmelsbewegungen nicht gut fort wollte, wenn 
er annahm, das ganze Sternheer drehe ſich um 
den Zuſchauer, verſuchte, ob es nicht beſſer ges 
lingen möchte, wenn er den Zuſchauer ſich 
drehen und dagegen die Sterne in Ruhe ließ.“) 

„Der Ausnahmen aber“, jo fährt Frömb⸗ 
ling fort, „von ſo vielen wichtigen Geſetzen 
ſind im Walde ſo zahlreiche, daß eben ſie oft zur 
Redel werden. Und gerade dieſe außerordent⸗ 
liche Mannigfaltigkeit in den Bedingungen des 
Aufbaues, der Entwicklung unſerer Wälder, in 
ihrem ſo häufig von der allgemeinen Regel ab⸗ 
weichenden, ſcheinbar willkürlichen und ungeſetz⸗ 
lichen Verhalten liegt die ausſchlaggebende Be⸗ 
deutung der Erfahrung und das Verderbliche 
wiſſenſchaftlichen Generaliſierens begründet. Je⸗ 
des Revier, ja man könnte ohne zu große Ueber⸗ 
treibung ſagen: jeder Beſtand iſt ein Studien⸗ 
objekt für ſich, und eben deswegen muß die im 
und am Walde ſelber erworbene Erfahrung die 
Grundlage unſerer Wirtſchaft ſein. Wenn der 
vielerfahrene Pfeil den Rat erteilt: „Frage 
den Baum, er wird dich's lehren“, fo ift das 
nicht dahin zu verſtehen: frage den Baum, den 
Wald im allgemeinen, ſondern dahin: frage d et- 
nen Baum, deinen Wald. Das vermag die 
Wiſſenſchaſt nicht, verſuchte fie es, jo verleug⸗ 


1) Goethe „Sprüche in Proſa“. 
2) Rant „Kritik der reinen Vernunſt⸗ 
zur 2. Ausgabe. 
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nete fie fich ſelber.“ Demgegenüber ift folgendes 
klarzuſtellen. Wenn die Wiſſenſchaft von heute 
mit ihren Theorien die Erſcheinungen noch nicht 
vollkommen zu deuten vermag, ſo hat man des⸗ 
halb noch nicht das Recht, ihr ganzes Verfahren 
als unbrauchbar zurückzuweiſen. Sie hat das 
ernſtliche Streben, immer tiefer in die Geheim⸗ 
niſe der Erſcheinungswelt einzudringen, aber 
das iſt nun einmal ihr Teil, daß ſie nie mit 
einer Antwort endet, ſondern immer mit einer 
Frage. Sie löſt alte Probleme, ſchafft aber da⸗ 
für neue. Ihre Geſchichte beſtätigt es überall, 
daß, wo auch immer ſie ſich zu begrenzen verſucht, 
ſtets der Fortgang der Wiſſenſchaft die willkürlich 
errichtete Schranke wieder durchbrach und in den 
neuen Löſungen nur wieder neue Probleme bot. 
Die wahre Wiſſenſchaft weiß das, ſie iſt ſich 
ihres Wertes genau bewußt; ſie weiß, daß ſie 
nie zu einem Ende kommen wird, aber ſie weiß 
auch, daß ſie doch immer weiter kommt. Wer 
wollte ſich auch vermeſſen, die ganze herrliche 
Gotteswelt mit all ihren wundervollen Beziehun⸗ 
gen und ihrem bunten Gewirre von durche : nan⸗ 
derlaufenden Fäden je vollſtändig erklären zu 
wollen? Das kann aber die Erfahrung im 
Frömbling ſchen Sinne auch nicht, ja fie 
kann es noch viel weniger, weil ihr die Grund⸗ 
lagen fehlen. Wirklich wertvolle Ergebniſſe kann 
ſie nur dann zutage fördern, wenn ſie ſich auf 
die uralten Dokumente der Wiſſenſchaft ſtützt. 
Viele allgemeingültige Urteile, die im täglichen 
Leben gefällt werden, ſind ohne die Ergebniſſe 
der Wiſſenſchaft ganz undenkbar. Ihr Sprecher 
iſt ſich nur deſſen nicht immer bewußt, weil ihm 
die Wiſſenſchaft ganz in Fleiſch und Blut über⸗ 
gegangen iſt. 

Wenn Frömbling meint, die Wiſſenſchaft könne 
Tatſachen oder Individuelles nicht zu ihrem 
Gegenſtand machen, ſo iſt er falſch unterrichtet. 
Es gibt, wie ſchon wiederholt hervorgehoben 

wurde, nicht nur „Geſetzeswiſſenſchaften“, ſondern 
auch „Tatſachenwiſſenſchoften“. Die Geſchichte 
z. B. ift in erſter Linie Tatſachenwiſſenſchaft, fie 
zielt mit wenig Ausnahmen ausſchließlich auf das 
Individuelle. Genau ſo gut läßt ſich aber auch 
eine Wiſſenſchaft denken, die die Erforſchung der 
Baum⸗ und Beſtands⸗Individuen zu ihrer Auf⸗ 
gabe macht. Alſo wenn die Wiſſenſchaſt will, 
kann fie ſchon eine Erforſchung der Baum: oder 
Beſtands⸗Individuen ins Werk ſetzen, ohne ſich 
dabei ſelber zu verleugnen, und das ſicherlich mit 
mehr Erfolg als die unſyſtematiſche Denkarbeit 
eines Einzelnen, die Frömbling fälſchlich „Er⸗ 
fahrung“ nennt. Aber ob ſie damit etwas er⸗ 
teicht, das ift eine andere Frage. Die allzufeu⸗ 
tigen Verteidiger einer derartigen, alle Einzel⸗ 
heiten und Beſonderheiten regiſtrierenden „Er⸗ 


fahrung“ tun vielleicht gut daran, ſich die be⸗ 
kannten Berle Wielands zu Herzen zu neh⸗ 
men: 
„Die Herren dieſer Art blendt oft zu vieles Licht, 
Sie ſeh'n den Wald vor lauter Bäumen nicht.“ 
Nicht nur der Wiſſenſchaft ſelber, ſondern auch 
ihren Vertretern ſcheint Frömbling nicht allzu⸗ 
viel zuzutrauen, wenn er auf S. 548 von ihnen 
ſagt: „Der Profeſſor trägt feine Regeln vor und 
impft dem Zuhörer den Autoritätsglauben ein; 
der Lehrherr hingegen wird ſeinen Zögling auch 
die unendlich vielen Ausnahmen vor Augen 
führen und damit ihn immuniſieren gegen der⸗ 
artigen ſo häufig irreführenden Glauben.“ Es 
fol zugegeben werden, daß es ſolche Profeſſoren 
gibt, wie ſie Frömbling ſchildert, aber im allge⸗ 
meinen ſtellt man doch an einen Mann der Wiſ⸗ 
ſenſcha't die Anforderung, daß er die ſämtlichen 
vorhandenen Anſichten über einen beliebigen Ge⸗ 
genſtand vorträgt und ſeine Schüler durch An⸗ 
regung zum Studium der Literatur zu einer um⸗ 
faſſenden Kenntnis aller Meinungen anleitet. 
Daß er zu denſelben eine kritiſche Stellung ein⸗ 
nimmt und dieſe auch ſeinen Schülern nicht vor⸗ 
enthält, kann ihm nicht verargt werden. Der 
denkende Schüler hat dann immer noch die Wahl 
und kann ſich ſeine Meinung nach Belieben bil⸗ 
den. Die Gefahr der einſeitigen Belehrung aber 
wird wohl in den weitaus meiſten Fällen beim 
Lehrherrn viel größer ſein als beim Vertreter 
der Wiſſenſchaft. Erſterer hat zur Demonſtration 
nur ſein eigenes, oft ganz einſeitig beſtandenes 
und bewirtſchaftetes Revier zur Hand, letzterer 
aber kann ſeinen Schülern auf kleineren und 
größeren Exkurſionen alle möglichen vorgetrage⸗ 
nen Wirtſchaftsweiſen zur Anſchauung bringen. 
Das hat man ſchon vor über hundert Jahren 
richtig erkannt. Man leſe nur, was Krauſe 
a. a. O. $ 11 ſagt: „Die Erfahrungen ſeines 
Lehrmeiſters geben ſeinen Kenntniſſen eine be⸗ 
ſtimmte Richtung, und dieſe bleiben in dem Grade 
unvollkommen und einſeitig, als ſie ſchlecht oder 
gut geleitet worden, er lernt daher nur mecha⸗ 
niſch. Weniger wie der Theoretiker unterrichtet, 
daß eine Methode nicht überall angewendet wer⸗ 
den könne, wendet der einſeitig angeleitete Prak⸗ 
tiker, voll Vertrauen auf feine erlernten prafti- 
ſchen Kunſtgriffe, ſeine Kenntniſſe und gemach⸗ 
ten Erfahrungen überall dreiſt an, und wird bei 
entgegengeſetzten Lokalverhälmiſſen nur durch 
den ſchlechten Erfolg und durch mancherlei un⸗ 
ſichere Proben belehrt. So ſchreitet ſeine Er⸗ 
kenntnis nur langſam mit der Gelegenheit fort, 
die er hat, ſich aus eigenen Fehlern, und ſelbſt 
bemerkten Fehlern anderer und aus bemerkten, 
mit gutem Erfolg angewandten Methoden ande⸗ 
rer zu belehren. Die Erfahrungen anderer tüch⸗ 
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tiger Männer bleiben ihm unbekannt, oder mer: 
den als Theorien, die er nicht beurteilen kann, 
von ihm verachtet; wiſſenſchaftliche Fortſchritte 
gehen bei ihm ganz verloren, er bleibt zurück und 
ſchreitet nicht mit der Zeit fort. Gewohnheit, 
immer nur nach eigenen Erfahrungen zu handeln, 
erzeugt nach und nach für die erlernten Metho— 
den eine Vorliebe und einen Eigenſinn, welcher 
um ſo ſchädlicher wird, je weniger ein ſolcher 
Praktiker durch frühere Bildung gewohnt iſt, 
ſeine Kenntniſſe zu ordnen.“ 

Frömbling betont mit Recht, daß dem 
theoretiihen Studium der Wiſſenſchaft die An- 
ſchauung vorausgehen muß; das iſt ja, ſeitdem 
es Peſtalozzi ſo eindringlich gepredigt hat, 
zu einer goldenen Regel der Pädagogik gewor⸗ 
den. Dieſe Anſchauung wird — da kann man 
Frömbling nur beiſtimmen — ſicherlich am beſten 
in einer gediegenen Vorlehre erworben. Sie darf 
ſich jedoch nicht auf den Wald beſchränken, der 
ja ſchließlich nur Mittel zum Zweck der Forſt⸗ 
wirtſchaft iſt, ſondern muß auch auf letztere ſelber 
ausgedehnt werden. Durch dieſe Vorlehre wer⸗ 
den aber ſelbſtverſtändlich die während des Stu⸗ 
diums vorzunehmenden Exkurſionen, die zur Er⸗ 
weiterung des Horizonts unbedingt nötig ſind, 
nicht überflüſſig. Die Anſchauung ſoll nicht nur 
dem Studium der Wiſſenſchaft vorausgehen, ſie 
ſoll auch, ſoweit die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe 
ſchon in die Praxis umgeſetzt ſind, ſeine ſtändige 
Begleiterin bleiben. 

Daß aber der Schablonengeiſt und die ſtarren 
Vorſchriften „von oben“, denen Frömbling mit 
Recht entgegentritt, gerade durch Pflege der 
echten Wiſſenſchaft am beſten bekämpft werden, 
braucht nicht beſonders betont zu werden. 

Am Schluſſe ſeines Artikels ſucht zwar 
Frömbling ſein hartes Urteil über die Wiſſen⸗ 
ſchaft etwas abzuſchwächen. Aber gleich darauf 
bricht er wieder den Stab über ſie mit den 
Worten: „Aber dieſer (der Wald) iſt ja nun ein⸗ 
mal ein unerſchöpflich ſprudelnder Quell vielſei⸗ 
tigſten Lebens, der in ſeiner Eigenwilligkeit ab⸗ 
ſtrakter Wiſſenſchaft oft genug ein Schnippchen 
ſchlägt. Und deswegen gilt erſt recht für uns 
Forſtwirte das Dichterwort: „Eines ſchickt ſich 
nicht für alle, fehe jeder wie er's treibe“.“ 

Als ob nur der Wald und nicht die 
ganze Wirklichkeit, vor allem aber das gei⸗ 
ſtige Leben der Erforſchung durch die Wif- 
ſenſchaft unüberwindlich ſcheinende Widerſtände 
entgegenſetzte? Dann müßte man bei der Crs 
forſchung der viel ſchwieriger zu erfaſſenden gei⸗ 
ſtigen Zweckzuſammenhänge erſt recht auf die 
Mitwirkung der Wiſſenſchaft verzichten. Mit der 
rein ſubjektiven Erfahrung wird man aber weder 
hier noch dort etwas ausrichten. 


Frömbling nennt die Forſtwiſſenſchaft eine 
abſtrakte Wiſſenſchaft. Sie iſt jedoch eine Er⸗ 
fahrungs⸗ oder Realwiſſenſchaft und als ſolche 
immer konkret, denn ſie baut ſich ja auf der Er⸗ 
fahrung auf. Abſtrakt find nur die Formalwiſ⸗ 
ſenſchaften, wie die reine Logik und die reine 
Mathematik. 

Es ift ganz ſchön, „mit dem Dichter zu reden“ 
und Dichterworte zu zitieren. Man darf aber 
Zitalen keine andere Bedeutung beilegen als die, 
welche ſie in ihrem Zuſammenhange haben. Man 
verſündigt fih an der herrlichen Poeſie Goethe's, 
wenn man den Vers: „Eines ſchickt ſich nicht 
für alle, ſehe jeder wie er's treibe“ als Verhal⸗ 
tungsmaßregel für eine ernſthafte menſchliche Be- 
tätigung hinſtellt, bei der ohne eine geregelte Zu— 
ſammenarbeit nichts erreicht werden kann. Sol⸗ 
chen Leuten, die ſich — bildlich geſprochen — 
nicht ſcheuen, den ſchönſten Nutzholzſtamm zu 
Brennholz zu zerklittern, hat Goethe folgende 
Verſe feiner „zahmen Xenien“ gewidmet: 

„Den hochbeſtand' nen Fichtenwald 

Pflanzt ich in jungen Tagen; 

Er freut mich jo!—!—!— Man wird ihn bald 

Als Brennholz niederſchlagen.“ 

Das würde zu einer heilloſen Verwirrung 
führen, wenn jeder Wirtſchafter machen würde, 


was er für recht hielte und ſich um die Cria -` 


rungen anderer und um die Willenfchaftzergeb: 
niſſe, die vielleicht feine Anſicht in manchem be 
richtigen könnten, überhaupt nicht kümmerte. 
Was Frömbling unter „Erfahrung“ verſteht, 
das geht aus folgenden Stellen ſeines Artikels 
hervor: „Erfahrung iſt und bleibt die erſte Grund⸗ 
lage der geſamten Forſtwirtſchaft. So unanfecht⸗ 
bar dieſer Satz auch iſt und ſo allgemein man 
ihm auch zuſtimmen mag, wir ſind gleichwohl 
auf dem beſten Wege, die Erfahrung mehr und 
mehr beiſeite zu ſchieben und ſie durch Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit' überwuchern zu laffen. Schon äußer⸗ 
lich wird darin die hervorragende Bedeutung der 
Erfahrung für unſer Fach herabgeſetzt, daß die⸗ 
fem das prunkende Mäntelchen einer ‚Wiſſen⸗ 
ſchaft' umgehängt wird.“ 3 
Daß Erfahrung nicht im Gegenſatz zur Wik 
ſenſchaft fteht, und daß die letztere, ſofern ſie 
Realwiſſenſchaft ift, durch ein Zuſammenwirken 
von Denken und Erfahrung entſteht, das iſt ſchon 
genugſam betont worden. Auch daß Erfahrung 
und Denken zwei völlig gleichwertige Erkenntnis⸗ 
quellen ſind, wurde zu zeigen verſucht. Iſt dem 
aber fo, dann iſt auch der Satz: „Erfahrung iſt 
und bleibt die erſte Grundlage der geſamten 
Forſtwirtſchaft“ durchaus nicht ſo unanfechtbar, 
wie Frömbling glaubt. Daß eine echte Real⸗ 
wiſſenſchaft, die doch aus den beiden Erkenntnis⸗ 
quellen „Denken“ und „Erfahrung“ ſchöpft, die 
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Erfahrung nichts weniger als überwuchern kann 
und will, ift klar. Daß aber ihre Erkenntnis, 
die ſie vermittelſt des Experiments und anderer 
geregelter Forſchungsmethoden gewinnt, bei wei⸗ 
tem zuberläſſiger iſt als die perſönliche Erfah⸗ 
tung eines Einzelnen, auch daran iſt nicht zu 
zweifeln. Der Forſtmann, der ſeine „Fachkunde“ 
mit gutem Recht eine „Wiſſenſchaft“ nennt, denlt 
gar nicht daran, die Erfahrung zu verdrängen. 
Gr ift ſich vollauf bewußt, daß feine Wiſſenſchat 
auf dem Boden der Erfahrung bleiben muß und 
fh nie unfruchtbaren Spekulationen hingeben 
darf. Auch er verkennt alſo die Bedeutung der 
Erfahrung keineswegs und hätte ſicher nicht das 
Geringſte gegen den Schlußſatz des Frömbling⸗ 
ſchen Artikels: „Und ihr dieſen Ehrenplatz ne⸗ 
ben der Wiſſenſchaft zu wahren, iſt eben der 
Zweck vorſtehender Zeilen,“ einzuwenden, wenn 
ſich Frömbling dazu verſtehen könnte, das ſett⸗ 
gedruckte Wörtchen „neben“ durch das ebenfalls 
ſett zu druckende Wörtchen „in“ zu erſetzen. 

Es ſei hier noch einmal an die von Frömb⸗ 
ling zitierten Worte Pfeil's erinnert: „Frage 
den Baum, er wird dich's lehren“. Es ſoll nicht 


geleugnet werden, daß Pfeil oft und gerne 


die Bedeutung des Oertlichen und Individuellen 
betont hat. Wenn er es tat, fo geſchah es aber 


min erſter Linie zur Bekämpfung der wertloſen, 


auf nicht ausreichende Erfahrungen gegründeten 


„ Epekula ionen und Verallgemeinerungen. Des- 


halb war er aber nichts weniger als ein Feind 


der echten Wiſſenſchaft und erkannte ſehr wohl, 


= -na h 


daß dieſe nur durch ein Zuſammenwirken von 
Denken und Erfahrung weiterkommen könne. Das 
geht deutlich aus vielen Stellen ſeiner Schriften 
hervor. Man leſe nur einmal, was er im Vor⸗ 
wort zu feinem 1822/24 in Züllichau u. Freiſtadt 
erſchienenen Werke „Grundſätze der Forſtwirtſchaft“ 
und im Vorwort (S. XIII und XIV) und auf 
Seite 24 (1. Bd.) feiner 1820/21 herausgegebenen 


ar Schrift „Vollſtändige Anleitung zur Behandlung, 
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Benutzung und Schätzung der Forſten“ ſagt, 
dann wird man ſich vielleicht eine andere Mei⸗ 
nung über Pfeil bilden, als ſie ſein viel miß⸗ 
brauchter Ausſpruch in der Frömbling'ſchen In⸗ 
terpretation nahe zu legen ſcheint. Eine Stelle 


aus dem letztgenannten Werke Pfeil's fei zur 


nachdrücklichen Erhärtung des Geſagten im Wort⸗ 
laut wiedergegeben: „Eine reine Erfahrungswiſ⸗ 
ſenſchaft kann ſie (die Forſtwiſſenſchaft) nur aus 
der ſteten Zuſammenhaltung der Erfahrung mit 
den Theorien (hier iſt Theorie — Denken ge⸗ 
ſetzt) weiter ausgebildet und berichtigt werden.“ 

Frömbling möchte die perſönliche Erfah⸗ 
rung des einzelnen, um ſie recht wirkſam im 
Intereſſe des Waldes und der Forſtwirtſchaft zu 
verwerten, dauernd oder wenigſtens ſo lange als 
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irgend angängig auf den möglichſt engſten Hori- 
zont beſchränkt haben. Das geht aus folgenden 
Stellen ſeines Artikels hervor: „Nunmehr ſind 
wir inbezug auf die Wurzelbeſtändigkeit der Forſt⸗ 
beamten von einem Extrem ins andere verfallen. 
‚Sin ewig Kommen und ein ewig Gehen‘, darf 
man mit dem Dichter ſagen. Kaum auf einer 
Stelle warm geworden, ſieht man ſich ſchon wie⸗ 
der nach einer anderen um. Wie können da Er⸗ 
fahrungen reifen?“ und ſpäter: „Und wer erſt 
einmal zehn Jahre auf einer Stelle zubrachte, 
ſchlug doch ſchon tiefere Wurzeln und wird ſich 
auch nicht ſo leicht mehr entſchließen, ohne zwin⸗ 
gende Gründe ſich loszureißen. Damit aber dürfte 
Erfahrung wieder mehr zu ihrem Rechte kom⸗ 
men.“ ) 

Wenn der Wirtiſchafter jo lange in einer 
Stelle bleiben ſoll, kann er aber ſchwerlich an 
Erfahrung reicher werden, im Gegenteil: das 
Maß der erwerbbaren Erfahrung ſchrumpft in 
dieſem Falle für ihn auf ein Minimum zuſam⸗ 
men. Die Wirklichkeit aber und auch der kleinſte 
Ausſchnitt derſelben kann in ihrer ganzen Man⸗ 
nigfaltigkeit von einem einzelnen unmöglich er⸗ 
kannt werden. Und dann: zu welch einſeitigen 
Menſchen würde eine derartige dauernde Feſſe⸗ 
lung an eine Stelle die Wirtſchafter machen, 
wenn ſie noch dazu ihr ganzes Heil in ihrer 
eignen perſönlichen Erfahrung ſuchen wollten. 
Jeder Menſch hat an und für ſich ſchon Mühe, 
ſich neben ſeiner beruflichen Tätigkeit noch als 
Menſch zu bewahren, der auch noch für anderes 
ein Auge und einen Sinn hat. Derartig gefeſ⸗ 
ſelte Wirtſchafter aber wären in den weitaus 
meiſten Fällen auch noch innerhalb ihres eignen 
Berufes einſeitig. Ihr dauernd an ein beſtimm⸗ 
tes Revier geketteter Wirkungskreis würde ihnen 
die Fortbildung in ihrer Wiſſenſchaft in ihrer 
ganzen Ausdehnung ſchlechterdings unmöglich 
machen. 

Da hat doch der von den Anhängern der 
reinen Empirie ſo gern zitierte Pfeil eine 
ganz andere Meinung über dieſen Gegenſtand. 
Es ſei hier nur auf den vorzüglichen, in den 
„Kritiſchen Blättern“ 41. Bd. (1858, S. 127 fl.) 
erſchienenen Aufſatz: „Welche Anforderungen muß 
man an einen praktiſchen Forſtwirt machen?“ 
verwieſen. 

Daß die praktiſche Betätigung an die ſie Aus⸗ 
übenden wieder ganz beſondere Forderungen 
ſtellt, daß zu ihr wieder ganz eigene Fähigkei⸗ 
ten gehören und daß noch lange nicht jeder, der 
die Wiſſenſchaft beherrſcht, ein guter Praktiker 
iſt, liegt auf der Hand. Wiſſenſchaft und Praris 
müſſen zuſammenarbeiten und in ſteter Wechſel⸗ 
beziehung zueinander ſtehen. Der praktiſche Forſt⸗ 
wirt darf die Wiſſenſchaft nie aus dem Auge 
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verlieren und muß ſtets auf feine Fortbildung 
bedacht ſein. Er darf nicht vergeſſen, daß er 
allein, auf feine perſönliche Erfahrung geſtützt, 
keine Fortſchritte machen kann und daß ohne An⸗ 
wendung ſtreng⸗wiſſenſchaftlicher Forſchungsmetho⸗ 
den in der Forſtwiſſenſchaft keine Erfolge zu er⸗ 
zielen find. Der alte Moſer ſagt ſchon febr 
treffend (a. a. O. S. 18): „Die Lagen der 
Forſte, das Klima, der Boden uſw. ſind alle ſo 
verſchieden, daß es auch bei der glücklichſten Cr- 
fahrung ſchwer hält, in vielem, will nicht ſagen 
in allem, allgemeine Regeln zu geben. Die Er⸗ 
fahrungen ſelbſt erfordern Zeit, und wenn auch 
dieſe endlich lang genug daran gewandt worden, 
ſo ſeynd fie doch nur von einem Ort und zu⸗ 
weilen etliche Meilen weiter davon ſchon wieder 
nicht zu gebrauchen. Die kurze Zeit unſeres Le⸗ 
bens und die Unzulänglichkeit unſrer Kräfte ver⸗ 
ſtattet nicht, daß eine Perſon an mehreren und 
verſchiedenen Orten zugleich Verſuche anſtellen 
könnte, daß aus ihren Erfahrungen allgemeine 
Grundregeln zu ziehen wären, und nimmt man 
zu Erfahrungen anderer ſeine Zuflucht, ſo iſt 
ungewiß, ob die Verſuche, worauf ſich dieſelben 
gründen, richtig angeſtellt worden, ob auf alle 
auch klein ſcheinende Umſtände während und bei 
denſelben genau acht geben worden, und ob 
man nichts vor weſentlich genommen, was bloß 
unter das Zufällige hätte ſollen gerechnet wer⸗ 
den.“ Wie ſchön illuſtrieren dieſe Worte all die 
Mängel der perſönlichen Erfahrung und wie 
ſpricht aus ihnen das Sehnen nach einer gründ⸗ 
lichen wiſſenſchaſtlichen Forſchungsmethode! Laf- 
fen fie nicht ſchon die ganze Richtung und Form 
herausleſen und vorausahnen, in der ſich ſpäter 
durch Hundeshagen u. a. angeregt und 
gefördert unſer Verſuchsweſen entwickelt hat!? 

Der Gedanke, daß die Forſtwiſſenſchaft vieles, 
was ihre Begründer einſt nur zögernd zu hoffen 
wagten, nach jahrzehntelanger Arbeit heute er⸗ 
reicht und errungen hat, gewährt eine hohe Be⸗ 
friedigung. Und es iſt auf das innigſte zu 
wünſchen, daß ſie ſich ihres wahren Weſens im⸗ 
mer mehr bewußt werden und immer weiter 
fortſchreiten möge. Dann wird ſie ihren Zweck 
auch immer mehr erfüllen. Der ſchmale Streifen 
goldenen Lichtes, mit dem ſie der Wirtſchaft ins 
Dunkel der Erſcheinungswelt voranſtrahlt, wird 
immer breiter und leuchtender werden und immer 
ſicherer und erfolgreicher wird dieſe auf der hellen 
Bahn vorwärts ſchreiten und ihrer hohen Auf⸗ 
gabe immer mehr gerecht werden. 


Chemie des Holzes, unter beſonderer Perück⸗ 
ſichtigung der Imprägnierungstechnik. 
Dr. S. Moll. 


Der chemiſche Aufbau des Holzes iſt noch 
ſehr wenig erforſcht. Es iſt zwar durch eine 
Reihe von mühevollen und langwierigen Arbei⸗ 
ten gelungen, aus dem Holze eine Anzahl von 
Stoffen zu gewinnen und unter gleichen Ver⸗ 
ſuchsanordnungen auch ſtets wieder in gleicher 
Art zu erhalten. Auch laſſen die Ergebniſſe die⸗ 
ſer Verſuche gewiſſe Vermutungen über die ge⸗ 
genſeitigen Beziehungen dieſer Stoffe zu; das iſt 
aber auch alles, was man bis jetzt über die Kon⸗ 
ſtitution des Holzes weiß. 

Als ſichergeſtellt, ſoweit man davon bei einem 
von ſo unzähligen individuellen Einflüſſen und 
phyſiologiſch⸗botaniſchen Umſtänden abhängigen 
Stoffe reden kann, kann nur die Elementar⸗Ana⸗ 
lyſe angeſehen werden. Dieſe gibt (nach Gott⸗ 
lieb in Czapek, S. 563), für die verſchiedenen 
Laub⸗ und Nadelhölzer Deutſchlands derartig 
naheliegende Werte, daß man mit einem Fehler 
von höchſtens 2 / folgende Analyſe als für un- 
ſere einheimiſchen Hölzer gültig annehmen kann: 
C: 49,6% ... H: 6,1% . . . N: 0,07 % 

O: 43,83 % ... Aſche: 0,4%. 

Um über den Aufbau des Holzes aus dieſen 
Grundſtoffen etwas zu erfahren, hat man ſich, 
natürlich nach den beſonderen Umſtänden abge⸗ 
ändert, der allgemein in der organiſchen Chemie 
übſichen Trennungs- und Löſungsmethoden be- 
dient. Man unterſcheidet danach heute folgende 
Gruppen: ö 
Celluloſe, 

. Hemtcellulofe, 

. Mannocellulofe, 

Xylan, 

. Beltinftoffe, 

. Gummiftoffe und Harze, 

Ligninſtoffe, 

Aromatiſche Stoffe, 

Stickſtoffhaltige Subſtanzen, 
10. Aſchegebende Stoffe, 

11. Waffer. 

Ein großer Teil dieſer Stoffe iſt ſchon durch 
Waſſer, Alkohol oder Aether aus dem Holze zu 
entfernen. Man bezeichnet dieſen Anteil auch 
wohl mit Holzextrakt. Es gehören hierher einige 
der aſchegebenden Stoffe, Zucker, Stärke, Ei⸗ 
weiß, Gerbſtoffe und Harze, alſo vor allem die 
Stoffe, die nicht eigentlich am Aufbau des Zell⸗ 
gerüſtes teilnehmen, ſondern den Zellinhalt bil⸗ 
den. Ihre Menge ſchwankt ſehr nach der Holz⸗ 
art, und auch in demſelben Baum iſt ſie ver⸗ 
ſchieden für Splint und Kern, Wurzel und 
Stamm. Allgemein gilt nur, daß alle die Stoffe, 
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die Träger der Lebenstätigkeit find, alfo Stärke, 
Zucker und Eiweiß, bis auf ſehr geringe Men⸗ 
gen nur im Splintholz vorkommen. Ein Teil 
von ihnen wird zum Aufbau des Holzes ge⸗ 
braucht, ein anderer, beſonders die Stärke, dient 
der Samenbildung. Da nun die Samenbildung 
bei einem großen Teil unſerer Bäume nur in 
ſehr großen Zwiſchenräumen eintritt, bei der 
Kiefer beiſpielsweiſe etwa alle 7 Jahre, ſo iſt es klar, 
daß der Gehalt an dieſen Stoffen ſehr lange 
Zeit annähernd gleich bleibt. So fand Leclerc 
du Sablon (1902) bei der ſehr ſtärkehaltigen 
Kaſtanie den geringſten Gehalt im April mit 
17,6 und den höchſten im Oktober mit 24,2, auf 
dieſelbe Einheit bezogen. Von November bis Fe⸗ 
bruar hielt ſich der Gehalt annähernd auf 20. 
Aehnlich ſind die Ergebniſſe der Unterſuchungen 
Hartigs und Nördlingers mit Nadelhölzern. Sie 
widerlegen völlig die weitverbreitete Anſicht von 
der Aufſpeicherung dieſer Stoffe in der „Vege⸗ 
tationszeit“ und ihrem Verbrauch in der Bege- 
tationsruhe“, d. h. im Winter. 


Aehnlich iſt es mit dem Waſſergehalt. Wenn 
auch der Waſſergehalt des Splintholzes im Früh- 
jahr bei einzelnen Hölzern gegen 10% höher 
ift, als im Winter, jo bedeutet das, auf die ge⸗ 
ſamte Holzmaſſe bezogen, doch kaum mehr als 
4 bis 5 %. Die aus dem angeblich fo viel 
höheren Eiweiß⸗ und Waſſergehalt abgeleiteten 
Nachteile des Sommerſchlages beſtehen mithin 
nicht zu Recht. 


Alles, was nach Ausſcheidung der ſehr leicht 
löslichen Teile zurückbleibt, hat man mit Holz⸗ 
ſubſtanz bezeichnet. Der Grundſtoff derſelben iſt 
die Celluloſe. Als Formel derſelben hat man 
(Cs Hio Oß)n aufgeſtellt. Der Wert n wird 
nach verſchiedenen Molekulargewichtsbeſtimmun⸗ 
gen auf 30 bis 40 angegeben, während andere 
(Mendelejeff, Eder, Lunge) nur Werte von 2 
bis 8 annehmen. Nach Croß und Bevan, denen 
wir die beſten Arbeiten verdanken, iſt die Cellu⸗ 
loſe jedoch nicht als ein Molekül von feſtſtehen⸗ 
den Dimenſionen aufzufaſſen, ſondern eher als 
ein Aggregat von der Natur einer Löſung. Ihre 
Reaktionseinheiten find nicht, wie in anderen 
Verbindungen, einzelne Moleküle, ſondern ioni: 
ſierte Komplexe, deren Dimenſionen von den be⸗ 
ſonderen Bedingungen abhängig ſind, unter denen 
ſie beobachtet werden. Da auch die Umwand⸗ 
lungsprodukte der Celluloſe nur ſehr ungenü⸗ 
gend bekannt ſind, ſo kann eine Aufbauformel 
nicht gegeben werden. Die aus einzelnen Grup⸗ 
den gebauten Komplexe ſcheinen Bindungen ver⸗ 
ſchiedener Art und vielleicht in aſymmetriſcher 
Verteilung zu enthalten, ſo daß, je nachdem die 
ſchwächeren oder ſtärkeren gleichzeitig oder hin⸗ 


tereinander gelöſt werden, auch verſchiedene Spal⸗ 
'ungsprodukte entſtehen. 

Die Auseinanderſetzungen über Konſti l utions⸗ 
fragen ſind umſomehr einſtweilen wertlos, da 
die Celluloſe überhaupt kein einheitliches Indi⸗ 
viduum vorſtellt, ſondern aller Wahrſcheinlichkeit 
nach ein Gemiſch iſt. 

Die Bildung der Celluloſe ſcheint aus der 
Kohlenſäure durch die Tätigkeit des Chlorophylls 
unter Mitwirkung des Sonnenlichtes ziemlich 
direkt zu erfolgen. Man nimmt an, daß das 
Chlorophyll zunächſt unter Abſcheidung von 
Sauerſtoff Kohlenoryd bindet und dieſes un⸗ 
ter Addition von Waſſerſtoff in Formaldehyd: 
H. CHO umwandelt. Je nach Umſtänden würden 
dann mehrere Moleküle Formaldehyd unter gleich⸗ 
zeitigem Austritt von Waſſer zu Stärke, Zucker 
oder Celluloſe kondenſiert (Pieſt, Die Celluloſe, 
1910). Da ſich die Celluloſe in Gegenwart von 
Waſſer ausſcheidet, ſo bleibt ſie in der Pflanze 
von Waſſer durchdrungen in einem gleichſam 
kolloidalen Zuſtande, welcher auch ihre Durch⸗ 
dringbarkeit für die protoplasmahaltige Lebens⸗ 
ſtoffe transportierenden Flüſſigkeiten bedingt. 

Gegen verdünnte Säuren iſt Celluloſe ſehr 
widerſtandsfähig. Es liegt hierin auch ein gutes 
Mittel, ſie aus ihrem Zuſammenhang mit den 
nachher zu beſprechenden Ligninſtoffen zu trennen. 
Anſcheinend ohne tiefergehende chemiſche Um⸗ 
wandlung wird reine Celluloſe (nicht aber Holz⸗ 
ſubſtanz) von Kupferoxyd⸗Ammoniak gelöft. Kon⸗ 
zentrierte Schwefelſäure wandelt fie in Hydro⸗ 
celluloſe um, welche leicht weiter in Dextroſe und 
Dextrin übergeht. Aehnlich wirkt konzentrierte 
Salzſäure mit Chlorzink; konzentrierte Salpeter- 
ſäure bildet mit ihr einen Salßpeterſäureeſter. 
Daher wird die Celluloſe von einigen als ein Mfo- 
hol angeſehen von der Formel [Cs Hs (OH) z. 

Ihre Menge ſchwankt in den verſchiedenen 
Hölzern. Sie beträgt nach neueren Unterſuchun⸗ 
gen ungefähr in Prozent des trockenen Mate⸗ 
rials: 

Tanne 50,5 %, Pinus silvestris 53,3 %, 
Fichte 50,5 %, 

Eiche 52,0 %, ͤ Buche 53,5 % 

Eine Geſetzmäßigkeit für Laub⸗ und Nadel⸗ 
hölzer iſt alſo nicht vorhanden. 

Ebenſo zu den Kohlehydraten mit 6 Atomen 
Kohlenſtoff gehören die Hemicelluloſen, die je 
nach ihrer vermutlichen Ableitung als Dextroſe⸗ 
hemicelluloſe (von der Zuſammenſetzung der 
Celluloſe, nur mit einem geringeren n), als 
Mannocelluloſe [höhere Condenſation des Man⸗ 
nan: (Cs Hio Os) In oder als Galaktocelluloſe 
oder Galaktan [n (2 Ce Hio Os + H20)] be 
zeichnet werden. Ihr Vorkommen tft noch fer 
ungenügend erforſcht. Sie ſind aus dem Holze 
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ſchon durch kalte, verdünnte Alkalilaugen zu ent- 
fernen und durch heiße, verdünnte Schwefel⸗ 
ſäure zu hydroliſieren. Von der eigentlichen 
Celluloſe, der Dextroſecelluloſe, führen zu ihnen 
eine ganze Reihe von Uebergängen. Bei der ſehr 
großen qualitativen Aehnlichkeit in ihrem Ver— 
halten gegen Säuren oder Alkalilaugen (3. B. 
von der echten Celluloſe nur dadurch unterſchie⸗ 
den, daß ſie zum Teil ſchon bei ſchwächeren 
Konzentrationen angegriffen werden, wobei 
„ſchwächere“ ein ſehr dehnbarer Begriff iſt), iſt 
eine genaue Trennung und Charakteriſtik vor- 
läufig völlig unmöglich. Schulze rechnet ſie den 
Sacharokolloiden zu und ſtellt feſt, daß ſie nur 
in der Verdickungsſchicht der Membrane vorkom⸗ 
men, ohne jedoch mit der Celluloſe irgend e- 
miſch verbunden zu fein. Im Stoffwechſel wer- 
den ſie nur teilweiſe wieder verwendet, ſind alſo 
keineswegs als reine Reſervecelluloſen anzuſpre⸗ 
chen. Sie finden ſich vor allem in den jungen 
Membranen. Mannocelluloſe iſt allgemein in 
Koniferenholz, Galaltan im Kiefernholz gefunden 
worden. Der Anteil des Galaktans ſcheint je- 
doch nur gering zu ſein, er beträgt kaum Bruch— 
teile eines Prozentes, während Mannan (3. B. 
in Tanne) bis zu 9,6 / gefunden wurde. 

Die Stelle dieſer Hemicelluloſen wird im 
Laubholze durch das Lylan, ein Kohlehydrat der 
Gruppe der Pentoſane (mit 5 Kohlenſtoffatomen) 
eingenommen. Seine erſte Kenntnis verdanken 
wir Thomſon (1879), der es durch verdünnte 
Natronlauge aus dem Holz iſolierte. Seine 
Menge beträgt nach Tollens für: 

Tanne 1 %ñ, Kiefer 4 %, Fichte 8,7 %, 

Eiche 18,75%, Buche 22,0%. 

Für unſere heimiſchen Hölzer iſt alſo der Ge- 
halt an Xhlan in den Laubhölzern bedeutend 
größer, als in den Nadelhölzern. In ſeinem 
Verhalien ift das Xylan, auch Holzgummi ge- 
nannt, der Celluloſe ſehr ähnlich. Man hält die 
Pentaſane für ſekundäre Abbauprodukte der 
Celluloſen, wie ſie denn im fertig gebildeten 
Holz in größeren Mengen vorkommen, als in 
den jungen Trieben. Sie ſcheinen febr mider- 
ſtandsfähig zu fein. Bei den foſſilen Pflanzen- 
produkten, wie Torf und Braunkohle, ſind ſie 
noch in großen Mengen nachzuweiſen, um erſt 
in der Steinkohle zu verſchwinden (Tollens). 

Pektinſtoſſe. Nachdem lange Jahre die An⸗ 
ſchauungen über dieſe Stoffe ſehr ſchwankend 
waren, gelangte man auf Grund ſehr ſorgfältiger 
Unterſuchungen zu der Ueberzeugung, daß es ſich 
bei ihnen ebenfalls um Kohlehydrate handelt, die 
in ihrer Zuſammenſetzung den Pentoſanen ſehr 
naheſtehen, wenn nicht zu ihnen zu zählen ſind. 
Die Pektinſtoffe ſind teils in Waſſer löslich, teils 
quellbar, teils auch unlöslich wie Celluloſe. 


Pektin bildet einen wichtigen Beſtandteil der 
Mittellamelle der Zellen. Seine Menge, bezogen 
auf die ganze Holzmenge, iſt zwar nur gering, 
da es aber von Säuren leichter angegriffen wird 
als die Celluloſe, und vor allem von den En⸗ 
zymen der holzzerſtörenden Pilze ſehr ſchnell ge⸗ 
löſt wird, fo hat es für die Dauerhaftigkeit des 
Holzes eine ſehr große Bedeutung. 

Gummiſtoffe. Auch dieſe kommen in Bezug 
auf ihr Gewicht nur in geringen Mengen im 
Holze vor. Zu ihnen gehören die Thyllen und 
die Schutzgummimaſſen, welche einmal die Dauer⸗ 
haftigkeit unſerer Laubhölzer (Eiche, Buche) 


gegen die Pilzangriffe bewirken, andererſeits aber 


auch deren Durchdringung mit Imprägnierungs⸗ 
flüſſigkeit außerordentlich erſchweren, wenn nicht 
völlig verhindern. Die Thyllen, das ſind gummi⸗ 
artige Ueberzüge des Zellumens, werden im na⸗ 
türlichen Lebensprozeß nur bei dem Uebergange 
des Splintholzes in Kernholz gebildet. Da nun 
bei der Buche dieſer Prozeß erſt ſehr ſpät ein⸗ 
tritt, ſo iſt damit ſchon begründet, daß das ge⸗ 
wöhnliche Buchenholz dieſes Schutzes in der 
Regel entbehren muß, und dem Faulen ſehr leicht 
ausgeſetzt iſt. 

Wenn auch ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung 
nach ganz anders geartet, ſo mögen wegen der 
ähnlichen Aufgabe doch die Harze und Gerbſtoffe 
hier ihre Stelle ſinden. Beide ſtehen ſich ſehr 
nahe, und es finden ſich viele Uebergänge von 
den einen zu den anderen. Die Menge beider 
Stoffe, auf das trockene Holz bezogen, bewegt 
ſich bei unſeren heimiſchen Hölzern um 1—2 % 
herum. Ein Teil des Harzes verdankt außeror⸗ 
dentlichen Umſtänden ſeine Entſtehung und wird 
je nachdem als Wund⸗(Ueberwallungs⸗)harz oder 
als Harzgalle bezeichnet. In dieſen Fällen wer⸗ 
den ganze Gewebepartien des Holzes einge- 
ſchmolzen. Im normalen Verlaufe werden Harze 
und Gerbſtoffe in den lebenden Markſtrahlzellen 
reſp. Harzgängen abgeſondert. Eine ſehr wich⸗ 
tige Funktion dieſer Stoffe iſt der als Verker⸗ 
nung bezeichnete Prozeß, die Umwandlung des 
Splintholzes in Kernholz. Durch die abgeſon⸗ 


derten Stoffe werden nämlich die Wände der 


Zellen des Kernholzes gewiſſermaßen imprägniert 
und die Tüpfelporen verſchloſſen und ſo dem 
Kernholze die Widerſtandsfähigkeit gegen fremde 
Einflüſſe, die es durch das Ausſcheiden aus der 
Reihe der Lebensſäfte transportierenden Ele⸗ 
mente zu einem Teil eingebüßt hat, auf andere 
Weiſe wieder erſetzt. 

Aromatiſche Stoffe ſind mehrfach aus dem 
Holze iſoliert worden. Ihre Menge iſt nur ge⸗ 
ring, doch ſcheinen auf ihnen zum großen Teil 
die bekannten Holzreaktionen zu beruhen. Als 


Urſache dieſer Färbungen hat man das Vanillin, 
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Coniferin, Brenzkatechin und andere angegeben. 
Die meiſte Wahrſcheinlichkeit hat jedoch die An⸗ 
ſchauung für ſich, daß es ſich hierbei um einen 
in ſeiner Konſtitution noch nicht aufgeklärten 
Körper vom Charakter eines aromatiſchen Aldehyds 
handelt. Mit Hilfe des Zinnchlorürs gelang es 
Czapek, aus dem Holz einen Stoff abzuſpalten, 
den er Hadromal nannte, und den er für die 
geſuchte „Hromogene Subſtanz“ hält. Die Menge 
des Hadromals im Holze beträgt höchſtens 
0,2%. Der Geruch iſt ſchwach an Vanille er⸗ 
innernd. Ueber den Aufbau iſt noch nichts be⸗ 
kannt. 


Der wichligſte Beſtandteil nächſt der Celluloſe 
iſt das Lignin, auch Ligninſäure genannt. Man 
verſteht darunter den nach Ausſcheidung der 
Kohlehydrate überbleibenden Teil der Zellbau⸗ 
ſtoffe. Die Subſtanz iſt bis jetzt nur ſehr unge⸗ 
nügend iſoliert. Nur einige Derivate und Zer⸗ 
ſetzungsprodukte find genauer bekannt. Die fo- 
genannten Ligninreaktionen werden mit guten 
Gründen auf die vorgenannten aromatiſchen 
Stoffe (Hadromal) zurückgeführt. Die Elementar⸗ 
Analyſe des Lignina kommt derjenigen der ge- 
ſamten Holzmaſſe ſehr nahe. Das Lignin iſt 
alſo gegenüber der Celluloſe ſehr viel reicher an 
Kohlenſtoff und ärmer an Sauerſtoff. Es wird 
als die eigentliche Urſache deſſen, was das Holz 
eben zum Holze macht, angeſehen, und daher 
mitunter auch als Holzſubſtanz bezeichnet (im 
Gegenſatz zu anderen Autoren, die als Holzſub— 
tanz die ganze Holzmaſſe mit Ausnahme der in 
Waſſer uſw. löslichen Teile bezeichnen). Seine 
Menge wird verſchieden angegeben, ſie beträgt 
auf waſſerfreie Subſtanz bezogen nach neueren 
Unterſuchungen (A. Cieslar 1897, und andere) 
gegen 30 /, nach Abzug der als KXylan feſtge⸗ 
ſtellten Stoffe. Das Lignin iſt ſehr viel leichter 
zu zerlegen als die Celluloſe. Durch holzzer⸗ 


Aether: C2 Hs · 
Cs Hs . OH 


OH Ce Hs 


= Hs >0+H:0 


Die Verbindung der Celluloſe mit dem Lig- 
nin endlich iſt nur bei gleichzeitiger ſtarker Er⸗ 
hitzung oder durch ſtarke Konzentrationen der 
Reagentien zu löſen. Mangels genauer Kennt⸗ 
nis nimmt man jedoch auch für ſie eine äther— 
artige Bindung an, wie in obigem Schema ge— 
zeigt. Dabei iſt es aber ſehr eigenartig, daß die 
Spaltung ſowohl durch heiße Alkalien (Aetz— 
natronlauge bei 6—10 Atm. Druck) allo Hydro- 
lyſe, durch ſchweflige Säure Sulfitverfahren nach 
Mitſcherlich), alſo Reduktion, oder endlich durch 
Salpeterſäure (Frémy) oder Salzſäure, alfo 


— 


ſtörende Pilze und einige Bakterien kann es zer 


ſetzt werden. Durch geringe Hydrolyſe (10% 
Schwefelſäure bei 100 0) entſteht Ameiſenſäure 
und Eſſigſäure, was als Beweis dafür angeſehen 
werden kann, daß im Lignin Acetyl- und For⸗ 
mrlgruppen vorhanden find. Es gibt dieſes zu- 
gleich eine Erklärung für manche Reaktionen, 
die einige Forſcher (JH) zu der Annahme ver⸗ 
anlaßten, daß Stoffe, die ähnliche Reaktionen 
geben, fertig gebildet im Holze vorhanden ſeien. 
Auch die von Grafe iſolierten Stoffe (Brenz⸗ 
katechin, Vanillin, Methylſurfurol) ſcheinen nur 
ee Spaltungsprodukle des Lignins 
zu ſein. 


Aufbau des Holzes aus den 
einzelnen Stoffen. 


Wie ſchon eingangs erwähnt, kann man die 
einzelnen Gruppen von Beſtandteilen des Holzes 
durch verſchiedene Methoden von einander tren⸗ 
nen. Je nach den zu ihrer Iſolierung erforder- 
lichen Maßnahmen laſſen ſich daraus auf die 
Art ihres Vorkommens im Holze und ihr Ver⸗ 
hältnis zu den andern Gruppen gewiſſe Schlüſſe 
ziehen. Die Eiweißſtoſſe, Gerbſtoffe, Harze und 
die meiſten aſchegebenden Stoffe (Salze von or: 
ganiſchen Säuren) laſſen fih dem Holze ihon 
durch Waſſer, Alkohol und andere Löſungsmittel 
entziehen. Sie ſind teils ſrei im Zellumen vor⸗ 
handen, teils der Zellwand eingelagert, ohne je⸗ 
doch chemiſch an ſie gebunden zu ſein. 

Die Pektinſtoffe und das Lylan können ſchon 
durch Ammoniak oder ſchwache Natronlauge ab— 
geſpalten werden. Da ſie, wenn noch im Holze, 
die für ſie charakteriſtiſchen Reaktionen nicht ge⸗ 
ben, ſo nimmt man eine chemiſche Bindung an. 
Da ſie andererſeits aber ſchon durch ſo ſchwache 
Mittel aus ihrer Verbindung gelöſt werden, ſo 
kann dieſe nur ſehr loſe ſein, und wird daher 
als ätherartig angeſehen. 


Lignocelluloſe: = Lignin + Celluloſe 


R lignin en l 
R zelluloſe O+ HzO R: . OH Rs . OH. 


durch Oxydation, bewirkt wird, mithin auf drei 
ganz verſchiedene Weiſen. Dieſes und einige 
andere Umſtände haben endlich die Anſchauung 
entſtehen laſſen, daß es ſich, wie bei der Zu— 
ſammenſetzung der Celluloſe, fo auch hier über- 
haupt nicht um eine eigentlich chemiſche Verbin— 
dung handelt. Nach Wislicenus (1909) hat man 
ſich vorzuſtellen, daß die als erſtes von dem 
Protoplasma abgeſchiedene Celluloſegele oder 
ihre Quellungsprodukte zunächſt von den kol⸗ 
loidalen Saftſtoffen der Pflanze teils durch Ab— 
ſorption, teils durch Gelhautanlagerung umhüllt 
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werden, und daß dann das Lignin (ein wet- 
ſelndes Gemenge von aus dem ernährenden Sajt- 
ſtrom ausgeſchiedenen Kolloiden) zum Teil re⸗ 
verſibel (Hemicelluloſen, die als Reſervecelluloſe 
dienen, und die bei der Samenerzeugung uſw. 
wieder verbraucht werden), zum anderen Teil 
irreverſibel an die Celluloſe angelagert wird. 


Reaktionen des Holzes und 
ſeiner Beſtandteile. 


Es gibt für die einzelnen vorgenannten Be⸗ 
ſtandteile des Holzes ſehr charakteriſtiſche Real⸗ 
tionen. Genannt ſeien davon nur die folgen⸗ 
den: Ä 
1. Harze: Da dieſelben ſehr verſchiedenartig 
find, fo ift es auch nicht möglich, eine einhe t- 
liche Reaktion zu geben. Für die Mehrzahl der 
deut ichen Hölzer genügt Betupfen des Holzes 
mit Eſſigſäureanhydrid und Schwefelſäure und 
Erwarmen. Die Harze färben ſich dann violet! 
und ſpäter grün. 

2. Stärke: (in den Markſtrahlen), Belupfen 
mit wäſſeriger Jodlöſung. Die Stärke färbt ſich 
intenſiv violettblau. Bei Anweſenheit von Tan⸗ 
nin und einigen anderen Stoffen erfolgt die Re⸗ 
aktion nicht. 

3. Celluloſe: Reine Celluloſe färbt ſich mit 
alkoholiſcher Löſung von Jod oder von Jod⸗ 
kalium auf Schwefelſäurezuſatz blau. Ebenſo 
wirkt Chlorzinkjodlöſung. (Dieſe wird als fer⸗ 
tiges Reagens geliefert.) 

4. Holz: Sowohl die vorgenannte Cellu⸗ 
loſereaktion, wie auch Reaktionen auf die ein- 
zelnen aufgeführten Beſtandteile der Zellmembrane, 
Lignin, Lylan uſw., find mit unzerſtörtem Holz 
nicht zu erhalten. Malenkowicz verſuchte einige 
30 verſchiedene Reaktionen, die auf Beſtandteile 
der Membrane bezogen wurden, an Holz und an 
den reinen Stoffen, die von den Erfindern der 
betreffenden Reaktionen als deren Urſache ange⸗ 
geben wurden. In den meiſten Fällen waren 
die Färbungen völlig abweichend, nur einige we⸗ 
nige ähnlich. Irgend welcher Zuſammenhang 
zwiſchen den Reaktionen des Holzes und denen 
der betreffenden Stoffe (Furfurol, Vanillin, 
Brenzkatechin, Koniferin), ließ ſich nicht feſt⸗ 
ſtellen. Entweder muß man annehmen, daß die 
beim Holz ſich einſtellenden Reaktionen Miſch⸗ 
farben ſind, oder als Urſache einen noch nicht 
erforſchten Stoff haben (als welchen Czapek das 
Hadromal annimmt). Wir können ſicher nur ſo 
viel ſagen, daß dieſe Reaktionen nicht der Cellu⸗ 
loſe zukommen, ſondern Kennzeichen für die Ver⸗ 
holzung ſind, und nur in dieſem Sinne iſt es 
berecktigt, von Ligninreaktionen zu reden. Die 
wichtigſte dieſer Reaktionen iſt die von Wiesner 
in die Praxis eingeführte. Bei Gegenwart von 


Salzſäure wird Holz durch Phlorogluecin inten- 
jiv violettrot gefärbt. Eine genaue Zuſammen⸗ 
ſtellung der meiſten bis 1907 bekannten Holz⸗ 
(Lignin⸗) reaktionen geben Malenkowicz und 
Czapek. (Nach letzterem gibt das von ihm aus 
dem Holz iſolierte Hadromal die meiſten der 
Reaktionen, ebenſo wie das Holz.) Wie man 
ſieht, ſind auch hier die Verhältniſſe bis auf 
wenige geſicherte Ergebniſſe noch ſehr wenig auf⸗ 
geklärt. 

Anzuſchließen wären die Färbungen, welche 
durch Löſungen mancher Farbſtoffe verurſacht 
werden. Wie man allgemein bei Bakterien das 
verſchiedene Verhalten ihrer Teile (Haut, Plas⸗ 
ma, Kern uſw.) gegen gewiſſe Farbſtoffe benutzt, 
um dieſe deutlich ſichtbar zu machen, ſo kann 
man ähnlich auch beim Holz vorgehen. So wird 
von verholzten Membranen Fuchſin aus Löſun⸗ 
gen ſtark aufgenommen. (Dieſes iſt zu beachten, 
wenn man farbloſe Imprägnierungsflüſſigkeiten 
tingiert, um ihr Eindringen in das Holz zu 
beobachten.) Die Schließhäute der Tüpfel in 
Koniferenholz färben fih beſonders intenfiv mit 
Rutheniumrot oder Anilinblau. 


Verhalten des Holzes gegen 
Salze und Säuren. 


Wenn auch der chemiſche Aufbau und die 
chemiſche Strultur der zum Aufbau dienenden 
Verbindungen noch ſehr wenig geklärt ſind, ſo 
haben die bisherigen Unterſuchungen uns doch 
in den Stand geſetzt, das Verhalten einer gan⸗ 
zen Reihe Stoffe gegen die einzelnen Beſtand⸗ 
teile des Holzes zu beurteilen. Beſonders inter⸗ 
eſſieren uns hier die Stoffe, die zum Impräg⸗ 
nieren des Holzes verwendet werden, oder die 
in anderweitiger Praxis auf das Holz einwir⸗ 
ken. Während in der Celluloſefabrikation ſolche 
Reagentien angewandt werden, die die Cellulose 
aus ihrem Zuſammenhange mit den „inkruſtie⸗ 
renden“ Subſtanzen herauszulöſen vermögen, iſt 
es im Gegenſatz hierzu für die Imprägniertech⸗ 
nik von größter Bedeutung, alle Stoffe zu ver⸗ 
meiden, die irgendwie zerſetzend auf die Holz⸗ 
ſubſtanz einwirken könnten. Das geringſte An⸗ 
ätzen der Holzſubſtanz hat nämlich bereits eine 
erhebliche Abnahme der mechaniſchen Feſtigkeit 
des Holzes im Gefolge. Die chemiſche Zerſtörung 
des Holzes kann herbeigeführt werden: 

1. durch Hydrolyſe (freie Säuren). Ihre 
Wirkung hängt ab von der Art, der Konzentra⸗ 
tion und der Temperatur. Gelangen nun Säu⸗ 
ren von beſtimmter Konzentration in das Holz, 
ſo muß damit gerechnet werden, daß die Kon⸗ 
zentration beim Lagern des Holzes infolge Ver⸗ 
dunſten des Waſſers ſtets geſteigert und hierdurch 
auch ihre zerſtörende Wirkung weſentlich erhöht 
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wird. Nur bei leichtflüſſigen Säuren, wie bei der 
Flußſäure oder der Eſſigſäure, trifft dies in be⸗ 
ſchränktem Maße zu, da ſich dieſe Säuren zum 
großen Teile gleichzeitig mit dem Waſſer aus dem 
Holze verflüchtigen. Der Schädlichkeit nach ſtehen 
die Säuren in folgender Reihenfolge: 

1. Schwefelſäure, 

2. Salzſäure, 

3. Flu ßſäure, 

4. Kieſelflußſäure, 

5. Borſäure und organiſche Säuren. 

Die Wirkung der freien Säuren auf Cellu⸗ 
loſe beſteht in einer Umwandlung derſelben in 
Hydrocelluloſe, und bei weiterer Einwirkung in 
Zucker und endlich in Kohle. Auf Holz iſt die 
Einwirkung ähnlich, nur daß vorher eine Ab⸗ 
ſpaltung der Ligninſtoffe ſtattfindet. Am ſtärk⸗ 
ſten iſt die Wirkung der Schwefelſäure. Zum 
Imprägnieren wird ſie nicht mehr benutzt, da⸗ 
gegen hat die Akkumulatoreninduſtrie viel von ihr 
zu leiden, da es bis jetzt noch nicht gelungen iſt, 
die aus hier nicht zu erörternden Gründen aus 
Holz angefertigten Kaſten zur Aufnahme der 
Elemente gegen die Einwirkungen der Schwefel⸗ 
fäure zu ſchützen. Dieſe werden in verhältnis⸗ 
mäßig kurzer Zeit völlig verkohlt. Es iſt dabei 
feſtgeſtellt worden, daß das Holz ſich aus der 
verhältnismäßig ſchwachen Löſung der Säure mit 
konzentrierter Säure ſättigt. 

Salzſäure wirkt ähnlich wie die Schwefel⸗ 
ſäure, nur ſchwächer. Bei der Flußſäure konnte 
nur eine langſame Hydrolyſe beobachtet werden. 
Die letztgenannten Säuren wirken endlich nur 
in konzentrierter Form bei hoher Temperatur 
und da auch nur in beſchränktem Maße. 

2. Metallſalze. Dieſelbe Zerſtörung des 
Holzes bewirken, wenn auch in beſchränkterem 
Maße, gewiſſe Metallſalze dieſer Säuren. Die 
erſten Mitteilungen über Zerſtörung von Holz 
infolge oder in Verbindung mit der Impräg⸗ 
nierung beziehen ſich auf das Zinkchlorid. Im 
Laufe der Zeit wurde dieſe Beobachtung ſehr häu⸗ 
fig und von den verſchiedenſten Seiten beſtätigt 
und dabei feſtgeſtellt, daß die Zerſtörung faſt 
immer von den Stellen ausgeht, wo Nägel 
(Schienen) oder andere eiſerne Teile im Holze 
befeſtigt ſind. Später machte man die gleiche 
Beobachtung auch noch mit einer Anzahl anderer 
Salze. Da ſich dieſe Zerſtörungen nur um die 
Nägel herum zeigen, während das Holz ſonſt 
gut erhalten bleibt, anderſeits bei unimprägnier⸗ 
tem Holze aber auch bei Eiſenteilen nie gefun⸗ 
den wurden, ſo kann nur eine Zuſammenwirkung 
des Eiſens mit den zum Imprägnieren benutz⸗ 
ten Salzen die Veranlaſſung ſein. Aus den Ver⸗ 
ſuchen von Malenkowicz läßt ſich folgendes zu 
ihrer Erklärung entnehmen: die Zerſtörung wird 


ſtets durch freie Säure verurſacht. Der Grad der 
Zerſtörung hängt, neben anderen Gründen, von 
der Natur der Säure ab. Am häufigſten iſt ſie 
auf die Abſpaltung von Salzſäure zurückzufüh⸗ 
ren. Schwefelſäure, die zwar ſtärker wirkt, ift 
jedoch in den zur Imprägnierung verwendeten 
Salzen (Kupfer und Eiſenvitriol) feſter an das 
Metall gebunden und kommt daher nur in ge⸗ 
ringerem Maße zur Wirkung, als die leicht ab⸗ 
zuſpaltende Salzſäure. Die Zerlegung tritt beim 
Austrocknen des Holzes ein. Da zu dem hierbei 
vor ſich gehenden chemiſchen Prozeß nur ſehr 
wenig Waſſer erforderlich iſt, ſo folgt daraus 
auch, daß die entſtehende Säure einen ſehr hohen 
Konzentrationsgrad hat, und daß ſie ſehr ſtark 
auf die Holzfaſer einwirkt. Wenn die gebildete 
Menge auch ſehr gering iſt, ſo zeigen die vielen 
Klagen doch, daß ſie genügt, um in nicht gar zu 
langer Zeit eine weitreichende Zerſtörung des 
Holzes zu bewirken. Bei Eiſenbahnſchwellen iſt 
das aber um ſo ſchlimmer, als gerade die Stel⸗ 
len am erſten gelockert werden, bei denen es doch 
am meiſten auf die Erhaltung der vollen Feſtig⸗ 
keit ankommt, nämlich die Partien um die Be⸗ 
feſtigungsnägel der Schienen herum. Was ſpe⸗ 
ziell das Zinkchlorid anlangt, ſo ſcheint es, als 
ob das Eiſen der Nägel uſw. hierbei als eine 
Art Kontaktſubſtanz auftritt. Es entreißt zuerſt 
dem Zinkchlorid das Chlor, indem es ſich mit 
ihm zu Eiſenchlorid verbindet. Dieſes ſpaltet 
dann bei Anweſenheit von Waller (vielleicht 
ſpielen hierbei auch elektriſche Vorgänge zwiſchen 
dem Eiſen und Zink eine Rolle) das Chlor in 
Form konzentrierter Salzſäure wieder ab. 

Auch von konzentrierter Chlorzinklauge iſt be⸗ 
kannt, daß ſie die Holzfaſer angreiſt (hydro⸗ 
lyſiert). 

Ebenſo ſind mehrere Fälle bekannt geworden, 
in welchen die Zerſtörung des Holzes auf die 
Tränkung mit Kupfervitriol zurückgeführt wurde. 
Es beſteht aus dieſem Grunde ſogar eine ſtarke 
Abneigung dagegen, die Konzentration des 
Kupfervitriols auf mehr als 15 kg auf den Ku⸗ 
bikmeter Holz ſteigen zu laſſen. Man vermutet, 
daß es fih bei Gegenwart organiſcher Subſtan⸗ 
zen (Humus uſw.) reduziert und Schwefelſäure 
frei wird. Dasſelbe gilt auch von dem früher 
viel gebräuchlichen Eiſenvitriol. 

Einige Imprägnierungsverfahren erſtreben ge⸗ 
radezu die wenigſtens teilweiſe Zerſetzung des 
Holzes. Das bekannteſte Beiſpiel derart iſt das 
Haſſelmann'ſche Verfahren. Es wurde in den 
erſten Veröffentlichungen darüber immer als ein 
ganz beſonderer Vorteil desſelben bezeichnet, daß 
ſich das Holz unter dem Einfluß der verwende⸗ 
ten Salze in eine hornartige, chemiſch ſehr wider⸗ 
ſtandsfähige Maſſe verwandle. Der Exfinder 
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machte dasſelbe, was feit undenklichen Zei⸗ 
ten in der Celluloſefabrikation geſchieht. Da 
aber bei der „hornartigen Umwandlung“, d. h. 
bei der Celloloſefabrikation, auch der mecha⸗ 
niſche Zuſammenhang der Faſer ſehr gelockert 
wird, ſo war das Ergebnis ſehr betrübend. 
Die Hölzer gingen bedeutend eher zu Grunde, 
als rohe Hölzer. Aehnlich iſt es mit dem in 
jüngſter Zeit in den Handel gebrachten Aczol, 
das in der Hauptſache ammoniakaliſche Kupfer⸗ 
löſung iſt. 

Es gibt weiter eine ganze Reihe von Salzen, 
die in kalten Löſungen die Holzfaſer kaum be⸗ 
einfluſſen, dagegen in der Kochhitze eine Spal⸗ 
tung der Lignin- und Celluloſeanteile bewirken. 
Die große Einbuße an Feſtigkeit, die die Hölzer 
bei manchen Imprägnierungsverfahren erleiden, 
die mit hohen Temperaturen arbeiten, iſt wohl 
weſentlich hierauf zurückzuführen. Bei Feſtig⸗ 
keitsverſuchen von Bergaſſeſſor Steng zeigte ſich 
das in ganz auffälliger Weiſe für das Haſſel⸗ 
mann⸗, Wieſe⸗ und Rütgers⸗(Kieſelfluornatrium⸗) 
Verfahren, die eine Einbuße an Feſtigkeit bis 
zu 30% aufwieſen. Aber auch beim B. M.⸗ 
und Zeche⸗Hagenbeck-Verfahren war die Feſtig⸗ 
keit um ein Bedeutendes geringer, als bei den 
rohen oder nur in kalter Flüſſigkeit getränlten 
Hölzern. Bei mit Teeröl getränkten Hölzern 
kann man häufig beobachten, daß ſich das Holz 
in den Jahresringen in einzelne Schichten ſpal⸗ 
tet. Auch das beruht auf hydrolytiſcher Einwir⸗ 
kung, indem nämlich die im Teeröl enthaltenen 
Phenole bei höheren Temperaturen den Lignin⸗ 


anteil anzugreifen vermögen. Daher geht man bei 
dieſem Verfahren nicht gerne über 100 0 hinauf. 

3. Oxydation. Während die vorgenannten 
Stoffe meiſt durch Hydrolyſe (Entziehung von 
Sauerſtoff und Waſſerſtoff) oder durch Reduktion 


(Entziehung von Sauerſtoff allein, bisher nur 


bei der Darſtellung der Sulfitcelluloſe von Be⸗ 
deutung) wirken, gibt es endlich auch einige 
Stoffe, die das Holz durch Oxydation zerſtören. 
Hier iſt vor allem die Salpeterſäure zu nennen, 
die das Holz in eine ſchleimige Maſſe verwan⸗ 
delt. Aehnlich wirken freies Chlor, Chromſäure 
und Permanganat. In der freien Natur iſt 
wahrſcheinlich das Vergilben der aufgeſchnitte⸗ 
nen Hölzer ein durch die Gegenwart von Licht 
bedingter Oxydationsprozeß. 
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Schrotſchuß und Schrotpatrone. Was 
kann und ſoll der Schütze vom 
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Kühn, k. u. k. Major. Mit 4 Tafeln. 
Wien und Leipzig. 1912. W. Frick. 


Der durch ſeine zahlreichen Veröffentlichun⸗ 
gen auf dem Gebiete des militäriſchen Waffen- 
und Schießweſens in Fachkreiſen wei bekannte 
Verfaſſer ſtellt ſich in der vorliegenden Broſchüre 
die Aufgabe, die Jägerkreiſe über das noch ſo 
vielen unbekannte Weſen des Schrotſchuſſes auf- 
zuklären. Gewiß ein dankenswertes Unterneh⸗ 
men! Denn wenn auch die Zahl der Jäger 
oder richtiger Schießer von Tag zu Tag gzu- 
nimmt, ſo herrſcht doch in dieſen Kreiſen meiſt 
noch eine bedauerliche Unkenntnis über die Vor⸗ 
gänge beim Schuß und beſonders beim Schrot⸗ 
ſchuß, die die Urſache nicht nur vieler Unfälle, 
ſondern auch mancher Mißerfolge auf der Jagd 
iſt. Es iſt erſt eine Errungenſchaft der letzten 
Jahre, daß dem Jäger in dem Lehrbuche des 
Flintenſchiesens von Preuß, in der Schußwaf— 
fenkunde und Schießkunſt von Eilers oder in 
der Lehre vom Schuß von Maretſch (um nur 
einige zu nennen) Bücher zu Gebote ſtehen, in 
denen er über dieſe Dinge Belehrung findet. 
Ihnen ſchließt ſich, unter beſonderer Bezugnahme 
auf öſterreichiſche Verhältniſſe, was durch das 
Beſte hen des öſterreichiſchen Pulvermonopols ſich 
notwendig macht, nun neueſtens auch vorliegen⸗ 
des Werkchen an. 

Der Verf. hat, zum Teil auf Grund eigener 
Verſuche, zum Teil auch fußend auf dem um- 
fänglichen Unterſuchungsmateriale der Verſuchs⸗ 
anſtalt Neumannswalde, der deutſchen Verſuchs⸗ 
anſtalt in Halenſee oder auch der kürzlich ge⸗ 
gründeten k. k. Lehr- und Verſuchsanſtalt für 
Handfeuerwaffen in Ferlach (Kärnten), alles zu⸗ 
ſammengeſtellt, was zur Beurteilung der Leiſtung 
eines Schrotgewehres und zur ſachgemäßen Her⸗ 
ſtellung der Munition von Wichiigkeit iſt. 

Es wird zunächſt die Geſtalt der Schrotgarbe 
und die Schußwirkung erläutert, wobei dem Ref. 
nur die auf Halenſeer Mitteilungen gegründete 
Angabe, daß die Schußweiten bei Abgangs— 
winkeln von 15 bis 35 Grad gleich groß ſeien 
und die unrichtige Bemerkung (S. 10), daß die 
gröberen Schrote „ſpezifiſch ſchwerer“ (ſtatt mit 
höherer Querſchnittsbelaſtung verſehen) ſeien, 
au' gefallen ift. | 

Hierauf werden die einzelnen Faktoren, 
welche die Wirkung des Schrotſchuſſes bedingen, 
wie Art der Waſſe, Patronenhülſe, Zündung, 
Pulverladung, Dichtungspfropfen, Schrotladung, 
Schrotdeckel und Rändelung beſprochen und da— 
bei hervorgehoben, daß jedes Schrotgewehr ein 
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Individuum ſür ſich ift, für welches die befte 
Ladung ſtets erſt ausprobiert werden muß. 

Auf Grund der Verſuchsanordnungen und 
der Verſuchsergebniſſe der oben genannten Ver⸗ 
ſuchsanſtalten wird ſodann feſtgeſtellt, welche 
Schußleiſtung man von einem normalen Schrot⸗ 
gewehre verlangen kann, und ſchließlich eine 
Anleitung zum Anſchießen einer Schrotflinte fo- 
wie zur Ermittelung des günſtigſten Ladungsver⸗ 
hältniſſes gegeben. 

Alles dies geſchieht in knapper verſtändlicher 
Form, ohne allen Aufwand von Formeln oder 
balliſtiſchen Einzelheiten, andererſeits aber wieder 
auch in durchaus ſachgemäßer Weiſe, daß der 
Leſer ein vollkommenes und zutreffendes Bild 
der in Frage kommenden Verhältniſſe gewinnt. 
So kann die Veröffentlichung jedem Jäger nur 
empfohlen und ihr weiteſte Verbreitung nament⸗ 
lich auch vom Standpunkte der Humanität dem 
Wild gegenüber nur aufs lebhafteſte gewünſcht 
werden. Dr. U. Müller. 


Das Zielfernrohr, ſeine Einrichtung und 
Anwendung. Von Karl Leif. Mit 35 
Abbildungen im Texte. Neudamm 1913. J. 
Neumann. 

Es beſtehen gegenwärtig in der Jägerwelt 
kaum noch Meinungsverſchiedenheiten darüber, 
daß das Zielfernrohr ein vom Standpunkte der 
Weidgerechtigkeit zuläſſiges Jagdgerät iſt, ein 


Hilfsmittel, das nicht etwa den Weitſchuß för⸗ 


dern, ſondern das ein ſicheres Zielen und darum 
raſcheres Töten des Wildes, namentlich auch in 
der Dämmerung, ermöglichen und beſonders den 
augenſchwach gewordenen Schützen befähigen ſoll, 
noch einen ſicheren Schuß anzubringen. So ſind 
denn auch nunmehr Zielſernrohre überall einge⸗ 
bürgert, und es erſcheint für den gebildeten Jä⸗ 
ger als Pflicht, ſich mit dem Weſen und der 
Einrichtung derſelben bekannt zu machen. Die- 
ſem Bedürfnis kommt der Verf. des vorliegenden 
Werkchens entgegen. Er vermeidet dabei, ſich in 
optiſche Einzelheiten einzulaſſen, ſondern beſchreibt 
nur, unterſtützt durch gute Abbildungen, zunächſt 
ganz kurz den Gang der Lichtſtrahlen in Linfen- 
zielfernrohren. Wenngleich Verf. das Ignorie⸗ 
ren der Prismenfernrohre mit deren relativ ge⸗ 
ringer Verbreitung zu begründen ſucht, ſo ſind 
doch Prismenfernrohr-Konſtruktionen, wie von 
Zeiß, Henſoldt und anderen praktiſch wid.ig 
genug und werden zweifellos in einem Buche wie 
dem vorliegenden vermißt. Auch eine verglei⸗ 
chende Zuſammenſtellung der äußeren Eigenichaf: 
ten und optiſchen Daten der wichtigſten Konſtruk⸗ 
tionen wäre wohl manchem zur Erleichterung der 
Auswahl bei einer Anſchaffung erwünſcht. So 


muß man diefe Dinge aus gelegentlichen Bemer⸗ 
kungen zuſammenſuchen. Die Ausführungen 
ſelbſt aber über Form, Größe, Gewicht, Ab⸗ 
ſehen, über Scharfeinſtellung und Elevations⸗ 
einrichtungen und alles weitere zeugen von einer 
ſolchen Beherrſchung des Stoffes und ſo großen 
eigenen praktiſchen Jagderfahrungen, daß man 
ſich kaum einen geeigneteren Autor für den 
Gegenſtand denken kann. Bei den Vorrichtungen 
zum Anſchießen vermißt Ref. die Exzenterricht⸗ 
ringe von Voigtländer. Sehr beachtenswext ſind 
die Ausführungen über Vergrößerung, Lichtſtärke, 
Augenabſtand und deren gegenſeitige Beziehun⸗ 
gen, ferner über die Störungen in der Treff⸗ 
punktlage und ihre Vorbeugung ſowie Behebung. 
Mit einem Worte, es wird kaum eine Frage zu 
dem Thema Zielfernrohr geben, welche das Buch 
niht in ebenſo llarer wie ſchlichter und kurzer 
Weiſe beantwortet, wobei zahlreiche Abbildungen 
das Verſtändnis weſentlich erleichtern. So darf 
das Buch ais ein vorzügliches Hilfsmittel bei 
der Wahl eines Fernrohrs empfohlen werden 
und wird ſicher in Jaägerkreiſen die verdiente 
Beachtung und Verbreitung finden. 
Dr. U. Müller. 


Die zur Erhaltung der Privatforſten, 
ausſchließlich der Gemeinde, Stif⸗ 
tungs⸗ und Genoſſenſchafts forſten, in 
den deutſchen Bundesſtaaten erlaſſenen 
noch gültigen Beſtimmungen. Von R. 
Maucke, Oberförſter in Niederſchönau (Sach⸗ 
ſen). Verlag P. Parey. 1913. | 


Die lebhaften Beſtrebungen zur Pflege und 
Förderung der Privatforſtwirtſchaft veranlaßten 
den Verfaſſer, die im Deutſchen Reiche geltenden 
Beſtimmungen, die gültigen Geſetze und Verord⸗ 
nungen, die ſich auf die Privatwaldungen be⸗ 
ziehen, geordnet nach Bundesſtaaten, zuſammen⸗ 
zuſtellen. Auf 32 Seiten ſind in klarer Ueberſicht 
die Beſtimmungen, nach Bundesſtaaten getrennt, 
zuſammengeſtellt. 


Auf den einführenden 16 Seiten gibt der 
Verfaſſer ein Bild über die Größe und Vertei⸗ 
lung der Waldungen im allgemeinen und ſpeziell 
der der Privatwaldfläche, geſtützt auf die ſtatiſti⸗ 
jhen Zahlen in Eudres' Handbuch der Forit⸗ 
politik und auf die ſtatiſtiſchen Erhebungen über 
die Forſten und Holzungen des Deutſchen Reichs 
im Jahre 1900. Die in ungebundenem Beſitz 
befindliche Privatwaldfläche nimmt im Deurſchen 
Reiche 5,056,701 ha, d. i. — 36% des deut⸗ 
iten Waldes überhaupt, ein; die ſideikommiſſa⸗ 
riſch gebundene Forſtfläche ift darin nicht inte- 
griffen. Der Verfaſſer erörtert dann, ob eine 
völlige Freiheit der Privatwaldwirtſchaſt oder 
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eine forſtpolizeiliche Bevormundung nach dem 
jetzigen Rechtsſtandpunkt und im Intereſſe des 
Staats und der Forſtwirtſchalt geboten fei. So- 
weit der Schutzwald nicht in Betracht kommt, 
tritt der Verfaſſer für die völlige Freiheit der 
Privatwaldwirtſchaft ein, deren Pflege er auf 
dem Wege der Verwaltung und Belehrung, frei 


von allem polizeilichen Zwang, durchgeführt wif- 


fen will, ein Standpunkt, den die Königreiche 
Preußen und Sachſen in ihren Forſtgeſetzgebun⸗ 
gen teilen. Iſt nun auch in den ſüddeu'ſchen 
Staaten infolge der hiſtoriſchen Entwickelung eine 
das Eigentum beſchränkende Geſetzgebung noch 
gültig, ſo iſt doch die Durchführung auch hier 
gegen früher eine viel freiere, die namentlich die 
Einwirkung auf techniſche Einzelheiten, nur wo 
die Schutzwaldeigenſchaſt es gebietet, durchführt. 
Daß diefe ſtrengere Bevormundung der Privat- 
waldwirtſchaft ſ. Zt., als der Wert des Waldes 
noch gering war, einen Vorteil für den Wald- 
zuſtand und für die jetzige Verfaſſung der Pri- 
vatwaldungen „bedeutete, erkennt dey Verfaſſer 
unter Hinweis auf Martins Auffaſſung über die 
Freiheit der Privatwaldwirtſchaft an. Als Mit⸗ 
tel zur Pflege der Privatforſtwirtſchaft erwähnt 
M aude die Aufſtellung von Wanderrednern, 
Unterſtützung mit Rat und Tat durch ſtaatliche 
Forſtbeamten bei Pflanzenbezug und Holzver⸗ 
kauf, weiter das Vereinsweſen und die Erri J- 
tung von Forſtabteilungen an den Landmir:- 
ſchaftskammern, wie dies in Preußen für die 
Provinzen Brandenburg, Pommern, Poſen, 
Sachſen, Hannover, Weſtfalen, Oſt- u. Weſtpreußen 
mit Erfolg geſchehen iſt. Ich darf hier ergänzend er⸗ 
wähnen, daß auch die badische Landwirtſchaftskam⸗ 
mer einen Ausſchuß für Forſtwirtſchaft zur Wah⸗ 
rung der Intereſſen der Privatwaldbeſitzer geichaffen 
hat. Auf die Förderung in Vereinen und auf 
die Einrichtung im Königreich Sachſen, das 
„Preisaufgaben“ ſtellt, deren Löſung im Bepflan⸗ 
zen holzleerer Grundſtücke, im Anbau harter Nutz⸗ 
hölzer, Anlage von Pflanzgärten beſteht, wird 
weiter noch hingewieſen. 

Auch eine eingehendere ſtatiſſiſche Erfaſſung 
der Privatwälder nach Größe, nach Veränderung 
der Waldfläche und deren Urſachen anläßlich der 
Bodenſtatiſtik empfiehlt der Verfaſſer, um ein 
Kareres Bild über die Verhältniſſe der Privat⸗ 
waldungen im Deutſchen Reiche zu erhalten. 

Die klare, überſichtliche Schriſt, die von der 
Liebe zu unſerem Walde getragen iſt und auch 
die Privatwaldungen unter Wahrung der wirt⸗ 
ſchaftlichen Bewegungsfreiheit der Waldbeſitzer in 
zoher Blüte ſehen möchte, kann allen Walbbeſitzern, 
Forſt⸗ und Verwaltungs beamten wärmſtens emp- 
fohlen werden. Dr. Wimmer. 


Tabellen zur Beſtimmung ſchädlicher Ju⸗ 
ſekten an Kiefer und Lärche uach den 
Fraßbeſchädigungen. Von Rud. Koch. 
Berlin, Parey, 1913. 

Von demſelben Verfaſſer erſchienen vor drei 
Jahren gleichartige Tabellen für Tanne und 
Fichte in demſelben Verlage. Im Auftrage des 
Kgl. bayr. Staatsminiſteriums der Finanzen, Mi⸗ 
niſterialforſtabteilung, hat Koch jetzt auch die 
Kiefer- und Lärchen⸗Inſekten bearbeitet. Die 
Tabellen ſollen nach den Fraßſpuren in erſter 
Linie den Schädling zu beſtimmen ermöglichen, 
wo dieſe Merkmale des Fraßes nicht ausreichen, 
iſt dann das Inſekt zur weiteren Beſtimmung 
herangezogen worden. Die Tabellen führen nach 
analytiſcher Methode zu dem geſuchten Schädling. 

Erleichtert wird dieſe Arbeit durch Beigabe 
von 217 vorzüglichen Abbildungen, die zum Teil 
Originale der forſtentomologiſchen Sammlungen 
in München und Tharandt ſind, zum Teil aus 
den größeren entomologiſchen Werken von Jud- 
eich⸗Nitſche, Henſchel und Nüßlin ſtammen, die 
in demſelben Verlage erſchienen ſind; nur zum 
geringeren Teile ſind andere Quellen benutzt. Ein 
alphabetiſches Inhaltsverzeichnis geſtattet einen 
vielſeitigen Gebrauch. Das handliche Format, 
das ein Mitnehmen in der Taſche erlaubt, fördert 
es, dieſes Büchlein mit in den Wald und auf 
Exkurſionen zu nehmen, um an Ort und Stelle 
die Schädlinge beſtimmen zu können. Dem Prak⸗ 
tiker, dem Studierenden des Forſtfaches und allen 
Freunden forſtlicher Entomologie werden dieſe 
Tabellen willkommen ſein, in denen eine große 
Arbeit des Verfaſſers ſteckt; der Verlag hat alles 
getan, um das Werichen im Verhältnis zu dem 
Preiſe (4,50 M. geb.) ſolid und ſchön auszu⸗ 
ſtatten. Dr. Wimmer. 


Aus dem Walde. Die Ordnung der Holz⸗ 
nutzungen auf wirtſchaſtlicher und geſchichtlicher 
Grundlage. Eine Anleitung zu praktiſcher Forſt⸗ 
einrichtungsarbeit. Von Otto Eberbach, 
Gr. Bad. Oberförſter, Karlsruhe, C. F. Mül⸗ 
ler, 1913. 

Veranlaßt wurde dieſe Veröffentlichung, wie 
der Verfaſſer in der Einleitung betont, durch die 
neue badiſche Dienſtanweiſung über Yorfteinrich- 
tung, „die“, nach Eberbach, „uns zwar vermehrte 
Arbeit und manche Neuerungen von recht zweifel⸗ 
haftem Wert, aber keinen Fortſchritt in der 
Richtung gebracht hat, auf die meines Erachtens 
allein Gewicht zu legen ift”. 

Ueber die Richtung, die Eberbach dabei meint, 
geben zwei in der Einleitung au’geltellte Forde- 
rungen Auskunft. 

„1. Die Forſteinrichtung darf unter keinen 
Umſtänden auf die wirtſchaftlichen Maßnahmen 
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in einem Walde einen leitenden oder zwingenden 
Einfluß ausüben. 

2. Sie muß in der Lage fein, dem Waldbe⸗ 
ſitzer und ſeinen Verhältniſſen nach jeder Hin⸗ 
ſicht gerecht zu werden“. 

Wenn die Forſteinrichtung auf die wirtſchaſt⸗ 
lichen Maßnahmen in einem Walde nicht einmal 
einen leitenden Einfluß ausüben darf, dann iſt 
ſie überhaupt überflüſſig und die Forſtwirtſchaft 
iſt nicht in der Lage, die Forderung des Satzes 2 
zu erfüllen. 

Die neue badiſche F. E. O. hat, wie auch in 
der geſamten forſtlichen Literatur anerkannt wird, 
Neuerungen gebracht, die einen weſentli⸗ 
chen Fortſchritt in der Entwicklung unſeres Eine 
ri htungsweſens bedeuten. 

Ich erblide ihn in dem offenen Bekenntniſſe 
unſerer ober:ten Forſtbehörde zu den Forderun— 
gen der Bodenreinertragslehre, in der verlangten 
angemeſſenen Verzinſung der in der Wirtichait 
feſtgelegten Kapitalien, weiter in der genaueren 
Beſtandsausſcheidung, Vorratsermittelung und 
Bonitierung, ferner in der Abſicht, eine einheit⸗ 
lichere, zentraliſierte Forſteinrichtungsorganiſation 
(Anſtalt) zu ſchaffen. 

Einer ſolchen fällt die Aufgabe zu, die wirt⸗ 
ſchaftlichen Erfahrungen aus allen Einrich ungs- 
und Ertragsregelungsarbeiten zu ſammeln, me- 
thodiſch zu ſichten und ſür ſtatiſche Unterſuchun⸗ 
gen zu verwerten; dadurch erſt werden die müh⸗ 
ſamen Einzelarbeiten für die Weiterentwicklung 
der Forſteinrichtung und damit auch der Forſt⸗ 
wirtſchaft allgemein nutzbar gemacht. Eine ſolche 
Anſtalt läßt ſich, namentlich in Staaten mit 
kollegialer Verfaſſung der Zentralbehörde, errich⸗ 
ten, ohne daß ein gewaltſamer Zwang auf Wirt⸗ 
ſchafter und produktionstechniſche Maßnahmen 
ausgeführt wird, und ohne daß der Einrichtungs⸗ 
referent allmächtig wird. 

Lieſt ein wenig Eingeweihter oder gar ein 
Nichtfachmann den Satz 1. der Eberbach'ſchen 
Forderung, ſo könnte er zu der Meinung kom⸗ 
men, die Forſteinrichtung hätte bei uns in Baden 
einen diktatoriſchen Zwang auf unſere Waldwirt⸗ 
ſchaft, auf unſere waldbaulichen Maßnahmen 
ausgeübt. Von allen deulſchen Bundesſtaaten, 
deren forſtliche Verhältniſſe ich näher kenne, triſſt 
dieſe Behauptung am allerwenigſten für Baden 
zu. Auf über 60 % der Geſ.⸗Waldfläche herrſcht 
vorwiegend das Syſtem der natürlichen Verjün⸗ 
gung (Schirm⸗ und Femelſchlag, Femelbetrieb 
und Ueberführungswald von Mittelwald in Hod- 
wald) und es iſt nicht zu leugnen, daß die 
Freude und der Stolz, einen Beſtand natürlich 
zu verjüngen, gerade in Baden den Wirtſchaſtern 
durch weiteſtgehende Zugeſtändniſſe kaum je ver⸗ 
dorben worden iſt. Im Gegenteil, die vielfach 


beklagten und ungeſunden Verjüngungsverhältniſſe 
in überalten Beſtänden wären nicht entſtanden, 
wenn die Grundſätze der Forſteinrichtung mehr 
in die Wagſchale geſallen wären als das Dogma, 
eine natürliche Verjüngung erſt dann anzuſtreben, 
wenn fie mit wirtſchaſt lichen Opfern erkauft wer: 
den muß. Auch der räumlichen Ordnung der 
Hiebe ſind weder in der früheren, noch in der 
jetzigen F.⸗E.⸗Ordnung Schranken geſetzt; kennen 
beide doch nicht den Begriff ordnender Hiebs⸗ 
züge. Und ſchon unter der früheren, äußerſt be- 
weglichen F.⸗E.⸗Ordnung war eine „Beſtandes⸗ 
wirtſchaft“ möglich und in der letzten Zeit ihrer 
Geltung in Uebung. 

Eberbachs Ausführungen erwecken dagegen 
den Anſchein, als ob wir noch weiter als ein 
halbes Jahrhundert zurück wären und nach einer 
Fachwerksmethode großſchlagweiſe nacheinander 
die Beſtände abtrieben, um durch einen ſchab— 
lonenmäßigen Aufbau das Idealbild des „Nor— 
malwaldes“ möglichſt ſtarr in der Natur erſtehen 
zu lafen. Dieſem allzu einſeitigen Zuriddrän- 
gen und der Unterſchätzung der Forſteinrichtung 
in der Forſtwirtſchaſt von Eberbach gegenüber 
muß hervorgehoben werden, was die Forſtwirt⸗ 
ſchaft bezweckt, was ihr Ziel iſt, und durch welche 
Maßnahmen ſie ihren Zweck zu erreichen ſucht. 

„Die Forſtwirtſchaft erſteht, ſobald 
die in der Vegetationsform Wald vorhandenen 
natürlichen Kräfte und Stoffe Gegenſtand wirt⸗ 
ſchaftlicher Tätigkeit werden“, ſagt Wappes 
an einer Stelle feiner wertvollen kritiſchen Un⸗ 
terſuchungen und erkenntnis⸗heoretiſchen Studien 
über die Forſtwirtſchaft. Die Erkenntnis und 
die Leitung der Produktionskräfte zu einem be⸗ 
ſtimmten Zwecke macht den Inhalt der forſtlichen 
Produktionslehre im allgemeinen und des Wald⸗ 
baues im ſpeziellen aus. Nie aber kann der 
Waldbau, im Rahmen einer wirtſchaſtlichen Tä⸗ 
tigkeit, Selbſtzweck ſein, wie es nach den einlei⸗ 
tenden Worten &.’3 (unter 1) den Anſchein hat. 

Ein ſolcher Selbſtzweck iſt lediglich dem Wald⸗ 
bau als Wiſſenſchaft geſtattet, In der Forſtwirtſchaſt 
müſſen alle waldbau⸗stechniſchen Maßnahmen auch 
einer möglichſt klaren ökonomiſchen Prüfung unter⸗ 
zogen werden, und die Mittel dazu gibt die forſt⸗ 
liche Betriebslehre im allgemeinen, ſpeziell die 
Forſteinrichtung und die Statik. Bei der Durch⸗ 
führung einer Forſtwirtſchaſt müſſen daher Pro⸗ 
duktionslehre und Betriebslehre als gleichberech⸗ 
tigte Faktoren anerkannt und benützt werden. 

Als allein richtige und anerkannte waldbau⸗ 
techniſche Maßnahme, als einzig berechtigte Be⸗ 
triebsform für alle Holzar ken erkennt E. nur den 
Femelwald an; ihm dichtet er alles Gute 
an und verwirft jede andere Beſtandsform. Der 
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Femelwald aus ſtandortsgerechten Holzarten ge- 
miſcht iſt ſein waldbauliches Ziel. 

In dieſer Anſicht wurde der Verfaſſer durch 
den Beſuch der Femelwaldungen bei Couvet im 
Kanton Neuenburg i. d. Schweiz beſtärkt, die 
von Biolley nach der Methode du Contrôle 
eingerichtet ſind. Der Femelwald hat ſich bisher 
nur in Waldungen, in denen die Tanne vor⸗ 
herrſcht, erhalten, da er nur hier mit Erfolg 
dank der biologiſchen Eigenſchaften der Tanne 
durchgeführt werden kann. Die Femelwaldungen 
in der Schutzwaldregion kommen für den Wirt⸗ 
ſchaftswald hier nicht in Betracht. 

E. führt gegen dieſe Anſicht an, daß gerade 
im Lichtholzwalde, nämlich im Mit elwalde, jene 
Vorratsanordnung — nämlich die Miſchung aller 
Altersklaſſen ſtammweiſe durcheinander — die 
weiteſte Verbreitung auch heute noch hat. Verf. 
verſchweigt aber dabei, daß die Mittelwaldform 
mit einigem Erfolg nur auf kräftigen, friſchen 
Böden in Lagen, in denen der Vegetation eine 
hohe Wärmeſumme zur Verfügung ſteht, betrie⸗ 
ben werden kann. Ganz abſehen will ich davon, 
daß im kapitalextenſiven Mittelwald nur ſehr 
wenige hochwertige Hölzer neben vielen ſchwa⸗ 
chen und geringen Sortimenten auf der Flächen⸗ 
einheit erzeugt werden. 

Daß der dem Urwald am nächſten ſtehende 
und deshalb von E. ſo hochgeſchätzte Femelwald 
feine Beſtandsform für den Kulturwald 
iſt, darüber ſind ſich alle neueren Waldbaufor⸗ 
ſcher einig, die doch ſrei von dem Verdachte ſind, 
dem Waldbau nicht die gebührende Stelle im 
Syſtem der Forſtwirtſchaft einräumen zu wollen. 

Heinr. Mayr kam zu ſeiner Forderung 
der Kleinbeſtandsform, Chriſtof Wagner 
zu ſeiner Blenderſaumſchlagform; beide erblicken 
auf Grund reicher Erfahrung und Beobachtung 
und Analyfe der Beſtandsform nicht in der Rück⸗ 
kehr zum urwaldartigen Femelwalde das erſtre⸗ 
benswerte Ziel für die Behandlung der Wirt⸗ 
ſchaftswaldungen. Und ſelbſt ein alle Umſtände 
der Produktion ſo gewiſſenhaft abwägender For⸗ 
ſcher wie Martin ſagt in ſeinen Folgerungen 
der Bodenreinerſragslehre über den Femelwald 
treffend: „Die Beſtrebungen ſeiner Vertreter und 
Verehrer, ihn wieder einzuführen, werden ſo we⸗ 
nig allgemeinen Erfolg haben, als die Beſtre⸗ 
bungen J. J. Rouſſeaus und anderer Menſchen⸗ 
freunde, die menſchliche Geſellſchaft zu den Zu⸗ 
ftänden eines einfacheren, aber roheren Na- 
turlebens zurückzuführen“. | 

Ein Kulturfortſchritt zeigt fih meiſt darin, 
daß die Durchführung wirtſchaftlicher Aufgal en 
mittels beſſerer techniſcher Mittel geſichert wird. 

Die Forſchungsergebniſſe und die daraus ab⸗ 
geleiteten produktionstechniſchen Maßnahmen 


Heinr. Mayrs und Chriſt. Wagners zeichnen ſich 
eben dadurch aus, daß beide das Beſtreben haben, 
die Naturkräfte ſicherer nach menſchlichem Willen 
zu leiten und auszunutzen, als der Waldbau ſich 
vorher zum Ziele ſetzte. 

Soviel zu den wald baulichen Bor- 
ſchlägen E., auf die ich deswegen näher ein⸗ 
gehen mußte, weil auf dem Dogma vom Femel⸗ 
wald, als der einzig berechtigten Beſtandsform, 
die ganze Arbeit aufgebaut iſt. 

Nach dem 2. Satze Eberbachs, der oben zi⸗ 
tiert iſt, will der Verf. in ökonomiſcher Bezieh⸗ 
ung der Waldbehandlung den Verhältniſſen des 
Waldbeſitzers in jeder Richtung Rechnung tra⸗ 
gen; dieſe ökonomiſche Forderung ſtellt nun E. 
nicht im Gegenſatz zu den Weiſungen der bad. 
F. E. O. auf, ſondern in dem 8 31 dieſer Ber- 
ordnung heißt es: „Welcher Zinsfuß als ange⸗ 
meſſen zu bezeichnen iſt, läßt ſich nicht allgemein 
angeben, da er nicht allein durch wirtiſchaftliche 
und finanzielle Gründe bedingt iſt, ſondern auch 
von den Anſchauungen und Forderungen 
des Waldbeſitzers und überdies noch von 
äußeren, nicht im Ermeſſen des letzteren liegen⸗ 
den Urſachen abhängt“. 

Die Grundlage für die Prüfung der Wirt⸗ 
ſchaftlichkeit des Betriebes iſt bei E. das Maſſen⸗ 
venzinſungsprozent. Ä 

Da E. vom Femelwald ausgeht und deffen 
Aufbau das Ziel für alle jetzt vorkommenden 
Beſtandsformen iſt, ſo verläßt er die Fläche als 
Regulator für die Ertragsregelung vollkommen: 
die Altersklaſſen werden durch Stärkeklaſſen er⸗ 
ſetzt, was übrigens auch in der bad. F. E. O. für 
den beſonderen Fall des Femelwaldes in $ 43 
vorgeſehen iſt. 

Die Vorratsermittelung erfolgt durch ſtamm⸗ 
weiſe Aufnahme, nach Holzarten getrennt, ab⸗ 
teilungsweiſe für alle Stämme über 15 em 
Durchmeſſer in Bruſthöhe in je 5 em umfaſſen⸗ 
den Stärkeſtufen; die Meßſtelle ſoll dazu noch 
deutlich, wohl mit Oelfarbeſtrich, im ganzen 
Walde bezeichnet werden. Dieſe Maſſe wird 
dann nach immer gleichbleibenden Maſſentafeln 
berechnet; das ſchwächere Holz wird eingeſchätzt. 
So erhält man den wirklichen Vorrat 
durch ſtammweiſe Kluppierung; dies ſoll alle 10 
Jahre geſchehen. | 

Eine ſolche Arbeit wird in großen Forſtbe⸗ 
trieben kaum durchführbar ſein; bei uns in Ba⸗ 
den müßte man jedenfalls eine weitgehende Ver⸗ 
kleinerung der Bezirke vornehmen. Auch der 
Genauigkeit ſolcher Aufnahmen, bei der E. das 
Schutzperſonal in weitem Umfange zuziehen will, 
ſtehe ich ſelbſt bei gewiſſenhafter Durchführung 
ſteptiſch gegenüber. Ergeben ſich doch ſchon bei 
den genauen exakten Meſſungen nach Millimetern 
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der Verſuchsanſtalten durch Abrundung und die 


ſubjektiven Eigenſchaſten des Kluppenführers 
Fehler bis zu 1% der Kreisfläche. Eine nur 
1 prozentige einmalige falſche Meſſung der Kreis⸗ 
fläche hat aber bei der Berechnung des Kreis⸗ 
flächenzuwachſes für 10 Jahre eine 3,6 prozentige 
Abweichung von dem richtigen Reſultate zur 
Folge. Auch darf die Beeinfluſſung des For m- 
zuwachſes, die bei der Umwandlung unſe⸗ 
rer jetzt im Schluß erwachſenen Beſtände in 
Femelbeſtände unfehlbar eintritt, bei einer ſo 
exakt beabſichtigten Holzmaſſenaufnahme nicht 
ganz außer Betracht bleiben. 

Aus der Vergleichung zweier aufeinanderfol⸗ 


gender Aufnahmen ermittelt E. unter Berückſich⸗ 


tigung der Nutzungen den Zuwachs: 
Geſamtzuwachs 2 — Vn — Va + N — 

(Zg 
Vn — Vorrat im Jahre n 
Va = Vorrat im Jahre a 
N Nutzungen 
Zg — außerordentliche Vorrats⸗Zugänge 
A — außerordentliche Vorrats⸗Abgänge. 

Damit hat Eberbach den wirklichen 
Vorrat, der hingenommen werden muß, 
wie er iſt, ferner den laufenden Geſamt⸗ 
zu wachs; aus dem Verhältniſſe beider ergibt 
ſich die Maſſenverzinſung. Das iſt alles, was 
Eberbach angeblich braucht, um ſeinen Betrieb 
einzurichten. 

Er erklärt den Begriffen Normalwald, Nor⸗ 
malvorrat und Umtriebszeit den Krieg bis auf? 
Meſſer; denn fie haben alles Unheil, unſere 
Großflächenwirtſchaft in reinen Beſtänden, ver⸗ 
urſacht. i 

Die Zeit hat daher n. E. auf die Renta⸗ 
bilität der Wirtſchaft keinen Einfluß, denn ſie 
wird angeblich vernachläſſigt. Die Vorratshöhe 
ſoll nun ſo geſtaltet werden, daß ſie eine Maſ⸗ 
ſenverzinſung von „etwa 2.5 % bietet“; ift ſie 
„niederer als 2.5 %, fo ift der Vorrat zu hoch“, 
ift fie höher, „lo ift der Vorrat zu nieder“. 

Demgegenüber iſt intereſſant, zu un erſuchen, 
woher E. ſeine Verzinſung von 2.5 % ableitet 
und gewonnen hat. Dies ſteht allerdings nicht 
in der Schrift, geht aber aus der Diskuſſion 
hervor, die bei der 49. Verſammlung des bad. 
Forſtvereins zu Mannheim im Jahre 1907 ge⸗ 
führt wurde. Dieſe hat E. aus den Ertrags⸗ 
tafeln, denen geſchloſſene Hochwaldungen zu 
Grunde liegen, ermittelt. 

E. hat das Verhältnis von Vorrat und Zu⸗ 
wachs näher nach den von den Verſuchsanſtalten 
aufgeſtellten Ertragstafeln unterſucht und gelangt 
zu dem Reſultat, daß bei den üblichen Um⸗ 
triebszeiten bis 120 Jahren das Ver⸗ 
hältnis von 


Vorrat Vorrat 

Zuwachs Hiebsſatz (normaler) 
bis auf etwa 2.5 % herabſinkt. Damit hat El er⸗ 
bach die normale Nutzungsgröße feines Jemel⸗ 
waldideals tatſächlich mit Hilfe eines Normal- 
vorrats und einer Umtriebszeit gewon⸗ 
nen, Begriffe, die er als veraltet, unbrauchbar 
und ſchädlich über den Haufen geworfen hat. 

Eberbach tritt an vielen Stellen für die 
Nachhaltigkeit der Nutzungen ein. 

Der Begriff ſtrengſter Nachhaltigkeit ift 
ſchon ſeit den Tagen der Beſtandswirtſchaft ge⸗ 
ſchwunden. Der weiter gefaßte Begriff der Nach⸗ 
hall igkeit, der Unterſuchung, wieviel dauernd aus 
dem Walde, ohne die Subſtanz des Vorrats an⸗ 
zugreifen, genutzt werden kann, iſt aber auch nur 
möglich bei einer Gegenüberſtellung von Vorrat 
und Zuwachs bezw. Nutzung innerhalb eines 
zeitlich begrenzten Rahmens, eben einer Um⸗ 
triebszeit. Es liegt alſo auch darin ein Wider⸗ 
ſpruch bei E., daß er einerſeits die Begriffe Nor⸗ 
malwald und Umtriebszeit über Bord wirft, andrer⸗ 
ſeits die nachhaltige Nutzung ausdrücllich 
und oftmals in feiner Schritt fordert. Nutzt man 
tatſächlich aber 2,5%, To kann dies in vielen 
Fällen zu Einſparungen führen, die vom wirt⸗ 
ſchaſtlichen Standpunkte abſolut verwerflich ſind, 
und wir haken in der Maſſenverzinſung niemals 
einen Einblick, mit welchen Produktionskoſten 
wir eigentlich arbeiten. Wir können alſo mit die⸗ 
ſem Verfahren gerade ſo zu einer Anſammlung 
von ſich gering verzinſenden Vorräten gelangen, 
wie bei der Waldreinertragswirtſchaft, nur daß 
wir das beruhigende Gewiſſen haben, ſtatt wit 
abſoluten Zahlen mit einem Verzinſungsprozent 
den tatſächlichen Sachverhalt zugedeckt zu haben. 

Zwar gibt Eberbach zu, daß man auch die 
Geldverzinſung berechnen kann, „aber 
eine ſolche Rechnung iſt verhältnismäßig umſtänd⸗ 
lich und dabei noch in mancher Richtung un⸗ 
ſicher“. E. gibt eine richtige Formel für die 
Geldverzinſung an, aber er benutzt ſie nicht; er 
ſchließt von der Maſſenverzinſung direkt auf die 
Geldverzinſung. 

q — die Geldverzinfung — P (Zuwachsprozent 


des Vorrats) >x< 


5 wobei 


WI + Eu 

w — ben von allen Koſten beſreiten Wert eines Feſt⸗ 
meters des jährlichen Zuwachſes (bezw. der 
Nutzung), 

wi — den zurichtungskoſtenfreien Wert eines 
Feſtmeters des ſtehenden Vorrats bedeuten. 


Die Größe des Weres ——g— 
WI + Ea 
i 


— 


ſoll nun 
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nach Eberbach 0.7—0.8 i. M. 0.75 fein, eine 
Zahl, die man „für praktiſche Zwecke“ im Durch⸗ 
ſchnitt annehmen kann. Daß dies aber nicht ſo 
ſein muß, daß die Produktionskoſten ſehr ver⸗ 
ſchieden ſein können und das Verhältnis von w 
zu Wi damit auch innerhalb weit geſteckter Gren- 
zen ſchwanken kann, ift ilar. 

Wie hoch die Verzinſung der in 
der Wirtſchaft gebundenen Kapi⸗ 
talien iſt und ſteigen kann, wie 
ſich die Produktionskoſten zum 
Ertrag am günſtigſten verhalten, 
um darüber klar zu werden, kann 
eben nur ein Weg zum Ziele füh⸗ 
ren, nämlich die Berechnung der 
Bodenreinerträge für verſchie⸗ 
dene Produktionszeiträume. 

Jedenfalls hat Eberbach mit dieſen Ausfüh⸗ 
rungen „nichts Beſſeres“ an die Stelle unſerer 
neueren ſüddeutſchen F.⸗E.⸗Ordnungen geſetzt. 
Nicht unerwähnt will ich laſſen, daß der Verf. 
auf S. 44 einräumt, daß auf dem Gebiete der 
Forſtwirtſchaft ſchon etwas geleiſtet worden iſt, 
übrigens die einzige Oaſe, die ich in der ſonſt 
weiten Wüſte der Verneinungen gefunden habe. 
Der Verf. gibt nämlich anläßlich der Zuwachs⸗ 
ſchätzung zu, „daß große Mißgriffe bei unſerer 
heutigen Erfahrung über das, was die Waldun⸗ 
gen zu leiſten vermögen, kaum mehr vorkommen“. 

Weiter fordert das Kapitel über die Ordnung 
des F.⸗E.⸗Geſchäfts die Kritik heraus. 

Die Ordnung der Holznutzung iſt eine „prak⸗ 
tiſche“ Arbeit, ſagt E., ſie hat mit „einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Betätigung nicht das geringſte zu 
tun“. Diele Auffaſſung führt zu falſchen Schlüͤſ⸗ 
ſen, weil ſie von falſchen Begriffen ausgeht. 

Der Gegenſatz von „praltiſch“ ift „theoretiſch“, 
und beide Begriſſe ſchließen eine wiſſenſchaftliche 
Betätigung nicht aus. Inſofern der Stoff in⸗ 
nerhalb eines Wiſſensgebietes bloß durch Denken 
und Erkennen unterſucht, erforſcht und geordnet 
wird, haben wir eine theoretiſche Be- 
handlung vor uns, ſobald der Wiſſensſtoff aber 
auf die Art unterſucht wird, wie am zweckmäßig⸗ 
ſten gehandelt wird, um ein beſtimmtes Ziel zu 
erreichen, ſo haben wir die praktiſche Seite des 
Wiſſensgebietes vor uns. Dieſe macht das ganze 
Gebiet der Technik aus, die mit wiſſenſchaftlichen 
Hilfsmitteln, alſo wiſſenſchaftlich im w. S., ar⸗ 
beitet. 

Die Durchführung der Forſteinrichtungsarbei⸗ 
ten iſt daher nicht eine rein empiriſche Tätigkeit 
— was wohl mit dem „praktiſch“ bezeichnet wer- 
den fol —, ſondern eine auf den Erkenntniſſen 
der Betriebslehre aufgebaute techniſche Betäti⸗ 


gung. 


Aus der einſeitigen Unterſchätzung der F.⸗E.⸗ 
Arbeit kommt E. auch zu dem Schluß, daß eine 
F.⸗E.⸗Anſtalt, ein F.⸗E.⸗Bureau und ähnliches, 
in dem Beamte zur Ausführung der F.⸗E.⸗Ar⸗ 
beiten zentraliſiert ſind, unnötig ſei. Sie erwecke 
den Eindruck, als handle es fih bei der F. E. 
um „etwas ganz Beſonderes“. Angeführt wird 
dabei noch, daß durch die Auswahl der „beiten 
Kräfte“ eine „gewiſſe Ueberhebung“ den Taxato⸗ 
ren angezüchtet wird, und daß der einzelne Wald 
bei „einer einſeitig betriebenen F.⸗E.⸗Anſtalt“ 
nicht mehr zu ſeinem Rechte kommt. 

Daß man für die erſte ſelbſtändige forſtliche 
Tätigkeit nicht gerade die ſchlechteſten Kräfte Fer 
ausſucht, iſt verſtändlich und gerecht; im übrigen 
beſteht aber bei uns in Baden das Beſtreben, 
möglichſt alle Forſtaſſeſſoren zu Forſteinrichtungs⸗ 
arbeiten zu verwenden, ſo weit der Beamte es 
nicht wegen Familien- oder gefundkeitlicher Ber- 
hältniſſe überhaupt ablehnt. Bei dem jetzt ge⸗ 
handhabten numerus clausus wird es übrigens 
immer leichter werden, alle Aſſeſſoren eine Zeit⸗ 
lang dem F.⸗E.⸗Bureau zuzuteilen. Daß bei 
einer großen Anzahl von Aſſeſſoren aus deren 
teilmeifen Nichtverwendung bei der F. E. der 
Schluß gezogen werden könnte, daß die „minde⸗ 
ren“ Kräfte „Für den Verwaltungs⸗ 
dienſt noch gerade gut genug wären“, dieſe 
Anſicht ift bei unſeren Taxatoren nicht verbreitet. 
Was die Stellung begehrlich macht, iſt die erſte 
größere Selbſtändigkeit, und ich glaube kaum, 
daß einer der Taxatoren, wenn man ihn vor die 
Wahl ſtellt, das Einrichtungsgeſchäft einer ſelb⸗ 
ſtändigen Verwaltungstätigkeit als Forſtamtsvor⸗ 
ſtand vorziehen wird. Jedoch dies nur nebenbei. 
Die Hauptſache bleibt Eberbachs Verurteilung 
einer Forſteinrichtungszentrale und ſeine Anſicht, 
daß man „die Einrichtungsarbeiten grundſätzlich 
der Stelle überlaffen ſoll, die die Bewirtſchaſtung 
in der Hand hat“. Bei den vielen literariſchen 
Aeußerungen der letzten Zeit, die faſt alle für 
eine Arbeitsteilung und Gründung einer F.⸗E.⸗ 
Zentrale ſich ausgeſprochen haben, kann ich nur 
kurz auf einige Behauptungen Eis eingehen. 

Die Vorteile einer F.⸗E.⸗Anſtalt liegen vor 
allem, wie das Wörnle in einem Vortrag 
1906 in Schorndorf ausführlich und gründlich 
behandelt hat, in der Sachkenntnis, Uebung und 
Fertigkeit der längere Zeit bei F.⸗C.⸗Arbeiten 
beſchäftigten Beamten, in der Gleichmäßigkeit, 
Planmäßigkeit der Arbeitsausführung, in der 
Möglichkeit, die F.⸗E.⸗Methode leicht auf dem 
neueſten Stand zu halten und fortſchrittlich zu 
entwickeln und vor allem in der Möglichkeit, die 
Ergebniſſe und Erfahrungen aus der Wirtſchaft 
zu ſammeln und für die F.⸗Einrichtung, für 
Wiſſenſchaft und Praxis, nutzbar zu machen. 
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Daß durch die Arbeiten der F.⸗E.⸗Anſtalt 
„das Verantwortlichkeitsgefühl des Wirtichafters 
und ſeine Freude an der Arbeit“ beeinträchtigt 
werden könnte, dafür iſt bei einer richtigen Or⸗ 
ganiſation der F. ⸗E., was übrigens 
faſt der wichtigſte Faktor einer guten F.⸗E. bei 
großen Forſtverwaltungen iſt, keine Gefahr. 


In der bad. F. E.O. wird dem Wirtſchafter 
ausdrücklich zur Pflicht gemacht (8 71), ſich 
über die von ihm gemachten Erfahrungen auszu⸗ 
ſprechen und wegen der künftigen wirtſ Haf: lichen 
Behandlung Vorſchläge zu machen; ebenſo hat 
der Tarator (nach $ 72) im Benehmen mit dem 
Forſtamtsvorſtand den Hiebsſatz vorläufig feft- 
zuſetzen und den Entwurf des neuen Wirtſchafts⸗ 
plans aufzuſtellen. Dieſer Entwurf wird von 
den beiden genannten Beamten unterzeichnet“. 
Es wird damit der Wirtſchafter von den rein 
tazatoriſchen Geſchäften entlaſtet, und es 
ſteht ihm der Entwurf der künſtigen Wirtſchaft 
ganz zu, denn der Taxator wird ſich den Vor⸗ 
ſchlägen des im Bezirke kundigen und erfahrenen 
Wirtſchaſters in wirtſchaftlichen Fragen in der 
Regel unterordnen. 

Durch die Entlaſtung von taxatoriſchen Arbei⸗ 
ten, die in einer großen Forſtverwaltung übri⸗ 
gens eine Stetigkeit und Einheitlichkeit nicht ent⸗ 
behren können, die eben bei dem Mangel einer 
E.⸗Zentrale nicht gewährleiſtet ſind, hat der 
Wirtſchafter für ſeine Hauptaufgaben erſt recht 
die nötige Zeit. Martin!) hat dieſe Tatſachen 
in dem einfachen Satz niedergelegt: „Die An⸗ 
nahme: der Oberförſter könne die Ertragsregelung 
ſeines Reviers in einer der Gegenwart genügen⸗ 
den Weiſe durchführen, kann nur von ſolchen 
Perſonen ausgehen, die die weitgehende Bedeu⸗ 
tung der F.⸗E.⸗Arbeiten nicht hinlänglich kennen“. 
Daß die Taxation durch die F.⸗Amtsvorſtände 
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mit Zuziehung von Gehilfen ſich billiger 
ſtellen wird, wie bei einer F.⸗G.⸗Anſtalt, De- 
zweifle ich, abgeſehen davon, daß dies der falſche 
Platz zum Sparen wäre. 

Daß Eberbach auch bei der F.⸗E.⸗Organiſa⸗ 
tions frage von den Verhältniſſen, die er in 
Couvet geſehen hat, beeinflußt ift, ſcheint mir 
auch daraus hervorzugehen, daß er für die Ver⸗ 
hältniſſe einer großen Forſtverwaltung mit faſt 
100 F.⸗Aemtern für annehmbar Hilt, was dort 
für einen Bezirk durchgeführt iſt, wobei noch die 
Perſönlichkeit eine Rolle ſpielt, die für ihre ſelbſt 
ausgearbeitete Methode einer Arbeits⸗Jreude und 
Luft mitbring‘, die bei einem anderen Wirt Haf- 
ter als dem Urheber kaum vorausgeſetzt werden 
kann. 

Die Einheitlichkleit und Zentraliſation der 
F.⸗E. iſt in unſerer auf Arbeitsteilung gerichte⸗ 
ten Zeit ein Fortſchritt; fie ift kei einer Staats⸗ 
forſtverwaltung, die ederzeit dem Parlament ge- 
genüber zur Rechenſchaft verpflichtet iſt, auch 
deshalb empfehlenswert, weil die oberſte Forſt⸗ 
behörde am einfachſten jederzeit über den Garg 
der Wirtſchaft unterrichtet iſt und die Garantie 
hat, daß die E. Vorſchriften nach einheitlichen 
Geſichtspunkten vollzogen werden. 

Somit enthält die Schrift Eberbachs, deſſen 
Verdienſte um die Weiterentwicklung unſerer bad. 
Forſtwirtſchaft durch offenes Eintreten für eine 
größere Wirtſchaftlichkeit in der Betriebsführung 
anerkannt werden müſſen, viel Dogmatiſches und 
Widerſpruchsvolles. Für den Neuling in unſerem 
Fache oder gar den Nichtfachmann beſteht die 
Gefahr, daß er dadurch auf falſche Pfade ge⸗ 
leitet wird; dem kritiſcher veranlagten oder er⸗ 
fahreneren Forſtwirte aber wird die Schrift viel 
Anregendes bieten. Dr. Wimmer. 
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Aus Preußen. 
Den Etat den Domänen-, Ronſt- und landwirt- 
ſchaftlichen Verwaltung fän das Etatsjahr 
J. April 9994/95. 
I. Der Etat der Domänen⸗Ver⸗ 
waltung. | 
Nach dem Abſchluſſe des Etats der Domänen⸗ 
Verwaltung betragen die Einnahmen 
39 145 500 M. gegen 37 498 750 M. des Vor- 


1) Allg. F.⸗ u. J.⸗Ztg. 1909, S. 52. 


jahres, die Ausgaben 23 121 330 M. gegen 
22 792 070 M. des Vorjahres, es bleibt mithin 
ein Ueberſchuß von 15 924 170 M., gegen 1912 
ein Mehr von 217490 M. 

Für die z. T. aus Eichenſchälwaldungen ent⸗ 
ſtandenen fiskaliſchen Weinbergsanlagen in der 
Saar⸗, Moje- und Nahegegend find 285 C00 M. 
zur Fortſetzung der Arbeiten ausgeworſen; hier⸗ 
von entfallen auf die Anlagen im Avelertall bei 
Trier 15 600 M., bei Schießberg⸗Serrig an der 
Saar 166 400 M., an der Nahe 100 000 M. und 
bei Okſen 3000 M. ' 
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II. Der Etat der Forſtverwaltung. 
Der Abſchluß des Forſt⸗Etats lautet: 
Ordinarium. 


Die ordentlichen Einnahmen betragen 
Die dauernden Ausgaben betragen 


Mithin Ueberſchuß im Ordinarium: 


Extraordinarium. 


Die außerordentlichen Einnahmen betragen 


Die einmaligen u. außerordentlichen Ausgaben 
Mithin Zuſchuß im Extraordinarium: 
Bleibt Ueberſchuß: 


Im einzelnen ſetzen fih die Einnahmen und Ausgaben in folgender Weile zuſammen: 


A. Einnahmen. 
Ordentliche Einnahmen. 
1. Holz aus dem ä * 
; p 
Jagd 
; Torfgräbereien ir im Forſtwirtſchaftsjahre 1914 
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„Rückzahlungen auf die an Forſtbeamte (Oberförſter, Revierforſter, 


Förſter, Meiſter und Wärter) zur wirtſchaftl. Einrichtung bei Ueber⸗ 


nahme oder anderweiter 1 einer Stelle e n 
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Forſtliche Lehranſtalten 
Verſchiedene andere Einnahmen 


-J 


Außerordentliche, Einnahmen. 


0 


maligen Staatsſchatzes) 


Die Einnahmen für Holz, welche 
im Etatsjahre 1911 — 147 179 100 M. und im 
Etatsjahre 1912 — 146 007 147 M. betragen 
haben, ſind nicht nach dem Durchſchnitt dieſer 
beiden Jahre veranſchlagt worden, weil die 
Trocknis im Jahre 1911 einen größeren Mehr⸗ 
einſchlag in der Vornutzung in den Wirtſchafts⸗ 
jahren 1912 und 1913 zur Folge hatte, der für 
1914 in gleicher Höhe nicht mehr zu erwarten 
iſt. Es kann jedoch nach den gegenwärtigen 
Holzpreiſen und nach dem bisherigen Ergebnis 
des Forſtwirtſchaftsjahres 1913 mit einer Ein⸗ 
nahme von 143,6 Millionen M. gerechnet werden. 


Die Sf ⸗ Einnahmen für Holz 
haben betragen in Millionen Mark: 

1903 — 102,7 1908 116, 3 

1904 108,5 1909 = 119,2 

1905 — 108,8 1910 = 118,1 

1906 = 109,8 1911 = 147,2 

19097 = 117,9 1912 = 146,0 


1) Wie das Etatsjahr fol das Forſtwirtſchaftsjahr 
fortan nur mit einer Jahreszahl, und zwar der des zu⸗ 
gehörigen Etats jahres bezeichnet werden, alfo anſtatt 
1. X. 1913/14 nur 1914. 

1914 


. Erlöfe aus dem Verkaufe von ö * des vor⸗ 


153 960 000 M. gegen 1913 mehr 6 428 000 M. 
67 885 000 M. gegen 1913 mehr 3 000 000 M. 
86 075 000 M. gegen 1913 mehr 3428 000 M. 

8193000 M. gegen 1913 mehr 98 000 M. 
12 449 000 M. gegen 1913 mehr 419 000 M. 
4 256 000 M. gegen 1913 mehr 326 000 M. 
81819000 M. gegen 1913 mehr 3 102 000 M. 
gegen den vorigen Etat. 
143 600 000 M. f 5 600 000 M. 

7312000 „ + 544000 „ 

800000 „ + 80 000 „ 

140000 „ + 2000 „ 

275000 „ + 25 000 „ 

111000 „ + 1000 „ 

1722000 „ + 176 000 „ 

8193000 „ + 93000 „ 


Hiervon entfielen in Millionen Mark auf: 
Bau⸗ u. Nutzholz Brennholz 


1903 = 19,5 23,2 
1904 = 86,1 22,4 
1905 = 86,2 22,7 
1906 = 85,3 24,6 
1907 = 91,4 26,4 
1908 — 87,7 28,6 Ä 
1909 — 89,9 29,3 
1910 = 90,5 27% 
1911 = 117,1 30,1 
1912 = 1192 26,8 


Der Natural⸗Ertrag an Holz iſt 

für 1914 veranſchlagt auf: 
a) kontrollfähiges Material — 8 859 179 fm 
b) nicht kontrollfähiges Material — 2 096 569 fm 
im ganzen = 10 955 748 fm 


Der Flächeninhalt der Staat- 
forſten hat i. J. 1913 betragen 3 043 789 ha, 
d. i. 14 014 ha mehr wie im Vorjahre, und 
zwar: 

a) zur Holzzucht beſtimmter Boden — 2 718 412 ha 

) nicht „ „ — 325377 ha 

Die bedeutenden Mehr⸗ Einnahmen aus den 
10 
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Nebennutzungen rühren aus der Ver⸗ 
pachtung einzuziehender Dienſtländereien, die aus 
der Jagd von der Einführung der Verwaltung 
auch der niederen Jagd in weiteren, bisher an 
die Oberförſter verpachteten Forſtrevieren her. 
An Erlöſen für veräußerte Forſt⸗ 
grundſtücke find eingekommen im Etats; ahre 
1911 — 9 522 771 M. und im Etatsjahre 1912 
6864 958 M., mithin durchſchnittlich für ein 
Jahr — 8 193 464 M. 


A. Dauernde Ausgaben. 


1. Koſten der Verwaltung und des Betriebes. 


a) Bejoldungen . 
b) Wohnungsgeldzuſchüſſe 
c) andere perſönliche Ausgaben 


d) Stellenzulagen, Dienſtaufwands⸗ und biene shu 


. Sachliche Verwaltungs- und Betriebskoften . 
„Forſtwiſſeuſchaftliche und * . 
4. Allgemeine Ausgaben ; 


ca 


— 


B. Aus gabe. 


Die Ausgaben betrugen nach den Etats 
in Millionen Mark: 


1901 — 48,2 
1905 — 49,8 
1906 — 50,3 
1907 — 52,9 
1908 — 54,7 


1909 — 56,0 
1910 — 69,4 
1911 — 73,1 
1912 — 73,9 
1913 — 80,0 


gegen den vorigen Etat. 

16 768 930 M. + 
182 000 „ — 9 000 
2655448 „ + 72 000 
4081430 „ + 311120 
36476192 „ + 2251750 
389000 „ — 16 000 „ 
7337000 „ ＋ 213 000 „ 


21 2 R 2 


B. Einmalige und außerordentliche Ausgaben. 


1. Ablöſung von Forſtſervituten, Reallaſten und Paffivrenten i 
2. Ankauf und erſte Einrichtung von Grundſtücken zu den Forſten, Vor: 
bereitung und Ausführung des Verkaufs von . deren 


Veräußerung beabſichtigt ift!) . 


3. Verſuchsweife Beſchaffung von Inſthäuſern für Arbeiter „ 
4. Gewährung von Baudarlehen an Arbeiter auf forſtfiskaliſchen Bad 


grundſtücken 


5. Außerordentlicher Zuſchuß zum Wegebaufonds (3 600 000 M) en 
6. Außerordentlicher Zuſchuß zu Beihilfen er und Brückenbauten 


(250 000 M.)) 
7. Herſtellung von gernſprechanlagen 


8. Beihilfen an Revierförſter und Förſter aus ntaf ber Regulierung 


der Dienſtländereien ihrer Stellen 


Die i. 1913 in Angriff genommene Regu⸗ 
lierung T Dienſtländereien der Revierförſter und 
Förſter hat vielfach fir die Stelleninhaber zu 
vorübergehenden wirtſchaſtichen Schwierigkeiten 
geführt. Sie ſtehen einer ſchnelleren Durchfük— 
rung der Regulierung im Wege. Es wird deshalb 
beabſichtigt, den Stelleninhabern zur leichteren 
Ueberwindung dieſer Schwierigkeiten nach Bedarf 
Beihilfen zu gewähren. 


Die Zahl der Forſtbeamten beträgt: 
33 Oberforſtmeiſter, 86 Regierungs- und Forſt⸗ 
räte (4 weniger wie 1913 durch Abſetzung von 
2 Regierungs- und Forſtratsſtellen in Hildesheim 


1) Hier kann derjenige Teil des Erlöſes aus dem 
Verkaufe von Forſt⸗ und Domänengrundſtücken ebenfalls 
verwendet werden, der die Summe von 1600 000 M. 
überſteigt und nicht zur Erwerbung und erſten Einrich— 
une 95 Domänen und Domäniengrundſtücken verwen: 
et wird. 


2 820 000 „ ebenſoviel. 


7409000 „ + 
45000 . + 


169 000 „ 
150 000 „ 


20 000 „ 
1000 000 „ 


ebenſoviel. 
ebenſoviel. 


300 000 „ 
250 000 „ 


ebenſoviel. 
ebenſoviel. 
200 000 „ + 200 000 „ 
und je einer Stelle in Oppeln und Lüneburg), 
822 Oberförſter, darunter 57 ohne Revier (8 we⸗ 
niger wie 1913), 2 verwaltende Revierförſter in 
den Kloſterforſten der Provinz Hannover, 113 
vollbeſchäftigte Forſtkaſſenrendanten (2 weniger 
wie 1913), 5165 Revierförſter und Förſter (8 
mehr wie 1913), davon 1200 Förſter als Forſt⸗ 
ſchreiber und Förſter ohne Revier (bis zu 480 
Stellen dürſen dauernd mit Forſtſchreibern beſetzt 
werden), 49 vollbeſchäſtigte Waldwärter (2 we⸗ 
niger wie 1913), 9 Tori, Wege⸗, Flup- uſw. 
Meiſter, 3 Ablage- und Wieſenwärter. 


Ueber die Forſtverwaltungsreform!), die ins 
zwiſchen dem Landtage zugegangen iſt, ſind die 
Anſichten ſehr geteilt. Die Aufgabe der bewährten 
kollegialen Verfaſſung der Regierungsabteilung für 


1) Wir haben hierüber in voriger Nummer eingehend 


verichtet. 


147 130 M. 


| 


| 
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Domänen und Forſten ſcheint endgültig feſtzuſtehen, 
an ihre Stelle ſoll das Präfekturſyſtem treten, 
d. h. die Forſtverwaltung ſoll mit bureaukratiſcher 
Verfaſſung der Präſidialabteilung angegliedert 
werden. Obſchon eine ganze Reihe höherer 
Forſtverwaltungsbeamten vor dieſer Maßnahme 
ernſtlich gewarnt haben, ſcheint man zu dieſem 
Schritte leider feft entſchloſſen zu fein. Die von 
Oberforſtmeiſter Ochwadt, Geh. Regierungs- und 
Forſtrat Hauſendorf, Regierungs- und Forſtrat 
Trebeljahr, Regierungs⸗ und Forſtrat Schmanck 
u. a. gegen dieſe Einrichtung erhobenen Bedenken 
können auch nicht durch die geplante Einſetzung 
einer Kommiſſion, die im Falle von Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten zwiſchen dem Regierungspräſi⸗ 
denten und dem forſtlichen Dezernenten entſchei⸗ 
den ſoll, beſeitigt werden!). Sehr richtig weiſt 
Oberforſtmeiſter Ochwadt darauf hin, daß die 
gegenwärtige kollegiale Verfaſſung die beſte Schutz⸗ 
wehr der Staatsforſten gegen die Beeinfluſſung 
durch gewiſſe Rückſichten ſei, weil ſie nicht nur 
eine ſachliche Entſcheidung in wichtigen Fragen 
ſicher ſtelle, ſondern auch verhindere, daß aus 
ſachlichen Meinungsverſchiedenheiten perfönliche 
Spannungen entſtänden. 


Möge die Entſcheidung fallen, wie ſie wolle, 
unter allen Umſtänden wird man die Gelegenheit 
der Verwaltungsreform benutzen müſſen, um in 
eine erneute Prüfung der Beſoldungsverhältniſſe 
der Regierungsforſtbeamten einzutreten. Letztere 
ſind gegenwärtig ſchlechter beſoldet, wie die ihnen 
unterſtellten Revierverwalter. Unwillkürlich ge⸗ 
winnt man bei näherer Betrachtung der Verhält⸗ 
niſſe der preußiſchen Forſtverwaltungsbeamten den 
Eindruck, daß man bei dem Beſtreben, die Ober- 
förſter aufzubeſſern, die Bedürfniſſe der Regie⸗ 
rungsforſtbeamten vollſtändig überſehen habe. Trotz 
Vergrößerung der Dienſtbezirke iſt ſogar vielfach 
eine Herabſetzung der an ſich keineswegs zu hoch 
bemeſſenen Dienſtaufwandsentſchädigungen einge⸗ 
treten. Während man den Förſtern bei Ernen⸗ 
nung zum Hegemeiſter, den Oberförſtern bei Er⸗ 
nennung zum Forſtmeiſter ſelbſtverſtändlich auch 


1) Nach dem im Miniſterkum des Innern vorberei⸗ 
teten Entwurfe eines neuen Verwaltungsgeſetzes ſoll die 
Staatsforſtverwaltung nach Aufhebung der bisherigen 
Abteilungen für Domänen und Forſten direkt dem Re- 
gierungspräſidenten unterſtellt werden. Der Oberforſt⸗ 
meiſter wird in allen Staatsforſtangelegenheiten der Stell- 
vertreter des Regierungspräſidenten. Um jedoch zu ver⸗ 
hindern, daß der Regierungspräſident in die Verſuchung 
gerät, die Staatsforſtverwaltung feinen politiſchen Zwecken 
dienſtbar zu machen, ijt auch in Zukunſt bei allen Mei- 
nungsverſchiedenheiten über die Verwertung der Wald- 
erzeugniſſe, der Jagdnutzung und anderer forſtlichen Ver⸗ 
mögensobjekte die Entſcheidung durch ein Kollegium vor⸗ 
geſehen, dem der Oberforſtmeiſter und ſämtliche Regie⸗ 
rungs- und Forſträte angehören ſollen. 


ein beſonderes Dienſtabzeichen verliehen hat, hat 
man dies bei den zu Geheimräten ernannten Re⸗ 
gierungs⸗ und Forſträten vergeſſen. 


Schon ſeit Jahren iſt angekündigt worden, 
daß den Inſpettionsbeamten die ſelbſtändige Feſt⸗ 
ſtellung der jährlichen Wirtſchaftspläne überlaſſen 
werden ſolle, bisher hat man aber vergebens auf 
dieſe für Oberförſter, Inſpektionsbeamte und Ober⸗ 
forſtmeiſter wünſchenswerte Beſtimmung gewartet. 
Die Mitwirkung von zwei Regierungsforſtbeamten 
bei Feſtſtellung dieſer Pläne iſt wirklich über⸗ 
flüſſig. 


Die Etatspoſition „Werben und Ber- 
bringen von Holz und anderen 
Forſterzeugniſſen im Forſtwirt⸗ 
ſchafts jahre 1914“ iſt um 1 Mill. Mark 
mit Rückſicht auf die vom 1. Januar 1914 ab für 
alle land⸗ und forſtwirtſchaſtlichen Arbeiter be⸗ 
ſtehende Kranlenverſicherungspflicht erhöht worden. 


Ebenſo hat der Kulturfonds eine Erhöhung 
von 8 600 000 M. auf 9 290 000 M. (alſo um 
690 000 M.) erfahren, weil der bisherige Betrag 
zur Beſtreitung des dauernden Bedürfniſſes nicht 
ausreichte und außerdem mit der Kultivierung der 
forſtſiskaliſchen Moore ſchneller vorgegangen wer⸗ 
den ſoll. 


Eine weſentliche Erhöhung hat auch der Fonds 
zur Unterhaltung und zum Neubau 
der Gebäude ſowie für Beſchaf⸗ 
fung fehlender Gebäude (um 300 000 
Mark) auf 3 200 000 M. erfahren, weil ſich die 
Zahl der notwendigen Bauten von Dienſtgehöf⸗ 
ten durch die Schaffung von etatsmäßigen Forſt⸗ 
ſchreiberſtellen derartig geſteigert hat, daß der bis⸗ 
herige Fonds nicht ausreicht. An Dienſtge⸗ 
bäuden ſind vorhanden für Oberförſter 713 
(2 weniger wie 1913) und für Revierförſter und 
Förſter 3844 (12 mehr wie 1913). Die geringere 
Zahl der Oberförſterdienſtgehöfte iſt dadurch ver⸗ 
anlaßt worden, daß einige Oberförſterſtellen ein⸗ 
gezogen und anderen Bezirlen zugeteilt worden 
ſind; 1 Oberförſtergehöft iſt deshalb verkauft und 
1 vermietet worden. 


Der Reiſeloſtenfonds ift um 19 000 M. ctr- 
höht worden, wegen des Mehrbedarfs an Reiſe⸗ 
koſten für Oberförſter und Forſtaſſeſſoren zur Teil⸗ 
nahme an einmal im Jahre in 18 Gruppen unter 
Leitung der Oberforſtmeiſter ſtattfindenden forſt⸗ 


lichen Beſprechungen der Forſtverwaltungsbeam⸗ 


ien. Dieſe Beſprechungen find zunächſt verſuchs⸗ 
weiſe für die Jahre 1913—1915 eingerichtet. 


19˙ 


144 


III. Der Etat der landwirtſchaftlichen Verwaltung, einſchl. der Zentralverwaltung 
des Miniſteriums für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten. 


A. Dauernde Ausgaben. 


gegen den vorigen Etat. 


1. Miniſterium 2 004 390. M. + 37360 M. 

2. Oberlandeskulturgericht 168160 „ + 4060 „ 

3. Generalkommiſſionen 13304416 „ + 408 186 „ 

4. Banktechniſche Reviſoren ; 32700 „ ebenfoviel. 

5. Landwirtſchaftl. Lehranſtalten und ſonſtige wife. und b ec 

zwecke i 5036087 „ + 348377 „ 

6. Tierärztliche Hochſchulen und belegen f 6 609 885 „ + 1860 „ 

7. Förderung der Viehzucht ; 7635000 „ + 540000 , 

8. Förderung der Fiſcherei 562927 „ + 29 140 „ 

9. Landesmeliorationen, Moors, Deich⸗, ufer⸗ und Dunenweſen 4176880 „ + 202 659 „ 
10. Allgemeine Ausgaben 1805069 „ + 52000 „ 
B. Einmalige und außerordentliche Tusgasen 9711110 „ — 581060 „ 
C. Einnahmen T . ; 9959408 „ + 609 077 „ 


Von den einmaligen und außer or⸗ 
dentlichen Ausgaben find folgende zu 
erwähnen: 

a) Für E von ländlichen 
Stellen mittleren und kleineren 
Umfangs auf ſtaatlichen Grund⸗ 
ſt ü ck een: 280 000 M. 

b) Für Förderung der Land- und 
Forſtwirtſchaft in denweſtlichen 
Provinzen: 1045 000 M. 

Hiervon entfallen auf die Rheinprovinz 

420 000 M., auf Weſtfalen 205 000 M., auf 

Sachſen 120 000 M., auf Hannover 110 000 

M., auf Heſſen-Naſſau 100 000 M., auf 

Schleswig⸗Holſtein 40 000 M. und auf die 

Hohenzollernſchen Lande 50 000 M. Die Zus: 

wendungen werden immer nur unter der Vor⸗ 

ausſetzung mindeſtens gleicher Leiſtungen der 

Provinzial⸗ und Kommunalverbände und der 

gemeinſamen Verwendung der Fondsanteile 

des Staates und der beteiligten Verbände ge- 
leiſtet. 

c) Für Förderung der Land⸗ und 
Forſtwirtſchaft in den öſtlichen 
Provinzen: 1302 000 M. 


) Außerordentliche Verſtärkung 
des Fonds zur Ausführung des 
Geſetzes, betr. Schutzwaldungen 
und Wald ⸗Genoſſenſchaften 
(195 000 M.), ſowie zur Förderung 
der Wald⸗ und Wieſenkultur 
überhaupt: 20 000 M. 


= 


Tee EEE ꝶ—5äßsrsr—! — k ni—ů—ßjEʒgnůßs5ß̃s⸗( uẽtu ·⁊xßñlc„, 


e) Zu m Ausbau der hochwaſſerge⸗ 
fährlichen Gebirgsflüſſe in der 
Provinz Schleſien: 1570 000 M. 

f) Für Durchführung des öffent⸗ 


lichen Wetterdienſtes für Nor d 

deutſchland: 210 000 M. 

g) Förderung der Land⸗ und Forſt⸗ 
wirtſchaft im Eichsfelde, Regie- 
rungsbezirk Erfurt: 30 000 M. 

Die Zahl der Forſtbeamten im 
Landwirtſchaftli⸗chen Miniſterium 
beträgt: 1 Oberlandforſtmeiſter, 5 Landforſtmeiſter, 
2 Regierungs- und Forfträte, 2 Forſtaſſeſſoren. 

Zur Förderung der Fiſcherei ſind 
562 927 M. vorgeſehen, nämlich für Beſoldungen 
von 7 Oberſiͤchmeiſtern, 47 Fiſchmeiſtern uſw. 
109980 M, für Wohnungsgeldzuſchüſſe dieſer 
Beamten 11 120 M., für andere perſönliche Aus⸗ 
gaben (Remunerierung von Oberſiſchmeiſtern im 
Nebenamte, Fiſcherei⸗ und Schonrevieraufſehern 
uſw.) 98 077 M., für Dienſtaufwandsentſchädigun⸗ 
gen 51720 M., für Reife- uſw. Koſten 17 000 
Mark, für Unterhaltung der Dienſtwohnungen 
1560 M., für vermiſchte Ausgaben (Unterhaltung 
der Dienſtfahrzeuge, Unterhaltung und Betrieb 
der im Intereſſe der Fiſcherei errichteten Sturm⸗ 
warnungsſtellen, örtliche Bezeichnung der Schon⸗ 
reviere uſw.) 92 070 M., für die wiſſenſchaftliche 
Kommiſſion in Kiel zur Erforſchung der deut⸗ 
ſchen Meere im Intereſſe der Fiſcherei 15 000 
Mark, vermiſchte Ausgaben für das Inſtitut für 
Binnenfiſcherei am Müggelſee 16 400 M. und zur 
Hebung der Fiſcherei überhaupt 150 000 M. 
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Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


5 Beuicht 
über die 57. Uenſammlung des Zächſiſchen 
Rorſtvereins in Meißen vom 22.—25. Juni 1913. 


In der altehrwürdigen Markgrafenſtadt Meißen 
trat der Sächſiſche Forſtverein zu ſeiner 57. Ver⸗ 
ſammlung zuſammen. Der Vorſitzende, Herr Ge⸗ 
heimer Oberforſtrat Oberforſtmeiſter Dr. Neu⸗ 
meiſter⸗ Dresden eröffnete die Verſammlung am 
23. Juni mit einem Hoch auf den Landesherin 
als den Schirmherrn des ſächſiſchen Waldes; 
namens des Finanzminiſters verſichert Herr Mi⸗ 
niſterialdirektor Geheimer Rat Dr. Wahle das 
In ereſſe der Staatsregierung an den Beſtrebun⸗ 
gen des Vereins und betont, daß der Wald nicht 
nur Finanzobjekt, ſondern auch für die allge⸗ 
meine Volkswirtſchaſt und das Volkswohl in 
hygieniſcher, äſthetiſcher und etjifcher Hinſicht von 
größter Bedeutung ſei, und daß es darum gälte, 
die manchmal allerdings recht ungeſtümen Anſprüche 
des Publikums an den Wald ebenfalls tunlichſt 
zu befriedigen, ohne dabei deſſen wirtſchaftlichen 
Ertrag allzuſehr zu beeinträchtigen bezw. zu 
ſchädigen. Der Geſchäſtsführer, Herr Forſtmeiſter 
Ledig⸗Hohnſtein, weiſt u. a. auf die vom deu“ 
ſchen Forſtwirtſchaſtsrate ins Leben gerufene 
„Geſchäftsſtelle für Holzhandels⸗, Verkehrs⸗ und 
Zollangelegenheiten“ hin, deren Leitung in den 
Händen des Herrn Oberförſter a. D. Proſeſſor 
Dr. Mammen⸗Brandſtein bei Hof liegt. 

Die Verſammlung ging hierauf zur Erledigung 
der auf der Tagesordnung ſtehenden Verhand⸗ 
lungsgegenſtände über, deren erſter lautete: Die 
Verwendung der Sprengſtoffe in 
der Forſtwirtſchaft. 

Profeſſor Dr. Wislicenus⸗Tharandt wies als 
erſter Berichterſtatter einleitend auf die Tatſache 
hin, daß in allen Kultur⸗ und Induſtrieſtaaten 
ein Einſparen an mechaniſcher Arbeitskraft des 
Menſchen durch beſſere Ausnutzung der Natur⸗ 
kräfte und eine geſteigerte Nutzung ſeiner geiſti⸗ 
gen Kräfte beobachtet wird, in welcher Beziehung 
die jüngſten Kulturſtaaten Nordamerika und Ja⸗ 
pan im Begriff ſind, Europa zu überholen. 
Außer Waſſerkräften ſind Brennſtoffe und Spreng⸗ 
ſtoffe die dazu geeigneten Mittel, und letztere 
haben infolge der Fortſchritte der Technik bei 
ihrer Fabrikation auh in die land- und forſt⸗ 
wirtſchaſtliche Bodenkultur Eingang gefunden. 
Die Anfänge hierzu haben unſere deutſche Spreng⸗ 
ſtoffinduſtrie und ſpeziell die Nürnberger Cahücit⸗ 
werke gemacht; erſtere hat auch zuerſt gezeigt, wie 
einfach und ſicher die Arbeit der tiefgrün⸗ 
digen Bodenlockerung, der Anlage von Gräben 


und Wegen, der Stockrodung und Fällung uſw. 
geleiſtet werden kann. 

Die ſogenannten „Sicherhe'tsſprengſtoffe“ wur- 
den urſprünglich zur Verhütung der „ſchlagenden 
Wetter“ im Kohlenbergwerksbetrieb konſtruiert; 
ſie führen die verſchiedenſten Namen, Romperit⸗ 
C, Ammoncahücit uſw. und find gegen medani- 
ſchen Stoß, Reibung, gegen Hitze, ſogar gegen 
die Flamme faſt unempeindlich; fie beſtehen haupt- 
ſächlich zu 65 bis über 90% aus Ammonium- 
nitrat oder Ammonſalpeter, einem an ſich harm⸗ 
loſen, nicht exploſiblen Stoff, der durch eine kleine 
Menge von Dynamit und Knallqueckſilber zur 
Exploſion gebracht wird. Hierdurch wird es er⸗ 
möglicht, einzelne zuverläſſige Wa'darbeiler zu 
Sprengmeiſtern heranzubilden und die teure 
Menſchenarbeit beim Roden uſw. weſentlich zu 
verringern. Wenn auch die Koſten noch recht 
hoch ſein mögen, empfiehlt der Redner, ſeitens 
der forſtlichen Verſuchsanſtalt Verſuche im gro- 


ten mit ſolchen Sicherheitsſprengſtofſen anzu- 


ſtellen. 


Proſeſſor Groß- Tharandt als Mitbericht- 
erſtatter referiert über praktiſche Verſuche mit 
Sprengſtoffen in der Forſtwirtſchaft, beſonders 
auf Tharandter Revier, wobei er das Dynamit, 
da deſſen allgemeiner Anwendung, beſonders 
auch in forſtlichen Betrieben, ſeine Gefährlichkeit 
in der Handhabung und ſeine Empfindlichkeit 
gegen Froſt entgegenſtehen, ausſchließt und ſich 
nur auf die ſogenannten Sicherheitsſprengſtoffe 
Ammoncahüci, Donerit, Perſalit, Romperit, 
Siegenit, Weſtfalit, Permonit, Dynoman uſw. 
beſchränkt. 

Erleichtert wird deren Anwendung nicht nur 
durch ihre Indifferenz gegen Feuchtigkeit, ſon⸗ 
dern u. a. auch durch ihren bequemen Bezug als 
gewöhnliches Stück- oder Eilgut ohne jedweden 
Zuſchlag; nötig find lediglich ein Erlaubnisſchein 
und die Befolgung der Aufbewahrungsvor⸗ 
ſchriften. 

Die Tharandter Verſuche mit Donerit, Rom⸗ 
perit, Weſtfalit und Perſalit wurden vorgenom⸗ 
men zu Stockrodungen, zu Geſteinsſprengungen 
und zu Bodentieflockerungen, wobei der Ber- 
gleichbarkeit ſolcher Verſuche die Verſchiedenartig⸗ 
keit des Bodens und der Wurzelbildung unge⸗ 
mein hindernd im Wege ſteht. Redner war des⸗ 
halb auch noch nicht in der Lage, einem der 
verwendeten Sprengmittel einen unmittelbaren 
Vorzug einzuräumen. Bei der Stockrodung kommt 
es vor allem darauf an, ob es ſich in erſter 
Linie darum handelt, die Stöcke aus dem Bo⸗ 


den zu bejeitigen (wie z. B. bei Wege- 
bauien) oder das Stockholz nutzbar zu 
machen. Im erſteren Falle, wo es alſo auf 
ſchnelle Ausführung ankommt, ſind die Sicher⸗ 
heitsſprengſtoffe zweifellos berufen, die teure und 
anſtrengende Handarbeit zu erſetzen; die Wͤrkung 
ſelbſt und auch die Koſten hängen naturgemäß 
von einer ganzen Reihe von Umſtänden ab. 
Weniger günſtig ſcheint ſich das Ergebnis im 
zweiten Falle zu ſtellen, wo die Stöcke um ihrer 
ſelbſt willen gerodet werden ſollen, da hierbei 
fich weſentlich höhere Aufbereitungskoſten für 
1 rm Stockholz und eine geringere Aug- 
beute ergeben. Bei der Verwertung jo gewon- 
nenen Stockholzes iſt zweifellos ein Mindererlös 
gegenüber handgerodetem zu beobachten; die 
Stöcke „ſcheinen nicht“, d. h. ſind alſo nicht recht 
anjemlid, die Raumme er haben weniger Feſt⸗ 
gehalt uſw.; bei beſtehender Rüſſelkäſergeſahr iſt 
zu beachten, daß bei der Sprengung mehr 
Wurzeln im Boden zurückbleiben. 

Referent will ſich aber nicht als prinzipieller 
Gegner der Sprengſtoffanwendung äußern, wenn 
er auch die dagegen beſtehenden Bedenken nicht 
verſchweigt; er erkennt den Nutzen derſelben voll 
und ganz an, wo genügende Arbeitskräfte zur 
Stoclrodung fehlen, beſonders wo es ſich um 
möglichſt ſchnelle Räumung von Schlagflächen 
handelt. Er weiſt weiter auf einige gutgelungene 
Verſuche, ganze ſtehende Bäume zu fällen, hin, 
wobei als Nachteil das Zerſplittern der St mme 
ein gut Stück von unten nach oben hinauf her⸗ 
vorzuheben ift, was aber durch Anwendung ge- 
ringerer Mengen von Sprengſtoff, die auch noch 
vollkommen genügen, ſich vermeiden läßt. 

Die Verſuche von Sprengungen in Stein- 
brüchen haben dagegen weniger befriedigt, da der 
klüftige Porphyr weniger dazu geeignet iſt als 
harte maſſive Geſteine. Eine gute Anwendungs⸗ 
möglichkeit bietet jih aber für das Sprengen von 
großen Seinen, deren Entfernung ſich z. B. 
bei Wegebauten, bei Errichtung von Kamp⸗ 
flächen uſw., wünſchenswert macht. 

Weiter ſind die ſehr befriedigenden Erfolge 
bei Tieflockerung des Bodens, z. B. für Kamp⸗ 
anlagen auf ſtrengem Boden, bei Durchbrechung 
beſonders harter Schichten im Untergrunde (Ort⸗ 
ſtein) zu verzeichnen, wenn auch die Koſten noch 


recht hohe ſind und in der Forſtwirtſchaft für 
derartige Ausführungen weniger Gelegenheit iſt 


als in Landwirtſchaft und Gartenbau. End'ich 
berichtet Redner über die recht ſchätzenswerte 
Verwendung der Sicherheitsſprengſtoſſe für Her⸗ 
ſtellung von Pflanzgruben, beſonders für größere 
Heiſtern und Straßenbäume, wobei als beionde- 
rer Vorteil hervorzuheben iſt, daß die Erde im 
großen Umkreiſe gelockert wird, ſodaß ſich keine 
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harten, glatten, dem Eindringen der Wurzeln 
Widerſtand bietenden Pflanzlochwände bilden. 

Die Ren abilitätsfrage bei Anwendung ſolcher 
Sprengſtoffe wird ſich um ſo ginſtiger ſtellen, je 
mehr der Preis der menſchlichen Arbeit ſteigt 
und je niedriger derjenige der Sprengſtoffe ſich 
infolge vermehrten Verbrauchs ſtellt. Anfäng⸗ 
liche Mißerfolge dürfen nicht abſchrecken. Die 
Waldarbeiter werden bald bei genügender An⸗ 
leitung die nötige Uebung erlangen, weshalb 
Referent zum Schluſſe empfiehlt, einmal auf je⸗ 
dem Revier ein oder mehrere zuverläſſige Arbei⸗ 
ter in der Sprengtechnik beſonders ausbilden 
zu laſſen, und dann größere von den Arbei⸗ 
tern auf deren eigene Rechnung ausgeführie 
Verſuche anzuſtellen, da ſolche im kleinen nicht 
genügen, um die Rentabilitätsfrage einwandfrei 
zu löſen. f 

An der Debatte beteiligten ſich die Herren 
Dr. Kater, Vertreter der Cahücitwerke-Nürn⸗ 
berg, Oberförſter Nietſchke-Rechenberg, Geheimer 
Rat Dr. Wahle, Oberforſtmeiſter Lommatzbech⸗ 
Eibenſtock, Geheimer Oberſorſtrat Dr. Neumeiſter, 
Profeſſor Dr. Mammen, Forſtmeiſter Feucht⸗ 
Kleinröhrsdorf. | | 

Hierauf beſpricht Herr PBrofellov Dr. Bater- 
Tharandt die Anſprüche der Fichte an 
den Standort, ein Thema, das ſich auf 
ſeine im Tharandter bodenkundlichen Inſtitut 
ausgeführten Unterſuchungen ſtützt und dabei un⸗ 
miitelbar mit den Tagesfragen der Praxis zu- 
ſammenhängt. Wenn der Standort einer Pflanze 
nach Lage, Klima und Boden beſchrieben wird, 
ſo iſt die Lage zwar aus wirtſchaſtlichen und 
anderen Gründen wiſſenswert, für die Pflanze 
ſelbſt konimt fie aber unmittelbar nicht in Be- 


tracht; letztere wird vielmehr nur vom örtlichen 


Klima und vom Boden im Bereiche ihrer Wur⸗ 
zeln beeinflußt. Die Anſprüche einer Pflanze an 
ihren Standort ſetzen fih daher nur aus Anſprü⸗ 
chen an das Klima und aus ſolchen an den 
Boden zuſammen. Klima und Boden ſind an 
ſich gleich wichtig. Je nach der beſonderen Frage⸗ 
ſtellung kann jedoch die eine oder die andere der 
durch dieſe beiden Worte bezeichneten Reihen 
von Eigenſchaſten der Standorte wichtiger, ja 
allein ausſchlaggebend ſein. Fragt man z. B. 
nach dem Verbreitungsgebiet einer Pflanze, ſo 
treten die klimatiſchen Eigenſchaſten als beſtim⸗ 
mend hervor. Liegt aber die Frage vor, an 
welchen Orten einer klimatiſch gleichartigen Ge⸗ 
gend ihres Verbreitungsgebietes eine Pflanze gut 
gedeiht, dann gibt der Boden den Ausſchlag. Bei 
dem zur Beſprechung geſtellten Thema behandelt 
Referent eine Frage erſter Art, nämlich: kann 
die Fichte in allen Gegenden Sachſens dauernd 
gedeihen? Heinrich Mayr war bisher der ein⸗ 
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zige forſtliche Schriftſteller, 
klimatiſchen Standortsbedingungen der Wald⸗ 
bäume feſtzuſtellen; Referent verſucht, Mayr's 
Anſchauungen für einen beſtimmten Baum und 
für ein beſtimmtes Gebie‘, nämlich für die Fick te 
in Sachſen, durchzuführen. Falls ſolche Verſuche 
allmählich in größerer Zahl vorliegen, kann dies 
dazu beitragen, die Kenntniſſe von den klimati⸗ 
ſchen Anſprüchen der Waldbäume zu vertiefen. 
An der Hand reichen ſtatiſtiſchen Materials ent⸗ 
wickelt Referent die Anſprüche der Fichte an das 
Klima und im Zuſammenhang damit das Klima 
von Sachſen und kommt zu folgenden Schluf⸗ 
folgerungen: 

1. Die Alpen weiſen die von Mayr für das 
Fichtenoptimum (gemeint iſt die europäiſche Fichte) 
angegebenen Verhältniſſe auf. 

2. Die Jahresmittel der meteorologiſchen Pe- 
obachtungen (Temperatur und Niederſchläge) 
allein ſind behufs Darſtellung der Abhängigkeit 
der Pflanzen vom Klima völlig ungenügend. 

3. Die Temperatur iſt für die Verbreitung 
der Pflanzen wet beſtimmender als der Nieder⸗ 
ſchlag. 

4. Die Jahrestemperatur des natürlichen 
Fichtengebietes beträgt nach Mayr 3—7 0. Dar- 
nach gehören in Sachſen die ungefähr 300 m 
und höher gelegenen Teile zum Fichtengebiet. 

5. Die günſtigſte Temperatur herrſcht in 
Sachſen zwiſchen ca. 450 und 650 m; die höher 
gelegenen Orte ſind für das Optimum zu kalt, 
was jedoch in Sachſen für das Gedeihen der 
Fichte belanglos iſt, die niedriger gelegenen zu 
warm. Mit der abnehmenden Meereshöhe nimmt 
die Wärme zu und ſomit das Gedeihen der 
Fichte ab. 

6. Die Frage, inwiefern die Sommer empe⸗ 
ratur Sach'ens den Anſprͤchen der Fichte qe- 
nügt, iſt annähernd dahin zu beantworten, daz 
ſich die über 150 m liegenden Gegenden für die 
Fichte eignen, die tiefer gelegenen jedoch wärmer 
ſind, als für die Fichte auf die Dauer zuträg⸗ 
lich iſt. 

7. An Kältegraden verträgt die Fichte nach 
Mayr bis — 350. Die Tiefſtwerte der Tempe⸗ 
ratur (— 31,8 0) bleiben in Sachſen ober⸗ 
halb dieſes Grenzwertes. 

8. Die Fichte verlangt für ihr günftigftes 
Gedeihen eine mittlere relative Feuchtigkeit von 
5% in den Monaten Mai bis Auguſt. Aus den 
bisherigen Feuchtigkeitsbeobachtungen können in 
dieſer Hinſicht ſür Sachſen noch keine Schlüſſe 
gezogen werden. 

9. Die mittlere Höhe der Niederſchläge des 
zweiten Dritteljahres foll für die Fichte 600—800 
mm betragen. In Sachſen wird die niedere 
Grenze von 600 mm vielerorts nicht erreicht; 


der verſuchte, die 


nenen Linien 


dieſe Gebiete werden vom Redner genau angege⸗ 


| ben. 


10. Die Betrachtungen des ſächſiſchen Klimas 


haben alſo dazu geführt, 2 Linien zu ziehen, 


welche die Möglichkeit des Heranwachſens forſt⸗ 


lich brauchbarer Fichtenbeſtände nach Norden be⸗ 
grenzen; dieſe Linien zeigen, daß die beiden un⸗ 


terſuchten Urſachen, die ein günſtiges Wachstum 


der Fichte verhindern, nämlich zu große Wärme 


und zu geringer Niederſchlag, in dem niedrigſten 


Teile Sachſens räum ich nahezu in gleicher Weiſe 


auftreten. Es iſt deshalb ſehr wahrſcheinlich, daß 
dieſe Grenzen für die Entwicklung der Fichte tat⸗ 
ſächlich bedeutungsvoll ſind. Hiermit ſtimmt über⸗ 
ein, daß dieſe aus meteorologiſchen Daten gewon⸗ 
in überraſchend nahekommender 
Weiſe jener Linie entſprechen, welche als die 
wahrſcheinliche Nordgrenze der natürlichen Ver- 
breitung der Fichte aus dem Beſunde der Wald- 
beſtände und dem Studium der Akten gefolgert 
worden ift. Die Fichtenbeſtände in den ihnen 
nicht zuſagenden Lagen Sachſens zeigen in der 


Tat ein wenig befriedigendes Ausſehen. 


An der Debatte beteiligten ſich die Herren 


| Geh. Oberforſtrat Dr. Neumeiſter und e 


meiſter Augſt⸗Schandau. 


Hierauf berichtet Herr Oberförster Boli- 
Tharandt über Aufbau, Tätigkeit und Ziele des 
feit 1912 in Sachſen beſtehenden Aus ſchuſ⸗ 
ſes für Vogelſchutz. Auf eine in der 45. 


Geſamtſitzung des Landeskulturrates (April 1907) 


erfolgte Anregung wurden auch von Sachſen 3 
Herren zum Studium der Seebacher Vogelſchutz⸗ 
einrichtungen des Herrn v. Berlepſch entſandt, 
auf deren Berichte hin das Finanzminiſterium 
unterm 23. November 1907 eine General-Verord⸗ 
nung erlie?, des Inhaltes, in den Staatsforſt⸗ 
revieren dem Vogelſchutz mehr als bisher Rech⸗ 
nung zu tragen. Unter den Beamten kamen 
Vogelſchutzvorſchriften zur Verteilung, die Stu⸗ 
dierenden in Tharandt wurden auf die Beſtre⸗ 
bungen hingewieſen, Vogelſchutzgehölze angelegt 
und auch ſonſt Mittel für praltiſchen Vogelſchutz 
bewilligt. 


Der Vortrag des Freiherrn v. Gebſattel auf 
dem am 27. und 28. Mai 1910 zu Charlotten⸗ 
burg abgehaltenen 1. Deutſchen Vogelſchutztag 
gab auch für Sachſen neue Anregungen, indem 
das Miniſterium des Innern den Landeskultur⸗ 
rat beauftragte, über dieſe Frage zu beraten. 
Letzterer beſchloß in ſeiner 51. Geſamtſitzung 
(Oktober 1911) nach dem Reſerat des Herrn Geh. 
Oberſorſtrates Dr. Neumeiſter die Staatsregie⸗ 
rung zu erſuchen, 

1. eine beſondere Vogelſchutzkommiſſion zu be⸗ 

rufen, | 
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2. dieſe mit der Vorlegung eines Arbeitsplans 

zu beauftragen und 

3. die erforderlichen Geldmittel zu bewilligen. 

Im Januar 1912 wurde dieſe Kommiſſion kon⸗ 
ſtituiert; ſie ließ durch Mitglieder beſonders die 
innere Organiſation des ſtaatlichen Vogelſchutzes 
in Heſſen und Bayern erforſchen und ſtellte dem⸗ 
gemäß ihr Arbeitsprogramm auf, für deſſen Durch⸗ 
führung in Tharandt ein techniſcher Sachverſtän⸗ 
diger und ein Vogelwart angeſtellt wurden. Das 
Hauptziel der Tätigkeit iſt neben dem Wecken des 
Sinnes für Vogelſchutz in weiteſten Kreiſen die 
Heranbildung von örtlichen Sachverſtändigen. Die 
Mittel hierzu ſind Vorträge und Lehrgänge für 
Vogelſchutz, Schaffung einer Sammlung und prak⸗ 
tiſch durchgeführte Schutzmaßnahmen in Tharandt, 
Erteilung techniſcher Ratſchläge uſw. Bisher 
wurden 3 Vogelſchutzkurſe mit im ganzen 50 Teil⸗ 
nehmern abgehalten; ſie ſind aus theoretiſchen 
Vorträgen und praktiſchen Vorführungen zuſam⸗ 
mengeſetzt. Außerdem ſanden 12 Vorträge und 
23 Beratungen ſtatt. Die Mittel wurden, ſoweit 
ſie nicht die Staatskaſſe übernahm, durch Werbe⸗ 
ſchreiben erlangt. Mit einem Appell an alle Vo 
gelſchutz⸗Intereſſenten, die Tharandter Einrichtun⸗ 
gen recht fleißig zu benutzen, ſchloß Redner ſeine 
Ausführungen und zeigte noch einen kleinen, von 
ihm erfundenen elektriſchen Apparat vor, der zur 
Erleuchtung und Beſichtigung des Innern der 
Niſthöhlen durch das Flugloch dient und auf dieſe 
Weiſe eventuell das Abnebomen der Deckel über- 
flüſſig macht. 

Im Anſchluſſe hieran führt Herr Revierför⸗ 
ſter Winter⸗Biensdorf das Modell einer von ihm 
verbeſſerten Futterdoſe vor. 

Am 2. Sitzungstage reſerierte zunächſt Herr 
Prof. Dr. Wislicenus⸗Tharandt über die Ver⸗ 
ſuche über künſtliche Abgasſchäden 
im neuen Rauchverſuchs haus zu 
Tharandt, worauf Herr Proſeſſor Dr. Ne- 
ger⸗Tharandt einen Vortrag über die daſelbſt 
ausgeführten pflanzenphyſiologiſchen Verſuche hielt. 
Beide Vorträge waren reich mit Lichtbildern illu⸗ 
ſtriert. 

Einleitend weiſt Herr Profeſſor Wislicenus 
darauf hin, daß trotz aller Bemühungen die 
Rauchſchadenfrage noch keineswegs endgültig ge⸗ 
löſt fei, wenn auch gewiſſe Er’olge zu verzeich⸗ 
nen ſeien. Die Preisausſchreiben in Sachſen 
(7. Auguft 1908) und Nordamerika haben zu fei- 
nem Reſultat geführt. Auf Grund von 2 Denk⸗ 
ſchriften des Redners (November 1910) hat das 
Finanzminiſterium Mittel einerſeits für techniſche 
Abwehrverſuche und andererſeits ſür das Tha⸗ 
randter Rauchverſuchshaus bereitgeſtellt. Redner 
berichtet über die Einrichtungen und den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zweck und Plan dieſes Verſuchshau— 


ſes und teilt im Anſchluß hieran die wichtigſten 
Ergebniſſe der angeſtellten Verſuche mit. Die zu 
löſenden Fragen berühren in gleicher Weiſe das 
Arbeitsbereich des techniſchen und Pflanzenchemi⸗ 
ter? wie des Pflanzenphyſiologen und Patho- 
logen. Großes Gewicht wurde darauf gelegt, 
daß das benutzte Pflanzenmaterial ſtets in nor⸗ 
malen Geſundheitszuſtande zur Verwendung kam. 
Redner verbreitet ſich über das Weſen der Rauch⸗ 
ſchäden, über die Verdännungsgrenze, bis zu der 
die ſchweflige Säure noch ſchadet, und über die 
Wielerſche Rauchſchadenhypotheſe. Die Tha⸗ 
randter Verſuche ſollten zur Klärung der Schä⸗ 
denvorgänge ſelbſt dienen und erſtreckten ſich auf 
die Reſiſtenz der Fichte bei ruhender und tätiger 
Aſſimilation, auf die Beeinträchtigung weiterer 
wichtiger Lebensfunktionen der Pflanzen durch 
SO:, auf die vermeintliche Hemmung der Tran- 
ſpiration durch SO., auf die Bedeutung der 
Spaltöffnungen und der Epidermisſchichten für die 
Aufnahme der gasförmigen und flüſſigen Gifte, 
endlich auf die chemiſchen Giftwirkungen auf die 
Subſtanz des Chlorophylls und des Plasmas. 

Redner hat bereits früher nachgewieſen, daß 
für das Zuſtandekommen einer Rauchbeſchädigung 
lediglich der Aſſimilationsvorgang entſcheidend iſt, 
d. h. daß bei ruhenden Aſſimilation, im Winter alfo 
dauernd, im Sommer während der Nacht, die Pflan⸗ 
zen nahezu völlig unempfindlich gegen SO, find. 
Darin liegt die weſentliche Aufklärung des Rauch⸗ 
ſchädigungsvorganges und der Tatſache, daz SO, 
ein ſpezifiſches Pflanzengift iſt. Und che⸗ 
miſch iſt der Vorgang aus der Eigentümlichkeit 
der Aldehyde er.lärbar, daß letztere bei Gegen- 
wart von SO, die Fähigkeit, in Kohlenhydrate 
überzugehen, verlieren. 

Dieſe wiſſenſchaftlichen Grundlagen der Rauch⸗ 
ſchädenfrage nochmals nachzupraäfen und dabei 
vielleicht noch tiefer einzudringen, war der Zweck 
des neuen Rauchverſuchshauſes, deſſen Konſtruk⸗ 
tion mit Hilſe von Lichtbildern erläutert wird. 

Von den Verwiuchsergebniſſen, die unzweifel⸗ 
hafte Beſtätigungen und zum Teil wichtige neue 
Aufſchlüſſe gebracht haben, wurden nur die wich⸗ 
tigſten mitgeteilt: 


1. Das Krümmen der Neutriebe infolge aku⸗ 


ter Giftwirkung, was oft fälſchlicherweiſe mit 
Froſtſchaden verwechſelt wird. 
2. Kein Rauchſchaden ohne aſſimilatoriſche 


Tätigkeit (alſo während der Nacht und während 
der Vegetationsruhe). 

3. Sehr empſindlich erwieſen ſich Weymouths⸗ 
kiefer, Sitkafichte und weichnadelige Colorados 
Douglaſie. 

4. Die Aetzſchäden durch wäſſerige Löſungen 
der Schwefelſäure ſpielen eine nur ganz unterge⸗ 
ordnete Rolle. 
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5. Die Wirkung der SO, als ſpeziſiſches 
Pflanzengift iſt derartig, daß die bisher ange⸗ 
nommene Schädlichkeitsgrenze ganz ungeheuer hin⸗ 
ausgerückt werden muß. 

6. Die winterlichen Beſchädigungen zeigen 
einen etwas anderen Charakter als die typiſch 
ſommerlichen Schäden. 

7. Verſchiedene Wirkungen bei den verſchiede⸗ 
nen Nadelhölzern und Laubhölzern; Tanne und 
Coloradofichte erweiſen ſich widerſtandsfähiger als 
Fichte; Reſiſtenzreihe bei Laubhölzern: Birke 
(am wenigſten widerſtandsfähig), Eſche, Linde, 
Hainbuche, Buche (am widerſtandsfähigſten). 

8. Fluorſilicium zeigte in ſeiner Wirkung 
auf Fichte die gleichen Erſcheinungen wie SO 2; 
Blattpflanzen und ſelbſt die rauchharte Eiche, ſo⸗ 
wie Ahorn und Buche waren ſofort über die ganze 
Blattfläche abgetötet, ſodaß bei ihnen die Wir⸗ 
kungen im Vergleiche zu SO, viel ſtärkere find. 

Zu augenblicklich praktiſchen Erfolgen bezüg⸗ 
lich zu ergreifender Vorſchriften für die Induſtrie, 
in welchem Grade der in die Luft gelaſſene Rauch 
ſäurehaltig ſein darf, haben die Verſuche noch 
nicht geführt, doch hofft Redner, daß es noch da⸗ 
zu kommen werde. 

Herr Profeſſor Dr. Neger hielt es für nötig, 
folgende Probleme über die Rauchwirkung auf die 
Vegetation durch weitere Unterſuchungen zu för⸗ 
dern: 

a) Eintrittswege für die ſchweflige Säure. 

b) Einfluß der ſchwefligen Säure auf die Vor⸗ 
gänge der Waſſerdurchſtrömung durch die 
Pflanze. 

c) Einfluß der ſchwefligen Säure auf die Aſſi⸗ 
milationsfähigkeit. 

d) Aetzwirkung der flüſſigen Säure auf die 
Vegetations organe. 

ad a) Früher nahm man an, daß die Spalt⸗ 
öffnungen der immergrünen Nadelhölzer andau⸗ 
ernd geſchloſſen ſeien, darum keine Gaſe aufneh⸗ 
men könnten. Referent fand im Gegenſatz dazu, 
daß dies nicht zutrifft. Die Beweglichkeit dieſer 
Spaltöffnungen konnte er auf einem direkten 
(nämlich durch Infiltration) und einem indirekten 
Wege (letztere Methode gründet ſich auf den ſog. 
ſpezifiſchen Tranſpirationsverluſt) nachweiſen. Der 
Grad der Beweglichkeit nimmt mit zunehmendem 
Alter der Nadeln ſehr ab, derartig, daß der 
Spaltöffnungsſchluß welkender Triebe um ſo 
vollkommener zuſtande kommt, je älter der betr. 
Nadeljahrgang ift. Dadurch werden auch gewiſſe 
Erſcheinungen bei Raucherkranlungen verſtändlich, 
3. B. die verſchieden große Empfindlichkeit der 
Pflanzen gegenüber Rauchgaſen bei feuchtem und 
trockenem Wetter (bei erſterem öffnen ſich die 
Spaltöffnungen weiter und laſſen daher mehr 
802 eintreten). Somit ſind zweifellos bei allen 
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Pflanzen, alſo auch bei den Nadelhölzern die 
Spaltöffnungen die Eintrittspforten für alle Gafe. 
alfo auch für SO}. ' 3 

ad b) Die Erſcheinung der Injektion an 
rauchkranken Blättern kann keinesfalls auf eine 
Stauung des Saftſtromes zurückgeführt werden, 
da injizierte Blätter einen gleich hohen, oft ſo⸗ 
gar einen niedrigeren Waſſergehalt aufweiſen als 
geſunde (nicht infiltrierte), d. h. alſo bei rauch⸗ 
kranken Sproſſen iſt die Waſſerabgabe relativ be⸗ 
trächtlich, die Waſſeraufnahme dagegen ſehr ge⸗ 
ring, wodurch Vertrocknung eintritt. 

ad c) Die Sachsſche Jodprobe als Maß⸗ 
ſtab der Aſſimilation verſagt bei den Nadelhöl⸗ 
zern, da die Ableitung der Aſſimilattonsſtärke 
aus den Nadeln überaus langſam erfolgt; nur in 
den Wintermonaten find fie ſtärkefrel. 

Referent beſtätigt die Unterſuchungen von Pro⸗ 
feſſor Wislicenus, daß die SO, bei mäßiger 
Konzentration nur für aktive (aſſimilierende) Ge⸗ 
webe ein gefährliches Gift iſt, während im Ruhe⸗ 
zuſtand befindliche Aſſimilationsorgane, alſo im 
Winter, keine weſentliche Schädigung erfahren. 

Der gleiche Unterſchied zeigte ſich, wenn im 
Dunkeln befindliche Pflanzen mit kräftig beleuch⸗ 
teten verglichen wurden. 

Man kann daher geradezu jagen, die SO, 
iſt ein Reagens auf Aſſimilation, indem nur 
ſolche Pflanzen, die ſich im Zuſtande tätiger 
Aſſimilation befinden, durch SO, geſchädigt wer⸗ 
den. Hierdurch wird erklärlich, warum junge 
Nadeln und Triebe im Frühjahr und Herbſt im 
Gegenſatz zu alten durch SO, geſchädigt werden, 
da ſie bei Beginn der Vegetationstätigkeit früher 
zur Aſſimilation erwachen und dieſelbe gegen 
en der Vegetationsperiode auch länger fort⸗ 
etzen. 

ad d) Das weſentliche Reſultat der Benet⸗ 
zungsverſuche mit Löſungen verſchiedener Kon⸗ 
zentration von SO, und HSO, fit: 

a) daß die im Win 'erzuſtand befindlichen 
Zweige viel widerſtandsfähiger ſind als 
ſolche im Zuſtand lebhafter Vegetation, 

B daß die Schwefelſäure, welche nur äußer⸗ 
lich als ätzendes Gift wirkt, viel weniger 
ſchädlich iſt als gleichkonzentrierte wäſſrige 
ſchweflige Säure, aus welcher fortwährend 
SO, frei wird, die dann durch die Spalt 
öffnungen in das Nadelinnere eindringt, 
daß Schwefelſäure ſelbſt in verhältnismäßig 
hohen Konzentrationen wenig oder garnicht 
ſchädlich iſt, außer bei langandauernder 
Wirkung, 
daß gegenüber gleichen Konzentrationen von 
H,SO, die Tanne weitaus empfindlicher tft 
als die Fichte, und endlich 
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c) daß bei der Tanne die jüngſten Nadeln 
(außer den neugebildeten) viel widerſtands⸗ 
fähiger ſind als ältere. 

Unzweifelhaft ſtehen viele Erſcheinungen, die 
an rauchkranklen Bäumen beobachtet wurden, mit 
dieſen Verhältniſſen in Beziehung. — 

Die Sicherſtellung des Waſſer⸗ 
bedarfs des Waldes behandelten die 


1 
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Herren Profeſſor Dr. Vater und Oberforſtmeiſter 
Lommatzſch, erſterer vom naturwiſſenſchaftlichen, 
insbeſondere bodenkundlichen Standpunkte aus, 
indem er an ſeinen früheren, vor dem Verein 
gehaltenen Vortrag ergänzend anknüpfte, letzterer, 
indem er die ſeitens der Forſtwirte zu ergreifen⸗ 
den techniſchen Maßnahmen beſprach. 
(Schluß folgt.) 


Notizen. 


A. Forſtliche Studien reiſe nach Deutſch⸗Oſtafrika. 


Die Herren Oberforfimeifter Fricke, Profeſſor Dr. 

Büsgen und Profeſſor Dr. Rhumbler werden im Herbſt 
d. J. mit 10—12 Studierenden der Forſtakademie Münden 
und einigen älteren Forſtbeamten eine forſtliche Studien⸗ 
1915 in die Waldungen unſerer e Kolonie 
unternehmen. Der Zweck der Reiſe iſt die Beſichtigung 
urwüchſiger Waldbeſtände, welche unter den verſchieden⸗ 
ten Klima- und Bodenverhältniſſen — vom tropiſchen 
egenwalde bis zur Baumgrenze im Hochgebirge 
aufgewachſen ing und daher über den Einfluß äußerer 
Umſtände auf die Waldentwicklung Aufſchluß geben. 
Ferner ſollen die von deutſchen Forſtleuten in den letz⸗ 
ten Jahren angelegten Kulturen, Forſtgärten, Verſuche 
mit natürlicher Verjüngung, geregelte Holzfällungsbe⸗ 
triebe, Holzbringungsanſtalten, Sägewerke und ähnliches 
beſichtigt werden. 

Daneben wird Gelegenheit geboten werden, teils 
durch Beſuch der eee in Daresſalam, teils 
durch Beſichtigung von Anlagen im Lande ſelbſt, ſich 
über deren Betriebe, Viehzucht, Handel und Induſtrie, 
Pn ethnographiſche, politiſche Verhältniſſe, über 

flanzen⸗ und Tierwelt dieſer höchſt wertvollen Kolonie 
zu unterrichten, um nach der Heimreiſe koloniales In— 
tereſſe und Verſtändnis auf weitere Kreiſe in der Geis 
mat übertragen zu können. 

Die Abreiſe von Neapel findet am 14. Auguſt, die 
Ankunft in Daresſalam am 2. September ſtatt. T 
rend eines vierwöchentlichen Aufenthaltes in der Kolonie 
fol eine Fahrt mit der Mittellandbahn nach dem Ulu- 
gurugebirge (Forſtbezirk Morogoro), vielleicht auch noch 
darüber hinaus durch den Buſchwald und Trockenwald 
bis nach Tabora gemacht werden. Der zweite Teil der 
Studienreiſe geht von Tanga aus mit der Nordbahn 
nach Oft: und Weſtuſambra (botaniſche, land- und forſt⸗ 
wirtſchaftliche Verſuchsſtation in Amani, Schume-Wald 
mit Sägewerk von Wilkens u. Wieſe) und ſchließlich 
nach dem Kilimandjaro. 

i ſind überflüſſig, da die zu beſuchen⸗ 
den Gegenden durch Eiſenbahnen ſchon ausreichend auf⸗ 
geſchloſſen ſind und hier Wohnhäuſer, z. T. gute Hotels 
zum Uebernachten zur Verfügung ſtehen. Die Exlkurſion 
beſucht hauptſächlich Gebirgsgegenden mit geſundem 
Klima, ſo daß die Gefährdung der Reiſenden durch 
Tropenkrankheiten ſehr gering it. Zur Ausübung der 
Jagd auf Großſwild (Löwen, Elefanten, Flußpferden 
uſw.) wird ſich den Exkurſionsteilnehmern feine Ge⸗ 
legenheit bieten, daher Jagdwaffen en Rück⸗ 
ſicht auf die ſehr hohen Zölle — gar nicht mitgenommen 
werden ſollen. i 

Etwa am 20. Oktober wird die Reiſegeſellſchaft wie- 
der in Neapel eintreffen. Die Geſamtkoſten der Reiſe 
werden „bei beſcheidenen“ Anſprüchen 1 700 M. betragen. 

Deutſche Forſtleute und Waldbeſitzer, welche Nei⸗ 
gung haben ſollten, ſich der Reiſe anzuſchließen, werden 
u en, fih mit dem Unterzeichneten in Verbindung zu 
etzen. 

Hann.⸗Münden, den 5. Februar 1914. 

gez. Conrad, 
Königlicher Forſtaſſeſſor, 
Oberleutnant im Reit. Feld jägerkorps, 
Aſſiſtent des Herrn Oberforſtmeiſters Fricke. 


| 
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B. II. Allgemeine Deutſch⸗Oſtafrikaniſche 
Zaudesansfkellung. 


Auf der im Auguſt d. J. in Daresſalam ſtattfinden⸗ 
den Ausſtellung werden unter anderem auch Forſiwirt⸗ 
ſchaft, Jagd und Fiſcherei in einer beſonderen Unter⸗ 
abteilung vertreten ſein. 

Firmen, die ſich mit der Fabrikation und dem Ver⸗ 
trieb von Geräten, Werkzeugen und Maſchinen befaſſen, 
die im forſtlichen Betrieb Verwendung finden, bietet t 
dadurch Gelegenheit, ihre Erzeugniſſe auszuſtellen und fid 
damit unter Umſtänden ein neues Abſatzgebiet zu ver⸗ 
ſchaffen, da in Deutſch⸗Oſtafrika in den forſtwirtſchaftlichen 
Betrieben der Regierung, wie auch der zahlreichen wald⸗ 
ee Privaten, insbeſondere der großen Plantagen⸗ 
geſellſchaften, bereits ein ſtändiger größerer Bedarf an 
ſolchen Artikeln beſteht. 

Ebenſo dürfte das Ausſtellen von Waffen, Jagd- und 
Fanggeräten, ſowie ſonſtigen Gegenſtänden, die bei der 
Jagd Verwendung finden, bei dem großen Umfang und 
der Beliebtheit der Jagd im Schutzgebiet guten Erfolg 


verſprechen. l 
das Ausſtellen von Fiſchereigeräten dürfte Sich 


Auch 
empfehlen. 

Die Ausſtellungsbedingungen ſind unentgeltlich zu 
beziehen vom Arbeitsausſchuß Berlin, Ständige Ausſtel⸗ 
lungskommiſſion des Deutſchen Reichs, an den auch 
etwaige Anfragen zu richten ſind. 


C. Berufstrautheiten im forſtwirtſchaftlichen Beruf. 


Der forſtwirtſchaftliche Arbeiter ſteht dem landwitt⸗ 
Ichaftiichen ſozial ſehr nahe, zum Teil jind es dieſelben 
Perſonen, die im Sommer Land-, im Winter Forſt— 
arbeit verrichten. Gleichviel, ob die Arbeit im Sonner 
oder Winter verrichtet wird, ſo wird es ſich nicht ver⸗ 
meiden laſſen, daß der Waldbeſitzer für vorübergehende 
oder länger dauernde Unterbringung der von ihm be— 
ſchäftigten Arbeiter forgat, um längere An- und Rück— 
märſche, die einen Verluſt an Arbeitskraft und Arbeits⸗ 
zeit darſtellen, zu vermeiden. Handelt es ſich um Hallen, 
oder Schutzhütten, fo werden, entſprechend der kurzen 

eit ihrer Benutzung, keine beſonderen geſundheitlichen 
Forderungen an ſie zu ſtellen ſein außer der allge⸗ 
meinen Reinlichkeit im weiteren Sinne des Wortes. 
Das Vorhandenſein aan Kochvorrichtungen ift jedoch 
ſehr erwünſcht. Auch die Waſſerverſorgung macht an ent⸗ 
legenen Arbeitsſtellen häufig Schwierigkeiten. Handelt es 
ſich um längeren Aufenthalt, ſo ſind die Arbeiter hinſicht⸗ 
lich ihrer Unterbringung wie landwirtſchaftliche Wander⸗ 
arbeiter zu behandeln. Die gemeinſame Beköſtigung der 
Forſtarbeiter iſt in den letzten Jahren vielfach bewährt 
gefunden worden. Ungeſund iſt die Kinderarbeit, die, 
Ben auch vereinzelt, in der Forſtwirtſchaſt angetroffen 
w 


rd. 
Die r unterſcheidet ſich von der in der 
Landwirtſchaft und Induſtrie A dadurch, daß in 
der Forſtwirtſchaft die Maſchinenarbeit noch ſehr ſelten 
iſt; die Hauptarbeit wird mit meiſt ſehr einfachen Ge 
räten geleiſtet. Es iſt ferner wichtig, daß ein Teil der 
Waldarbeit iin Winter erfolgt. e Tätigkeit der Woden: 
bearbeitung mit Pflug, Egge, Hacke oder Spaten kann 
zu Unfällen Veranlaffung geben, namentlich, wenn die 
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Tätigkeit durch vorhandene Steine oder Wurzeln ge— 
ſtört wird, kann es zu Beſchädigungen der Arbeiter 
kommen. Einfriedigung der Kulturen mit Stacheldraht⸗ 
aimen und ähnlichen gegen Wildſchaden kann zu Ber- 
etzungen der im Walde beſchäftigten Perſonen führen. 
Der Strychnin⸗ oder Arſenikweizen, der gegen Mäuſe aus⸗ 
geleat wird, kann möglicherweiſe zu Vergiftungen führen. 
Waldbrände können durch Rauchentwicklung die Löſch⸗ 
arbeiter gefährden. Das Baumfällen iſt eine anſtrengende, 
zu ſtarker Schweißabſonderung führende Muskelarbeit bei 
kalter Außentemperatur. Erkältungskrankheiten können bei 
den dieſe Arbeiten nicht Gewöhnten die Folgen ſein, da 
die Arbeiter im Schnee oder auf naſſen Baumſtümpfen 
fiten, während der übrige Körper oft dem dalten, bej- 
tiaen Wind ausgeſetzt ift. Beim Holzfällen paſſieren 
außerdem leicht Unglücksfälle durch Unvorſichtigkeit, aber 
auch durch unvorhergeſehene Umſtände, wie z. B. Ab⸗ 
brechen der Axt, Abgleiten vom Stamm, Sturz. Auch 
durch Holzſplitter können Verletzungen entſteben. Beim 
Roden kommen Verletzungen der Hände durch die Seile 
nicht ſelten vor. Unfälle paſſieren auch beim Ausäſten 
und Zerlegen der Stämme durch Axt und Säge, Wenn 
das Stockroden durch Sprengen mit Pulver geſchieht, ſo 
ſind auch dabei vereinzelte Unglücksfälle entſtanden. Die 
wenigen Unfälle, die beim Rücken des Holzes entſtehen, 
Binnen durch Unvorſichtigkeit des Arbeiters oder feiner 
Mitarbeiter zuſtande kommen. , i 

Die Zahl der Unfälle durch Aexte, Beile uſw. bei 
forſtwirtſchaftlichen Arbeitern iſt nach Stabsarzt Dr. 
Bernstein!) 1,0 % ſämtlicher land- und forſtwirtſchaftlicher 
Unfälle. Dazu kommen 3,15 / durch Sägen und 1,52% 
deim Fällen der Bäume, ferner 0,75 % beim Transport 
von Baumſtämmen und beim forſtwirtſchaftlichen Fuhr⸗ 
weſen. Häufiger kommen die Beine als die Arme, häu⸗ 
figer Kopf und Hals als der Rumpf durch Unfälle zu 
Schaden. Dag ift in der Eigenart der forſtwirtſchaftlichen 
Geiahren begründet: Axthiebverletzungen, Stämme, die 
an die Beine oder Füße rollen, Kopfverletzungen durch 
Zweige oder Spitzen der Baumkronen. = 

Auch die öſterreichiſche Statiſtik iat gewiſſe Zahlen 
über die Unfälle beim Holzfällen. 5 kamen in den 
Jahren 1897—1901 auf 10 000 Vollarbeiter im Jahre 
160 Unfälle beim Holzfällen. Davon betrafen die Beine 
und Füße 427, den Rumpf und mehrere Körperteile 125, 
die Arme und die Hände 61, die Finger 58, Kopf und 
Geſicht 40, innere Organe 17,8, die Augen 19,4, Leiſten— 
brüche 7,1. Tötlich verliefen 68. Nach Abſchluß des 
Heilverfahrens blieben dauernd erwerbsunfähig 324. 

Beim Sammeln der Früchte auf den Bäumen kön⸗ 
nen Unfälle entſtehen durch die Anwendung des Steig⸗ 
eiſens und die Möglichkeit des Sturzes von Leitern und 
Weien, beim Sammeln der Früchte werden die Arbeiter 
durch den Zwang ſtändig gebückter Haltung geſchädigt. 
Beim Sammeln von Holz. Beeren und Pilzen kann eine 
Verbiegung der Rückenwirbelſäule entſtehen. Halten pa, 
die Arbeiter längere Zeit, womöglich ſchlafend, in der 
Nähe der Kohlenmeiler auf, ſo können ſie ſich Reizun— 


en der Atemſchleimhaut oder auch 1 durch 
Koblenoryd zuziehen. Mitunter kommt es bei forſtwirt⸗ 
ſchaftlichen Arbeitern zu Schulterarmlähmungen infolge 


von Druck auf das „ Prof. Curſch⸗ 
mann beſchreibt einen ſolchen Fall, in dem ein Arbeiter 
auf jeder Schulter ein Bäumchen trug und deren hintere 
überragende Enden zufammenband, jo daß fie eine be- 
quemer zu tragende, aber feſt anliegende, dauernd auf 
dieſelbe Stelle drückende Gabel bildeten. l 

Die Verletzung des Auges durch Raupenhaare ift 
eine ſchon lange Jahre belannte Berufskrankheit der 
Forſtarbeiter. Die ſchädliche Wirkung, die fih ganz plötz⸗ 
lich epidemieartig zeigt, dabei aber doch von einer per⸗ 
ſönlichen Veranlagung der Arbeiter abhängt, wird nicht 
in erſter Linie durch die Härchen der Raupen hervorge⸗ 
bracht ſondern durch einen an den Raupen auhaftenden 
chemiſchen Stoff, der in kleine Wunden der Bindehaut 
oder der Hornhaut n Wunden, die naturgemäß 
meiſtens durch die Widerhaken und Stacheln der Haare 
oder Raupen hervorgerufen werden. Es iſt noch nicht 
feſtgeſtellt, ob es ſich um Ameiſenſäure oder einen an⸗ 
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deren ähnlichen Stoff handelt. Die erſten Folgen ſind 
Reitzerſcheinungen, Schwellung der Lider, Katarrh der 
Bindehaut mit Tränenfluß, Schmerzen und Lidt heu. 
Dieſer Zuſtand dauert fort, bis Haare und Giftnoff ent- 
fernt find. . Es kann auch die Regenbogenhaut fih be- 
teiligen als Giftwirkung, aber we vielleicht als Folge 
des Durchdringens der Haare durch die Hornhaut. Es 
können ſich aber auch um die Raupenhaare Knötchen 
bilden. Die leichteren Fälle der Knötchenbildung heilen 
raſch ab; während die Dauer der ſchweren Fälle ſich 
nach Monaten bemeſſen kann. Wie Stabsarzt Dr. Bern⸗ 
ſtein in ſeinem Werke „Die Berufskrankheiten der land⸗ 
und forſtwirtſchaftlichen Arbeiter“ ausführt, wird die Ge⸗ 
brauchsfähigkeit des Auges in der Regel nach Hornhaut⸗ 
erkrankungen weniger gut ſein, Erkrankungen der Regen⸗ 
bogenhaut können zu erheblichen Störungen, ja ſogar zur 
Erblindung führen. 

Von 100 Fällen, die in der Unfallverſicherung der 
Land- und Forſtwirtſchaft verzeichnet wurden, ereigne- 
ten ſich die meiſten, nämlich 28,43 % durch Fall und 
Sturz, mit 16,91 % folgen in zweiter Linie die Unfälle 
durch das Fubrwerk (Ueberfahren von Wagen und Karren 
aller Art). 14,15% durch Tiere (Stoß, Schlag, Biß) 
einſchließlich aller Unfälle beim Reiten, es folgen 8,03 Z 
durch Handverletzungen und einfache Geräte (Hämmer, 
Herte, Spaten, Hacken uſw.), 8,30% beim Auf- und Ab⸗ 
laden von Hand, Heben und Tragen, 7,74 % durch Mo⸗ 
toren, Transmiſſionen und Arbeitsmaſchinen, 6,74 % 
durch Zuſammenbruch, Einſturz, Grabunfälle und Eine 
ſturz von Gegenſtänden. 

Die Sterblichkeit der Forſtwirte ift eine günſtige. 
Während in der Schweiz im Durchſchnitt von 10 000 
lebenden Männern im Alter von 20—29: 75 ſtarben, 
waren es bei der Forſtwirtſchaft nur 49, im Alter von 
20—39 im Durchſchnitt 103, bei den Forſtwirten das 
gegen 79. Von je 10 000 Berufsangehörigen der In— 
duſtrie ſtarben an Tuberkuloſe aller Organe von den 
Induſtriearbeitern 39,7, dagegen bei den Angehörigen der 
Qand- und Forſtwirtſchaft W, 4. Weniger günſtig find 
die Verhältniſſe bei der Lungenentzündung. Hier iſt die 
Sterblichleit bei der Induſtrie 20,9, dagegen bei der 
Landwirtſchaft 24,1%. 

Frankfurt a. M. 

Dr. med. W. Hanauer. 


D. Iſt der Storch im Großherzogtum Heſſen durch 
das Vogelſchutzgeſetz geſchützt oder nicht? Darf er 
vom Jagdberechtigten abgeſchoſſen werden? 


Unter dieſem Zeichen verſucht ſich im Januarheft 
der „Allgemeinen Forſt- und Jagdzeitung“ Herr Pfarrer 
Schuſter aus Heilbronn auf juriſtiſchem Gebiete. Eigent⸗ 
lich hätten die in Frage kommenden Ausführungen, 
wenn ne nicht unterbleiben konnten, in die Zeitschrift 
„Deutſcher Jäger“ gehört, die in Nr. 39 des Jahres 
1913 meine angegriſſene Publikation gebracht hat, weil das 
Vorbringen der Beſchwerden am genannten Orte mich 
der Notwendigkeit enthoben hätte, auf fie einzugehen. 

Herr Pfarrer Schuſter hat meine Ausführungen im 
„Deutſcher Jäger“ nicht ganz verſtanden. 

Herr Landgerichtsrat Conradi, Darmſtadt, welcher 
ebenfalls von ihm genannt wird, hat in Nr. 36 des 
„Deutſcher Jäger“ der Anſicht Ausdruck gegeben, daß 
im Großherzogtum Heſſen der weiße Storch nicht zu 
den jagdbaren Tieren gehört, alſo entgegen der Anſicht 
weiter Kreiſe — insbeſondere von Oberföritern — von 
den Jagdberechtigten auf Grund des $ 5 Abſatz 1 des 
Reichsvogelſchutzgeſetzes vom 30. Mai 1908 getötet wer- 
den dürfe, weil in Heſſen kein landesgeſetzliches Verbot 
beſteht, welches das Töten des Storches hindert. In 
Nr. 39 der genannten Zeitung vertrete ich im Anſchluß 
an die Ausführungen in Nr. 36 den Standpunkt, daß 
der Storch während der Schonzeit, welche ihm das 
Reichsgeſez vom 1. März bis 1. Oktober gewährt, nicht 
vom Jagdberechtigten getötet werden dürfe, wenn nicht 
eine landesgeſetzliche Beſtimmung beſteht, welche dieſes 
geſtattet. In Nr. 45 des „Deutſcher Jäger“ unterſtreicht 
Herr Landgerichtsrat Conradi ſeinen Standpunkt noch 
einmal, und ſich dieſer ufallung anzuſchließen, muß 
jedermann unbenommen bleiben. 
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Tod Beſtimmung des 35 Abſ. 1 R.⸗V.⸗Sch.⸗G. 
eißt: 
„Vögel, welche dem jagdbaren Feder⸗ und Haarwild 
und deſſen Brut und Jungen, ſowie Fiſchen und deren 
Brut nachſtellen, dürfen 135 Maßgabe der landesgeſetz⸗ 
lichen Beſtimmungen über gd und Fiſcherei von den 
Jagd⸗ oder Fiſchereiberechtigten und deren Beauftragten 
getötet werden. g 

Das Auseinandergehen der juriſtiſchen Anſchauungen 
uber die Tragweite dieſer Geſetzesſtelle dreht ſich um die 
5 Worte „nach Maßgabe der landesgeſetzlichen Beſtim⸗ 
mungen“. Das Reichsvogelſchutzgeſetz will den Stor 
unter allen Umſtänden geſchütht wiſſen, aber es ſoll na 
meiner Auffaſſung frei ſtehen, dieſen reichsgeſetzlichen 
Schutz zu durchbrechen, wenn die Beſtimmungen über 
Jagd und Fiſcherei dieſes geſtatten, alfo Beſtimmungen, 
wie fie uns im $ 45 des preußiſchen Fiſchereigeſetzes 
oder im Artikel 85 des bayriſchen Fiſchereigeſetzes ent- 
gegentreten. Die Rückſicht auf derartige e 
machte eine Vorſchrift, wie ſie in 8 5 Abſ. 1 des R.⸗ 
V.⸗Sch.⸗G. enthalten ift, notwendig, und aus dieſem 
Grunde iſt das „nach Maßgabe der landesgeſetzlichen Be⸗ 
ſtimmungen“ nur dahin auszulegen, „wenn die landes⸗ 
geſetzlichen Beſtimnungen es geitatien. Das preußiſche 
Kammergericht hat in ſeinem Urteil vom 26. Juni 1902 
(Johow, Bd. 24 S. 92) die Bedeutung der Worte 
nach Maßgabe der »,, 
Beſtimmungen über Jagd und Fiſche 
dahin ausgelegt, daß ſie gleichbedeutend ſind mit: 
weit das den Jag d⸗ und Fiſchereiber 
tigten nach den landesgeſetzlichen e 
ſtimmungen über Jagd und Fiſchere 
geſtattet ift. l l 

Im Großherzogtum Heffen ift der Storch nicht jagd- 
bar und es fehlt auch an einer anderweitigen landes⸗ 
eſetzlichen Beſtimmung, welche dem Jagdberechtigten ein 
Totungsrecht dem Storche gegenüber einräumt. Aus 
dieſem Grunde unterliegt der Storch, auch für den Jagd⸗ 
berechtigten, dem Schutze des Reichs vogel 1880 und 
jede Tötung während der Schonzeit (8 4 R.⸗V.⸗Sch.⸗G.) 
t widerrechtlich. Daß die Auslegung, welche die ſtreitige 
eſtimmung durch das preußiſche Kammergericht erfahren 
hat, als richtig anerkannt iſt, beweiſt die preußiſche Jagd⸗ 
geſetzgebung; denn fie iſt in Ermangelang einer Beſtim⸗ 
mung, welche dem Jagdberechtigten das Töten des 
Storches geſtattete, ſchon im Wildſchongeſetz vom 14. Juni 
1904 dazu übergegangen und hat dem Bezirksausſchuß 
die Befugnis are die nicht jagdbaren Vögel zu 
bezeichnen, auf welche die Ausnahmebeſtimmung des 8 5 
Abſ. 1 des Wee betreffend den Schutz von 
Vögeln, vom 22. März 1888 dauernd oder vorübergehend 
Anwendung finden darf. Denſelben Standpunkt vertritt 
die Jagdordnung vom 15. Juni 1907 in ihrem 8 48. 
Ein Fiſchereiberechtigter hatte einen von feinen Fiſch⸗ 
teichen abſtreichenden a geſchoſſen, weil dieſer die 
Karpfenbrut wiederholt qef 
Angeklagte wurde auf 15 
chutzgeſetzes vom S N zu einer eld ⸗ 
trafe verurteilt. ie gegen dieſes Erkenntnis 
eingelegte Berufung iſt von der Strafkammer verworfen 
und die Reviſion vom Oberlandesgericht Darmſtadt nicht für be⸗ 
gründet erachtet. Der Angeklagte hatte fih auf den $ 228 
B.⸗G.⸗B. berufen, aber das Vorliegen der hier gegebe⸗ 
nen Vorausſetzungen fehlte, weil ma, Feſtſtellung des 
Vorderrichters der Angeklagte andere Mittel beſeſſen hat, 
um den Stoth von den Fiſchteichen abzuhalten. Wie in 
dem Urteil ausgeführt wird, hat der Inſtanzrichter von 
Amts wegen alle Geſichtspunkte zu prüfen, welche die 


Schuld oder Nichtſchuld eines an Lagen begründen und 
ebenſo diejenigen Momente, welche deſſen Strafbarkeit 
ausſchließen oder mildern. Inſofern er ſolche Gründe bei 
Beurteilung der Sache findet, find fie von ihm in dem 
Urteil ausdrücklich feſtzuſtellen. 

Es iſt nun feſtgeſtellt, daß der Angeklagte den Storch 
geſchoſſen hat, weil der Storch die Karpfenbrut bes 
ſchädigte. Trotzdem wird nirgends darauf Bezug genom⸗ 
men, daß der Fiſchereiberechtigte auf Grund des 8 5 
des Reichsvogelſchutzgeſetzes freigeſprochen werden müſſe 
obgleich die hier vorgeſehenen Vorausſetzungen do 
unzweifelhaft gegeben waren. Es geht alſo auch aus 
dem Erkenntnis des Oberlandesgerichts Darmſtadt her⸗ 
vor, daß trotz $ 5 des Reichsvogelſchutzgeſetzes auch 
der Fiſchereiberechtigte beſtraft werden mußte, weil 

nach Maßgabe der landesgeſetzlichen 

Bestimmungen über die §ifcHerei⸗ 
dem Fiſchereiberechtigten das Töten des Storches nicht 


geſtattet ift. 
Das dürfte genügen! B a lg = Bremen. 


E. Die „Deutſche Jagdausſtellung“ in Düſſeldorf. 


Unter dem Vorſitze des Grafen Alfred von 
Brühl wird die Abteilun Fache auf der 
„Großen Ausſtellung üffel orf 1915, 
Aus hundert Jahren Kultur und Kunſt 
ie zweifellos zu einer hervorragenden Schau des deut- 
ſchen Weidwerkes geſtalten. Die Jagdgruppe ſoll im 
1 Teile des alten Hofgartens, am „Napoleons 
erg“, in einem e für dieſen Zweck eigens er⸗ 
richteten Jagdhauſe untergebracht werden. Da der Jagd- 
avillon in die Nähe des Haupteinganges zur Ausſtel⸗ 
ung zu ſtehen kommt, fo ift der Bela der umfaſſenden 
Sammlungen den Intereſſenten ſehr bequem gemacht. 
Und für die Sache ſelbſt wird in den weiteſten Schich⸗ 
ten der Bevölkerung das Intereſſe geweckt, denn wenn 
ſchon 1902 mehr als n illionen Beſucher der Düſſel⸗ 
dorfer Ausſtellung ge ählt wurden, fo wird man für 
das Jubeljahr der Nanlonde 1915, mit einer erheblich 
größeren Zahl rechnen dürfen und müſſen. Das Pro, 
gramm der Jagdgruppe weiſt folgende Gliederung auf: 
Klaſſe I: Graphiſche Abteilung, Klaſſe II: Jagdmethoden, 
Klaſſe III: Fährtenkunde, Klaſſe IV: Geweihausſtellung, 
Klaſſe V: Kunſtabteilung, Klaſſe VI: Poeſie und Belle⸗ 
triſtik, Klaſſe VII: Jägerſprache, Klaſſe VIII: Jagd- 
ſignale, Klaſſe IX: Jagdausrüſtung, Klaſſe X: Luſiige 


Ecke. Außer einer retroſpektiven Ueberſicht, die d 
Werdegang und die Entwicklung alles deſſen zeigen will, 
was mit der deutſchen Jagd innerhalb der letzten hun⸗ 


dert Jahre zuſammenhängt, iſt eine unc aß ache Samms 
lung moderner Trophäen vorgeſehen. Die hochentwickelte 
Jagadwaffentechnik der Gegenwart wird daneben gleich⸗ 
falls erſchöpfend zur Darſtellung gelangen. Eine ausge⸗ 
dehnte Beſchickung des hiſtoriſchen wie des neugeitlichen 
Teiles erſcheint bereits geſichert, denn die deutſche Ja 
ausſtellung in Düſſeldorf 1915 erfreut ſchon jetzt des 
wohlwollendſten Entgegenkommens aller beteiligten Kreiſe. 
Namentlich haben ſich auch viele der been und hohen 
Jagdherren bereitfinden laſſen, ihre beſten cke in 
Düſſeldorf zur au & itellen, ſodaß hier eine Zuſam⸗ 
menfaſſung kapitaler Geweihe und Gehörne wie auch 
abnormer Bildungen erfolgen dürfte, die man nirgendwo 
ſonſt in gleicher Vollſtändigkeit und opori keit ver⸗ 
treten ſehen wird. Anmeldungen ſind an die Abteilung 
Deu d dausſtellung der Großen Aus⸗ 
Kenne üſſeldorf 1915, Düſſeldorf, Ratingerſtraße 50, 
zu richten. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, VBerſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimme nauer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Cießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländer s Serlag. 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — F. Ottos Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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Allgemein 


fort und Iagd-Zeitung. 


Pai 1914, 


Wie kann die forftliche Ertragsberechnung zur 


Ermöglichung der Anpaſſung der Etatsnutz⸗ 


—— — 


ungen an die waldbaulichen Erforderniſſe ge⸗ 
ſtaltet werden? 


on — . 


p. P. 


durch die mit der Beſtandsabnutzung verbundene 
Wiederverjüngung bei möglichſter Schon⸗ 
ung der Bodenkraft. 

Die Nackhaltigkeit der Nutzung im engeren 
Sinne beſteht in der Einhaltung der Nutzungs⸗ 


. 


Durch zwei unliebſame Verſehen, das eine in der Derlagshandlung, das 
andere in der Druckerei vorgekommen, hat fidh die Ausgabe des Maiheftes 


ſtark verzögert. 


Wir bitten unſere verehrl. Abonnenten, dieſe Verzögerung gütigſt zu ent— 


ſchuldigen. 


„ 
- sr 


langt, gewiß einwandfrei. Die Frage aber, ob 
beim erſt an der äußerſten Nutzungsaltersgrenze 
ermöglichten Beſtandsangriff die Nachhaltig— 
keit der Nutzung (oberiter Grundſatz für 
den Forſtwirtſchaftsbetrieb) richtig gewahrt zu 
werden vermag, dürfte im allgemeinen ohne weite— 
tes zu verneinen fein. 


Die Nachhaltigkeit der Nutzung im weiteren 
Sinne dürfte identiſch mit der Gleichwertigkeit 
des nach ſeiner Abnutzung wiedererzeugten Wald⸗ 
ſtandes, identiſch mit der Erhaltung der Boben- 
lraft für die nächſte Waldgeneration ſein. Dieſe 
"achbatigeit fann 
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Frankfurt a. M., 28. Mai 1914. 


Mit vorzüglicher Hochachtung 


J. D. Sauerländer's Verlag. 


Hiebe gerichtet over erweitert weroen jouen, g 
diehen und ſo erſtarkt ſind, daß ſie als „geſicher 
angeſehen werden können. 

Mit dieſen raſchen Beſtandsabnutzungen, 
ja beuechnungstechniſch geboten 
wären, konnte man wegen in ſich ſchließender, 
überaus großer Gefahren für die Wiederverjün— 
gung unmöglich die Wirtſchaſt fortführen, und 
man griff deshalb zu der der Berechnungstechnik 
zuwiderlaufenden Maßnahme, daß man Be⸗ 
tände jüngeren Alters, d. h. ſolche, 
welche den berechneten Nutzungsanfall (das Soll) 
noch nicht ergeben, ihren Zuwachs bis zur Er⸗ 


die 


nur gewährleiſtet werden reichung des Nutzungsalters der Umtriebszeit viel⸗ 
21 


„ „% 0» TEF „ SEE SE BI SIE I SI JI: SEE EISEN TI: SIE SEE TE SI: TIE TIK TIE FIr STE TIE TI T EE TIE TIE n 


LELE SIE % SE „ 


MALD AIE SIE STE TIE JIE JTE JTE JTE JIE JIE JIK JIK JIF ZIF TIF TEF TIF Tr „ „„ e e e e R N 


DAAD SIS STE STE STE SEE STE STE ZI TE E ETE TIE STE BEE STE STE TTE FTE FTE FIr Tr SIE SIE E E SIE E E E SEY 


Minifterialdirektor Karl Ritter von Braza. 


He nne 


* 


— vr 
— 
EEE IT STE TTE nene ne nenen e enen SIE SIE „„ „ „„ „„ „„ „„ been 


„% „ 


DAIS AIE SIE SIT TTE TIE Tr TTET ene OSIE SIE SIE SIE SIK SIF TIF SIE TIE SI) 


wf 1 z: 


4 
i 
| 
k 


Allgsmeins 


fork- und Jagd-Jeitung. 


Dai 1914, 


Wie kann die forfilide Ertragsberechnung zur 

Ermöglichung der Anpaſſung der Etatsnutz⸗ 

ungen an die waldbaulichen Erforderniſſe ge⸗ 
ſtaltet werden? 


Von Forſtmeiſter Gruk Klnmm in Felbkirchen 
b. München. 


Meine Antwort auf dieſe Frage lautet: 

Durch die Einrichtung, die Be⸗ 
ſtandserträge auf mehrere Nute 
zungstermine an Stelle des einen 
Nutzungstermines im Beſtandes⸗ 
alter der feſtgeſetzten Umtriebs⸗ 
zeit zu berechnen. 


I. Die auf das Beſtandesalter 
der Umtriebszeit gegründete Er⸗ 
(rags berechnung. Deren Einfluß 

auf den Wirtſchafts betrieb. 


In der Einrichtung der Ertragsberechnung, 
che die Beſtandserträge auf das Beſtandes⸗ 
1 . der feftgefegten Umtriebszeit berechnet, ift 

begründet, daß grundſätzlich immer der älteſte 

Beftand nutzungsfällig ift und deshalb zu den 
Etatsnutzungen in Uebereinſtimmung mit der Gr- 
tagsberechnung immer nur die älteſten Beſtände, 
. i. die ganzen Beſtände, welche den für fie be- 
echneten Nutzungsertrag erreicht haben, verwen⸗ 
det werden dürſten. 


Dieſes Ertragsberechnungs verfahren wäre, was 
die Materialgewinnung zur Etatserfüllung an⸗ 
langt, gewiß einwandfrei. Die Frage aber, ob 

beim erſt an der äußerſten Nutzungsaltersgrenze 
ermöglichten Beſtandsangriff die Nachhaltig⸗ 
keit der Nutzung (oberiter Grundſatz für 
den Forſtwirtſchaftsbetrieb) richtig gewahrt zu 
werden vermag, dürfte im allgemeinen ohne weite⸗ 
tes zu verneinen ſein. 


Die Nachhaltigkeit der Nutzung im weiteren 
Sinne dürfte identiſch mit der Gleichwertigkeit 
des nach ſeiner Abnutzung wiedererzeugten Wald⸗ 
ſtandes, identiſch mit der Erhaltung der Boden⸗ 
kraft für die nächſte Waldgeneration fein. Diele 
Nachhaltigkeit kann nur gewährleiſtet werden 
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durch die mit der Beſtandsabnutzung verbundene 
Wiederverjüngung bei möglichſter Schon⸗ 
ung der Bodenkraft. 

Die Nackhaltigkeit der Nutzung im engeren 
Sinne beſteht in der Einhaltung der Nutzungs⸗ 
grenze, welche durch die aus der Ertragsberech⸗ 
nung reſultierende nachhaltige Nutzungsgröße ge⸗ 
zogen iſt. 

Wenn nun Grund zur Annahme beſteht, daß 
durch die auf das Umtriebsalter der Beſtände ſich 
gründende Ertragsberechnung infolge der erſt im 
Umtriebsalter eintretenden Nutzungsfälligkeit der 
Beſtände die Wiederverjüngung und damit die 
Nachhaltigkeit der Nutzung ungünſtig beeinflußt 
wird, ſo iſt es gewiß der Mühe wert, ſich mit 
der Sache eingehender zu beſchäftigen. 

Da die jährliche Etatsnutzung berechnungstech⸗ 
niſch nur aus den älteſten Beſtänden, d. i. den 
Beſtänden, die den berechneten Nutzungsertrag 
erreicht haben, bezw. im laufenden Wirtſchafts⸗ 
zeitabſchnitt erreichen, zu erfolgen hat, ſo müßten 
dieſe Beſtände im Verhältnis zu der Zeit, welche 
ihre Wiederverfüngung erfordert, viel zu raſch ab- 
genutzt werden. Dieſe raſche Abnutzung großer 
Beſtandsflächen bedeutet aber eine große Gefahr 
für ihre Wiederverjüngung wegen zu befürchten⸗ 
der Beſchädigungen und Schäden aller Art. Die 
Vorſicht gebietet vielmehr, daß die Hiebe in klei⸗ 
nerem Maßſtabe geführt, und Erweiterungs⸗ oder 
Abſchlußhiebe erſt geführt werden, wenn die Ein⸗ 
zelvetjüngungen oder Kulturen, die durch die 
Hiebe gelichtet oder erweitert werden ſollen, ge⸗ 
diehen und ſo erſtarkt ſind, daß ſie als „geſichert“ 
angeſehen werden können. 

Mit dieſen raſchen Beſtandsabnutzungen, die 
ja bevechnungstechniſch' geboten 
wären, konnte man wegen in ſich ſchließender, 
überaus großer Gefahren für die Wiederverjün⸗ 
gung unmöglich die Wirtſchaſt fortführen, und 
man griff deshalb zu der der Berechnungstechnik 
zuwiderlaufenden Maßnahme, daß man Bes 
tände jüngeren Alters, d. h. ſolche, 
welche den berechneten Nutzungsanfall (das Soll) 
noch nicht ergeben, ihren Zuwachs bis zur Er⸗ 
reichung des Nutzungsalters der Umtriebszeit viel⸗ 
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mehr an den normalen nachhaltigen Ertrag noch 
ſchulden, als Notbehelf zur Schaffung des erfor 
derlichen Hiebswechſels, ſoweit notwendig, zur 
Etatsnutzung mit heranzieht. Die Folge dieſer 
Maßnahme muß aber die ſein, daß das gleiche 
Quantum Hiebsmaterial, welches durch die Ger 
anziehung jüngerer Beſtände zur Etatsnutzung an⸗ 
fällt, notwendigerweiſe an den nach Alter und 
Berechnung allein zur Etatsnutzung berufen ge⸗ 
weſenen Beſtänden erſpart und ungenutzt auf dem 
Stocke zurückbleiben muß. 


Der Zuwachs an dieſem überumtriebs⸗ 
alten Beſtands material tft jedenfalls 
ſtark rückgängig, erreicht aber jedenfalls nicht das 
Maß des Zuwachſes der jüngeren, noch nicht um⸗ 
triebsalten Beſtände; auch erfordert die Liefe⸗ 
rung eines beſtimmten Quantums Holz aus jün⸗ 
gerem Beſtande eine größere Fläche, als aus 
älterem Beſtande, weshalb dieſe Maßnahme der 
Heranziehung jüngerer Beſtände zur Etatsnutzung 
als ſtändige Einrichtung der Betvriebsregulierung 
Zuwachsverluſte im Gefolge hat, infolge deren 
der berechnete normale nachhaltige Ertrag ſich 
nicht realiſieren kann und derſelbe als ſicherer 
Anhalt für die zuläſſige Nutzungsgröße ins 
Schwanken kommt. 


Die Hauptkalamität aber, welche die bered 
nungstechniſchwidrige Heranziehung jüngerer Be⸗ 
ſtände nach ſich zieht, beſteht darin, daß die auf 
dem Stocke zurückgebliebenen überumtriebsalten 
Beſtände oder Beſtandsteile ſich nicht mit der 
wünſchenswerten Raſchheit verjüngen und des⸗ 
halb auch nicht abnutzen laſſen. Die Abnutzung 
dieſer Altholzflächen iſt eben, wie dies allgemein 
beim Fällungsbetrieb der Fall iſt, von dem 
Stande der einzelnen Verjüngungen und Kultu⸗ 
ren, d. h. von deren Gedeihen und hinlänglicher 
Erſtarkung abhängig. Alſo ſchon bei ungeſtörtem 
Fortgang des Verjüngungs⸗ und Kulturbetriebs 
iſt ein Zuwarten mit den Lichtungs⸗ und Erwei⸗ 
terungshieben geboten. Allein Störungen im 
Fortgang der Wiederverjüngung, insbelondere des 
Kulturbetriebs, ſind durchaus nichts Seltenes. 
Welcher Art die vielfachen, dem Walde und be⸗ 
ſonders den Kulturen drohenden Gefahren ſind, 
iſt hier nicht zu erörtern. Es iſt daher ein Ge⸗ 
bot der Vorſicht, die Verjüngungen und Kulturen 
nicht eher zu erweitern, als ſie für geſichert gel⸗ 
ten können, weil eben, wie ſchon erwähnt, der 
Entſtehung umfangreicher Oedungen, deren Wie⸗ 
deraufforſtung wegen durch Inſekten (insbeſondere 
durch die Maikäferlarve) auf unabſehbare Zeit 
hinaus zu befürchtender Zerſtörungsarbeit, wie 
auch durch Witterungseinflüſſe (insbeſ. durch 
Froſt) entſtehender Schäden, unter allen Umſtän⸗ 
den vorgebeugt werden muß. 


Wenn nun Störungen in der Fortentwicklung 
der Wiederverjüngung welcher Art immer ſich er⸗ 
geben, infolge deren Erneuerungen von Kulturen 
oder Nachbeſſerungen in erheblichem Umfang ver⸗ 
anlaßt ſind, dann muß auch der Fällungsbetrieb 
in den betr. Beſtänden ſtocken. Und wenn ſolche 
Stockungen in den älteſten, zur Etatsnutzung be⸗ 
rufenen Beſtänden ſich ergeben, ſo müſſen umſo⸗ 
mehr jüngere Beſtände als Notbehelf für den 
Hiebswechſel herangezogen werden und umſomehr 
überumtriebsalte Beſtandsflächen auf dem Stocke 
zurückbleiben. Das Uebel dieſer Störungen in 
der Wederverjüngung pflegt aber ganz beſonders 
die vom Hiebe verſchont gebliebenen Altholz⸗ 
flächen zu treffen, infolgedeſſen auch ihre Abnut⸗ 
zung oſt über alle Maßen hingehalten wird. 
Durch die Erfahrung iſt die beſondere Schwierig⸗ 
keit der Wiederverjüngung der Altholzflächen voll- 
auf beſtätigt. Für eine nähere Begründung iſt 
hier nicht der Platz. 


Und wenn hingegen in den als Notbehelf zur 
Etatsnutzung beigezogenen jüngeren Beſtänden 
ſich, wie dies ebenfalls die Erfahrung beſtätigt, 
die Wiederverjüngung leichter und leicht ſich voll⸗ 
zieht und keinen weiteren Schwierigkeiten zu be⸗ 
gegnen pflegt, ſo iſt damit von ſelbſt die Ver⸗ 
legung der Hauptwirtſchaft in dieſe jüngeren Be- 
ſtände und damit wiederum das Verbleiben 
überumtriebsalter Beſtandsflächen auf dem Stocke 
veranlaßt. 

Die Betriebsregelung auf Grund der Ertrags⸗ 
berechnung der Beſtände auf deren Nutzungs⸗ 
Altersgrenze, welche Berechnung die Nutzungs⸗ 
fälligkeit mit der Umtriebszeit zuſammenfallen 
läßt, kann auch der natürlichen Verjüngungsweiſe, 
die der Erhaltung der Bodenkraft 
am beſten dient, am wenigſten zu ſtatten 
kommen. Sie vermag ihr die für den zeitlichen 
Eintritt der Beſamung und zu ihrer ruhigen Ent⸗ 
wicklung nötige Zeit nicht zu bieten. Und wenn 
in den als Notbehelf für den Hiebswechſel zur 
Verfügung geſtellten jüngeren Beſtänden eine ſich 
dort einſtellende natürliche Beſamung zur Ver⸗ 
jüngung benutzt wird, ſo hat dies die im vori⸗ 


gen Abſatz geſchilderte Folge. Größere Anſamm⸗ 


lungen ſolcker Altholzflächen bedeuten aber ein 
wirtſchaftliches Elend. 


Ein wirtſchaftliches Drängen zur Aufnutzung 
der überumtriebsalten Altholzflächen beſteht ſelbſt⸗ 
verſtändlich immer und es zwingt ſogar die miß⸗ 
liche Anhäufung ſolcher Beſtockung dazu, ſich ein⸗ 
ſtellende natürliche Beſamungen deshalb zur Be⸗ 
ſtandsverjüngung nicht zu benützen, um ſich keine 
Nutzungsobjekte zu ſchaffen, welche größere Nach⸗ 
nutzungen mit ſich bringen und ſo die Aufnut⸗ 
zung der Altholzflächen noch mehr in die Länge 
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ziehen und letztere eventuell noch vermehren mür- 
den. Man ſieht hieraus, welch ungeſunde wirt⸗ 
ſchaftliche Verhältniſſe die durch die Extragsbe⸗ 
rechnung auf das Beſtandsalter der 
Umtriebszeit bedingte Betriebsregulierung 
zeitigen kann und wie ſich die geſtörte Technik 
dieſer Berechnung, d. i. ihre verſtümmelte An⸗ 
wendung durch Heranziehung jüngerer Beſtände 
zur Etatsnutzung rächt. | 

Dieſe Ertragsberechnungstechnik kann daher 
als im Einklang mit den waldbaulichen Erfor⸗ 
derniſſen, den Erforderniſſen für die Erhaltung 
der Bodenkraft, für die Nachhaltigkeit der Nut- 
zung ſtehend nicht erachtet werden. 


II. Plan für ein dem wirtſchaft⸗ 
lichen Moment gerecht werdendes 
Ertragsberechnungs verfahren. 


Ich habe mir einen Plan für ein Ertrags⸗ 
berechnungs verfahren zurechtgelegt, von dem mich 
dünkt, es werde dem wirtſchaſtlichen Moment, 
d. i. den waldbaulichen Erforderniſſen, gerecht 
werden: 

Die Ertragsberechnung des Wirtſchaftskomplexes 
muß auf den „Beſtand“ als das einheitliche Wirt⸗ 
ſchaftsobjekt gegründet werden. Es tut jedoch 
der Erhaltung des Beſtandes als wirtſchaftliche 
Einheit, d. h. ſeiner kontinuierlichen Bewirtſchaf⸗ 
tung durchaus keinen Eintrag, wenn ich die Er⸗ 
träge der einzelnen Beſtände auf mehrere 
Nußungstermine (anftelle des einen 
Termins im Beſtandsalter der 
Umtriebszeit) gründe. Nur auf dieſem 
Wege kann ein früherer Nutzungs beginn, der 
Angriff im jüngeren Beſtandsalter erreicht 
werden. 

Betreffend die Erreichung des früheren Nut⸗ 
zungsbeginns ift vor allem über die Feſtſtellung 
des Zeitraums, den die Wiederverjüngung der 
Beſtände in Anſpruch nimmt, zu entſcheiden. 
Dieſer nach freiem Ermeſſen beſtimmbare Ver⸗ 
jüngungs zeitraum umfaßt den Beit- 
taum vom Beginn der Nutzung in dem jüngeren 
Beſtandsalter bis zur Umtriebszeit. 

Der Zeitraum der Perioden des allgemeinen 
Wirtſchaftsplans, „Altersperioden“ ge 
nannt, ſoll ſo gewählt werden, daß er ſich zu⸗ 
gleich als Zeitabſchnitt für Vornahme der Wald⸗ 
ſtandsreviſionen eignet. Jene Altersperiode, in 
die das Beſtandsalter des Nutzungsbeginns fällt, 
wäre als I. Nutzungs-, oder beſſer I. Wirt⸗ 
ſchaftsperiode zu bezeichnen. Durch Divi⸗ 
ſion der Anzahl Jahre, welche die Periode (Al⸗ 
tersperiode) umfaßt, in die Anzahl Jahre des 
Verjüngungs⸗ zugleich Nutzungs- 
zeitraums ergibt fih die Anzahl der „Wirt⸗ 
ſchaſtsperioden“ genannten Altersperioden, ſo ge⸗ 


nannt, weil ſich in ihnen die Abnutzung und Ver⸗ 
jüngung der ihnen gemäß Alter und erreichtem 
Nutzungsertrag angehörenden Beſtände vollzieht. 

„Umtriebszeit' bedeutet das Ende des 
Nutzungs⸗ und Verjüngungszeitraums, den Ab⸗ 
ſchluß der Beſtandsnutzung, welche mit der I. 
Wirtſchaftsperiode beginnt und mit der letzten 
(der Umtriebsperiode) endet. Dieſelbe iſt bei Be⸗ 
rückſichtigung des vorteilhafteſten Nußungsbeginns 
(I. W.⸗P.) auf das Beſtandsalter feſtzuſetzen, in 
dem das Material mindeſtens keine Einbuße am 
Gebrauchswert bezw. die Bodenkraft keinen Rück⸗ 
gang erleidet. 

Die Ertrags berechnung hat ſich auf 
die I. Wirtſchaftsperiode zu gründen (alfo auf 
jüngeres Beſtandsalter anſtelle des Beſtandsalters 
der Umtriebszeit). Der für jeden Be» 
ſtand ermittelte (einftige) Nut» 
zungsertrag iſt ſodann in den im allge⸗ 
meinen Wirtſchaftsplan für die Anzahl Wirt. 
ſchaftsperioden vorzuſehenden Rubrilen auf 


dieſe Wirtſchaftsperboden zu ver⸗ 


teilen. Bei dieſer Verteilung der Erträge der 
einzelnen Beſtände auf die Wirtſchaftsperioden 
ſind den Ertragsteilen, die auf die der I. nach⸗ 
folgenden Wirtſchaftsperioden treffen, die entſpre⸗ 
chenden Zuwachsbeträge beizurechnen (beifpielg« 


weiſe bei 10jährigen Altersperioden für die II. 


Wirtſchaftsperiode zehnjähriger, für die III. 
Wirtſchaftsperiode zwanzigjähriger Zuwachsbe⸗ 
trag uſw.). | 

Aus der Summe ſämtlicher, jeder Wirtſchafts⸗ 
periode zugeteilten Beſtandsertragsteile wird für 
jede derſelben der normale nachhaltige Ertrag be- 
rechnet und der Etat für die nachhaltig zuläſſige 
Nutzungsgröße. normiert. 

Nachſtehende Exemplifikation möge 
der beſſeren Veranſchaulichung meiner Ausführun⸗ 
gen dienen. 

Umtriebszeit — 120 Jahre. 


Altersperioden . . 10 Jahre. 
Zeitabſchnitt für Wald⸗ 
ſt an dsreviſion 10 Jahre. 


Nutzungs⸗ und Verjüngungs⸗ 
zeitraum — 30 Jah 


ahre. 
Anzahl der Wirtſchaftsperioden 
- = 3 (L, IL, III. Wirtſchaftsperiode). 
Anzahl der Alterspertoden 
120jähr. Umtriebsz. eu 
10 jähr. Altersper. 12 Altersperioden 
(1. mit 12. Altersper.). „ 
Die Wirtſchaftsperioden ſind die letzten Al⸗ 
tersperioden. 
Bei 3 Wirtſchaftsperioden und 12 Alters⸗ 
perioden iſt demnach 
81° 
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die 10. Altersperiode — I. W.-H. 
mit dem Beſtandsalter von 91 mit 100 Jahren, 
die 11. Altersperiode — II. WB. 
mit dem Beſtandsalter von 101 mit 110 Jahren, 
die 12. Altersperiode — III. W.H. 
mit dem Beſtandsalter von 111 mit 120 Jahren. 
Alſo mit dem Einrücken der Beſtände in die 
10. Altersperiode werden dieſelben nutzungsfäl⸗ 
lig, jedoch nur mit einem der I. W.⸗P. zugewie⸗ 
ſenen, d. i. für das Nutzungsalter 91 mit 100 
Jahre beſtimmten Ertragsteil jedes dieſer Beſtände. 

Beim Einrücken derſelben, um den einen 
Ertragsteil nunmehr gekürzten Beſtände in die 
5 Altersperiode wird ein weiterer, der II. 

W.⸗P. zugewieſener, d. i. für das Nutzungsalter 

101 mit 110 Jahre beſtimmter Ertragsteil jedes 
dieſer Beſtände nutzungsfällig. 
Vnd beim Einrücken derſelben, nunmehr um 
zwei Ertragsteile gekürzten Beſtände kommt der 
letzte, der III. W.⸗P. zugewieſene, d. i. für das 
Nutzungsalter 111 mit 120 Jahre beſtimmte Cr- 
tragsteil dieſer Beſtände zur Abnutzung. 

Zu den Nutzungen der Beſtandsertragsteile 
in den einzelnen Wirtſchaftsperioden ſind ſelbſt⸗ 
verſtändlich die ganzen Beſtandsflächen ver⸗ 
fügbar. Wenn man ſich die Beſtände als durch 
ihre Erträge repräſentiert denkt, ſo kann man ſich 
die Beſtandsertragsteile der Wirtſchaftsperioden 
als Kleine Beſtände, die Wirtſchaftsperioden aber 
als eigene Betriebsklaſſen vorſtellen, für melh’ 
letztere geſondert der normale nachhaltige Ertrag 
berechnet wird. 

Da die einer Wirtſchaftsperiode angehörigen 
Beſtände nur dieſer (der I., oder der II. 
oder der III.) mit je einem Ertragsteile ange⸗ 
hören können und die Etatsperiode ſich auf die 
ſämtlichen Wirtſchaftsperioden erſtreckt, ſo ſteht 
ſtets ein Mehrfaches (Dreifaches) von Beſtänden 
mit Ertragsmaterial aller Altersſtufen gleich ⸗ 
zeitig in Nutzung und Verjüngung. Und da 
zu den Nutzungen der Beſtandsertragsteile in den 
ſämtlichen Wirtſchaftsperioden die ganzen Be⸗ 
ſtandsflächen verfügbar ſind, ſo bietet die Be⸗ 
triebsregulierung auf Grund der Ertragsberech⸗ 
nung auf mehrere Nutungstermine. dem Wirt- 
ſchaftsbetrieb eine Bewegungsfreiheit, wie ſie nur 
gewünſcht werden kann. 

Während bei der Betriebsregulierung auf 
Grund der Ertragsberechnung auf das Beſtands⸗ 
alter der Umtriebszeit die Beſtandsnuzung mit 
Wiederverjüngung erft im Wirtſchaſtszeitabſchnitt 
(welcher der letzten (III.) Wirtſchaftsperiode ent⸗ 
ſpricht) zu beginnen hat und berechnungstechniſch 
nur ein Einfaches von Beſtänden, weil ſie ganz 
nutzungsfällig werden, zum Betrieb geboten wer⸗ 
den kann, ſind bei der Betriebs regulierung auf 
Grund der Ertragsberechnung auf mehrere Nut⸗ 


vi” 


u 


zungstermine, d. i. bei dem ermöglichten lang⸗ 
ſamen, früher beginnenden (mehr naturgemäßen) 
Betriebe, die in die letzte (III.) Wirtſchaftsperiode 
einrückenden Beſtände bereits ſo weit in der Ab⸗ 
nutzung und Verjüngung vorgeſchritten, daß nur 
noch ein geringerer Ertragsteil (1/%) zu nutzen 
bleibt, beffen Aufnutzungsmöglichleit innerhalb der 


Umtriebszeit mit Sicherheit angenommen werden 
da 


rf. 

Bei dieſem Gange des Wirtſchaftsbetriebs er⸗ 
fährt die Wiederverjüngung, deren Förderung im 
Intereſſe der Erhaltung der Bodenkraft, der Nach⸗ 
haltigkeit der Nutzung der Zweck gegenwärtiger 
Abhandlung iſt, unzweifelhaft eine gewaltige För⸗ 
derung. Insbeſondere ermöglicht dieſe Betriebs⸗ 
weiſe, daß die Naturverjüngung zu 
ihrem Rechte kommt, das ihr im vollſten Maße 
gebührt, da dieſe Verjüngungsweiſe vor allem 
einen ſicheren Waldſtand zu gründen vermag. 
Der periodiſche, auf die Nutzung von Beſtands⸗ 
ertrags teilen beſchränkte Betrieb bietet der 
Naturverjüngung mit dem hinreichend langen 
Nutzungs⸗ und Verjüngungszeitraum nicht nur 
eine größere Anzahl, ſondern auch die ſchon frühe 
zeitiger, in jüngerem Beſtandsalter eintretenden 
Samenjahre, wo die kraftvollere Bodentätigkeit 
der oberen Bodenſchichte die Verjüngung auch 
dementſprechend beeinfluſſen muß. 

Aber auch die künſtliche Verjüngung bedarf 
zu ihrer ſicheren Entwicklung (ich erinnere nur 
an die Maikäferlarve und den Honigpilz) des 
hinreichend langen Nutzungszeitraums; nur dieſer 
vermag dem Stande der Einzelverjüngungen dem 
Fällungsbetrieb gegenüber Rechnung zu tragen. 
Der Wirtſchaftsbetrieb mit langer Verjüngungs⸗ 
dauer drängt nicht zur raſchen Beſtandsabnutzung 
wie jener, der die Abnutzung der ganzen Be- 
ſtandsflächen mit umtriebsaltem Material 
fordert. Letzterer führt ganz von ſelbſt zum Kahl⸗ 
ſchlagbetrieb mit künſtlicher ee mit Na⸗ 
delholz (Föhre, Fichte). 

Der Kahlſchlagbetrieb mit der ihm nachfolgen⸗ 
den Nadelholzkultur hat denn auch tatſächlich die 
Oberhand gewonnen. Ausgedehnte Waldgebiete 
mit Laubholz⸗, insbeſondere Buchenbeſtockung, 
mußtem dem Kahlſchlagbetrieb unterſtellt und mit 
Nadelholz künſtlich in Wiederbeſtockung gebracht 
werden, was für den Waldſtand einen Rückgang 
an Bodenkraft gegenüber natürlicher Wiederver⸗ 
jüngung bedeutet, welch letztere beim Wirtſchafts⸗ 
betrieb mit rechtzeitig, d. h. in jüngerem Be⸗ 
ſtandsalter ermöglichem Nutzungsbeginn und hin⸗ 
reichend langer Verjüngungsdauer ſich jedenfalls 
vollzogen haben würde. Durch die richtige Be⸗ 
ſtimmung des Nutzungsbeginns wird der nach⸗ 
haltige Wirtſchaftsbetrieb (angeordnet als oberſter 


Grundſatz für die Forſtwirtſchaft) i in erſter Linie 
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beeinflußt. Die Technik der Ertragsberechnung 
auf das Beſtandsalter der Umtriebs⸗ 
zeit ift bloß auf die Holznutzung zugeſchnit' en 
ohne Rückſicht auf das Nachhaltsprinzip. Die zu 
Gunſten des letzteren angewendeten berechnungs⸗ 
techniſchwidrigen Maßnahmen haben mehr Nach⸗ 
teil als Nutzen für den Wirtſchafts betrieb im 
Gefolge. | 

Mit dieſen reinen Nadelholzkulturen kann 
kein ſo nachhaltig ſicherer Wald⸗ 
tanb gegründet werden, als durch die Be- 
ſtandsverjüngung auf natürlichem Wege. Den 
Nadelhölzern wird gleichwohl entſprechen⸗ 
der Platz in den Naturverjüngun⸗ 
gen eingeräumt. Die Bodenkraſt muß ſchon 
durch die völlige Freilegung des Bodens beim 
Kahlbetrieb empfindlich notleiden und vermag 
auch durch die Nadelbeſtände bei weitem nicht in 
dem Grade konſerviert zu werden, wie durch die 
Holzarten (insbeſ. die Buche und die Tanne), 
die ſich im großen Forſtbetriebe nur durch natür⸗ 
liche Verjüngung fortpflanzen. Durch die große 
Ausdehnung des Kahlſchlagbetriebes werden die 
für die Erhaltung der Bodenbraft 
und die Nachhaltigkeit der Nut⸗ 
zung wichtigſten, nur durch die 
Naturverjüngung ſich forterhal⸗ 
tenden Holzarten immer mehr verdrängt 
und ſchließlich ganz ausgerottet werden. 

Ferner hat der reine Nadelholzwald noch die 
wunde Seite, daß er ſtark von ſchädlichen Inſek⸗ 
ten und Pilzen bedroht und heimgeſucht wird. 
Die großen Verheerungen, die von dieſen Schäd⸗ 
lingen ſchon angerichtet wurden, ſind allgemein 
bekannt. Der Waldſtand, der aus Fichten⸗Föh⸗ 
renkulturen hervorgeht, iſt alſo auch nach die⸗ 
ſer Richtung kein ſo ſicherer. 

Iſt es nun nach alledem im Intereſſe der 
Sicherheit des Waldbeſtandes nicht dringend ge⸗ 
boten, die Umwandlung von Beſtänden und Be⸗ 
ſtandsteilen, deren ganze Veranlagung ſie zur 
natürlichen Wiederverjüngung befähigt, in Nadel⸗ 
holzbeſtände hintanzuhalten? Wie das Uebel 
dieſer Umwandlung verhütet werden kann, iſt im 
vorſtehenden behandelt. Die Technik der Ertrags⸗ 
berechnung auf mehrere Nutzungstermine, welche 
den Nußungsbeginn zur Verjüngungseinleitung 
im jüngeren Beſtandesalter und einem hinreichend 
langen Verjüngungszeitraum ermöglicht, ebnet 
dazu den Weg. Die Technik der Ertragsberech⸗ 
nung auf das Beſtandsalter der Umtriebszeit, 
durch welche die Wirtſchaftsführung gebunden iſt, 
zur Realiſierung der auf einen Nutzungstermin 
berechneten Beſtandserträge die ganzen Be⸗ 
ſtände im Umtriebsalter abzunutzen, hat 
den Kahlſchlagbetrieb großgezogen und dem Na⸗ 
delholz (Föhre, Fichte) die Herrſchaft im Walde 


jüngungszeitraum hinreichend lange, 


verſchafft bei Verdrängung der für die Erhaltung 
der Bodenkraft und Nachhaltigkeit der Nutzung 
wichtigſten Holzarten. 

Es wird auch von dem periodiſchen, auf die 
Nutzung von Beſtandsertragsteilen beſchränkten, 
verlangſamten Betrieb erwartet werden bönnen, 
daß die alten, als matt bezeichneten und künſtlich 
mit Nadelholz verjüngten Buchenbeſtände wenig⸗ 
ſtens großenteils der Buchenbeſtockung wieder 
zurückgewonnen werden können, indem bei ent⸗ 
ſprechender, der natürlichen Verjüngung nachgebil⸗ 
deter Schutzſtellung, welche bei dem zu Gebote 
ſtehenden, hinreichend langen Nutzungs⸗ und Ver⸗ 
dem wirk⸗ 
lichen Bedürfniſſe der jungen Beſtockung ent⸗ 
ſprechend belaſſen werden kann, die Beſamung 
mit der Buche künſtlich (bei entipr. Bodenvorbe⸗ 
reitung) bewerkſtelligt wird. Ueberdies werden in 
manchen Beſtänden größere oder kleinere Beſtands⸗ 
flächenteile von der Verfaſſung ſich befinden, daß 
ſie bei zur Verfügung ſtehender hinreichend lan⸗ 
ger Schutzſtellung mit die Bodenkraft beſſer för⸗ 
dernden Holzarten in gleicher Weiſe verjüngt wer⸗ 
den können. In dieſen Fällen dient das Er⸗ 
tragsberechnungsverfahren, welches die Schaffung 
des hinreichend langen Nutzungs⸗ und Verjüns 
gungszeitraums ermöglicht, dazu, die Bodenkraft 
zu erhöhen. 

Einen weiteren gewichtigen Vorteil bringt der 
ermöglichte Nutzungsbeginn im jüngeren Be⸗ 
ſtandsalter und der längere Nutzungs⸗ und Ver⸗ 
jüngungszeitraum mit ſich in Beziehung auf den 
durch den frühzeitigeren Eintritt der 
Lichtungen und den verlangſamten Fortgang der 
Nutzungen veranlaßten Lichtungszuwachs. Man 
redet in neuerer Zeit der einen freieren Stand 
der Stammindividuen bezielenden Durchforſtung 
zwecks Steigerung des Zuwachſes das Wort. Ob 
aber bei dem lockeren Beſtandsſchluſſe die Boden⸗ 
oberfläche, der Wurzelbereich der Verjüngung, 
keine nachteilige Veränderung (Einſtellung von 
Forſtunkräutern uſw.), keine Einbuße an Boden⸗ 
kraft erleidet, dieſe Frage möchte doch angeſichts 
der zu langen Dauer der Freilage des Bodens 
zu verneinen ſein. Wenn nun aber die Lichtung 
zu dem Zwecke der Verjüngungseinleitung erfolgt, 
dann wird bei dem jüngeren Beſtandsalter aus 


der Freihauung mit nachfolgender Bodendeckung 


durch den Jungwuchs ein recht beträchtlicher Zu⸗ 
wachs einſetzen, ohne daß ein Rückgang der Bo» 
denkraft zu beklagen wäre, oder auch auf die 
Benutzung einer ſich einſtellenden Beſamung zur 
Verjüngung aus berechnungstechniſchen Schwie⸗ 
rigkeiten verzichtet werden müßte. 

Welcher wirtſchaftliche Nutzen in Beziehung 
auf Bodenkraft und Zuwachs, ganz abgeſehen 
von der Koſtenerſparnis, würde den der Na⸗ 


158 


turverjüngung fähigen großen Fich⸗ 


tengebieten aus der berechnungstechniſch ermög⸗ 
lichten bedarfsgemäßen Verjüngungsdauer in 
Verbindung mit früherem Nutzungsbeginne er⸗ 
wachſen, wenn die Fichtenbeſtände bei Eintritt 
ihrer Nutzungsfälligkeit (Umtriebszeit) nicht mehr 
dem berechnungstechniſch raſchen Abnutzungs⸗ 
zwange in ihrem ganzen Umfange unterlägen, 
dieſen Beſtänden vielmehr die benötigte Zeit zu 
ihrer natürlichen Wiederverjüngung bei ungeſtörter 
Bodentätigkeit verfügbar und dabei die größt⸗ 
mögliche Ausnutzung des Lichtungszuwachſes ge⸗ 
boten wäre. Und wie würde bei dem berech⸗ 
nungstechniſch nach Bedarf beſtimmbaren Verjün⸗ 
gungszeitraume der Miſchbeſtand aus der früher 
nutzungsreif werdenden Fichte und der ihr ver⸗ 
wandten erſt in höherem Alter höheren Nutzwert 
erreichenden Tanne ſich beſonders wertvoll ge⸗ 
ſtalten? 

Sehr gute Dienſte für den Wirtſchaſtsbetrieb 
wird die auf Teile der Beſtandserträge ſich 
gründende Betriebsregulierung leiſten für den 
Nutzungsausgleich in den verſchiedenen Alters⸗ 
perioden, aber auch für ſonſtige wirtſchaft⸗ 
liche Zwecke durch Verſchiebung eines größe⸗ 
ren oder kleineren vom Beſtandsertrag abgetrenn⸗ 
ten Ertragsteiles um eine Altersperiode, bei⸗ 
ſpielsweiſe für Ermöglichung des Angriffs äd⸗ 
terer Beſtockung oder ſchlecht beſtockter Stellen 
in einem Beſtande durch Verſchiebung in die 
nächſthö here Altersperiode uſw. Auch der 
Ueberhaltsbetrieb wird durch dieſe Betriebsregu⸗ 
lierung günſtig beeinflußt. Von einem weiteren 
Eingehen auf letztere Punkte will zur Vermei⸗ 
dung von Weitwendigkeiten abgeſehen werden. 


III. Beſtandschronik. 


Die bloßen Aufzeichnungen über zeitliche Ent⸗ 
ſtehung und räumliche Verbreitung der einzelnen 
(über Dezennien ſich erſtreckenden) Naturverjün⸗ 
gungen und künſtlichen Kulturen innerhalb 
der großen Beſtands flächen vermö⸗ 
gen für ſich keine einigermaßen ſichere und verläſſige 
Handhabe zur Beurteilung der Beſtandsentſtehung 
zu bieten, kein veranſchaulichendes und orientie- 
rendes Bild von der Beſtandsentwicklung zu ent⸗ 
rollen. Dazu iſt eine mit der Beſchreibung der 
Einzelverjüngungen verbundene graphiſche Dar- 
ſtellung erforderlich. 

Zur genauen Beſchreibung der Einzelverjün⸗ 
gungen (deren Entſtehungsart, Holzart, Alter, 
Fläche uſw.) dient das Beſtandswirt⸗ 
ſchaftsbuch (nach Beſtänden angelegt), zur 
graphiſchen Darſtellung die Beſtandswirt⸗ 
ſchaftskarte (für den einzelnen Beſtand 
gefertigt). In letzterer ſind die einzelnen Ver⸗ 
jüngungsflächen nur mit deren Umfaſſungslinien 


und den Ziffern zu kennzeichnen, die nach der 
Zeit der Entſtehung der Einzelverjüngungen fort⸗ 
laufend in deren Umfaſſungslinien einzuſchreiben 
ſind. Hiermit wäre die chronologiſche Beſtands⸗ 
entwicklung anſchaulich dargeſtellt. Mit die⸗ 
ſen Ziffern übereinſtimmend findet 
die Beſchreibung der Einzelverjüngungen im 
Beſtandswirtſchaftsbuch mit allen bedeutſamen 
Merkmalen ſtatt. 

Die graphiſche Darſtellung würde ohne ge⸗ 
nauere Anhaltspunkte im weiten Beſtandsterrain 
freilich großen Schwierigkeiten, verbunden mit 
großem Zeit⸗ und Koſtenaufwand, begegnen. 
Wenn nun aber im Beſtandsterrain wenige 
Punkte ausgewählt werden, welche, durch Gerade 
verbunden, den Beſtand in geeignete Stücke (Be⸗ 
ſtandsſtücke) zerlegen (eine Längs⸗ und Querlinie 
viertelt den Beſtand bereits), wenn dieſe Linien, 
welche bei bedeutenderer Länge, behufs Markie⸗ 
rung weiterer Anhaltspunkte, in Strecken abge⸗ 
teilt vermeſſen werden können, auf, die Beſtands⸗ 
figur darſtellende, Kartenblankette genaueſt über⸗ 
tragen werden, wenn alſo die Umfaſſungslinien 
und Punkte der Beſtandsſtücke als Ausgangs⸗ 
punkte der Meſſungen verfügbar ſind, dann würde 
die graphiſche Darſtellung der Natur⸗ und Kunſt⸗ 
verjüngungen ohne größere Schwierigkeit und 
Unſicherheit durchführbar ſein. Von jedem Be⸗ 
ſtandskartenblankett wäre ein nicht zur Benützung 
für praktiiche Zwecke beſtimmtes Exemplar durch 
Bezeichnung der Ausmaße aller Linien des Blan⸗ 
letts zur möglichſten Erleichterung der Arbeit bei 
den zwiſchen den Maßen auf der Karte und in 
der Natur ſich ergebenden Differenzen uſw., ſo⸗ 
wie durch Bezeichnung des Flächeninhalts jedes 
Beſtandsſtückes zum Handgebrauch auszuarbeiten. 
Auch die Markierung von Steigungs⸗ und Ge⸗ 
fällwechſel da, wo wechſelreiches Terrain beſon⸗ 
dere örtliche Verjüngungseinleitungen mit Rück⸗ 
ſicht auf kulturpflegliche Holzausbringung erheiſcht, 
wird auf dieſem Sonderexemplar vorteilhaft vor⸗ 
genommen werden können. 

Die Zerlegung des Beſtandes in Beſtands⸗ 
ſtücke gewährt aber auch noch in vielen anderen 
Beziehungen große Erleichterungen und Vorteile. 
So können die Beſtandsaufnahmen nach dieſen 
Abteilen viel bequemer und ſicherer vorgenommen 
werden (Detailabſchlüſſe). Die Anordnung, Auge 
führung und Kontrolle jeglicher Art von Arbei⸗ 
ten kann bei beſſer ermöglichter Orientierung 
ſicherer und raſcher erfolgen. Für die graphiſche 
Darſtellung natürlicher Beſamungen, die unregel⸗ 
mäßig in größeren und kleineren Flächenteilen, 
Horſten, Gruppen und mehr vereinzelt über den 
Beſtand hin verbreitet ſind, iſt die Zerlegung in 
Beſtandsſtücke von größter Bedeutung. Die mehr 
vereinzelt auftretenden Pflänzchen, die für ſich 
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feine zureichende Beſtockung ergeben und deshalb 
nicht in abgeſchloſſener Figur graphiſch dargeſtellt 
werden können, aber doch wertvoll für den künf⸗ 
tigen Beſtand ſind, werden im Beſtandswirt⸗ 
ſchaſtsbuch gleichwohl mit Bezeichnung des Bes 
ſtandsſtückes mit der näheren Beſchreibung der 
Holzart und der Lage innerhalb des Beſtands⸗ 
ſtückes ſchon wegen Feſthaltens ihres Alters vor⸗ 
getragen. Für unbeſamte Stellen von geringerer 
Ausdehnung innerhalb größerer Verjüngungs⸗ 
flächen, die zu gegebener Zeit im Zuſammen⸗ 
ſchluß mit letzteren gebracht werden, wäre keine 
Ausſcheidung vorzunehmen; es genügt die Kon⸗ 
ſtatierung der Fehlſtellen im Beſtandswirtſchafts⸗ 
buch mit Angabe der Beſtandsſtücke, der beiläufi⸗ 
gen Flächen, ſowie ihre (freihändige) Markierung 
in der Beſtandskarte. 

Wenn durch ſchädliche Einflüſſe oder Ereig⸗ 
niſſe welcher Art immer veranlaßte Abgänge an 
den im Beſtandswirtſchaftsbuche eingetragenen 
Verjüngungsflächen ſtatthaben, ſo ſind dieſelben 
bei Begründung der veranlaßten Abſchreibung 
mit ihrer Fläche unter der Ziffer, unter der ſie 
als Zugang vorgetragen, in Abgang zu ſchreiben 
(ſelbſtverſtändlich in chronologiſcher Folge, d. i. 
unter dem laufenden Jahrgang, jedoch unter ge⸗ 
genſeitigem Hinweiſe beim Zu- und beim Mb- 
gange). Solche Abänderungen laſſen ſich aber in 
der graphiſchen Darſtellung ohne Beeinträchtigung 
der genauen Veranſchaulichung des Enwwicklungs⸗ 
ganges der neuen Beſtandsbeſtockung gewöhnlich 
nicht berichtigen. Es wäre daher für notwendige 
Abänderungen am Verjüngungsſtande eine Er⸗ 
gänzungskarte (ein weiteres Exemplar der Be- 
ſtandsblankettkarte) zu Hilfe zu nehmen, auf 
welche die neuerliche Verjüngung auf der Stelle 
des Abgangs unter neuer Ziffer graphiſch darzu⸗ 
ſtellen ift, unter welcher dieſelbe auch bei Bezug- 
nahme auf die alte Ziffer im Beſtandswirtſchafts⸗ 
buche in Vortrag kommt. In gleicher Weiſe wären 
Irrungen zu berichtigen. 

Die Originalbeſtandswirtſchaftskarte iſt mit 
einem Vermerk über die Exiſtenz einer Ergän⸗ 
zunpskarte zu verſehen. 

Die Beſtandsſtücke haben, wie aus Vorſtehen⸗ 
dem hervorgeht, mit der wirtſchaftlichen Waldbe⸗ 
handlung nicht das geringſte zu tun. Die Grenz⸗ 
linien derſelben brauchen nur ſo gehalten zu ſein, 
daß ſie als ſolche erkennbar ſind. 

Eine Forſtbetriebseinrichtung, auf der Grund- 
lage meiner Abhandlung aufgebaut, dürfte den 
Wirtſchaftsbetrieb mit längerer Verjüngungsdauer 
(Femelſchlagbetrieb) im Sinne des Gehennrat 
Carl Gayer'ſchen hochberühmten Werkes „Der 
Waldbau“ ermöglichen. 


Bemerkungen zu vorſtehendem Aufſatze. 
Von Prof. Dr. Wimmenaner. | 


Den Ausführungen des geehrten Herrn Ber- 
faſſers kann ich inſofern vollkommen zuſtimmen, 
als auch ich die Beſchränkung des Wirt⸗ 
ſchaftszeitraums, für welchen Abtriebs⸗ 
flächen und Hiebsſatz beſtimmt werden, auf nur 
10 Jahre in vielen Fällen als ſinnwidrig 
und unzweckmäßig anſehe. Wo der Kahlſchlag⸗ 
betrieb, namentlich in Fichten⸗Betriebsklaſſen, vor⸗ 
herrſcht und kurze Hiebszüge gebildet, alſo unter 
Umſtänden nur Bruchteile von Beſtänden der 
erſten Periode zugewieſen werden, mag jene Be⸗ 
ſchränkung zuläſſig ſein. Daß man ſie aber auch 
anderwärts, wie z. B. ſeit 1899 im Großherzog⸗ 
tum Heſſen eingeführt hat, erſcheint mir als ein 
beklagenswerter Rückſchritt. Denn hier wird, na⸗ 
mentlich in Laubholz⸗Betriebsklaſſen, vielfach auch 
bei Kiefern, eine große Abteilung faſt niemals 
innerhalb 10 Jahren vollſtändig abgetrieben und 
verjüngt. Sieht man dies dennoch im Betriebs⸗ 
plan vor, ſo gibt man damit eine Vorſchrift, von 
der man im voraus beſtimmt weiß, daß ſie nicht 
eingehalten werden kann. Setzt man aber, um 
dies zu vermeiden, nur einen Teil der Fläche 
und Holzmaſſe für die nächſten 10 Jahre an, ſo 
kommt man in Verlegenheit, weil man doch nicht 
weiß, ob und wann Samenjahre eintreten, wie 
die Witterung verlaufen wird uſw. und wie groß 
man demgemäß die Teilnutzung veranſchlagen 
ſoll. Man hat wohl mit jener Beſchränkung das 
Verfahren vereinfachen wollen, aber gerade das 
Gegenteil davon erreicht und ohne Zweifel aus 
dieſem Grunde in der Heſſiſchen Forſteinrich⸗ 
tungs⸗Vorſchriſt von 1903 wieder die früher all⸗ 
gemein übliche 20jährige Wirtſchafts⸗ und Etats⸗ 
periode wenigſtens geſtattet. Demſelben Gedan⸗ 
ken entſpricht auch die neueſte Vorſchrift (vom 
21. Juni 1913), wonach als Weiſer des Hiebs⸗ 
ſatzes in erſter Linie der wirkliche Geſamtzu⸗ 
wachs gelten ſoll; alſo nicht mehr die ſog. perio⸗ 


diſche Abtriebsfläche — , die eben doch nur 


dem Kahlſchlagbetriebe gerecht wird. 

Mit der Wieder = Einfihrung der jährigen 
Etatsperiode dürfte m. E. in den meiſten Fällen 
das erreicht werden, was der Herr Verfaſſer des 
vorſtehenden Aufſatzes beabſichtigt. Freilich kann 
es vorkommen, daß auch jene zur vollſtändigen 
Verjüngung großer Buchen⸗ oder Tannenbeſtände 
nicht ausreicht. In dieſem Falle könnte man, 
wenn man nicht noch längere Perioden ausſchei⸗ 
den wollte, von den Vorſchlägen des Herrn Ver⸗ 
faſſers Gebrauch machen. Doch erſcheint es mir 
zweifelhaft, ob bei Annahme einer Umtriebszeit 
von 120 und eines Verjüngungszeitraumes von 
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30 Jahren die Haubarkeitsnutzungen ſchon mit 
dem Alter von 91 Jahren beginnen dürfen. Denn 
in dieſem Falle werden nur die allerwenigſten 
Bäume wirklich 120 Jahre alt. Ich habe in den 
Uebungsbeiſpielen meines „Grundriß der Wald⸗ 
wertrechnung“ bei denſelben Annahmen unterſtellt, 
daß die Haubarkeitsnutzungen fih auf die Zeit 
vom 106- bis 135jährigen Alter verteilen, alfo 
das Hiebsreife⸗Alter von 120 Jahren im 
Durchſchnitt tatſächlich erreicht wird. Vgl. 
a. a. O. die Aufgaben 58 bis 60, 70, 74, 84 
und 85. Dieſe Unterſtellung ſcheint mir dem 
Begriffe Umtriebszeit'“ doch beffer zu 
entſprechen. | 


wertberechnung der von der Stadt Bad⸗Orb 

an den Militärfiskus zur Anlegung eines 

Truppenübungsplatzes abzutretenden Wald- 
fläche. 


Von Großh. Geff. Forſtaſſeſſor Gaertner, Birſtein. 


Im Oktober 1913 wurde der Preußiſche Mi⸗ 
litärfiskus mit der Bad Orber Stadtverwaltung 
über den Kaufpreis für den in den neu anzule⸗ 
genden Truppenübungsplatz des XVIII. Armee⸗ 
Korps fallenden Teil des ſtädtiſchen Waldbeſitzes 
handelseinig. 

Einundeinhalb Jahre ſind ſeit der 
Fertigſtellung der erſten, von mir im Auftrage 
des Fürſtlichen Forſtmeiſters Schuſter zu Birſtein 
angefertigten Wertberechnung vergangen, ehe eine 
Einigung über den Wert des abzutretenden Wald⸗ 
teiles und eine Verſtändigung über die zu zah⸗ 
lende Entſchädigung erzielt wurde. Zwei Gut⸗ 
achter und zwei Obergutachter waren in der 
Abſchätzung tätig, viele Verhandlungen wurden 
gepflogen und große Summen unnötiger Aus⸗ 
gaben haben das beiderſeitige Budget in be⸗ 
trächtlichem Maße belaſtet, bevor man ſich ſchließ⸗ 
lich auf die Summe von 2 570 000 M. einigte. 

Die von mir ſ. Zt. berechnete Entſchädigungs⸗ 
ſumme betrug 3 345 460 M. und ſtellt einen 
maximalen Mittelwert dar, welcher durch das von 
der Gegenſeite anzufertigende Gutachten entſpre⸗ 
chend modifiziert werden konnte und ſollte. Lei⸗ 
der war die Differenz zwiſchen den von den zwei 
Taxatoren gefundenen Reſultaten eine derartig 
große, daß man glaubte, zwei weitere Gutachter 
zur Prüfung der beiderſeitigen Wertberechnungen 
und ihrer etwaigen Abänderung hinzuziehen zu 
müſſen. Es muß als ein grober und bedent- 
licher Fehler bezeichnet werden, daß zwiſchen den 
beiden erſten Gutachtern niemals eine ge⸗ 
meinſame Beſprechung ſtattfand und niemals auch 
nur der Verſuch einer Einigung gemacht wurde. 
Es iſt mit Sicherheit anzunehmen, daß man 


ſchließlich auch auf dieſem Wege zu einem be⸗ 
friedigenden Ergebnis gekommen wäre. 
Gelegentlich der von den beiden Obergutach⸗ 
tern gepflogenen Verhandlungen ſoll meiner Werts⸗ 
ermittlung der Vorwurf der Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit mehrfach gemacht worden ſein. 
Gerade aus dieſem Grunde habe ich 
mich entſchloſſen, den erläuternden Begleitbericht 
zu dem Tabellenwerk der von mir in vollkomme⸗ 
ner Uebereinſtimmung mit Herrn Forſtmeiſter 
Schuſter ausgeführten Waldwertrechnung der 
Oeffentlichkeit zu übergeben in der Annahme, daß 
die Ausführung eines praktiſchen Falles aus 
dem Gebiete der Waldwertrechnung für den forſt⸗ 
lichen Leſer von beſonderem Intereſſe ſein dürfte. 
Die Berechnung in ihrem ganzen Umfange zu 
bringen, erlaubte natürlich nicht der zur Verfü⸗ 
gung ſtehende Raum. Was aber zum beſſeren 
Verſtändnis der Sache notwendig erſchien, wurde 
in möglichſt knapper Form in dem nachſte hend 
abgedruckten „Erläuterungsbericht“ 
niedergelegt, ſoweit es unbeſchadet des kauſalen 
Zuſammenhanges dem Tabellenwerke und den 
eigentlichen Berechnungen entnommen werden 
konnte. Trotzdem auf dieſe Weiſe ein ge⸗ 
ſchloſſenes Ganzes nicht erwartet wer⸗ 
den darf, hoffe ich doch einen allgemeinen 
Ueberblick über den Aufbau der Arbeit und die 
Art der Stoffbehandlung gegeben zu haben. 
Frankfurt a. M., im November 1913. 
Gaertner, 


Gr. Hell. Forſtaſſeſſor. 


Erläuterungs bericht. 
I. Teil. Einleitung. 

Die projektierte Anlage eines großen Truppen⸗ 
übungsplatzes, der außer der Königlichen Ober⸗ 
förſterei Burgjoß, Teile der Oberförſterei Kaſſel 
und ca. 1200 ha des Bad⸗Orber Stadtwaldes 
umfaſſen ſoll, machte es notwendig, genauere 
Wertsermittlungen, die als Unterlage für die ſpä⸗ 
teren Verkaufsverhandlungen mit dem Militärfis⸗ 
lus dienen ſollen, anzuſtellen. 

Speziell die Aufgabe dieſer Arbeit iſt es, im 
Auftrage der Stadtverwaltung den Wert des von 
Bad⸗Orb abzutretenden Waldteiles zu beſtimmen 
und feſtzuſetzen, ob und welche weiteren Vermö⸗ 
gensnachteile durch den Verkauf dieſes Waldtei⸗ 
les entſtehen. f 

Unter Berückſichtigung dieſer allgemein gege- 
benen Geſichtspunkte gliedert ſich deshalb die vor⸗ 
liegende Arbeit in folgende vier Hauptteile, von 


denen der erſte naturgemäß der bei weitem wich⸗ 


igſte und am ſchwerſten zu behandelnde iſt. 
1. Die Feſtſtellung der Boden- und Beſtandes⸗ 
werte. 
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2. Ermittlung des durch Ausfall an ch 
erlöſen verurſachten Schadens. 

3. Ermittlung des durch Ausfall von Neben⸗ 
nutzungserträgen verurſachten Schadens. 

4. Beſtimmung des Wertes unnötig verausgab⸗ 
ter Koſten für die Betriebseinrichtung 1905. 


I Teil. Wert der Holzbodeufläche und der Holz 
beſtände. 


A. Die Aufnahmen im Walde. 


Die Aufnahmen im Walde dienen dazu, das 
erforderſiche Grundlagenmaterial zur Ausführung 
der Waldwertrechnung zu ſammeln, und erſtrecken 
ſich auf Feſtlegung der Platzgrenze, Gruppenaus⸗ 
ſcheidung, Beſtandsbeſchreibung, Einſchätzung des 
Schlußgrades, Altersbeſtimmung und die Aus⸗ 
führung von Kluppungen ganzer Beſtände oder 
einzelner Oberſtänder. Recht brauchbare Anhalts⸗ 
punkte waren in dem 1905er Betriebswerk gege⸗ 
ben, das beſonders bei der Beſtandsbeſchreibung 
gute Dienſte leiſtete. 

Weniger brauchbar dagegen war das vorhan⸗ 
dene Kartenmaterial. Es erwies ſich deshalb als 
netwendig, ron einer von der Truppenübungs⸗ 
platzverwaltung zur Verfügung geſtellten Spezial- 
larte beſondere Kopien herſtellen zu laffen. In fie 
wurden die Abteilungen und Gruppen mit roter 
Tuſche eingezeichnet. 


1. Feſtlegung der Truppenübungs⸗ 
latzgrenze. ' 

Die Ausführung dieſer Arbeit bot keine be- 
ſonderen Schwierigkeiten, da die Grenze in ihrem 
Verlaufe meiſt den Abteilungslinien folgt und 
dort, wo ſie von dieſen einmal abweicht, genü⸗ 
gende Anhaltspunkte zu ihrer Einmeſſung gege⸗ 
ben waren. 

2. Die Gruppenausſcheidung. 

Die Art und Weiſe, wie bei der Ausſcheidung 
von Gruppen (Unterabteilungen) zu Werke ge⸗ 
gangen wurde, regelte ſich nach dem im Groß⸗ 
herzogtum Heſſen üblichen Verfahren. Die geo⸗ 
metriſche Feſtlegung der Gruppen erfolgte durch 
Meſſen mit dem Bandmaße oder durch Schritt⸗ 


meſſung. ; 
3. Die Beſtandsbeſchreibung. 

Die Beſtandsbeſchreibung hat die Aufgabe, 
alle weſentlichen Angaben, die zum Aufbau der 
eigentlichen Wertberechnung dienen ſollen, zu be⸗ 
ſchaffen. Sie erſtreckt fih demnach auf die Be- 
ſtimmung der Holzartenanteile, die Höhenmeſſun⸗ 
gen, die Altersfeſtſetzung und die Einſchätzung 
des Schlußfaktors. 

a) Die Beſtimmung der Holz⸗ 
artenanteile. Sie erfolgt durch Okular⸗ 
abſchätzung in Zehnteln. Die Schätzung wurde 
an mehreren Stellen innerhalb des einzelnen Be⸗ 
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ſtandes vorgenommen (genau wie ſpäter bei der 
Einſchätzung des Schlußfaktors!) und alle dieſe 
Ergebniſſe bei Bildung des Schlußrefultates ent 
ſprechend berückſichtigt. 

b) Die Höhenmeſſungen. Sie wur⸗ 
den ausſchließlich mit dem Chriſten'ſchen Höhen⸗ 
meſſer ausgeführt und in ganzen Metern abge⸗ 
leſen. Ausnahmsweiſe, beſonders in jüngeren 
Altersklaſſen, wurde der Genauigkeitsgrad erhöht 
und die Höhe noch in Zehntel⸗Metern beſtimmt; 
das war beſonders da der Fall, wo ſie mittels 
der Em-Latte feſtgeſtellt wurde. | 


c) Die Altersbeſtimmung. Da keine 
Fällungen von Probeſtämmen und damit verbun⸗ 
dene Stammanalyſen gemacht wurden, wurde das 
Beſtandesalter direkt auf Grund der Angaben des 
Betriebswerkes beſtimmt. Allerdings darf den 
hierdurch gefundenen Zahlen beſonders bei den 
älteren Beſtänden kein allzu großer Genauigkeits⸗ 
grad zugemutet werden. Es ifb dies auch der 
Hauptgrund, warum ſpäter bei der Maſſenberech⸗ 
nung dieſer Beſtände nicht das Alter, ſondern die 
mittlere Beſtandeshöhe als maßgebend angeſehen 
wurde. 

d) Die Einſchätzung des Schluß⸗ 
faktors. Sie erfolgte nach den allgemein 
üblichen Grundſätzen. Nur da, wo swei 
Holzarten, die weſentliche Unterſchiede in der 


Höhe zeigten, nebeneinander vorkommen, wurde 


angenommen, daß jede Holzart für ſich die ganze 
Fläche beſtocke, und infolgedeſſen auch für jede 
ein beſonderer Schlußgrad angeſetzt. Daß bei 
ſolchen Beſtänden oftmals ein höherer Geſamt⸗ 
ſchiußgrad als 1,0 zutage tritt, ift ſelbſtverſtänd⸗ 
lich und einleuchtend, wenn man bedenkt, daß 
recht gut zwei verſchiedene Holzarten über- reip. 
untereinander dieſelbe Fläche beſtocken können. 
Daß dieſe Art der Schlußgradeinſchätzung übri⸗ 
gens ein zutreffendes Reſultat liefert, haben Klup⸗ 
pungen ergeben, die gerade an einigen derartigen 
Beſtänden vorgenommen wurden. 


4. Die Kluppungen. 


Viele der älteren Beſtände, die nach dem Ver⸗ 
kaufswerte berechnet werden ſollten, wurden ganz 
gekluppt, d. h. es wurden die Durchmeſſer ſämt⸗ 
licher Stämme des Beſtandes in Bruſthöhe ge⸗ 
meſſen und in ein Kluppregiſter eingetragen. Hie 
und da wurde auch eine dazugehörige Höhe ge⸗ 
meſſen und aus der über der Durchmeſſerabſziſſe 
konſtruierten Höhenkurve die zu den anderen 
Durchmeſſern gehörigen Höhen abgeleſen. Neben 
ſolchen ganzen Beſtänden wurden auch einzel- oder 
horſtweiſe vorkommende, ſowie beſonders wertvolle 
Holzarten gelluppt. 
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B. Ausführung der Wertberech⸗ 
nung. — 


Der Gang der Berechnung war im großen und 
ganzen folgender: Nach Ausmeſſung der Abtei⸗ 
lungen und Gruppen und nach Konſtruktion be⸗ 
ſonderer Maſſentafeln, die dazu dienten, die 
Maſſe der nach dem Verkaufswerte zu berechnen⸗ 
den — nicht gekluppten — Beſtände feſtzuſtellen, 
wurden die Sortimentstafeln der in Betracht kom⸗ 
menden Holzarten konſtruiert und auf Grund die⸗ 
ſer und der maßgebenden Holzpreiſe und Ernte⸗ 
koſten die Einheitsnettopreiſe berecknet. Schließ⸗ 
lich wurde aus ihnen und in Anlehnung an die 
Angaben und Tabellen bekannter und namhafter 
Autoren die anzuwendenden Geldertragstafeln er- 
mittelt. Nach Fixierung der Kultur⸗ und Verwal⸗ 
tungskoſten konnte alsdann an die Berechnung der 
Boden⸗ und Beſtandserwartungswerte geſchritten 
werden. Als Zeitpunkt, auf den ſich die ganze 
Waldwertrechnung bezieht, wurde der 1. Oktober 
1911 angenommen. 

Der Gang der Rechnung im einzelnen geht 
aus den folgenden Erörterungen deutlich hervor. 


I. Holzbodenufläche und Holzbeſtände. 


1. Die Flächen berechnung. 


Kataſtermäßig bekannt war nur die Größe 
der einzelnen Parzellen, die ſich in den meiſten 
Fällen als Abteilungskomplexe darſtellten. Es 
wurde deshalb für zweckmäßig erachtet, die Ab⸗ 
teilungen nochmals alle auszuplanimetrieren und 
rechneriſch zu interpolieren. Es ergaben ſich da⸗ 
bei weſentliche Unterſchiede in der Flächengröße 
gegenüber den Angaben des Betriebswerks von 
1905. Da die jetzige Planimetrierung mit größ⸗ 
ter Sorgfalt und Genauigkeit unter Anwendung 
eines Coradi'ſchen Polarplanimeters ausgeführt 
wurde, durfte ſie mit vollem Rechte als richtig 
und maßgebend für die vorliegende Waldwertrech⸗ 
nung angeſehen werden. 

Die Geſamtgröße der hier in Betracht kom⸗ 
menden Waldfläche beträgt 1216,53 ha, wovon 
0,7 ha auf Steinbrüche entfallen. Die zu jeder 
Abteilung reſp. Gruppe gehörige Wegfläche iſt 
in dem betreffenden Beſtandsſchluſſe berückſichtigt 
und deswegen nicht beſonders ausgeſchieden. 


2. Die Maſſenertragstafel. 


Es iſt einleuchtend, daß bei einer Wertberech⸗ 
nung wie der vorliegenden eine Maſſenberechnung 
ſich nur für die Beſtände als notwendig erweiſt, 
die nach dem Verkaufswerte zu berechnen ſind. 
Und hierbei ſind ſogar diejenigen wieder außer 
acht zu laſſen, deren Maſſe durch Kluppung er⸗ 
mittelt wurde. Da aber gerade bei den hier in 
Betracht kommenden älteren Beſtänden dem nach 


den Angaben des Betriebswerks feſtgeſetzten Alter 
— wie bereits oben erwähnt — kein genügender 
Genauigkeitsgrad zugemutet werden darf, wurden 
die von den verſchiedenen forſtlichen Schri’titellern 
für die einzelnen Bonitäten angegebenen Maſſen 
als Funktion der mittleren Beſtandeshöhe auf⸗ 
getragen und aus den fih ergebenden Punkten 
eine mittlere Maſſenkurve konſtruiert, die — ohne 
Rückſicht auf die Bonität — für jede Höhe die 
zugehörige Maſſe angibt. Die Zahlen dieſer Kur⸗ 
ventaſel wurden in eine Ertragstafel in Tabellen⸗ 
form übertragen und die hier erſcheinenden Werte 
der Maſſenberechnung zugrunde gelegt. 


3. Das Beſtandes buch. 


Es enthält alle diejenigen Aufzeichnungen, die 
zum weiteren Aufbau der Waldwertrechnung als 
Grundlagen von Bedeutung ſind. Es ſind in ihm 
aufgeführt ſämtliche Abteilungen und Gruppen 
und innerhalb derſelben die einzelnen Holzarten 
mit ihren Flächen und Anteilen, die Schlußfak⸗ 
toren und die durch ſie bedingten reduzierten 
Flächen. Um den Flächennachweis zu vervoll⸗ 
ſtändigen, wurden — wie in anderen Tabellen 
auch — die Spalten „Lücken“ und „Ueberſtockte 
Fläche“ eingeführt. Das Vorhandenſein der Spalte 
„Lücke“ erweiſt ſich als ſelbſtverſtändlich. Die Ein⸗ 
führung der Spalte „Ueberſtockte Fläche“ dagegen 
ergibt ſich aus der bereits oben erwähnten Tat⸗ 
ſache, daß viele Beſtände infolge der gleichzeiti⸗ 
gen Beſtockung mit zwei oder mehreren Holzarten 
von verſchiedener Mittelhöhe einen höheren Schluß⸗ 
grad als 1,0 und damit eine Ueberſtockung auf⸗ 
weiſen. 


4. Die Sorti mentierung und die 
Einheitsnaettopreiſe. 


Durch die Konſtruktion von Sortimentstaſeln 
wurde der prozentiſche Anteil der einzelnen Sor⸗ 
timente an der Geſamtmaſſe feſtgeſtellt. Indem 
nun die hierdurch gefundenen Zahlen mit den für 
das betreffende Sortiment geltenden erntekoſten⸗ 
freien Erlöſen multipliziert, die ſo gefundenen 
Reſultate addiert und Diele. Summe durch 100 
dividiert wurde, ergaben ſich die für jede Holzart 
geltenden Einheitsnettopreiſe. Zwecks Interpola⸗ 
tion und zur beſſeren Ableſung wurden ſowohl 
die prozentiſchen Anteile der einzelnen Sortimente 
als auch die Holznettopreiſe über der Durchmeſſer⸗ 
abſziſſe als Kurve aufgetragen. Die Einheits⸗ 
nettopreiſe kamen direkt zur Anwendung bei Be⸗ 
rechnung der Verkaufswerte und waren mitbeitim- 
mend bei der Konſtruktion der Geldertragstafeln. 
Die den Sortimentstafeln zu Grunde liegenden 
Zahlen wurden mit teilweiſen Modifikationen 
einer in der „Allgemeinen Forſt⸗ und Jagdzei⸗ 
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tung“ veröffentlichten Arbeit Wimmenauers!) ent- 
nommen, die zur Anwendung gekommenen Holz⸗ 
preiſe und Werbungskoſten waren im allgemeinen 
die in der Gegend von Bad⸗Orb üblichen, ſtellen⸗ 
weiſe jedoch wurden die für die Waldungen des 
Großherzogtums Heſſen geltenden Zahlen einge⸗ 
führt reſp. ihnen eine modifizierende Wirkung ein: 
geräumt. Die heſſiſchen Zahlen konnten vielfach 
deswegen vorgezogen werden, weil ſie ſich aus 
dem Durchſchnitt eines größeren Wirtſchaftsgebie⸗ 
tes ergaben und deshalb als ausgeglichener gelten 
mußten, außerdem aber wegen der Nähe des ge⸗ 
nannten Gebietes und der Aehnlichkeit ſeiner Ver⸗ 
hältniſſe recht gut auf den Orber Wald angewen⸗ 
det werden konnten. Der Hauptgrund aber war, 
daß die heſſiſchen Angaben das Reſultat einer 
beſſeren Sortimentierung und einer vorteilhafte⸗ 
ten Ausnußung des Nutzholzmarktes find, eine 
Wirtſchaftserſcheinung, die bei der Lage und den 
Verhältniſſen des Orber Stadtwaldes recht wohl 
denkbar wäre. 


5. Die Geldertragstafeln. 


Da die aus den Maſſentafeln und den durch 
Rechnung ermittelten Einheitsnettowerten kon⸗ 
ſtruierten Geldertragstafeln Anſätze 
lieferten, welche die Angaben der in der Lite⸗ 
ratur bekannten Tafeln noch in ihrer Höhe über⸗ 
ſchritten, wurde von einer direkten Anwendung 
der gefundenen Ertragstafelwerte abgeſehen. Es 
ſchien vielmehr am zweckmäßigſten, aus den hier 
gewonnenen Ergebniſſen einerſeits und den bei 
den verſchiedenen forſtlichen Schriftſtellern:) ans 
dererſeits angegebenen Ertragstaſel⸗Anſätzen das 
arithmetiſche Mittel zu bilden und dieſes der 
Aufſtellung der anzuwendenden Geldertragstafeln 
und mithin auch den auf dieſen Tafeln beruhen⸗ 
den Berechnungen zu Grunde zu legen. 

Die als Mittel gefundenen Abtriebserträge 
wurden über der Altersabſziſſe aufgetragen und 
graphiſch interpoliert. Die Geldwerte der Vor⸗ 
erträge ergaben ſich durch proportionale Be⸗ 
rechnung, indem angenommen wurde, daß ſie ſich 
zu den von den betreffenden Schriftſtellern ange⸗ 
gebenen Vorerträgen verhalten wie die Orber 
Abtriebserträge zu den in der Literatur ange⸗ 
gebenen Wertsanſätzen. 


6. Die Kultur⸗ und Verwaltungs⸗ 
koſten. 


Die in dem Orber Stadtwald in den letzten 
10 Jahren ausgegebenen Kulturkoſten überſchrei⸗ 


1) Prof. Dr. Karl Wimmenauer: Praktiſche Wald⸗ 
wertrechnung. Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung. Januar, 
Februar, März 1906. 

2) Eiche nach Burckhardt, 
taxatoren. Buche nach Wimmenauer. 
Wimmenauer. Fichte nach Lorey. 


Hilfstafeln für Forſt⸗ 
Kiefer nach 


ten das normale Maß bei weitem. Sie betragen 
ich Durchſchnitt für Fichte 250 M. und für Eicke 
230 M.; für Buche und Kiefer ſind keine An⸗ 
gaben vorhanden. 


Da, wo für einzelne Beſtände die tatſächlich 
ausgegebenen Kulturkoſten vollſtändig verzeichnet 
waren, wurden ſie auch bei der Berechnung der 
betreffenden Koſtenwerte in Anwendung gebracht. 
Bei den anderen nach dem Koſtenwerte zu be⸗ 
rechnenden Beſtänden jedoch, ſowie bei der Be⸗ 
rechnung der Beſtandeserwartungswerte wurden 
normale Durchſchnittsfätze aufgeſtellt und ange⸗ 
wandt. Sie wurden für die einzelnen Holzarten 
in folgender Höhe vorgenommen: 


Fichte = 150 Mk. 

Kiefer = 80 „ 

Eiche — 110 „ 

Buche = 25 „ (unter Annahme natür⸗ 
licher Verjüngung). 


Während die Kulturkoſten außerordentlich hohe 
ſind, bleiben die Koſten für Verwaltung uſw. — 
wie aus der von der Bad⸗Orber Stadtverwaltung 
aufgeſtellten Zuſammenſtellung hervorgeht — bei 
weitem hinter dem normalen Maße zurück. Sie 
ergeben ſich als Durchſchnitt der letzten 10 Jahre 
mit noch nicht 2 M. pro Jahr und ha. Obgleich 
die Einführung dieſes geringen Wertes in die 
Berechnung durchaus begründet geweſen wäre, 
nahm man doch, um ſich den als normal bekann⸗ 
ten Sätzen, wie fie von den forſtlichen Schrifſt⸗ 
ſtellern angegeben werden, zu nähern, einen ent⸗ 
ſprechend höheren Betrag an und legte für die 
jährlichen Verwaltungskoſten v — 4,5 M. pro 
ha und für das Verwal ungskoſtenkapital — V 
mithin F. — 150 M. pro ha zu Grunde. 

Bei der Beurteilung der Koſten für Wegbau 
und die Anlage ſonſtiger Transportanſtalten 
wurde angenommen, daß ſie infolge beſſerer Ab⸗ 
fuhrmöglichkeit durch den Eingang entſprechend 
höherer Erträge als gedeckt zu erachten ſeien. 


7. Der Zins fuß. 


Bekanntlich übt der bei der Waldwertrech⸗ 
nung zur Anwendung gelangende Zinsfuß einen 
bedeutenden Einfluß auf die Höhe des zu berech⸗ 
nenden Kapitalwertes aus. Je niedriger der Zins⸗ 
fuß umſo größer, je höher der Zinsfuß umſo 
kleiner wird dieſer Kapitalwert. Die in der forſt⸗ 
lichen Literatur am meiſten genannten und ge- 
bräuchlichſten Verzinſungsprozente betragen für 
Eiche und Buche 2%, für Kiefer 2 —2/ % 
und für Fichte 3%. Um auch in der Wahl des 
Zinsfußes nicht fehlzugreiſen und etwa durch An- 
nahme niedriger Prozente hohe Kapitalwerte zu 
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erhalten, wurden folgende Zahlen als maßgebend 
angenommen: 
Eiche und Buche — 2½ 7%, 
Kiefer = 3 %, 
Fichte — 3% %- 


B ＋ V= (Aer + 


— 


Die Berechnung der Bodenbruttowerte erfolgte 
nach der Formel: B — (B + V) -V. 

Nach Ausrechnung beider Formeln ergeben ſich 
die in der untenſtehenden Tabelle aufgeführten 
Maximalbodenwerte und Umtriebszeiten: 


9. Die Beſtandserwartungs werte. 
Sie wurden nach der Formel: 


Hem = 1, op- (AR I. 


— (B+ V) 
berechnet und zwar geſondert für jede Holzart 
und Bonität in 5jährigen Altersklaſſen innerhalb 
der Jahre 20 bis 60. Die gefundenen Werte 
wurden über der Altersabſziffe (Hem — f (A) 
aufgetragen und graphiſch interpoliert. 


10. Die eigentliche Wertberech⸗ 
nung der Holzbeſtände und des 
Bodens. 


Da die 1—20 jährigen Beſtände nach dem 
Koſtenwerte, die 21—60jährigen nach dem Be 
ſtandserwartungswerte, die über 60jährigen nach 
dem Verkaufswerte und die Abtriebsflächen ohne 
Bodenvorbereitung und die Steinbrüche nur nach 
dem Bodenwerte berechnet wurden, ſo gliedert ſich 
naturgemäß dieſer Abſchnitt in 4 Teile, zu denen 
als fünfter noch die „Generalzuſammenſtellung und 
das Endreſultat“ hinzukommt. Im einzelnen 
iſt die Behandlung folgende: 

a) Die nach dem Koſtenwerte zu 
berechnenden Beſtände. 


10 . ) 


+ mi — 1 (Jer Lop T 


8. Die Bodenbrutto⸗ und e 
; merte. 


Die Berechnung der astiti ro 
nach der Formel: 


— ; 0 
Io ＋ Y- m =i 


die Holzbeſtände im Alter von 1—20 Jahren 
und alle diejenigen Abtriebsflächen und Blö ßen, 
an denen irgend eine Kulturmaßregel (3. B. An⸗ 
lage von Rüſſelkäfergräbchen, Bodenlockerung uſw.) 
bereits vorgenommen wurde, und außerdem ſämt⸗ 
liche in dem abzutretenden Teil des Waldes lie⸗ 
genden Pflanzgärten, die von Bedeutung waren. 
Die kleineren Pflanzgärten in Abt. 45, Abt. 71 b 
und Abt. 122 b bleiben wegen ihres geringen 
Flächeninhaltes unberüdfichtigt. 


Der Wert vieler nach dem Koſtenwerte zu be⸗ 
recknenden Holzbeſtände wurde auf Grund der 
tatſächlich auf ſie entfallenden Ausgaben berech⸗ 
net, im übrigen aber wurde der für die betref⸗ 
fende Holzart als normal angenommene Kultur⸗ 
koſtenſatz (ſ. Abſchn. B. I. 6. Die Kultur⸗ und 
Verwaltungskoſten) der Berechnung zu Grunde 
gelegt. Im ganzen wurden nach dem Koſtenwerte 
251,0 ha mit einem Werte von 131 713 M. und 


einem dazu gehörigen Bodenwerte von 293 490 


M. berechnet. 


b) Die nach dem Erwartungs⸗ 
werte zu berechnenden Beſtände. 
Dieſe Tabelle umfaßt mit geringen Ausnahmen 
nach oben und unten die Beſtände im Alter von 
21 bis 60 Jahren und iſt in Form einer Alters⸗ 
klaſſentafel ausgeführt. Die Schlußzuſammenſtel⸗ 
lung ergibt für jede Holzart und Bonität die 
zugehörigen Flächen in jährigen Altersklaſſen. 
Mit dieſen Flächen wurden die derſelben Alters⸗ 
klaſſe angehörigen Beſtandserwartungswerte mul⸗ 
tipliziert und die ſo gefundenen Reſultate inner⸗ 
halb der Bonitäten und dieſe wieder innerhalb 
der Holzarten addiert. Es ergibt ſich alsdann 
folgendes Bild: 


Im einzelnen bleibt ee) folgendes zu be 


Sie umfallen merken: 
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1. Bei der Buche wurde bei denjenigen Bes 
ſtänden, die der II., III. und IV. Bonität an⸗ 


gehören, eine gemeinſame mittlere, und zwar die 


III. Bonität angenommen. 

2. Bei der Kiefer wurde der einzige vorkom⸗ 
mende Beſtand III. Bonität (— Abt. 108b) der 
II. Bonität zugerechnet. 

3. Bei der Fichte wurde die Abt. 71a der 1., 
die Abt. 31b der III. Bonität zugezählt. Beide 
Beſtände gehörten urſprünglich der II. Boni⸗ 
tät an. 

c) Die nach dem Verkaufswerte 
zu berechnenden Beſtände. Dice Ta- 
belle enthält die über 60jährigen Beſtände und 
ihre Verkaufswerte mit dem dazu gehörigen 
Flächennachweis. Der Wert der nicht gekluppten 
Beſtän de wurde in der Tabelle ſelbſt durch Mul⸗ 
tiplikation der aus dem Beſtandsbuch entnomme⸗ 
nen Maſſe mit dem betreffenden Einheitsnetto⸗ 
werte berechnet, derjenige der gekluppten Beſtände 
dagegen in einem beſonderen Hefte ermittelt und 
in die Tabelle übertragen. 

Die nach dem Verkaufswerte zu berechnenden 
Beſtände umfaſſen eine Fläche von 284,2 ha mit 
einem Geſamtwerte von 1 148 968 M. Der dazu 


gehörige Wert des Bodens, der im Durchſchnitt 
als Fichtenboden II. Standortsklaſſe angenom⸗ 
men wurde, beträgt 210 308 M. 

d) Waldteile, die nur mit de m 
Bodenwert in Anſatz kommen. Hier⸗ 
her zählen ſtreng genommen außer den in beſon⸗ 
derer Tabelle aufgeführten Abtriebsflächen, auf 
denen eine Bodenvorbereitung nicht ſtattfand, 
und Steinbrüchen auch alle in den anderen Ta⸗ 
bellen auftretenden Blößen, Lücken und Abtriebs⸗ 
flächen. Da dieſe jedoch bereits dort bei der 
Berechnung der Bodenwerte berückſichtigt wurden, 
konnte hier von ihrer nochmaligen Aufführung 
abgeſehen werden. 

Im ganzen umfaſſen die zu dieſer Kategorie 
gehörigen Abteilungen eine Fläche von 3,9 ha 
mit einem Bodenwert von 5460 M. Der Berech⸗ 
nung wurde der Bodenwert der Fichte I. Boni⸗ 
tät zu Grunde gelegt. 

e) Generalzuſammenſtellung 
und Endreſultat. Durch Summierung 
der unter a bis d aufgeführten Spezialberechnun⸗ 
gen ergibt ſich der Geſamtwert ſowohl des Holz⸗ 
beſtandes als auch des Bodens. Zur Veranſchau⸗ 
lichung diene die nachſtehende Tabelle: 


| läde Beſtandeswert Bodenwert Boden- u. Beſtandeswert 

Bezeichnung im. ganzen pro ha | im ganzen pro ha | im ganzen | pro ha 
Ä ha i M. M. AM M. M. M 

a) Koſteuwertsbeſtändee 251,0 181 713 624 298 490 1170 425 208 | 1694 
erwartungswertsbeſtände 677,4 969 877 1432 896 689 1866 516 2018 
Serkaufswertsbeſtände 284,2 1148 968 4048 310 308 740 1859 276 4783 
à Bodenwertsabteilungen 8,9 — — 5 460 1400 5 460 1400 
Summe 1216,5 2250 658 | 1850 905 897 745 |8156455 | 2595 


II. Betrag der für die Forſteinrichtung 1905 unnötig 
verausgabten Koſten. 

Eine ausführliche Erläuterung findet ſich hier 
ebenſo wie für die unter III. und IV. aufgeführ⸗ 
ten Berechnungen in der Arbeit ſelbſt an der be⸗ 
treffenden Stelle. Der dort berechnete Betrag der 
unnötig verausgabten Koſten beträgt 10 235 M. 

III. Wert des Ausfalls an Jagdpachterlöſen. 

Wie die Ausführung der Berechnung zeigt, 
beträgt der durch den künftigen Ausfall an Jagd⸗ 
erlöſen verurſachte Schaden 166 600 M. 


1. Der Wert des Waldes (Boden und Holzbeſtand). n 
2. Betrag der für die Forſteinrichtung unnötig I * 


3. Wert des Ausfalles in Jagdpachterlöſen 


4. Wert des Ausfalles in Nebennutzungserträgen 


d. h. pro ha = 


IV. Wert des Ansfalles von Nebennuntungserträgen. 


Der durch den Ausfall von Nebennutzungen 
der Stadt Orb anſtehende Verluſt hat eine Höhe 
von 12 170 M. 


V. Der Gefamtwert der Erſatzauſprüche. 


Er ergibt ſich durch Addition der unter I. bis 
IV. genannten und berechneten Einzelwerte und 
ſtellt ſich wie folgt dar: 


3 156 455 M. 
10 235 M. 
166 600 M. 
12 170 M. 


Summe 3345460 M. 


3 345 460 
12165 22. 
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Auf Grund der hier ausgeführten Wertberech⸗ 
nung iſt die Stadt Orb demnach berechtigt, von 
dem Militärfiskus den Erſatz ſämtlich er, ihr durch 
den Verkauf ihres Waldes erwachſenden direkten 
und indirekten Vermögensnachteile im Geſamt⸗ 
betrage von 3 345 460 M. zu beanſpruchen. “) 

Birſtein, den 15. März 1912. 


Bemerkungen zu vorſtehendem Aufſatze. 
Von Prof. Dr. Wimmenaner. 


Für die augenſcheinlich mit Sorgfalt und 
Sachkenntnis ausgeführte Abſchätzung eines ſo 
großen Waldobjekts glaube auch ich bei den ge⸗ 
ehrten Leſern der A. F. u. J. Z. einiges In⸗ 
tereſſe vorausſetzen zu dürfen. Ob der Herr Ver⸗ 
faſſer in allen Einzelheiten, z. B. auch mit der 
Verquickung örtlich gegebener Zahlen und ſolcher 
aus der Literatur, immer das Richtige getroffen 
hat, läßt ſich ſelbſtverſtändlich aus der gegebenen 
kurzen Darſtellung nicht entnehmen und beurtei⸗ 
len. Etwas bedenklich erſcheint mir die Neben⸗ 
einanderſtellung von Beſtandes⸗-Erwartungs⸗ und 
Koſtenwerten; namentlich wenn letztere großen⸗ 
teils aus den tatſächlich aufgewendeten Kultur⸗ 
koſten berechnet ſind, die doch nach Abſchnitt B. 
I. 6. vielfach abnorm hoch geweſen ſein ſollen. 
Auch der Durchſchnittswert der 1⸗ bis 20jährigen 
Beſtände erſcheint mir mit 524 M. im Vergleich 
zu demjenigen der 21- bis 60jährigen (1432 M.) 
unverhältnismäßig hoch. 

Das Geſamtergebnis der verſchiedenen Ab⸗ 
ſchätzungen läßt ſich nur im Ausſchlag auf die 
Flächeneinheit vergleichen, weil die zu Grunde 


liegenden Flächengrößen ungleich find; Herr Forſt⸗ 
meiſter Dreßler hatte 1208, Herr Forſtmeiſter 
Schuſter (reſp. Forſtaſſeſſor Gaertner) 
1216 ha abgeſchätzt, dagegen die beiden Ober 
gutachter nur 1040 ha. Die abgetretene Fläche 
iſt alſo offenbar nachträglich verkleinert worden. 

Die Gaertn eridhe Berechnung ergibt pro 
ha im Durchſchnitt: 

Bodenwert — 745 M. 
Beſtandswert — 1850 M. 
Sonſt. Entſchädigungen — 155 M. 

Summe — 2750 M. 

Hiervon weicht die Endziffer der beiden Ober⸗ 
gutachter mit 2470 M. nicht gerade ſehr erheb⸗ 
lich ab; ſie ſetzt ſich nach anderweitiger Mittei⸗ 
lung etwa wie folgt zuſammen: 

Bodenwert — 745 M. 
Beſtandswert — 140 M. 
Sonſt. Entſchädigungen— 485 M. 

Summa — 2470 M. 

Der durchſchnittliche Bodenwert ſtimmt alſo 
beiderſeits genau überein, während die beiden 
anderen Poſten ſtarke Abweichungen aufweiſen. 
Was insbeſondere das Verhältnis zwiſchen Holz⸗ 
vorrats⸗ und Bodenwert anbetrifft, fo beträgt dies 
hier nur das 1,7», dort das 2,5 fache. Das letz⸗ 
tere Zahlenverhältnis dürfte bei einigermaßen gut 
beſtandenem Hochwald ſowohl nach theoretiſchen 
Betrachtungen (vgl. Heyers Waldwertrechnung, 
4. Aufl., Seite 119) als auch nach ausgedehnten 
praktiſchen Erfahrungen viel mehr Wahrſcheinlich⸗ 
keit für ſich haben. 

Die Dreßle ide 3 bleibt hin⸗ 
ter beiden anderen weit zurück. 


Literariſche Berichte. 


Jagd und Wildſchutz in den Deutſchen 
Kolonien. Herausgegeben vom Reichs⸗Kolo⸗ 
nialamt. Mit 6 Karten. Jena. Verlag von 
Guſt. Fiſcher. 1913. Preis: 7 M. 

Unter die mannigfachen Aufgaben, die nach 
vollendeter Beſetzung und Befriedung der deut⸗ 


1) Herr Kgl. Forſtmeiſter Dreßler-Orb, welcher als 
Gutachter für den Militärfiskus fungierte, hatte für rund 
1208 ha einen Geſamtwaldwert inkl. Nebennutzungen uſw. 
von 2 055 000 Mk., d. h. einen Durchſchnittswert pro ha 
von 1701 Mark berechnet. 

Die beiden Herren Obergutachter, Kgl. Forſtmeiſter 
a. D. v. Nathuſius Berlin-Lichterfelde für den Militär- 
ſiskus und Fürſtl. Forſtrat Mudra⸗Wächters bach für die 
Stadt Bad⸗Orb, einigten ſich auf eine Summne von 
2570 000 Mark für die nunmehr auf 1040 ha feſtgeſetzte 
Waldfläche. Hier betrug demnach der Durchſchnittswert 


ſchen Schutzgebiete eine eingehendere verwaltungs⸗ 
techniſche Behandlung verlangten, gehören auch 
die Angelegenheiten der Jagd und des Wild⸗ 
ſckutzes. Die Ueberzeugung, daß in dem Wild⸗ 
beſtand einiger unſerer Koloien bedeutende wirt⸗ 
ſchaſtliche Werte ruhen, die erhalten und geſchützt 
werden müſſen, hatte in einigen Kolonien ſchon 
vor Beginn dieſes Jahrhunderts zum Erlaß ge⸗ 
ſetzlicher Beſtimmungen für die Jagd und zu 
Schutzmaßregeln für den Wildſtand geführt, die 


pro ha der abzutretenden Waldfläche inkl. Nebennutzun⸗ 


gen uſw. 1040 T 2470 Mark. 


Der von den Obergutachtern gefundene Wert wurde 
von Stadt und Militärſiskus als Kaufpreis bezw. Ent⸗ 
ſchädigungsſumme anerkannt und der Vertrag inzwiſchen 
abgeſchloſſen. 
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zunächſt naturgemäß nur lückenhafte ſein konnten. 
Zunächſt mußten die Kolonien erſchloſſen und in 
eine intenſivere Verwaltung genommen und all⸗ 
mählich die Kenntnis des Wildſtandes und ſeiner 
Ausnutzung begründet werden. Sodann hat aber 
die geſetzliche Regelung der Jagdausübung Rück⸗ 
ſicht zu nehmen auf die natürlichen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Bedürfniſſe und die von altersher 
überlieferten Gewohnheiten der eingeſeſſenen 
Stämme, auf die Erſchließung gewiſſer Landes⸗ 
teile durch moderne Verkehrswege, auf die An⸗ 
ſiedelung von Europäern und auf deren Wirt⸗ 
ſchaftsbe riebe, auf den Schutz ihrer Produktion, 
ſowie auf die Verſchiebung der Anſiedelungsver⸗ 
hältniſſe zwiſchen Weiß und Schwarz. Die Vor⸗ 
ausſetzungen für die Maßnahmen der Regierung 
in den Kolonien ſind daher ganz andere, als in 
alten Kulturländern, und man darf daher auch 
nicht erwarten, daß die jetzt beſtehenden oder in 
Zukunft zu erlaſſenden geſetzlichen Beſtimmungen 
über Jagd und Wildſchuß in den Kolonien etwas 
Vollkommenes und Dauerndes darſtellen. In ein⸗ 
zelnen Kolonien, in denen die wiriſchaftlichen und 
politiſchen Verhältniſſe ſich noch nicht genügend 
entwickelt haben, wie im Togo⸗Schutzgebie “e und 
in gewiſſen Bezirken Kameruns, muß überhaupt 
vorerſt von einer Jagdgeſetzgebung Abſtand ge⸗ 
nommen werden. 

Die vorliegende Denkſchrift fol nur eine ob- 
jektive, dem derzeitigen Stand der Kenntniſſe 
entſprechende zuſammenfaſſende Darſtellung über 
den Wildſtand, die Jagdausübung und den Wild⸗ 
ſchutz in den Kolonien Afrikas und der Südſee 
geben. 

Im erſten Abſchnitt wird „Jagd und Wild⸗ 
ihug in den afrikaniſchen Kolonien: Deutſch⸗ 
Oſtafrika, Kamerun, Deutſch⸗Südweſtafrika und 
Togo“, im zweiten Abſchnitt „Jagd und Wild⸗ 
ſchuz in den Beſitzungen der Südſee: Deutſch⸗ 
Neu-Guinea und Samoa“ behandelt. Ein beſon⸗ 
derer Abſchnitt erörtert die bis jetzt in den afri⸗ 
kaniſchen Schutzgebieten geſchaffenen Wildreſervate 
hinſichtlich ihrer Ausdehnung und Begrenzung, 
ihrer Beaufſichtigung, ihrer Erhaltung und der 
Entwicklung des Wildſtandes in den Reſervaten. 
Am Schluſſe der den einzelnen Schutzgebieten ge⸗ 
widmeten Kapitel ſind die zurzeit geltenden ge⸗ 
ſetzlichen Beſtimmungen, betreſſend die Ausübung 
der Jagd in der betreffenden Kolonie, zuſammen⸗ 
geſtellt. 

Die Schrift ſtützt fiH ſaſt nur auf amtliches 
Material; ihre Bearbeiiung hat der Oberförſter 
beim Kaiſerl. Gouvernement von Togo, Dr. 
Metzger, im Reichskolonialamt beſorgt. Die ſehr 
intereſſante Arbeit fet allen Weidmännern und 
allen denen, die ſich für die Entwicklung 3 
Kolonien intereſſieren, empfohlen. 


Statiſtiſches Jahrbuch des K. K. Acker⸗ 
bau⸗Miniſteriums für das Jahr 1910. 
Forſt⸗ und Jagdſtatiſtik. Wien 1913. Druck 
und Verlag der K. K. Hof und Staats⸗ 
druckerei. 

Die Geſamtwaldfläche Oeſterreichs beträgt 
9 768 290 ha, hiervon entfallen auf Staatsforſte 
714 034 ha, ſonſtige unter ſtaatlicher Verwaltung 
befindliche Fonds⸗Waldungen 330 808 ha, Wäl⸗ 
der von Gemeinden 1 301 307 ha, Ländern und 
Bezirken gehörige Wälder 18 024 ha, Wälder an⸗ 
derer öffentlicher Fonds 66893 ha, Wälder von 
Kirchen, Pfründen und kirchlichen Anſtalten 
380 508 ha, Wälder von Genoſſenſchaſten und 
Gemeinſchaften 263 515 ha, Fideikommißwälder 
1 055 369 ha, ſonſtige Privatwälder 5 625 418 ha. 

Im Jahre 1910 hatte die Waldfläche einen 
Abgang durch Kulturumwandlung von 6540 ha, 
auf andere Weiſe von 432 ha, einen Zugang 
von 6059 ha durch Aufforſtung, von 557 ha auf 
andere Weiſe. 

Es entfallen von der Waldfläche auf Nadel⸗ 
holz 5 860 687 ha, Laubholz 1 954 582 ha, ge⸗ 
miſchte Beſtände 1 953 021 ha, und zwar auf 
Hochwald 5 692 962 ha, auf Plenterwald 
2 688 286 ha, auf Mittelwald 221 837 ha, auf 
Niederwald 1 165 205 ha. Der durchſchnittlich 
jährliche Zuwachs betrug in Feſtmelern beim 
Hochwaldbetriebe pro ha 3,2 fm, (58% Nutz⸗ 
und 42% Brennholz), beim Mittelwaldbetriebe 
pro ha 2,8 fm (24% Nutz⸗ und 76% Brenn- 
holz), beim Niederwaldbetriebe pro ha 2,3 fm 
(10 / Nutz⸗ und 90% Brennholz). Der durch⸗ 
ſchnitllich jährliche Geſamlzuwachs betrug pro ha: 
3,1 fm (53 / Nuş- und 47% Brennholz). 

An Lohrinde wurden geworben: 1300 Meter⸗ 
zentner Eichen⸗ und 75 800 Meterzentner Fichten⸗ 
rinde; ferner wurden an Nebennutzungen 1 244 100 
Meterzentner Waldſtreu, 2 048 300 kg Harz und 
Terpentin und 4910 kg Waldſamen verwertet. 

Unter Windbruch und Schneedruck litten 99616 
ha, unter Inſektenfraß 36 895 ha und durch 
Brände 621 ha Kulturen, 360 ha ältere Be⸗ 
ſtände. 

Die weiteren forſtſtatiſtiſchen Tabellen beziehen 
ſich auf die i. J. 1910 auf Grund des Forſtge⸗ 
ſetzes in Schonung gelegten Waldflächen, über die 
Schutzwälder, die Belaſtung der Wälder mit Ser⸗ 
vituten, über die ſür Aufforſtungszwecke bewillig⸗ 
ten Unterſtützungen, die Lohnverhäliniſſe, über 
die beſtehenden Sägewerke, Holzſtoffabriken uſw. 

Die Jagdſtatiſtik enthält Nachweiſungen über 
die Jagdgebiete, die Wildſchadenvergütungen, das 
Jagdaufſichtsperſonal und das i. J. 1910 zum 
Abſchuſſe gelangte Wild. 

Hiernach beſtanden im Jahre 1910: 233 Tiere 
gärten mit 140 780 ha, 13 154 Eigenjagdbezirke 
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mit 8 343 463 ha, Gemeinde- bezw. genoſſen⸗ 
ſchaftliche Jagdbezirke 22 628 mit 19 740 075 ha. 

An Wildſchadensentſchädigungen wurden in 
4557 Fällen 146 083 Kr. gezahlt. Das Jagdauf⸗ 
ſichtsperſonal beſtand aus 39 434 Berufs jägern 
und ſonſtigen Jagdaufſichts organen. 

Zum Abſchuſſe gelangten: 19 241 Rotwild, 
3064 Damwild, 108 067 Rehe, 9614 Gemſen, 
2861 Schwarzwild, 1731177 Haſen, 267 246 
Kaninchen, 1487 Murmeltiere, 9644 Auerwild, 
16 176 Birkwild, 12 433 Haſelwild, 1804 Schnee⸗ 
hühner, 16 224 Steinhühner, 285 086 Faſanen, 
1 209 608 Rebhühner, 133 149 Wachteln, 40 373 
Waldſchnepfen. E. 


Jahresbericht über die Erfahrungen und 
Fortſchritte auf dem Geſamtgebiete der 
Landwirtſchaft. Zum Gebrauche für prak⸗ 
tiſche Landwirte begründet von Oekonomierat 
Dr. Buerſtenbinder. 26. Jahrgang. 1911. Un⸗ 
ter Mitwirkung von Dr. v. Ollech in Berlin⸗ 
Steglitz, Privatdozent Dr. Felix Bornemann, 
Ingenieur Erich Meyer an der Kgl. Landwirt- 
ſchaftl. Hochſchule in Berlin, Landwirtſchafts⸗ 
lehrer A. Koſtlan, Poſen, Tierarzt Holterbach, 
Frankfurt a. M. Herausgegeben von 
Dr. Max Hoffmann, Agrikulturchemiker 
und ſtaatlich geprüfter Landwirtſchaftslehrer, 
wiſſenſchaſtl. Geſchäftsführer in der D. L. G., 
Berlin. Mit einem Bildnis und 35 in den 

Text eingedruckten Abbildungen. Braunſchweig, 
Druck und Verlag von Fr. Vieweg u. Sohn. 
1912. 

In dieſem Jahresbericht ſind alle i. J. 1911 
auf dem Gebiete der Landwirtſchaft erſchienenen 
literariſchen Arbeiten überſichtlich und, ſoweit dies 
bei der Durchſicht berurteilt werden konnte, voll⸗ 
ſtändig zuſammengeſtellt. 

Der erſte Hauptabſchnitt beſchäftigt ſich mit 
der Pflanzen produktion (Allgemeiner 
Acker⸗ und Pflanzenbau, Spezieller Pflanzenbau: 
Halm⸗, Hackfrüchte, Anderweite Pflanzen, Wie⸗ 
jen und Weiden, Moor- und Forſtwirtſchaſt, Obſt⸗, 
Gemüſe⸗ und Weinbau, Pflanzenſchutz), der zweite 
behandelt die Tierproduktion (Allge⸗ 
meine Tierzucht, Fütterungslehre, Tierheilkunde 
und Geſundheitspflege, Pferdezucht, Rindvieh⸗ 
zucht, Schaf⸗ und Ziegenzucht, Schweinezucht, Ge⸗ 
flügel⸗ und Kleintierzucht, Fiſchereiweſen, Molle⸗ 
reiweſen); der dritte Teil ift den Land wirt- 
ſchaftlichen Maſchinen und endlich der 
vierte dem Würtſchafts betrieb gewid⸗ 
met. 

Wenn auch dieſer Jahresbericht in erſter Linie 
für praktiſche Landwirte beſtimmt iſt, ſo bietet er 


doch auch für den Forſtmann Intereſſe, beſon⸗ 


humus die 


ders für diejentgen auf dem Lande wohnenden 
Forſtbeamten, die gezwungen ſind, ſelbſt Land⸗ 
wirtſchaft zu treiben. E. 


Oſtpreußens Moore mit beſonderer Be⸗ 
rüdfichtigung ihrer Vegetation. Von H. 
Groß. Leipzig und Berlin bei B. G. Teub⸗ 
ner. 1912. Preis: 3,60 M. 

Verfaſſer weiſt in der Einleitung darauf hin, 
daß der Wert der Moore vielfach verkannt werde. 
Aus ihnen ſeien in Holland, Hannover und Weſt⸗ 
falen weite Flächen der Landwirtſchaft erobert 
worden. Mit Rückſicht darauf, daß die Landwirt⸗ 
ſchaft darauf angewieſen ſei, ihre Produktion 
immer mehr zu vergrößern, gewännen die Moore 
immer noch mehr an Bedeutung. Dazu komme 
noch, daß ſie ganz gewaltige Energiequellen dar⸗ 
ſtellten. 

Die Geſamtausdehnung der oſtpreußiſchen 
Moorflächen betrage ca. 35 Quudratmeilen, — 
5,3 / der Oberfläche; davon feien rund 400 qkm 
Hochmoor. 

Nachdem die topographiſchen Verhältniſſe, die 
Geologie und die Entſtehungsurſache dieſer Moore 
behandelt, wird deren Pflanzenwelt beſprochen. 
Es werden unterſchieden: Flach-, Zwiſchen⸗ und 
Hochmoor. Hier bemerkt Verfaſſer, daß unter 
normalen Verhältniſſen, d. h. bei Ausſchluß von 
Kultureinflüſſen, in den allermeiſten Fällen die 
Flachmoorwieſe in einen Flachmoorwald übergehe 


mit Alnus glutinosa (ſeltener incana), Betula 


pubescens, B. verrucosa, Fraxinus excel- 
sior, Quercus pedunculata, weniger Picea 
excelsa. Flachmoorbeſtände bilde faſt nur Alnus 
glutinosa. 

Zwiſchenmoore entftünden häufig durch Wer- 

ſumpfung von Fichtenbeſtänden, da der Roh⸗ 
Bildung eines Flachmoorbeſtandes 
nicht zulaſſe. Der Beſtand der Zwiſchenmoorwäl⸗ 
der werde von Betula pubescens und Pinus 
silvestris gebildet, denen öfters Picea excelsa 
beigemiſcht ſei. 
Auf dem Hochmoor kommen nur Krüppelkiefern 
vor. 8 ö 
Die intereſſante Arbeit enthält weiter noch 
eine Anweiſung zur wiſſenſchaftlichen, ſpeziell bo⸗ 
taniſchen Unterſuchung der Moore und eine Ab⸗ 
handlung über: „Zwei bemerkenswerte Moore in 
Königsbergs Umgebung“, nämlich das Cranzer 
Hochmoor und der Jungferndorfer Bruch. E. 


Einführung in die Fiſchkunde unſerer 
Binnengewäſſer. Mit beſonderer Berück⸗ 
ſichtigung der biologiſch und fiſchereiwirtſchaft⸗ 
lich wichtigen Arten von Dr. Emil 
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Walter. Mit 62 Abbildungen im Texte. 
1913. Verlag von Quelle u. Meyer in Leip⸗ 
zig. Preis: geh. 6 M. 

Das vorliegende Buch bildet eine textliche Er⸗ 
gänzung zu Walters im gleichen Verlage erſchie⸗ 
nenen Atlas: „Unſere Süßwaſſer⸗ 
fife. Der beſchränkte Text dieſes Atlas 
machte eine ſolche Ergänzung wünſchenswert. 

Das Buch zerfällt in 2 Teile: einen allgemei⸗ 
nen und einen beſonderen Teil. In erſterem mer 
den die Zuſammenſetzung des Waſſers, die äußere 
Form, die Ortsbewegung, die Atmung, die Sin⸗ 
nesorgane, die Ernährung, die Fortpflanzung der 
Fiſche, ſodann die Karpfen⸗ und Forellenzucht u. 
a. m. behandelt; der beſondere Teil beſpricht aus⸗ 
führlich die Familie der Neunaugen, Störe, Aale, 
Stichlinge, Schellfiſche, Barſche, Groppen, Lachſe, 
Heringe, Welſe, Hechte, Hundsfiſche, Schmerlen, 
Karpfenſiſche; ein Anhang befaßt ſich mit den 
Goldvarietäten. 

Das vorliegende Buch iſt vorzüglich ausge⸗ 
ſtattet und allen Fiſchereiintereſſenten ſehr zu emp- 
fehlen. E 


Unſere Süßwaſſerfiſche. Eine Ueberſicht über 
die heimiſche Fiſchfauna nach vorwiegend bio⸗ 
logiſchen und fiſchereiwirtſchaftlichen Geſichts⸗ 
punklen von Dr. Emil Walter. Mit 50 
farbigen Tafeln. Verlag von Quelle u. Meyer 
in Leipzig. 1913. Preis: 5,40 M. 

Dieſer Atlas bildet mit dem vorbeſprochenen von 
demſelben Verf. verfaßten und in demſelben Verlage 
erſchienenen Buche: Einführung in die 
Fiſchkunde unſerer Binnenge⸗ 
wäſſer“ ein Ganzes. Beide Werke ergänzen 
ſich gegenſeitig. Der Atlas enthält Abbildunden un⸗ 
ſerer ſämtlichen Süßwaſſerfiſche mit Ausnahme von 
Sterlet, Wolgazander und Semling. Naturgemäß 
tritt der Text den Abbildungen gegenüber erhet- 
lich zurück. 

Das Buch iſt in zwei nur wenig voneinander 
verſchiedenen Ausgaben erſchienen. In der einen 
Ausgabe ſind die Tafeln buchförmig gebunden; 
der Text iſt den einzelnen Tafeln rückſeitig auf⸗ 
gedruckt und dem Ganzen eine kurze Einleitung 
vorausgeſchickt; in der anderen Ausgabe liegen 
die Tafeln loſe in einer Mappe, und Einleitung 
ſowie Tert find als beſondere Anlage beigefügt. 

Beide Werke: „Unſere Süßwaſſerfiſche“ und 
„Einführung in die Fiſchkunde unſerer Binnen⸗ 
gewäſſer“ bilden eine beachtenswerte Bereicherung 
unſerer Fiſchliteratur und werden zweifellos vielen 
Ficchereiintereſſenten willkommen fein. 


1914 


Die Verlohnung der Waldarbeiter und 
das Holzverbuchungs⸗ und Verkaufs⸗ 
weſen in größeren Forſtbetrieben. Nad- 
trag zur Buchführung für Privat⸗ und Ge⸗ 
meindewaldungen mittleren bis kleineren Um⸗ 
fangs. Von J. Franz, Kgl. Forſtmeiſter. 
Neudamm, 1913. Verlag von J. Neumann. 
Preis: 1,20 M. 

Das Schriftchen bricht mit dem bisherigen 
Syſtem der Verlohnung und der formellen Be⸗ 
handlung der Holzversuhung und des Holzver⸗ 
kaufs und betritt auf dieſen Gebieten unter Be⸗ 
nutzung der techniſchen Errungenſchaften im Büro⸗ 
weſen eigene Bahnen. 

Die von dem Verfaſſer empfohlene Verloh⸗ 
nungsart entſpricht im allgemeinen der vom 1. 
Oktober 1913 ab in der preußiſchen Forſtverwal⸗ 
tung eingeführten. Sie wird durch folgende Merk⸗ 
male gekennzeichnet: 

Die Auszahlung der Löhne und die Erledi⸗ 
gung des Verſicherungsweſens erfolgt nicht mehr 
getrennt nach Planpoſitionen, ſondern nach Beit- 
abſchnitten, und zwar dergeſtalt, daß die Ab⸗ 
ſchlags⸗ und Schlußzahlungen für ſämtliche im 
Betrieb befindlichen Poſitionen aller Pläne perio⸗ 
dich auf nur einem Lohnzettel verrechnet werden. 
Der Lohnzettel verzeichnet die verſchiedenen Po⸗ 
ſitionsbeträge ſummariſch unter Trennung von 
Tagelohn⸗ und Akkord⸗Arbeiten. Förſter und 
Forſtverwalter buchen den Inhalt des Lohnzet⸗ 
tels ſowie etwa vorliegender Rechnungen in ihrer 
poſitionsweiſen Wirtſchaftsüberſicht, deren Auf- 
rechnung die Geſamtkoſten ſür jede Poſition er⸗ 
gibt. Zur Vermeidung von Irrtümern laufen die 
Poſitionsnummern durch alle Pläne eines Wirt⸗ 
ſchaſtsbezirks durch. 

Zu dem Verfahren gehören beſondere, auch 
das Verſicherungsweſen führende Arbeiternotiz⸗ 
bücher, in welchen vermöge eines eigenartigen 
Klappenſyſtems der Name jedes Arbeiters für das 
ganze Buch nur einmal geichrieben zu werden 
braucht. Ferner iſt darin die Einrichtung ge rof⸗ 
fen, daß man die Poſitions nummern unter den Tagen 
verzeichnen und die Poſitionsbeträge leicht zu⸗ 
ſammenſtellen kann. Ueber die in der Lohn⸗ 
periode beendigten Poſitionen ſind vom Förſter 
Abrechnungen einzuliefern, welche vom Forſtver⸗ 
walter zu beſcheinigen und vom Vorarbeiter an⸗ 
zuerkennen ſind. Dieſe für mehrere Poſitionen 
eingereichten Abrechnungen dienen zum Nachweis 
der Richtigkeit der Verlohnung, des Materialan⸗ 
alls und bilden im Verein mit den vorliegenden 
Rechnungen die Belege für die Forſtrechnungen. 
Die Kaſſe wird dadurch nicht berührt; dieſe hält 
ſich nur an die periodiſchen Lohnzettel, welche in 
einem Bande der Reviſionsbehörde mit vorzu⸗ 
legen ſind. Das Verſicherungsweſen wird entwe⸗ 
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der gleichzeitig mit der Verlohnung oder viertel» 
jährlich erledigt. Die Verrechnung erfolgt auf 
einem beſonderen Konto der Buchführung. 

Im zweiten Abſchnitt wird das Holzverbu⸗ 
chungs⸗ und Verkaufsweſen behandelt. Bei der 
Holzverbuchung bildet die mechaniſche Verviel⸗ 
fältigung der taxklaſſenweiſe zu ordnenden Ab⸗ 
zählungstabelle und der Verſteigerungsverhand⸗ 
lung, ſowie die Umgeſtaltung des Zettelweſens 
das Entſcheidende. Beſonders iſt hervorzuheben, 
daß der Förſter neben der Tabelle auch eine 
Ausfertigung der Verſteigerungsverhandlung er⸗ 
hält. Er kann die einzelnen Loſe verabfolgen, 
ſobald ihm Quittung darüber von der Kaſſe zu⸗ 
geht. Der bisherige Verabfolgezettel fällt bei 
öffentlichen Verkäufen nach dem Einſchlag fort. Käu⸗ 
fer erhält nur einen Ausweis, welcher aus einem 
Ausſchnitt der nach den Verkaufsergebniſſen be⸗ 
richtigten Tabelle beſteht und dem Förſter nicht 
abzuliefern iſt. 

Das Franz'ſche Verlohnungsverfahren ſowie 
das von ihm vorgeſchlagene Holzverbuchungs⸗ und 
Verkaufsverfahren bietet ſo handgreifliche Verein⸗ 
fachungen und Verbeſſerungen, daß deſſen Ein⸗ 
führung allen Waldbeſitzern warm empfohlen wer⸗ 
den kann. E 


Der Menſch und die Erde. Die Entſtehung, 
Gewinnung und Verwertung der Schätze der 
Erde als Grundlagen der Kultur. Herausge⸗ 
geben in Verbindung mit einer großen Zahl 
hervorragender Fachmänner und Gelehrten von 
Hans Kraemer. Berlin, Leipzig, Wien. 
Stuttgart. Deutſches Verlagshaus Bong und 
Co. IX. Band XIV und 483 S., X. Band 
XIV und 458 S. Preis jeden Bandes: 18 M. 


Mit dem neunten, im Jahre 1912 erſchienenen 
und dem zehnten ſeit kurzem vorliegenden Bande 
iſt das großzügig angelegte und vom erſten bis 
zum Schlußbande gleichwertige Cosmos Werk 
„Der Menſch und die Erde“ beendet. 


Während die erſten 8 Bände die Beziehungen 
des Menſchen zum Tier⸗, Pflanzen⸗ und Mineral⸗ 
reiche und zum Feuer behandelten, bringt uns 
der V. Hauptabſchnitt, d. h. die beiden letzten 
Bände, eine Darſtellung all' der Beziehungen, die 
zwiſchen der menſchlichen Kultur und dem Waſſer 
beſtehen, mit anderen Worten eine Schilderung 
der Entſtehung, Gewinnung, Verwertung und 
Verwendung dieſes Glements. 


Auf einen einleitenden Abſchnitt über das 
Waſſer in Kultus und Mythus von 
Julius Harth⸗ Berlin folgen im neun⸗ 
ten Bande noch weitere fünf Abhandlungen 
über: 


Waſſer und Feuer in der Qeil- 
kunde von Dr. med. Julius Pagel, 
Profeſſor der Geſchichte der Medizin an der Uni⸗ 
verſität Berlin; 

Das Waſſer als Hilfsmittel in 
Haus und Gewerbe von Dr. Albert 
Neuburger Berlin; 

Die ſtädtiſchen und gewerblichen 
Abwäſſer, ihre Reinigung und Beſeitigung 


von Direktor A. Reich, Aſſiſtent an der Tech⸗ 


niſchen Hochſchule zu Charlottenburg in Erkner 
bei Berlin; 

Die freiſchwebenden (plankto⸗ 
niſchen) Tier⸗ und Pflanzenweſen 
in unſeren Süßwaſſerbecken von 
Brofeffor Dr. Otto Zacharias, Direktor 
der Biologiſchen Station zu Plön; 

Fiſchzucht von Dr. Karl Eckſtein, 
Profeſſor an der Forſtakademie Eberswalde. 

Von beſonderem Intereſſe für den Forſtmann 
ſind die beiden letzten Abhandlungen, von denen 
uns die eine in großen, klaren Strichen die 
neueſten Forſchungsergebniſſe vom Weſen und der 
Bedeutung jener eigenartigen winzigen Lebeweſen 
ſchildert, die wir unter dem Namen „Plankton“ 
zuſammenfaſſen, während die andere uns ein Bild 
gibt von dem, was wir unter „Fiſchzucht“ ver 
ſtehen und von ihrer Bedeutung für die menſch⸗ 
liche Kultur einſt und jetzt. 

Der zehnte und letzte Band enthält 
vier Abhandlungen, nämlich: 

Das Meerals Mittel des Völker⸗ 
verkehrs und als Kampffeld von 
Kontreadmiral 3. D. Ludwig Glatzel⸗ 
Berlin; 

Die Binnenwaſſerſtraßen 
Dr. Richard Hennig» Berlin; 

Die Entwickelung der Fiſcherei 
von Eduard Krauſe, Konſervator am Kgl. 
Muſeum für Völkerkunde zu Berlin; 

Die Gewinnung und Verwer⸗ 


von 


tung der Schätze des Meeres von 


Dr. Karl Eckſtein⸗Eberswalde. 


Wenn es auch in dieſem Bande wieder die 
beiden letzten Abhandlungen find, welche für die 
Leſer dieſer Zeitſchrift beſonderes Intereſſe bie⸗ 
ten werden, ſo wird auch der reiche Inhalt der 
beiden erſten Abſchnitte jeden Gebildeten in 
hohem Grade feſſeln, behandeln ſie doch Gegen⸗ 
ſtände, die das moderne Wirtſchaftsleben und die 
Geſchichte der Völker in ganz hervorragendem 
Maße berühren und beeinfluſſen. 

Dem Schlußbande iſt ferner ein von Dr. 
Georg Lange bearbeitetes, 40 Seiten um⸗ 
ſaſſendes Namen- und Sachregiſter des Geſamt⸗ 
werkes beigegeben, das die raſche Auffindung ir⸗ 
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gend eines Kapitels oder einer Frage . 
dentlich erleichtert. 

Ueberblickt man ſchließlich noch einmal die ge⸗ 
waltige Fülle des in dem geſamten Werke Darge⸗ 
botenen, ſo kann man ſowohl dem Verlag wie 
dem Herausgeber und den Verfaſſern der ſämt⸗ 
lichen Abhandlungen nur die vollſte und unein⸗ 
geſchränkteſte Anerkennung ausſprechen für das 
Geleiſtete. Ein großartiges Werk liegt beendet 
vor uns, ein Werk, in dem der Werdegang eines 
großen Teils der menſchlichen Kultur in meiſter⸗ 
hafter Weiſe von fachlichen Autoritäten geſchildert 
und in zahlloſen vortrefflichen Abbildungen dem 
Auge des Leſers zum beſſeren Verſtändnis vor⸗ 
geführt iſt, und das den an ſeinem Gelingen Be⸗ 
teiligten alle Ehre macht. Daß ein ſolches Werk, 
das durch ſeinen umfaſſenden Inhalt und ſeinen 
glänzenden äußeren Rahmen aus der Maſſe ähn⸗ 
licher literariſcher Erſcheinungen ſich vorteilhaft 
heraushebt, ein ganz beſonderes Intereſſe er⸗ 
wecken mußte, iſt einleuchtend. Ueber ſeine gün⸗ 
ſtige Aufnahme konnte man ſich ſchon nach dem 
Erſcheinen der erſten Bände nicht im Unklaren 
ſein. Allein, das Werk hat nach jeder Richtung 
und in vollem Maße gehalten, was es in ſeinen 
erſten Bänden verſprochen hat, und dafür gebührt 
unſer Dank insbeſondere dem Herausgeber, der 
es verſtanden hat, ſich die geeigneten Kräfte als 
Verfaſſer der einzelnen Abhandlungen auszuwäh⸗ 
len. Möge dieſer Dank u. a. auch in die Er⸗ 
ſcheinung treten durch eine weite Verbreitung des 
Werkes ſowohl unter Fachmännern wie unter 
Laien, und möge ſein Erfolg und ſein Wert kein 
vorübergehender, vielmehr ein ſtets bleibender 
ſein. We. 


Durchforſtungs⸗ und Lichtungstafeln. Nach 
den Normalertragstafeln der deutſchen forſtlichen 
Verſuchsanſtalten bearbeitet von Dr. Hem⸗ 
mann. Berlin, Verlag von Julius Springer, 
1913. Preis: 2,60 M. 

Bei der Ausführung von Betriebsregelungen 
pflegen die mehr und mehr an Bedeutung ge⸗ 
winnenden Zwiſchennutzungen oder Vorerträge 
(Durchforſtungs⸗ und Lichtungserträge) entweder 
nach Ertragstafeln oder nach örtlichen Erfahrungs⸗ 
zahlen, d. h. nach den bisher erzielten Zwiſchen⸗ 
nutzungs⸗Ergebniſſen, wie ſie in den Betriebs⸗ 
nachweiſungen größerer Forſtverwaltungen viel⸗ 
ſach niedergelegt ſind, veranſchlagt zu werden. 
Solche örtlichen Erfahrungszahlen ſind zweifellos 
überall dort von beſonderem Werte, wo die Art 
und Weiſe der Vornutzungshiebe keine Aenderung 
gegen bisher erfahren ſoll. Allein, in vielen 
Fällen fehlen hier ſolche Zahlen entweder ganz 
oder ſie müſſen erſt mühſam aus den Akten aus⸗ 
gegraben und zwecks leichter Benutzung in über⸗ 


ſichtliche Zuſammenſtellungen gebracht werden. Sind 
ſie jedoch in brauchbarer Form vorhanden, ſo 
können ſie trotzdem häufig nicht benutzt werden, 
weil entweder die Entwicklung bezw. Behandlung 
der Beſtände, deren Vorerträge veranſchlagt wer⸗ 
den follen, von der bisherigen Durchſchnitts⸗ 
entwicklung erheblich abweicht, oder weil die Wirt⸗ 
ſchaft in Zukunſt zu einer anderen e 
ſtungsweiſe übergehen will. 

In allen dieſen Fällen iſt man auf eine an⸗ 
dere Schätzungsweiſe angewieſen und hierbei ge⸗ 
währen die vorliegenden Normalertragstafeln, die 
an der Hand mühevoller und zeitraubender Un⸗ 
terſuchungen von den deutſchen forſtlichen Ber- 
ſuchsanſtalten im Verlaufe der letzten Jahrzehnte 
aufgeſtellt worden ſind, recht brauchbare Hilfs⸗ 
mittel, ganz beſonders dann, wenn es ſich um die 
Durchforſtung und Lichtung reiner, gleichaltriger 


Beſtände handelt. 


Nun geben aber dieſe Normalertragstafeln all⸗ 
gemein neben den Elementen des Maſſenzuwachſes 
und des Holzvorrates der Beſtände das Derbholz 
(oder auch Derbholz und Reiſig) des ausſchei⸗ 
denden Zwiſchenbeſtandes von Jahrzehnt zu Jahr⸗ 
zehnt nur für die Hauptſtandortsklaſ⸗ 
ſen (I., II., III. uſw.) und eine normale 
Beſtockung (Vollertragsfaktor 1,0) an. Will 
man alſo die in den nächſten 10 oder 20 Jahren 


zu erwartenden Durchforſtungs⸗ oder Lichtungs⸗ 


erträge beliebiger Altersſtufen von abnormer Be⸗ 
ſtockungsdichte auf zwiſchen zwei Hauptſtandorts⸗ 
klaſſen liegenden Bonitäten einſchätzen, ſo müſſen 
die Ertragstafelanſätze in jedem Einzelfalle um⸗ 
gerechnet werden. 

Um dieſe zeitraubenden Umrechnungen dem 
Taxator bezw. Wirtſchafter zu erſparen, hat Dr. 
Hemmann aus faſt allen in Deutſchland be⸗ 
nutzt werdenden Fichten⸗, Tannen⸗, Kiefern-, 
Eichen⸗, Buchen⸗, Birken⸗ und Schwarzerlen⸗Er⸗ 
tragstafeln die Derbholzerträge des ausſcheiden⸗ 
den Zwiſchenbeſtandes ausgezogen und, mit Hilfe 
von Interpolation, Zuſammenfaſſung und Um⸗ 
rechnung beträchtlich vermehrt, in beſon de⸗ 
ren Durchforſtungs⸗ und Lid» 
tungstafeln derart zuſammengeſtellt, daß 
für je 5jährige Altersſtufen, jede Haupt⸗ und 
Zwiſchenſtandortsklaſſe (I/II, II / III, III/ IV und 
IV / V) und für die Beſtockungsdichten (Voller⸗ 
tragsfaktoren) von 0,6 bis 1,1 die vorausſicht⸗ 
lichen Derbholzerträge des kommenden Wirtſchafts⸗ 
zeitraumes den Tafeln entnommen werden können. 
Der Schätzer hat dann nur noch nötig, den Ta⸗ 
ſelanſatz mit der holzproduzierenden Fläche des 
betr. Beſtandes zu multiplizieren. 

In dieſer Weiſe Dr. Hemmann 
Durchforſtungs⸗ und Lichtungstafeln für die fol- 
genden Normalertragstafeln bearbeitet: 
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1. Eiche nach Dr. Wimmenauer. Ar 
beiten aus den Jahren 1900 und 1913; 

2. Eiche von Dr. Schwappach (1905); 

3. Buche von Dr. Wimmenauer (18% 
und 1911); 

4. Buche von Dr. Eberhard (1899); 

5. Buche von Dr. Grundner (1904); 

6. Buche von Dr. Schwappach (1911); 

7. Buche von Dr. Wimmer (1913); 

8. Schwarzerle von Dr. Schwappach 
(1902); 

9. Birke von Dr. Schwappach (1912); 

0. Kiefer von Dr. Schwappach (1896 
und 1908); 

„Kiefer von Dr. Vorkampff⸗ Laue 

und Dr. Wimmenauer (1904 u. 1913); 

Fichte von Dr. Schwappach (1890 

und 1902); 

Fichte von Dr. Lorey (1899); 

Fichte von Dr. Grundner (1913); 

Tanne von Dr. Lorey (1897); 

Tanne von Dr. Eichhorn (1902). 


Die Arbeit Dr. Hemmanns iſt eine ſehr 
dankenswerte. Die Tafeln werden ſich dem forſt⸗ 
lichen Praktiker bei der Aufſtellung der Jahres- 
wirtſchaftspläne, ganz beſonders aber dem Forſt⸗ 
einrichter bei der Einſchätzung der Zwiſchennut⸗ 
zungserträge als ein brauchbares Hilfsmittel er⸗ 
weiſen. Das einzige, was ich an ihnen auszu⸗ 
ſetzen habe, iſt der zu kleine Druck des großen 
Zahlenmaterials, der zu geringe Unterſchied zwi⸗ 
ſchen den Zahlen für den Vollſchluß- und den 
Lichtungsbetrieb und das gänzliche Fehlen einer 
Unterbrechung zwiſchen den vielen Zahlenreihen. 
Für die etwaige zweite Auflage der Tafeln möchte 
ich daher empfehlen: größeren Zahlendruck, Setzen 
der Zahlen fur den Vollſchlußbetrieb in ſchwarz 
und derjenigen für den Lichtungsbetrieb etwa in 
grün, ſchließlich das Belaſſen eines in die Augen 
fallenden Zwiſchenraumes zwiſchen den Zahlen⸗ 
reihen je zweier benachbarter Altersklaſſen. 

Weber. 


12. 


13. 
14. 
15. 
16. 


Baum⸗ und Waldbilder aus der Schweiz. 
Dritte Serie. Herausgegeben vom 
Schweizeriſchen Departement des Innern, Eid— 
genöſſiſche Inſpektion für Forſtweſen. Verlag 
von A. Francke in Bern, 1913. Preis: geb. 
6 M. 


Der im Jahre 1911 erſchienenen zweiten Serie 
von ſchweizeriſchen Baum⸗ und Waldbildern iſt 


nun die dritte gefolgt. Während aber die beiden 
erſten Lieferungen nur Bilder von einzelnen Bäu⸗ 
men und Baumgruppen brachten, enthält die vor⸗ 
liegende dritte Lieferung außer zwölf Baumbil⸗ 
dern noch vier Bilder aus dem Innern des 
Waldes und von vier Weidwaldungen — in der 
Schweiz¾z „Wytweiden“ genannt —, d. h. von 
Flächen, die mit Wald und Weideland in den 
verſchiedenſten Wechſelverhältniſſen bedeckt find. 

Die Bilden aus dem Waldinnern ſtellen 
plenterartige Waldpartien dar, und zwar ent⸗ 
ſtammen zwei davon den Weidwaldungen des 
Berner und Neuenburger Jura, wie die vier an⸗ 
deren Weidwaldbilder. Dieſe Wytweiden ſpielen 
in der Schweiz überhaupt und insbeſondere auch 
im Schweizer Jura eine bedeutende Rolle. Im 
Neuenburger Jura allein nehmen die faſt aus⸗ 
ſchließlich im Privatbeſitz befindlichen Wytweiden 
nahezu 19 000 ha oder 4 der Geſamtfläche des 
Kantons ein. Der Wald wird von der Bevölke⸗ 
rung geſchont und als Plenterwald gut gepflegt. 
Auf den Weiden ſelbſt werden alte, aſtreiche Wet- 
tertannen und Ahorne zum Schutze des Weide⸗ 
viehs gegen die Unbilden der Witterung und 
Sonnenhitze bis zu ihrem natürlichen Eingehen 
ſtehen gelaſſen und bilden einen Schmuck der 
Jura⸗-Hochebenen. 

Welche Baumrieſen in den plenterariigen Par- 
tien dieſer Weidwaldungen noch ſtehen, geht aus 
folgenden Zahlen hervor: In dem der Stadt 
Neuenburg gehörigen Walde von La Grande 
Joux bei Ponts de Martel befindet ſich eine Wyt⸗ 
weid⸗Abteilung von 7,09 ha Flächengröße mit 
1142 Stämmen und 3728 fm oder im Mittel pro 
ha 161 Stämmen mit 523 fm. Der Mitelſtamm 
mißt 3,27 km. Die ſtärkſten und höchſten Tannen 
und Fichten haben Durchmeſſer von 90 bis 100 
em und Höhen von 39 bis 43,5 m. Der mäch⸗ 
tigſte, vor zwei Jahren vom Blitz getroffene 
Stamm hatte einen Durchmeſſer von 1,30 m über 
dem Boden, einen Umfang von 4,7 m, eine Höhe 
von 35 m und einen Kubikinhalt von 30 fm; 
er war 300 Jahre alt. 

Außer den 20 Tafelbildern enthält der kurze 
beſchreibende Text noch Darſtellungen von dri 
Bäumen, die in anderer Aufnahme auch in den 
Tafeln wiedergegeben ſind. | 

Gleich den beiden erſten fei auch dieſe dritte 
Serie ſchweizeriſcher Baum- und Waldbilder 
allen Dendrologen und Freunden urwüchſiger 
Bäume und Wälder beſtens empfohlen. We. 
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Briefe 


Aus Württemberg. 
Die Dorbereitung zum Rorjtdienft. 


Das Regierungsblatt vom 31. Dezember 1913 
bringt eine Königliche Verordnung betr. die Be⸗ 
fähigung zum Forſtverwaltungs dienſt. 

I. Die 3 Prüfungen: 

Vorprüfung in Naturwiſſenſchaften, 

Erſte Dienſtprüfung (Fachprüfung), 

je in Tübingen, 
Zweite Dienſtprüfung (Stuttgart, Forſtdirek⸗ 
tion), 

ſind geblieben. Nur iſt die Referendarzeit von 
2 auf 2½ Jahre erhöht zwiſchen den 2 Dienſt⸗ 
prüfungen. Zeit der Prüfungen: Tübingen im 
Herbſt, Stuttgart im Frühjahr, nur 1 mal im 
Jahr. Weniger als 3 Meldungen können auf die 
nächſte Prüfung verwieſen werden. 

Es folgen Beſtimmungen über Vornahme der 
Prüfungen, Abſtufung der Zeugniſſe (I, II, III 
je mit Unterklaſſen a und b), Wiederholung zur 
Erlangung einer beſſeren Note iſt einmal, bei der 
nächſten Prüfung, erlaubt; dieſe zweite Note gilt. 

II. Für Meldung zur Vorprüfung iſt erfor⸗ 
derlich: Geburtsſchein, Lebenslauf, Darlegung 
der perſönlichen Verhältniſſe; Nachweis des noch 
nicht vollendeten 23. (bei abgeleiſteter Einjähri⸗ 
gendienſtzeit 24.) Lebensjahres; Nachweis der 
deutſchen Reichsangehörigkeit; Reifezeugnis eines 
deutſchen Gymnaſiums, deutſchen Realgymnaſiums 
oder Oberrealſchule mit Nachweis des erforder⸗ 
lichen. Lateins; Nachweis eines mindeſtens 2 
jährigen Studiums an Univerſität (ſtaats⸗ oder 
naturwiſſenſchaftl. Fakultät) oder einer ſonſtigen 
mit naturwiſſ. Unterricht ausgeſtatteten Akademie 
oder Hochſchule; Nachweis einer gehörten Enzy⸗ 
llopädievorleſung (mit Exkurſion), und erfolgrei- 
her Seminarübungen in Bobanik, Bodenkunde, 
anorg. Chemie; ferner Leumundszeugnis (evtl. 
Sittenzeugnis der Univerſität); Nachweis der 
Dienftfähigfeit: entweder der kereits erfolgten 
Einjährigendienſtzeit oder der Annahme ſeitens 
eines Truppenteils. Bei Invalidierung während 
der Dienſtzeit liegt die Entſcheidung über Zulaſ— 
ſung beim Finanzminiſterium. Die Einjährigen⸗ 
zeit kann auf die verlangte 2jährige Studienzeit 
nicht eingerechnet werden. Prüfungsgegenſtand iſt: 
Botanik und Forſtbotanik; Geologie und Boden- 
kunde; Zoologie, Forſtzoologie, Forſtinſeltenkunde, 
Fiſchkunde; Phyſik und Meteorologie; anorgan. 
Chemie und fachlich wichtige Lehren der organi⸗ 
ſchen; Geodäſie ſowie Planzeichnen; niedere Ana⸗ 
lyſis und analyt. Geometrie der Ebene. 


$ 11 ermächtigt das Finanzminiſterium, nach 

dem durchſchnittlichen Jahresbedarf im Forſt⸗ 
dienſt eine Höchſtzahl von Kandidaten zu be⸗ 
ſtimmen, die als Staatsanwärter in Betracht 
kommen. Von dieſer Höchſtzahl kann je nach dem 
Ergebnis der Prüfung bei jeder Prüfung abge- 
wichen werden. Den nicht als Anwärter für den 
Staatsdienſt Bezeichneten wird ein Zeugnis aus⸗ 
geſtellt, unter dem Vorbehalt, daß ihnen eine An- 
wartſchaft nicht zuſteht. 


III. Die Fachprüfung: erforderlich: Zeugnis 
der Vorprüfung; Nachweis einer in einem oder 
mehreren Forſtbezirken verbrachten, mindeſtens 3⸗ 
monatigen praktiſchen Vorbereitungszeit (Ablei⸗ 
ſtung während der Univerſitätsferien zuläſſig); 
mindeſtens 2jähriges akademiſches Studium nach 
der Vorprüfung auf deutſcher Hochſchule (mit 
welcher forſtlicher Unterricht verbunden) oder 
deutſcher Forſtakademie; Nachweis der erfolgten 
Ableiſtung des Einjährigen (Invalidierung Í. 
Vorprüfung). 

Gegenſtand iſt neben den forſtlichen Fächern 
theoretiſche und praktiſche Vollswirtſchaftslehre, 
Hauptgrundſätze des für Württemberg geltenden 
Bürgerlichen Rechts, die Lehren von Verjährung, 
Beſitz, Eigentum, Dienſtbarkeiten, Verträgen; dsgl. 
die Grundſätze des in Württemberg geltenden 
Strafrechts und Strafverfahrens; Württembergi⸗ 
ſches Staatsrecht und Hauptgrundſätze des Reichs⸗ 
ſtaatsrechts. Die Zulaſſung von Prüflingen, die 
nicht in den württembergiſchen Staatsdienſt wollen, 
iſt gegen eine Erklärung dieſes Inhalts möglich. 


Kandidaten mit ſolchem Zeugnis oder wie 
oben bei der Vorprüfung haben keinen Anſpruch 
auf Zulaſſung zum Vorbereitungsdienſt und zur 
Staatsprüfung. Die Prüfungskommiſſion bilden 
Univerſitätslehrer (Staatswiſſenſchaftler und Ju⸗ 
riſten) und forſtliche Regierungsvertreter; beſtimmt 
vom Finanzminiſter. 


Abſchnitt IV handelt vom „Praktiſchen Bor- 
bereitungsdienſt“. Der „Forſtreferendar“ (nach der 
Univerſitätsprüſung) hat 24 Jahre Vorberei⸗ 
tungsdienſt unentgeltlich zu ſeiner Ausbildung zu 
leiſten, auf welchen Forſtämtern und welche Ar— 
beiten, bleibt dem Finanzminiſterium überlaſſen. 
Dienſtliche Verpflichtung bei Antritt des Vorbe⸗ 
reitungsdienſtes. Ueberſteigt eine Unterbrechung 
durch mllitäriſche Uebung oder Krankheit inner- 
halb eines Jahres 10 Wochen im ganzen nicht, 
wird ſie angerechnet auf die Dienſtzeit. Möglich 
iſt die Einrechnung einer (höchſtens 2 Semeſter) 
auf Hochſchulen zugebrachten Ausbildungszeit. 
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Ein beſonderer 8 führt die Gründe auf, 
im Verhalten des Referendars liegend, die ſeine 
dauernde oder zeitweilige Entlaſſung oder eine 
Verlängerung dieſes Probedienſtes veranlaſſen 
können. 

V. Die Staatsprüfung endlich wird abgeleg 
vor einer Kommiſſion von Mitgliedern der Forſt 
direktion, für die einzelne Prüfung vom Finanz⸗ 
miniſter beſtimmt. Der Meldung ſind beizulegen: 

Nachweis über vorſchriftsmäßigen Vorberei⸗ 
tungsdienſt; 

Leumundszeugnis für etwa während dieſem 
eingetretene Unterbrechung von mehr als 3 
Monaten; 

Militärpapiere; von Amts wegen werden Dienſt⸗ 
zeugniſſe beſchafft. 

Prüfungsgegenſtände find: die württemb. Forſt⸗ 
geſetze, einſchl. Jagd⸗, Fiſcherei⸗ und Vogelſchutz⸗ 
geſetze und dazugehörigen Verfügungen uſw.; 
Volkswirtſchaftslehre in Anwendung auf Würt⸗ 
temberg; Finanzgeſetze und Einrichtungen in den 
Hauptzügen; Rechtswiſſenſchaft wie in der Fach⸗ 
prüfung, in Anwendung auf Württemberg (Ge⸗ 
meinde⸗, Oberamtsverfaſſung und Verwaltung, 
ſowie „Kammergut“). Nach Erſtehung dieſer Prü⸗ 
fung werden die Kandidaten, ſoweit ſie Anwart⸗ 
ſchaft auf den Staatsforſtdienſt haben, vom Fi⸗ 
nanzminiſterium zu „Forſtaſſeſſoren“ beſtellt. 

Weſentlich iſt der ganzen Neuordnung das 
Beſtreben, durch Beſchränkung der Anwärter dem 
Einzelnen beſſere Vorrückungs⸗ bezw. Anſtellungs⸗ 
verhältniſſe zu ſchaffen. 

Die Studienzeit beträgt nunmehr mindeſtens 
8 Semeſter; hinzu 2% Jahre Referendarzeit; 
noch das Einjährige — macht nach 12 Schuljah⸗ 
ren noch 7% Jahre bis zum „Aſſeſſor“. Die Prü⸗ 
fungsanforderungen ſind in vielem erhöht worden. 
Hervorzuheben iſt die (bis auf die Prüfungen) 
i. A. gewährte akademiſche Freizügigkeit, die Be⸗ 


tonung von Seminarübungen in Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten. Die Militärdienſttauglichkeit iſt ſchärfer ge⸗ 
fordert. Die Prüfungen fanden (beſ. in Tübin⸗ 
gen) ſeither „nach Bedarf“ halbjährig ſtatt. Neu 
ift die Begrenzung des Alters nach oben bei Zu⸗ 
laſſung zur Vorprüfung. Die 2 Semeſter Einjäh⸗ 
rigenzeit konnten früher auf das Studium einge⸗ 
rechnet werden, wenn der Einjährige als „stud.“ 
immatrikuliert war. Die „Vor ober beffer „Zwi⸗ 
ſchen lehre iſt nicht gefallen, nur kann ſie jetzt 
auch auf nur einem Amte abgedient werden. Die 
Ferien in der Studienzeit werden dadurch (und 
durch die militär. Uebung) ſehr beſchnitten (ſo 
daß z. B. zu Reiſen dem jungen Mann wenig 
Zeit bleibt). Einſchneidend kann die Wirkung ſein 
des 8 11, der dem K. Finanzminiſterium die 
Vollmacht gibt, je nach dem durchſchnittlichen 
Jahresbedarf die Höchſtzahl der als Staats⸗ 
forſtdienſtanwärter Anzunehmenden für die ein⸗ 
zelne Prüfung zu beſtimmen; jo hat der nume 
rus clausus” auch bei uns feinen Einzug ge- 
halten: die Ausſcheidung iſt noch 3 Jahre nach 
Verlaſſen der Schule möglich. Und je nach dem 
Ausfall der Prüfung (alſo wohl nach den betr. 
Leiſtungen) kann dieſe Höchſtzahl für die einzelne 
Prüfung geändert werden. 

Der praktiſche Vorbereitungsdienſt, die 2% 
Jahre Reſerendarzeit, wird wohl durch eingehende 
Vorſchriften noch gründlich ausgebaut und dann 
auch gründlicher ausgenutzt werden können. Zu 
beach'en ift, daß weiterbildende Hochſchulſemeſter 
(bis zu 2) hier eingerechnet werden können. 

Dieſe Verordnung tritt auf 1. Januar 1914 
in Kraft; der Nachweis für Ableiſtung des Ein⸗ 
jährigendienſtes vor Ablegung der Fachprüfung 
iſt erſtmals von denjenigen zu erbringen, welche 
die Vorprüfung im Jahre 1914 beſtehen. Außer⸗ 
Geltung treten mit dieſem Tage die Kgl. Verord⸗ 
nungen betr. die eee von 1895 
und 1905. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Bericht 
über die 57. Uerſammlung des Sächſiſchen 
Ronſtvereins in Meißen vom 22.—25. Juni 1913. 


(Schluß.) 


Herr Profeſſor Dr. Vater ergänzt ſeinen im 
Jahre 1905 in Marienberg gehaltenen Vortrag 
„Waſſerabgabe aus dem Walde“ durch folgende 
4 Einzelheiten: 

1. In Sachſen haben die meteorologiſchen 
Beobachtungen ergeben, daß die Niederſchläge in 


den letzten drei Jahrzehnten viel beträchtlicher 
geworden ſind, im Vergleich zu den fünf vorher⸗ 
gehenden, und zwar war die Steigerung der 
Niederſchläge über 370 m über N. N. beträcht⸗ 
licher als unterhalb und hat dort 1909/10 noch 
angehalten, während unter 370 m ein Stillſtand 
im Anwachſen eingetreten ift. Dieſe Tatſache 
ſtellt aber keine allgemeine deutſche Erſcheinung 
dar, ſondern iſt nur gegendweiſe aufgetreten. 
Wenn ſie es aber wäre, würde ſich vielleicht man⸗ 
cher Wechſel in den Anſchauungen der deutſchen 
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Forſtwirte aus der Aenderung der Nieder 
ſchläge erklären laſſen, ſo würde z. B. die Zeit 
des ſiegreichen Vordringens der künſtlichen Ver⸗ 
jüngung den trockneren Jahrzehnten entſprechen, 
und die immer häufiger werdenden Verſuche, in 
Gegenden mit herrſchendem Kahlſchlagbetrieb 
zur Naturverjüngung zurückzukehren, ließen ſich 
ma dem Anwachſen der Niederſchlagsmengen er- 
ären. 

Auch in Sachſen wird der erhöhte Nieder- 
ſchlag nicht dauernd ſein, ſondern auch hier wird 
das Wechſelſpiel von Zu⸗ und Abnahme der Nie⸗ 
derſchläge anhalten. Jedenfalls ſtellt Sachſen 


ein Land mit beſonders großen Schwankungen 


der jahrzehntlichen Niederſchlagsmengen dar. 

Die Steigerungen der Niederſchläge iſt in den 
verſchiedenen Gegenden Sachſens verſchieden ge⸗ 
weſen, daher hat ſich der Forſtwirt um die be⸗ 
ſonderen Verhältniſſe ſeines Reviers zu kümmern; 
die bei den gegenwärtig ſehr hohen Niederſchlä⸗ 
gen anwendbaren Kultur- und Durchforſtungs⸗ 
verfahren werden nicht mehr in der Weiſe wie 
heute möglich ſein, bezw. nicht mehr den glei⸗ 
chen Erfolg haben, wenn ſich Sachſen wieder in 
einer trockenen Zeit befindet. Daher iſt es dop⸗ 
pelt notwendig, mit der Waſſerabgabe aus dem 
Walde vorſichtig zu ſein, und auch auf trockene 
Zeiten Rückſicht zu nehmen. 

2. Referent weiſt auf die beiden ſich ent⸗ 
gegenſtehenden Anſichten über den Waſſerver⸗ 
brauch der Bäume zur Erzeugung eines Gram⸗ 
mes organi'her Trockenſubſtanz hin; dieſer Waf- 
ſerverbrauch iſt nämlich leider noch nicht genau 
ermittelt. Nach Ebermayer kommt der Waſſer⸗ 
verbrauch der Waldbäume jenem der Ackergewächſe 
ungefähr gleich, melh’ letzterer nach Hellriegel 
zwiſchen 273 und 376 g ſchwankt. Im allgemei⸗ 
nen nimmt man an, daß die verſchiedenen Arten 
und ſogar Raſſen der grünen Pflanzen einen ver⸗ 
ſchiedenen Waſſerbrauch im angegebenen Sinne 
haben. 

Demgegenüber kommt Mitſcherlich zu dem 
Schluß, daß die Menge der organiſchen Trocken⸗ 
ſubſtanz, welche die Pflanze unter Verbrauch von 
1 cem Waſſer hervorbringt, durch eine mathema⸗ 
tiſche Bezie hung geregelt wird, deren charak eri⸗ 
ſtiſche Größe er „Wirkungsfaktor des Waſſers“ 
nennt. Dieſer iſt nach ihm vollkommen unab⸗ 
hängig von der Kulturpflanze, vom Klima, von 
dem jeweilig erzielbaren Höchſtertrage, von der 
phyſikaliſchen Beſchaffenheit des Bodens und 
vom Bodenvolumen, das der Pflanze zur Ver⸗ 
fügung ſteht. Es bleibt dann von den Stand⸗ 
ortseigenſchaften als beſtimmend für die Größe 
des Wirkungsfaktors des Waſſers nur der Nähr⸗ 
ſtoffgehalt des Bodens übrig, ſodaß alſo alle 
grünen Pflanzen auf gleichem Standort in der 


Ausnutzung des Waſſers ſich gleich verhalten, ſo⸗ 
bald die vorhandene Waſſermenge die ungün⸗ 
ſtigſte Standortseigenſchaft darſtellt. 

Beſteht nun die erſte Anſicht zu Recht, dann 
iſt für die verſchiedenen Raſſen der Waldbäume 
ein verſchiedener Waſſerbedarf zu erwarten; im 
anderen Falle iſt, wie die Baumart überhaupt, 
ſo auch die Raſſe für den Waſſerverbrauch min⸗ 
7 unter der gedachten Bedingung belang⸗ 
03. i 

Nach Profeſſor Gerlach⸗Bromberg ift nun der 
Waſſerverbrauch der verſchiedenen Kulturpflan⸗ 
zen zur Erzeugung eines Grammes Trocken⸗ 
ſubſtanz nicht gleich. Dies würde hinſichtlich der 
verſchiedenen Raſſen der Waldbäume ein neuer 
Grund ſein, der Auswahl des Saatgutes große 
Aufmerkſamkeit zu widmen und dasſelbe ſo zu 
wählen, daß es den Feuchtigkeitsverhältniſſen des 
Standortes angepaßt iſt. 

3. Für die Forſtwirtſchaft kommt das obere 
Grundwaſſer allein in Frage. An Orten mit 
Tiefgrundwaſſer läßt ſich daher jeder Schaden 
im Walde vermeiden, wenn unter Ausſchließung 
des Zufluſſes von oberem Grundwaſſer Tief⸗ 
grundwaſſer entnommen wird. Im Walde iſt des⸗ 
halb zweckmäßigerweiſe oberes Grundwaſſer nur 
dann abzugeben, wenn der Nachweis erbracht 
wird, daß kein Tiefgrundwaſſer zur Verfügung 
ſteht. Letzteres ift im Niederlande jedoch jeht ver 
breilet. 

4. Da Talſperren gutes Trinkwaſſer zu lie⸗ 
fern vermögen und dabei das Bodenwaſſer nicht 
verringern, iſt es nötig, auf eine möglichſt um⸗ 
fangreiche Mitbenutzung der Talſperren zur 
Trinkwaſſerverſorgung hinzuwirken, alle Inter⸗ 
eſſenten auf einen Anſchluß an dieſelben zu ver⸗ 


weiſen und den Talſperrenbau in jeder Weiſe zu 


erleichtern und zu fördern. 

Die Vorſchläge des Herrn Korreferenten er⸗ 
ſtreckten ſich auf Bodenpflege, Waldbau und Ber 
triebsart, ſoweit dadurch die Waſſerfaſſung und 
Waſſerhaltung des Waldbodens beeinflußt wird, 
und beſchäftigten ſich weiter mit einer angemeſſe⸗ 
nen Verteilung des im Walde vorhandenen Waf- 
ſers insbeſondere durch Ent⸗ und Bewäſſerung 
und endlich mit der eigentlichen Waſſerentziehung 
(Waſſerableitung) aus dem Walde. Bezüglich der 
Bodenpflege wirken alle Maßnahmen, die 
einen guten lockeren Bodenzuſtand herbeiführen, 
auch günſtig auf die Waſſerhaltung, ebenſo die 
horizontale Lage der Riefen und Gräben an 
Hängen und die Erhaltung einer normalen Hu⸗ 
musſchicht, während Streunutzung und Trocken⸗ 
torf naturgemäß ſehr ungünſtig wirken. Redner 
gibt eine Reihe von Mitteln zur Bekämpfung 
des letzteren; in älteren Beſtänden kann durch 
die Regelung des Beſtandsſchluſſes und durch 
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die Wahl der Holzart wenigſtens indirekt auf 
Bodenlockerung und Humusbildung eingewirkt 
werden. Der Beſtandsſchluß wird bedingt durch 
das Lichtbedürfnis der angebauten Holzart und 
ſoll relativ weder zu dicht, noch zu licht ſein; 
die Wahl der anzubauenden Holzart richtet ſich 
nach Standorts⸗ und Abſatzverhältniſſen. Re⸗ 
ferent betrachtet nach dieſer Richtung hin ein⸗ 
gehender die Fichte und Buche, welch letztere ſich 
bezüglich der Waſſerfaſſung des Bodens weit 
günſtiger als erſtere verhält, ſodaß man darum 
eine mäßige Beimiſchung von Buche in den Fich⸗ 
tenbeſtänden oder wenigſtens eine Durchſetzung der 
reinen Fichtenwaldungen mit einzelnen Buchenbe⸗ 
ſtänden namentlich in den Quellgebieten anſtreben 
a Aehnlich wie die Fichte verhält fih die 
iefer. 


Hinſichtlich der Betriebsart verhält ſich 
der Großkahlſchlagbetrieb im Hochwalde am un⸗ 
günſtigſten, variierend nach der Schlagrichtung, 
während Plenterſchlag und Mittelwaldbetrieb 
günſtiger wirken. Da aber die hauptſächlichſten 
Fortſchritte der Forſtwirtſchaft ſeit Einführung 
des Sahlichlagbeiriebes datieren, muß beſonders 
in Sachſen bei deffen weniger günſtigen Stand- 
ortsverhältniſſen gegenüber Süddeutſchland auch 
künftig der Kahlſchlagbetrieb die Regel bilden 
und nur ausnahmsweiſe Wagner's Blenderſaum⸗ 
ſchlag zur Anwendung kommen, dafür müſſen 
aber alle anderen zu Gebote ſtehenden Hilfsmit⸗ 
tel, welche die Waſſerhaltung und Waſſerführung 
im Boden verbeſſern können, zur Anwendung ge⸗ 
langen. In dieſer Beziehung ſpielen auch Ent⸗ 
und Bewäſſerungen eine wichtige Rolle. Redner 
weiſt den immer wieder gegen die Staatsforſtver⸗ 
waltung erhobenen Vorwurf einer zu ſtarken Ent⸗ 
wäſſerung der Hochmoore zurück, welch letztere in 
ihrer Bedeutung für die Waſſerverſorgung meiſt 
überſchätzt werden. 


Bei der Entwäſſerung kleinerer Sumpfſtellen, 
die dringend notwendig wird, um den Holzanbau 
zu ermöglichen, kann man eventuell das abgelei⸗ 
tete Waſſer in kleineren Stauweihern in den 
Waldnebentälern ſammeln und dadurch deſſen 
raſchen Abfluß verhindern. Dieſe Staubecken 
können zur Fiſchzucht nutzbar gemacht werden und 
zur Speiſung von Bewäſſerungsgräben dienen. 
Letztere ſollen in ſchwacher Neigung (0,5 bis 
1%) am Hange, alfo niemals in der Rid- 
tung des ſtärkſten Gefälles, angelegt werden. Ver⸗ 
ſtärkt kann die waſſerzurückhaltende Wirkung 
ſolcher Gräben noch werden durch einfache Stau— 
wehre bezw. durch ein Syſtem von unterbroche— 
nen Terraſſengräben. In flachen, ſchwer zu 
entwäſſernden Mulden empſiehlt fih die Anlage 
von etwa 2 m langen und 1 m tiefen Stich— 


gräben. Auch bei Wegebauten kann auf die Waſ⸗ 
ſerführung Rückſicht genommen werden. 

Im allgemeinen hat für Entwäſſerung die 
Regel zu gelten, nicht eine raſche Ableitung 
des Waſſers aus dem Walde, ſondern vielmehr 
eine angemeſſene Verteilung desſelben im 
Walde zu bewirken. 


Bei der Entziehung von Waſſer aus dem 
Walde für Gemeinden und Private durch Leitun⸗ 
gen iſt zwiſchen Grund⸗ und Quellwaſſer zu un⸗ 
terſcheiden. Die Abzapfung von erſterem ſoll ge⸗ 
mäß der auf Naunhofer Revier und bei den 
Grunewaldſeen gemachten Erfahrungen in den 
ſächſiſchen Staatswaldungen tunlichſt vermieden 
werden. 

Andererſeits kann auch die Ableitung des 
Grundwaſſers für den Wald unſchädlich ſein, wenn 
es nämlich infolge der Geländebildung den Wald 
bereits durchlauſen hat, z. B. beim alten Waſſer⸗ 
werk an der Saloppe (Dresden). 

Im Gebirge tritt die Bedeutung des Grund⸗ 
waſſers hinter dem Quellwaſſer überhaupt zurück. 
Ob letzteres für Waſſerleitungen dauernd ohne 
Nachteil entzogen werden darf, richtet ſich ganz 
nach den jeweiligen Standorts⸗ und Beſtandsver⸗ 
hältniſſen, ſowie nach den berechtigten Intereſſen 
der Anlieger und Waſſertriebwerksbeſitzer und iſt 
von Fall zu Fall zu beurteilen. Im allgemeinen 
iſt größeren Städten der Bau von Talſperren zu 
empfehlen. 

Bei der Anlage von Waſſerleitungen in Quel⸗ 
lengebieten ſoll wenigſtens tunlichſt das Tiefgrund⸗ 
waſſer dem Walde durch nicht zu tiefes Legen 
der durchlochten Sickerrohre erhalten bleiben. Bei 
den im Walde gelegenen Quellſchroten ſind Vor⸗ 
kehrungen zu treffen, alles von der Leitung nicht 
benötigte Waſſer durch Ueberlauf dem Walde wie⸗ 
der zuzuführen, z. B. durch Anbringung von 
Schwimmern in den Hochbehältern, von Steig⸗ 
Abflußrohren, die in verſchiedener Höhe mit ver⸗ 
ſchließbaven Oeffnungen verſehen find, mo 
durch bei genügend hohem Waſſerſtande das nicht 
benötigte Waſſer in den Sammelrohren zurückge⸗ 
ſtaut wird und ſo dem Waldboden erhalten bleibt; 
ein evtl. allzu raſcher Abfluß dieſes zurückgeſtau⸗ 
len Waſſers im Boden kann noch durch einen 
Querdamm von Lehm dicht unterhalb des Schro⸗ 
tes verhindert werden. Die Waſſerhähne in den 
Häuſern und auf den Straßen ſind geſchloſſen zu 
halten und nur bei Bedarf zu öffnen; bei Waſſer⸗ 
trögen für das Vieh in landwirtſchaftlichen Be⸗ 
trieben ſind wenigſtens ſchwache, ſogenannte Spritz⸗ 
waſſerhähne zu verwenden. Für größere Ort⸗ 
ſchaften empfiehlt ſich eine doppelte Waſſerleitung 
für Trink⸗ und Genußzwecke und für Gebrauchs⸗ 
zwecke; für letztere iſt das Waldquellwaſſer zu koſt⸗ 
bar! Auch in äſthetiſcher Hinſicht und im Inter⸗ 
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elle der Forellenzucht und des Naturſchutzes wäre 
es ſehr zu beklagen, wenn jedes kleine Waldtal 
ſeines plätſchernden Wäſſerchens beraubt würde. 
Ueber die Bergwerkswäſſer foll die Forſtverwaltung 
ebenfalls ein wachſames Auge halten. In 
allen Fällen der Waſſerabgabe aus dem Walde 
ſoll ſie aber ſich das Recht des Widerrufes vor⸗ 
behalten, ſei es auch nur deshalb, um Entſchädi⸗ 
gungs⸗ und andere Forderungen durchzuſetzen. 
Für das entzogene Waſſer iſt ſchließlich ein ent⸗ 
ſprechender Zins zu fordern, deſſen Höhe zurzeit 
zwiſchen 0,5—1,0 Pfg. jährlich für 1 cbm ſchwankt 
gegen 4 Pfg. wirelichen Wertes. Es empfiehlt ſich 
daher, wegen des wachſenden Wertes des Waſſers 
eine Zinserhöhung von 5 zu 5 Jahren vorzube⸗ 
halten. Neben dem Waſſerzins wird meiſt noch 
ein Leitungszins von 2—3 Pfg. für 1 lfd. m 
und ein Bodenzins von 2 Pfg. für 1 qm der von 
den Sammelbaſſins und ſonſtigen Anlagen bedeck⸗ 
ten Fläche beanſprucht. Der Waſſerzins in den 
Städten wird aber hauptſächlich durch die Bau⸗ 
und Betriebskoſten der Leitung bedingt, gegen 
welche obige geringen Abgaben gar keine Rolle ſpie⸗ 
len. Mit Rückſicht auf eine Verſorgung der Be⸗ 
völkerung mit brauchbarem Waſſer, für das die 
Waldungen namentlich im Gebirge das Hauptre⸗ 
ſervoir darſtellen, werden die Forſtwirte gezwun⸗ 
gen, neben der Forſtwirtſchaft auch rationelle 
Waſſerwirtſchaft zu betreiben. 


An der Debatte beteiligten ſich die Herren 
Oberlandforſtmeiſter Winter, Forſtmeiſter Spind⸗ 
ler⸗Carlsfeld, Oberförſter Pöpel⸗Auerbach, Ge⸗ 
heimrat Dr. Neumeiſter, Forſtmeiſter Scheibe⸗ 
Neuſtadt und Forſtmeiſter Timäus⸗Colditz. 


Den Schluß der Verhandlungen bilden zwei 
Mitteilungen des Herrn Oberförſter Bernhard⸗ 
Hundshübel über das Signalweſen bei 
Waldbränden und über eine Froſter⸗ 
ſcheinung an Fichten. 


Erſtere ſtellte eine Ergänzung feiner Ausfüh⸗ 
rungen über Waldbrände auf der vorjährigen 
Tagung des Vereins dar und beſtand in der 
Vorführung eines Seitz'ſchen Feuerwachtturmes, 
wie ſolche in den Waldungen der Standesherr⸗ 


ſchaft Muskau und vieler Kgl. Preußiſcher Ober⸗ 


förſtereien eingeführt ſind. Der der Signalein⸗ 
richtung zu Grunde liegende Gedanke iſt, daß 
jeder Waldbrand ſich leicht raſch und ohne großen 
Auſwand von Arbeit löſchen läßt, für den Fall, 
daß die Löſchhilfe einſetzt, ſolange der Brand 
noch im Entſtehen begriffen iſt. 

Die Feuerwachtürme der Standesherrſchaft 
Muskau ſind, wenn irgend möglich, mit 3 Arten 
Signaleinrichtungen ausgeſtattet: 

1. mit akuſtiſchen, um auf die optiſchen Signale 

aufmerkſam zu machen (tönerne Flaſchen 
1914 


ohne Boden, lauttönende Hörner); ſie zeigen 
an, daß es brennt; 

2. mit optiſchen, zur Bezeichnung der Rich⸗ 
tung des Brandes (Signalkörbe in Geſtalt 
von Kegeln und Kugeln und Signaltafeln); 
fie zeigen, wo es brennt; 

3. mit Fernſprechern zur Heranziehung von 
Löſchmannſchaften. 

Die Viſiereinrichtung einer im Turme an⸗ 
gebrachten Signaltafel gibt dem Feuerwächler an, 
welche Signale er auszuſtecken hat. Die Feuer⸗ 
türme ſind mit ihren Hauptrichtungslinien auf 
der Forſtkarte eingezeichnet, die jeder Forſtbeamte 
nebſt einer kleinen Kopie der Signaltafel (Sig⸗ 
nalſchlüſſel) bei ſeinen Revierbegängen bei ſich 
zu führen hat, um auf dieſe Weiſe den Ort des 
Brandes ſofort ermitteln zu können. 

Alle dieſe Einrichtungen ermöglichen es den Be⸗ 
amten, auch im trockenen Sommer ihrer Tätigkeit im 
Walde nachzugehen, ohne fürchten zu müſſen, daß ſie 
die Nachrickt von einem Waldbrande nicht erreicht. 

Bei der Froſterſchein ung an Fich⸗ 
ten handelt es fich um ein Rotwerden der Na- 
deln auf einer Anzahl von Erzgebirgsrevieren, 
und zwar röteten ſich infolge eines ſtarken Spät⸗ 
froſtes im April 1913 ganz allgemein lediglich 
die Nadeln an den Trieben vom Jahre 1912, 
alſo die jüngſten, wurden braun und fielen ab, 
während die älteren Nadeln unverſehrt blieben 
und die noch nicht entwickelten Endknoſpen ſpä⸗ 
ter neue Triebe bildeten. Der Frühfroſt 1912 
konnte alſo nicht die Urſache des Schadens ge⸗ 
weſen ſein, da durch ihn auch die Gipfelknoſpen 
mit getötet worden wären. Wenn feſtſtände, daß 
in den jüngſten Nadeln das Leben zuerſt er⸗ 
wacht (was tatſächlich erwieſen iſt), ließe ſich die 
fragliche Froſterſcheinung leicht erklären, die dem⸗ 
nach im April 1913 nicht ſo ſtark geweſen wäre, 
daß die Verdunſtung infolge hoher Luftwärme bei 
gefrorenem Boden al le Nadeln betreffen konnte. 

Die zu gleicher Zeit austreibende Douglas⸗ 
fichte wurde ebenſo betroffen wie die Fichte, dage⸗ 
gen die Tanne nicht, da ſie ſpäter austreibt. Auf 
Südhängen, in Rauchlagen trat die Erſcheinung 
ſtärker, in Fichten⸗Kiefernmiſchbeſtänden anſchei⸗ 
nend ſchwächer auf. Frühjahr 1911 waren ſchon 
ähnliche Erſcheinungen, wenn auch im geringeren 
Umfange beobachtet und als Rauchſchaden ange⸗ 
ſprochen worden. — f 

Am Nachmittage des 1. Sitzungstages fand 
ein Ausflug auf das Dresdner Staatsforſtrevier, 
am 25. Juni ein ſolcher auf die Staatsforſt⸗ 
reviere Kreyern und Moritzburg ſtatt. 

Da 1914 der Deutſche Forſtverein in Dresden 
tagt, fällt die Sitzung des ſächſiſchen in dieſem 
Jahre aus. Für 1915 iſt als Verſammlungsort 
Dippoldiswalde in Ausſicht genommen. e 
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26. Derjammiung des Wärit. Rorjivereins 
vom 26.— 28. Mai 9993 in Schwäbilcdh Rall. 


„Gaildorf“ und „Blenderſaum“ waren die 
Loſungsworte, welche mit uns Württembergern 
auch Fachgenoſſen aus anderen Bundesſtaaten in 
großer Zahl nach dem alten freundlichen Fran⸗ 
kenſtädtchen Hall zuſammenführten, u. a. aus 
Preußen, Sachſen, Heſſen, Baden, Elſaß, Hohen⸗ 
zollern, Pfalz, ja fogar Mitglieder des Böhmiſch⸗ 
Mähriſchen Forſtvereins. 

Der erſte Waldgang am 26. Mai, nachmittags, 
galt dem Staatswald Einkorn bei Hall mit ſei⸗ 
nen Eichenbeſtänden; in erfier Linie Trauben⸗ 
eiche. Die Eiche wird eingebracht mit Kahlſchlag 
(ohne Schutzbeſtand) in Horſten von etwa 1 ha. 
Windſchutzſtreifen außerdem von Eichen, da das 
Nadelholz ſehr gefährdet iſt auf dem einzelſtehen⸗ 
den Bergkegel. Vorbau der Tanne in größeren 
Gruppen im Laubholz; Fichtenverjüngungen im 
Jemelſaumſchlag. Die landſchaftliche Schönheit 
des Einkorns mit prächtigem Rundblick kam bei 
ſoweit günſtiger Beleuchtung ſchön zur Wirkung. 

Dichte Scharen führte der Sonderzug am 
zweiten Tag in das Gräflich Pückler⸗Limpurgiſche 
Oſterbachrevier bei Gaildorf: die berufenen Füh⸗ 
ter des Ausflugs waren der jetzige Wirtſchafter, 
Oberförſter Rau in Gaildorf, und in ausgedehn⸗ 
tem Maße der frühere gräfliche Oberförſter Pro⸗ 
feſſor Dp. Wagner⸗Tübingen. Dieſer hatte die 
Hauptarbeit übernommen, in jedem Einzelfall 
ausführliche Erläuterungen an Ort und Stelle zu 
geben. Mit Rückſicht darauf war außer der über⸗ 
ſichtlichen, mit Einzelangaben verſehenen Karte 
kein beſonderer Exkurſionsführer ausgegeben wor⸗ 
den. Als ſehr praktiſch erwies ſich, daß an allen 
„Punkten“ für eine erhöhte Rednerkanzel, in ir⸗ 
gend einer dem Wald angepaßten Form, geſorgt 
war. Von Punkt zu Punkt wurde das zuletzt 
Geſehene durchgeſprochen und auf die folgende 
Strecke hingewieſen. Auf dieſe Art war das In⸗ 
tereſſe ſtändig gefeſſelt. 

Zuerſt einige allgemeine Bemerkungen über 
Lage, Standort uſw. Die Waldungen liegen auf 
350. bis 550 m Meereshöhe mit 700—800 mm 
Niederſchlag; vertreten ſind alle Schichten des 
Keupers; die unteren Schichten ſind mit bunten 
Mergeln, der obere Sinollenmergef z. Tl. von 
Lias überrutſcht. Zu unterſcheiden ſind 3 Zonen 
des Standorts von unten nach oben: 

1. Lehm bis 450 m Meereshöhe, I. bis III. 

Standortsgüte; 

2. blauer Letten, ſtrenger Ton auf den Höhen, 

III. Güte, ſchwer zu verjüngen; 

3. Stubenſandſtein-Fleinsſtein, II. Standorts⸗ 
güte, leicht zu verjüngen; 
4. zu oberſt grobkörniger Sand, etwas geringer. 


Das Altersklaſſenverhältnis ift: 
0—20 Jahre: 22,3 % 


21—40 10 10,9 % 

41—60 „ 129% 

61—80 „ 23,5 

81—100 * 30,4 % 
und mehr 


Umtriebszeit: 100 Jahre. 

Die Nutzung beträgt zurzeit 8,2 fm auf 1 ha 
und 1 Jahr. Hierbei iſt eine Grundſtocksnutzung 
einbegriffen. 

Standortsgemäß ſind alle Hauptholzarten: an 
den Südhängen treffen wir vielfach Eichen, am 
Nordhang und in den Taleinſchnitten Eſche und 
Ahorn (ſchon vor langer Zeit eingebrach!); auf 
Fleinsboden ſtockt beſonders die Buche, auf dem 
blauen Letten die Tanne. Dabei findet ſich 
überall die Fichte. Dieſe ermöglicht einen hohen 
Ertrag; ſie ſteht in Einzel⸗ und Truppmiſchung; 
ſie wird natürlich verjüngt mit der Buche im Un⸗ 
terſtand. Die Weißtanne hat durch das Wild zu 
leiden. 

Grundſatz iſt für den Schlagbetrieb der An⸗ 
hieb von Norden. Hierdurch hat der Anflug die 
beſten Wuchsbedingungen vom erſten Auftreten 
an; er ſiedelt ſich ſo am leichteſten an und hat 
den nötigen Schuß und Bodenfeuchte. Bei bergi- 
gem Gelände wird oben am Grat angehauen, 
nicht im Tal; die Weſt⸗ und Südränder werden 
geſchützt durch Eichenſtreifen von 10 m Breite: 
Wirtſchaftsgerippe der hierdurch für den nächſten 
Umtrieb ſelbſtändigen kleinen Hiebszüge (— Ab⸗ 
teilung!). | 

Im einzelnen kann auf alle beſuchten Beſtände 
nicht eingegangen werden. Gezeigt wurden Tyr 
piſche Bilder des Blenderſaumſchlagverfahrens in 
verſchiedenen Entwicklungsſtuſen: Loshiebe, An⸗ 
hiebe in gerader Front, Staffel⸗ und Buchtenhiebe 
zur Gewinnung der Nordſäume, und Verfün«- 
gungen: immer iſt eine Miſchung der Holzarten 
angeſtrebt bezw. erreicht. Die meiſt ſehr dichten 
Anflüge werden durchreiſert, etwaige Lücken gleich 
ausgebeſſert mit Ballenpflanzen (meiſt Wildlinge 


| oder Saatpflanzen aus nächſter Nachbarſchaft). 


Am Nordrand wird der Trockentorf allmählich 
aufgezehrt; meiſt ſehr guter Bodenzuſtand. 
Ueberall iſt das Wirtſchaftsprinzip in Durchfüh⸗ 
rung begriffen bezw. durchgeführt. Das Wegnetz 
iſt ganz nach den Bedürfniſſen der Abfuhr — 
kein Holz durch den Anflug! — angelegt. Noch 
zu erwähnen ſind verſchiedene Bachverbauungen 
und Ufer⸗ und Böſchungsſchutzarbeiten. 

Der Waldbeſitzer, Se. Erlaucht Graf Gocteried 
von Pückler⸗Limpurg, der als begeiſterter Freund 
des Waldes ſich an den Waldbegängen beteiligte, 
entbot den Verſammlungsteilnehmern morgens am 
Waldeingang ſeinen Gruß und hieß uns bei 
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einem von ihm gebotenen Waldfrühſtück aufs 
liebenswürdigſte willkommen. 

Der Abend mit der Geſellſchaft Halls im 
Saal des Solbads war für die Raumverhältniſſe 
foft zu gut beſucht. 

Im feſtlich geſchmückten Solbad — friſches 
Grün und von einem Präparator der Nachbar⸗ 
ſchaft ausgebälgte Auerhahnen in den verſchieden⸗ 
iten Stellungen — begannen am 27. die Bers 
handlungen nach Erledigung von Geſchäftlichem 
(u. a. einem eingehenden begeiſterten Bericht von 
Forſtmeiſter Freiherr von Gaisberg über den Hei⸗ 
delberger Fortbildungskurs) mit der — wegen 
Zeitmangels 1912 zurückgeſtellten — Erörterung 
über Profeſſor Wagners Vortrag „Die Weiter⸗ 
entwicklung der Forſteinrichtung“. Ein Sonder⸗ 
abzug des Vortrags aus dem vorjährigen Ver⸗ 
einsbericht war jedem Teilnehmer zugeſtellt wor⸗ 
den, außerdem faßte Wagner ſeine Ausführun⸗ 
gen noch einmal kurz zuſammen (ſ. Novemberheft 
der A. F. u. J. Z. 1912, Seite 398: Abteilung 
als geſicherter Hiebszug, bleibende Einteilung, 
Feſtlegen der Altersgrenzen im Wald, Weiterbil⸗ 
dung der Ertrags regelung auf Grundlage der 
Wirtſchaftlichkeit). An der lebhaften Erörterung 
beteiligten ſich (z. Tl. in längeren Vorträgen) 
Oberforſtrat Dr. Speidel, Oberförſter Dr. König, 
Dr. Eberhard, Dr. Wörnle, Dr. Haehnle und 
Forſtamtmann Dr. Dieterich. König ſpricht ſich 
fir Beibehaltung der Hugo Speidelſchen Alters⸗ 
klaſſenmethode aus, die neuen Vorſchriften ſollen 
den Keim zur Weiterbildung in ſich tragen auf 
Grundlage der beſtehenden unter Einfluß des 
Blenderſaumſchlags; behufs Schaffung eines Re⸗ 
ſervefonds muß der Zuwachs genauer beſtimmt 
werden; Anlegung von Beſtandslagerbüchern; 
Kapital und Rente iſt zu trennen; Durchforſtun⸗ 
gen nach Fläche und Maſſe. Er fordert neue 
Vorſchriften für die ganze Einrichtung: der 
Einfluß der Bezirksbeamten ſei ſicher zu ſtellen, 
das derzeitige württembergiſche Einrichtungs⸗ 
bureau genüge nicht. 

Wörnle: Seit 1898 Er wir von Nachbar 
ſtaaten überholt worden; W. iſt für Lagerbücher; 
feſte, bleibende Einteilung. Die neuen Vorſchrif⸗ 
ten ſollten fördernd, nicht beengend ſein. 

Dagegen iſt Eberhard nicht für eine beſondere 
Anſtalt: den vorläufigen Wirtſchaftsplan ſoll der 
Wirtſchafter auf der Schreibſtube machen können, 
die Einrichtungsarbeiten ſoll der betr. Stellen⸗ 
inhaber fertigen; der Waldbau ſoll nicht beengt 
werden. Oberforſtrat Speidel tritt für die bei 
uns beſtehenden Vorſchriften ein, die ſchon beim 
Vortrag Wagners 1912 in Geltung geweſen ſeien; 
er weiſt auf die Fortſchritte im einzelnen hin: 
Abſtreifen des Geiſtes des Fachwerks, Meine 
ſelbſtändige Hiebszüge ſtatt des großen Perioden⸗ 


ſchlags. Er fordert im freien Hiebszug freie 
waldbauliche Behandlung, Scheidung von Kapi⸗ 
tal und Rente. 

Haehnle hält die neuen Vorſchriften ſchon für 

einen Fortſchritt; er empfiehlt Vereinfachung des 
Verfahrens. 
Dieterich erſtrebt Nachhaltigkeit auch in der Qua⸗ 
litätsware; Lokalextragstafeln feien aufzuſtellen; 
die Anſtalt ſei zu beſchränken auf die zeitliche 
Ordnung, die örtliche Ordnung ſoll den Wirt⸗ 
ſchaftsführern überlaſſen ſein. 

Die Redner ſind, mit Ausnahme Eberhards, 
für eine beſondere Anſtalt. Die Verſammlung 
nimmt den Schlußantrag an: „Sie hält Weiter⸗ 
entwicklung der Forſteinrichtung im Sinne Wag⸗ 
ners für wünſchenswert für Württemberg und 
hierfür eine Anſtalt in beſter Ausſtattung * 
nötig“. p 

Zum erſten Vortrag erhält nun das Wort 
Profeſſor Dr. Wagner⸗Tübingen: „Die Wirt⸗ 
ſchaft im Exkurſions gebiet“. Dieſe Wirtſchaft in 
den Gräflichen Waldungen bei Gaildorf ſei 
früher konſervativ geweſen: 50 Jahre lang der⸗ 
ſelbe Verwalter Werner. Bei Aufſpeicherung von 
Holzmaſſen noch Zukauf von Waldgrund; der 
Jungwuchs wurde nicht gereinigt, wenn der Er⸗ 
trag die Koſten nicht deckte, daher zum Teil 
ſchlechtes Material; große Altersklaſſenzuſammen⸗ 
hänge. 1880 wurde das Gebiet durch Bahnbau 
aufgeſchloſſen; der Schneeſchaden von 1888 hatte 
beſondere Maßregeln zur Folge. Jetzt iſt die 
Abſatzlage gut. Für Wegbauten, nach Anordnung 
des Wirtſchafters, ſtehen größere Mittel zur Ver⸗ 
fügung: der Wert der Nutzung ift erheblich ge 
ſteigert. Die Nutzung wurde jetzt vergrößert, auch 
ſtärkere Durchforſtungen und Auszugshiebe einge⸗ 
legt. Dazu kommen „Grundſtocks“ nutzungen. 

Erſtes Wirtſchaftsziel für den ganzen Bezirk 
iſt die Fichte: möglichſt viele Fichten und mög⸗ 
lichſt wertvolle Fichtenſortimente unter ausgiebiger 
Bodenpflege (Buche und Tanne in Unterſtand). 
Die Fichte wird erzogen in Einzel⸗ und Truppe 
miſchung; fie fol ſtets vorwachſen und den Haupt⸗ 
beſtand bilden, in ihr bewegen ſich die Hiebe. 
Die Buche iſt Schutzholz; dabei auf 1 ha 30 bis 
50 Buchen auch im herrſchenden Beſtand (Sa⸗ 
menbäume für Verjüngung). Gute Altersklaſſen⸗ 
gliederung wird angeſtrebt. Der Hieb kommt, 
wie ſchon oben geſagt, regelmäßig von Norden: 
nur hiermit ſind die Erfahrungen günſtig mit 
meiſt reichlicher gemiſchter Verjüngung auf na⸗ 
türlicher Grundlage. Allmählicher Uebergang zum 
Blenderſaumſchlag. Fichte und Tanne ſind hiebs⸗ 
reif, ſobald ſie entſprechende Sortimente geben. 
Bei der Verjüngung auf beſſerem Ort wird die 
Buche leicht vorwüchſig; weit in den Beſtand vor⸗ 
greifend zeigen ſich Buchenjungwüchſe. Auf Fleins⸗ 
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ſand ift die Buche zurückzuhalten: hier nicht zu 
tief mit dem Hieb eingreifen in den geſchloſſenen 
Beſtand, raſches Nachhauen, ſogar Kahlſchag an⸗ 
gezeigt. Auf blauem Letten dagegen werden 
Buchen künſtlich vorgebaut; die Tanne geht auch 
hier am Nordrand gut. Die Fichte kommt meiſt 
ſehr raſch hoch. Nachbeſſerungen ſind im ganzen 
ſelten nötig: wo erforderlich, nicht lange zu war⸗ 
ten; Ausbeſſerung mit Ballenpflanzen aus der 
Nähe von natürlichen Verjüngungen oder aus 
ad hoc ausgeführten Freiſaaten. Wo Forche 
und Lärche ſich nicht von ſelbſt anſamen, Zwi⸗ 
ſchenſaat auf größeren Flächen damit ſpäter ein 
genügend großes Angebot auf den Markt kommt. 
Den kleinen, freien Hiebszug bildet die Abtei⸗ 
lung: Schutz derſelben und Unabhängigkeit durch 
Eichenſtreifen (f. oben Ausflug). 

Dieſes Syſtem iſt der Ausbildung und Wei⸗ 
terbildung fähig; auf ſeiner Grundlage ſind Mo⸗ 
difikationen denkbar. Die Gefahren und Schä⸗ 
digungen ſind gering; die regelmäßige Nachhal⸗ 
rigkeit ift geſichert: wir erreichen unfer Wirt- 
ſchaftsziel 
1. Fichte in Miſchung mit Buche; 

2. ein großer Teil der Fläche wird natürlich ver⸗ 
jüngt, ſoweit überhaupt möglich; 
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3. die Jungwüchſe find gemd und wüchſig; 
4. die Jugendgefahren — Schlagſchäden, Dürre. 

Inſekten, Pilze — treten in Hintergrund; 

5. der Boden wird, ſoweit möglich, geſchützt. 

Unter allgemeinem Beifall wurde Profeſſor 
Wagner als Anerkennung für ſeine Verdienſte 
um die Vereinsverſammlungen zum Ehrenmit⸗ 
glied des Vereins ernannt. — 

Ein zweiter Vortrag über „Eichenmehltau“ 
von Oberförſter Dr. Haehnle wurde aus Heit- 
mangel nicht gehalten, er erſcheint im Druck im 
Vereinsbericht. — 

Haehnle berichtete noch über die 1912 ange⸗ 
regte Denkmalfrage Nördlinger⸗Lorey (Verlegung 
des Unterrichts nach Tübingen). Ein Ueberſchuß 
der Beiträge ſoll der Forſtwaiſenſtiftung zuge⸗ 
führt werden. — Der Stein iſt inzwiſchen aufge⸗ 
ſtellt worden im alten „Verſuchsgarten“ Loreys 
im Staatswald Großholz, Forſts Gomaringen, 
bei Tübingen. — 

Ein gemeinſames Eſſen Baer: 1560 einen 
Teil der Fachgenoſſen. Die Verſammlung im 


Jahre 1914 ſoll in Biberach (Oberſchwaben) 
ſtattfinden. 
Liebenzell, Oktober 1913. H. Lorey. 


— . 


Notizen. 


A. Miniſterialdirektor von Braza in München f. 


Am 17. Januar d. J. verſchied nach längerem 
Leiden zu München der Vorſtand der Forſtabteilung des 
Bayer. Finanzminiſteriums, K. Miniſterialdirektor Karl 
Ritter von Brazal). Ein an unermüdlicher, hingeben⸗ 
der Arbeit, aber auch an Erfolgen wie an äußeren 
Ehren reiches Leben hat damit einen viel zu frühen 
Abſchluß gefunden. Das Baher. Forſtweſen hat durch 
dieſen Todesfall einen unerſetzlichen Verluſt erlitten. 


von Braza entſtammte einem Forſthauſe; ſein 
Vater war Oberförſter in Fürſtl. Oeltingen-Wallerſtein⸗ 
ſchen Dienſten in Seyſriedsberg, wo von Braza am 
27. Auguſt 1851 geboren wurde. Nach Abſolvierung der 
Gymnaſial⸗ und Hochſchulſtudien und nachdem er fein 
Militärjahr abgedient hatte, legte er im Jahre 1876 das 
forſtliche Staat3eramen mit vorzüglichem Erfolge ab. 
Im Jahre 1879 wurde er zum Aſſiſtenten bei der Forſt⸗ 
lichen Verſuchsanſtalt in München ernannt, in welcher 
Stellung er bis zum Jahre 1883 verblieb und haupt— 
ſächlich auf dem Gebiete der Holzmeßkunde als Hilfs— 
arbeiter des Profeſſor Dr. Franz Baur tätig war. Aus 
dieſer Beſchäftigung heraus entſtand die einzige litera— 
riſche Veröſſentlichung von Braz a's, eine umfang— 
reiche Abhandlung in „Ganghofer: Das Forſtliche Ver: 
ſuchsweſen“ 11: Band über „Die Tätigkeit der Verſuchs— 
anſtalten betr. Beſchaffung taxatoriſcher Hilfsmittel“. Sie 


1) Hierzu das Porträt in dieſem Hefte, angefertigt 
nach einer Aufnahme des Hof-Photographen B. Dittmar 
in München. 


zeigt die Vorzüge, welche allen ſchriftlichen Ausarbeitun⸗ 
gen von Braza's eigentümlich waren: einen glän⸗ 
zenden Stil und überaus klare, lebendige Darſtellung 
eines an ſich ſpröden Stoffes. Man muß bedauern, daß 
ihm, der aus dem reichen Schatz ſeines Wiſſens und 
ſeiner Erfahrungen fo vieles zu fagen gehabt hätte, tn- 
folge der bald eintretenden vollſtändigen Inanſpruchnahme 
durch amtliche Verpflichtungen keine Zeit zu weiterer 
literariſcher Betätigung blieb. 

Im Herbſt 1883 wurde er zum Oberförſter in 
Biſchofsreuth im Bayeriſchen Wald ernannt und am 
1. Januar 1889 zum Forſtmeiſter daſelbſt befördert. Die 
hier, weitab von allem Verkehr zwar, aber in der be- 
friedigenden, anregenden Tätigkeit der Bewirtſchaftung 
eines ausgedehnten Staatswaldes zugebrachten Jahre hat 
von Braza zu den glücklichſten ſeines Lebens ge⸗ 
zählt. 

Im März 1889 wurde er an die Forſtabteilung der 
Regierung von Schwaben und Neuburg verſetzt, im 
Auguſt 1890 ſodann zur Dienſtleiſtung in die Miniſterial⸗ 
forſtabteilung einberufen. Hier rückte er im Jahre 1892 
zum Forſtrat, 1897 zum Oberforſtrat, am 1. Januar 1%19 
zum Miniſterialrat vor und wurde am 1. März des 
gleichen Jahres nach dem Ausſcheiden des Miniſterial⸗ 
direktors von Huber an die Spitze der Baheriſchen 
Staatsforſtverwaltung geſtellt. 

Seine Verwendung im Miniſterialdienſt war außer⸗ 
ordentlich vielſeitig; vor welche Aufgaben immer von 
Braza geſtellt wurde, ſtets fand er die befte Löſung. 
Beſonders hervorgetreten iſt ſeine Tätigkeit während der 
großen Spannerfraßperheerungen, die in den Jahren 


181 


1891—1896 die Nürnberger Reichswaldungen betrofien 
hatten, wobei die großzügige Organiſation der Abholzung 
und Verwertung der vernichteten Beſtände, nicht weniger 
iber auch die ſchwierige Auseinanderſetzung mit den 
zahlreichen Forſtberechtigten von ihm in der glüdlichiten 
Weiſe durchgeführt wurden. Auf dem Gebiet des Forſt⸗ 
ſchutzes gegen Inſekten fand er noch weiterhin Gelegen⸗ 
heit zur Betätigung; ſeine in dieſen Angelegenheiten er⸗ 
ſtatteten Berichte ſind ausgezeichnet durch eine Fülle von 
Veobachtungen und praktiſchen Vorſchlägen. Leider mußte 
wegen Mangel an Zeit die von ihm beabſichtigte zu⸗ 
ſammenfaſſende Darſtellung und Veröffentlichung des reich⸗ 
haltigen Materials unterbleiben. 

Ein Gegenſtand der ernſten Sorge war ihm die 
Wahrnehmung, daß der durch gute Holzpreiſe veranlaß⸗ 
ten geſteigerten Ausnutzung vieler Privatwaldungen nicht 
auch eine entſprechende Aufforſtung folgte. Seinen ener⸗ 
giſchen Bemühungen gelang es, eine auf Belehrung der 
Privatwaldbeſitzer, Steigerung der Pflanzenzucht und ins⸗ 
beſondere auf intenſivere Ueberwachung der Privatwaldun⸗ 
gen gerichtete Tätigkeit zur Behebung des Uebelſtandes 
ins Leben zu rufen; er erreichte, daß im Jahre 1900 
in ſtaatswaldarmen Gegenden eine Anzahl von Forſt⸗ 
dienſtſtellen errichtet wurden behufs Kontrolle der priva- 
ten Aufforſtungen. 

Ueber ſein Heimatland hinaus wurde er beſonders 
dadurch bekannt, daß die ſo viel bewunderte Ausſtellung 
der Bayer. Staatsforſtverwaltung auf der Landesausſtel⸗ 
lung in Nürnberg 1906 in allen Teilen von ihm veran⸗ 
laßt und zugerichtet worden war. 

Vor eine große und ſchwierige Aufgabe wurde von 
Braza im Jahre 1908 geſtellt, als er zum Vorſitzen⸗ 
den einer dreigliederigen Kommiſſion berufen wurde, 
welche die Aufgabe hatte, den vom Reichsrat Grafen zu 
Törring geſtellten Anträgen auf Erhöhung der Nutzun⸗ 
gen aus dem Staatswald eine Durchführung zu ſichern, 
welche den Intereſſen des Landes und des Staatswaldes 
entſprach. Als bleibendes Werk dieſer Kommiſſion iſt die 
im Jahre 1910 erſchienene Anweiſung für die Forſtein⸗ 
richtung in den K. B. Staatswaldungen anzuſehen. Der 
weſentliche Fortſchritt, den dieſe Anweifung gegenüber 
den vorher beſtehenden Vorſchriften brachte, liegt darin, 
daß nunmehr der Grundforderung jeder guten Wirtſchaft: 
Ertrag und Produktionsaufwand in ein richtiges Ver⸗ 
hältnis zu bringen, Geltung verſchafft wird. 

Eine große Ehre brachte dem Verſtorbenen das Jahr 
1910, in welchem ihn der Deutſche Forſtverein auf der 
Tagung zu Ulm zu ſeinem Vorſitzenden wählte; leider 
war es ihm nur zweimal vergönnt, die Verſammlung 
des Vereins zu leiten. 

Im Februar 1912 brach eine ſchwere Lungenentzün⸗ 
dung mit darauffolgender Rippenfellentzündung über ihn 
berein. Er erholte ſich zwar ſoweit, daß er im Januar 
1913 den Dienſt wieder aufnehmen konnte. Allein ſein 
Geſundheitszuſtand ging immer mehr zurück; mit Auf- 
bietung aller Kräfte führte er aber die Geſchäfte bis 
wenige Tage vor ſeinem Ende. 

Sein früher Tod löſte bei allen, die ihn kannten, 
tieffte Trauer aus. Auch wer ihm nur flüchtig begegnete, 
dem blieb ſicher ſeine imponierende, würdevolle Erſchei⸗ 
nung und ſein geiſtvoller, markanter Kopf in Erinne⸗ 
rung. Wer ihm aber näher zu treten Gelegenheit hatte, 
den nahm ſeine glänzende Begabung, ſein umfangreiches 
und tiefes fachliches und allgemeines Willen, fein durd- 
aus objektives und wohlwollendes Urteil über Perſonen 
und Sachen und ſein wahrhaft vornehmes Weſen dauernd 
gefangen. 

Am 19. Januar wurde der Verewigte zu Grab ge⸗ 
tragen. Seine Majeſtät der König hatte den Hinter 
bliebenen fein wärmſtes Beileid ausdrücken und einen 
Kranz an ſeiner Bahre niederlegen laſſen. Eine große 
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Trauerverſammlung gab das letzte Geleite und die Fülle 
der Kranzſpenden wie die am Grabe geſprochenen Worte 
gaben Zeugnis davon, daß weite Kreiſe ſein Andenken 
mit Verehrung und Dank bewahren werden.!) 


Miniſterialrat G ra fer. 


B. Bereinigung der Freunde natürlicher Berjüngung 
in Thüringen. 


Unſere dritte Verſammlung findet vom 27. bis 29. 
Juni d. Is. in Bad Lobenſtein (Reuß) ſtatt. Vor⸗ 
träge. Ueber Plenterwald: Forſtaſſeſſor Dr. Wernick. 
Die forſtlichen Verhältniſſe des Lobenſteiner Reviers: 
Oberförſter Pingler. Austauſch wichtiger Erfahrungen 
auf dem Gebiete der Naturver üngung, insbeſ. Schnee⸗ 
bruchbeobachtungen. Außerdem find vorgeſehen 2 Aus- 
flüge in das Saalburger Revier (28. Juni) und den 
Ebersdorfer Teil des Lobenſteiner Reviers (29. Juni), 
die außerordentlich lehrreiche Oertlichkeiten berühren und 
daneben eigenartige landſchaftliche Reize erſchließen. An⸗ 
meldungen nimmt entgegen und weitere Auskünſte (mit 
dem vollſtändigen Plan) erteilt Oberförſter Pingler in 
Gallenberg bei Lobenſtein (Reuß. Die Beteiligung iſt 
nicht an die Mitgliedſchaft gebunden. ’ 

Unterneubrunn, den 5. April 1914. 

Der Vorſitzende: Menzel, Forſtmeiſter. 


C. Die Anmeldungen zu der von Herrn Oberforſtmeiſter 
Fricke und den Herren Profeſſoren Büsgen und Rhumbler 
beabſichtigten Studlenreiſe nach Deutſch⸗ 
Oſt -Afrika im Herbſt d. Js. find fo zahlreich ein⸗ 
gegangen, daß weitere Meldungen infolge Erfüllung der 
Höchſtteilnehmerzahl nicht mehr berückſichtigt werden 
können. 

Allen Herren, die etwa noch Luſt zu einer Studien⸗ 
reife haben ſollten, wird empfohlen, fih der Geſellſchaf 3- 
reiſe des Heimiſchen Arbeitsausſchuſſes der zweiten All⸗ 
gemeinen Deutſch⸗Oſtafrikaniſchen Landesausſtellung Dares⸗ 
ſalam 1914 im Juli bis September anzuſchließen. Koſten 
nach Mitteilung Berlin — Berlin ca. 2000-3500 Mark: 
eventuelle Beteiligung an jagdlichen Ausflügen. Aus⸗ 
kunft erteilt der Geſchäftsführende Vorſtand, Berlin 
NW 40, Roonſtr. 1. F. A. Conrad. 


D. In dem Ausſchuß für die Samenkontrolle wurde 
in Trier an mich die Frage gerichtet, ob der Kiefer r- 
ſamen aus der ſtaatlichen Klenge wohl ebenſo teuer 
(etwa 25 M. für 1 kg) zu ſtehen käme als derjenige 
aus den Kontroll⸗Klengen. Ich glaubte dies damals, 
geſtützt auf die geringe Zapfenernte-Ausſicht in Heſſen, 
bejahen zu folen. Meine Angabe war nur mutmaklidh, 
da die endgültige Feſtſetzung des Samenpreiſes erſt noch 
Abſchluß der Wirtſchaftsrechnung der Klenge am Jahres⸗ 
ende erfolgt. Da nun taſächlich reicher, wie vermutet 
werden konnte, die Zapfenernte ausgefallen war, ſo wurde 
letzthin der Preis auf 16 M. für 1 kg feſtgeſezt. 

Darmſtadt, im März 1914. 


Dr. Walther, Gr. Geh. Oberforſtrat. 


E. Ein Baueruſchreck in Heſſen. 
(Aus der Oſſenbacher Zeitung.) 


Mehrfachen glaubhaften Zeitungsberichten zufolge 
nd Bewohner des gebirgigen Herzogtums Steiermark, 
insbeſondere die Landbevölkerung in den von den Alpen 
ſich öſtlich erſtreckenden Tälern und Ebenen monatelang 
durch ein Raubtier in Schrecken und Angſt verſetzt wor— 


1) Zum Nachfolger des Herrn v. Braza iſt inzwi⸗ 
ſchen der Kgl. Regierungsdireltor Reiſenegger in Augs- 
burg ernannt worden. 


den. Der gefürchtete Saft, von der Bevölkerung kurzweg 


der „Bauernſchreck“ genannt, deſſen Art unglaublicherweiſe 
bis heute noch nicht einmal ſicher feſtgeſtellt werden 
konnte, unternahm verheerende nächtliche Ausfälle in die 
Weideviehbeſtände und in die Wildbeſtände der dortigen 
ausgedehnten Jagdgebiete. Die von ſeiten der Behörden 
ergriffenen ſicherheitspolizellichen Vorkehrungen waren bis 
jetzt ergebnislos. Den getroſſenen jagdlichen Maßnahmen 
zum Trotz gelang es dem vorſichtigen „Bauernſchreck', 
ſich immer wieder ſchlau den Nachſtellungen feiner Ber- 
folger zu entziehen. Erſt in letzter Zeit ſoll nach Ein⸗ 
tritt des Winters und nach Abtrieb des Weideviehs das 
unbekannte Raubtier nicht mehr in die Niederungen her⸗ 
unterwechſeln. Es ſoll ſich gegenwärtig in den höher 
gelegenen Alpengebieten ganz verborgen halten und ſich 
mit ſeiner Raubgierde hauptſächlich an dem dortigen 
Wildbeſtand genügen laſſen. !) 

Die Berichte aus Steiermark erinnern an ein ähn- 
liches Vorkommnis, an einen ‚Bauernſchreck' in Heſſen. 

Es war in den Jahren 1840 und 1841. In da⸗ 
maliger Zeit fror der Rhein wiederholt zu. Wenn es 
jetzt ſeltener eintritt, daß das Eis des Rheins zum 
Stehen kommt und eine zuſammenhängende, überſchreit⸗ 
bare Eisdecke bildet, ſo mag die Erklärung hierfür viel⸗ 
leicht weniger in klimatiſchen Einflüſſen, als vielmehr in 
dem Umſtande gefunden werden, daß umfangreiche Fluß⸗ 
regulierungen die Strömung erheblich verſtärkt und da⸗ 
ne die Eisbildung erſchwert oder ganz verhindert 
aben. 

In den Vogeſen⸗ und Ardennenbergen waren Dazu» 
mal noch Wölfe heimiſch, und deren Vorkommen war 
nicht allzu felten. Ein ſolcher Vogeſenbewohner, ein leib⸗ 
haftiger, echter „Wackes“, hatte bei ſeinen winterlichen 
Streifzügen den Weg über den feſtgefrorenen Rhein ins 
rechtsrheiniſche Heſſenland gefunden. Den großen zu⸗ 
ſammenhängenden Waldkomplex der heſſiſchen Oberförſte⸗ 
reien Viernheim, Lampertheim und Lorſch, eine Wald⸗ 
fläche von etwa 8000 Hektar, erkor er ſich, nachdem 
der rechtzeitige Rückwechſel über den Rhein von ihm 
vernaßt war, zum Standquartier. Von dort aus unter⸗ 
nahm er bisweilen auch Raubzüge nach dem Odenwald. 
Im Winter 1840/41 liefen von allen Seiten Hiobs⸗ 
poſten bei den Oberförſtereien ein. Bald war der Miſſe⸗ 
täter hier in dieſer, bald wieder dort in einer anderen 
Gemarkung nächtlicherweiſe in die Schafpferche einge⸗ 
brochen und hatte zum Leidweſen der erſchreckten Schäfer 
Schafe gewürgt und geriſſen. Auch Geiſen, Kälber und 
Rinder fielen ihm zur Beute. Das Forſtſchutzperſonal 
machte fortgeſetzt Meldungen von geriſſenen Rehen und 
ſonſtigem Wild. Die Rehe waren vor allem gefährdet 
und in kürzeſter Friſt war der Beſtand hieran erheblich 
dezimiert worden. 

Die Landbevölkerung der an den Wald angrenzen⸗ 
den Ortsgemarkungen befand ſich in großer Erregung. 
Aengſtliche Gemüter glaubten den Weg von einer Ort⸗ 
ſchaft zur anderen durch den Wald nicht mehr nehmen 
zu können. Die Großh. heſſiſche und die badiſche Regierung 
hielten es für notwendig, an die Ortsvorſtände die Wei⸗ 
ſung ergehen zu laſſen, alles, was ihmen über dieſes 
Raubtier zur Kenntnis käme, ſogleich zu berichten. Eine 
ſo ungewöhnliche Berichterſtattung, die Abfaſſung eines 
entſprechenden Betreffs, ſowie die naturwiſſenſchaftliche 
Beſchreibung des vermeintlich dort und da dem einen 
oder anderen zu Geſicht gekommenen Wolfes verurſachte 
manchem nicht ganz ſtil⸗ und federgewandten Landbürger⸗ 
meiſter Sorgen und ſchweres Kopfzerbrechen. So macht 


1) Nach inzwiſchen eingelaufenen Nachrichten iſt der 
„Bauernſchreck' anfangs März d. J. erlegt worden; es 
war ein ungewöhnlich großer Wolf. D. Red. 
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u. a. ein unter der Rubrik „Sefehen worden und nicht 
ermittelt werden konnte ob es ein Wolf oder Hund ſei 
betreffend“ abgegebener Bürgermeiſterbericht vom 30. Mai 
1840 folgende originelle Beſchreibung: ‚Erſchien Joli- 
zeidiener N. N. von hier, er ſah ihn um 6 Uhr des 
Morgens im Feld bei N. und hat folgende Zeichen, ſei 
3% Fuß hoch ohngefähr und beinah 5% Fuß lang, 
braun von Farbe und lockigt, der Schwanz lang und 
habe ihn unter ſich getragen, eine breite viereckige Stirn, 
hechtgraues Maul, es ſchien wie hammlich das Maul, 
ſein Lauf ſchwanklich.“ 

Inzwiſchen hatte die Jägerei alle Hebel in Bewe- 
gung geſetzt, um des Räubers habhaft zu werden. Große 
Treibjagden wurden veranſtaltet, Wolfsgruben und ſog. 
Luderplätze angelegt, ſelbſt Waldſchneiſen wurden umge- 
ackert, um ſo die Spur des etwa darüber wechſelnden 
Wolfes beſtätigen zu können. Alle Jagd⸗ und Fangarten 
blieben indes ergebnislos und ſollten den Jägern Weid⸗ 
mannsheil nicht bringen. Spott und Witz bemächtigte 
ſich bereits der Sache. Der Wolf ſollte plötzlich bei 
König im Odenwald aufgetaucht ſein. Alle, die das 
Tier im Wald dort beobachtet haben wollten, ſprachen 
es mit Beſtimmtheit für den wirklichen Wolf an. Nur 
ein biederer Landmann ſchüttelte dem Forſtmeiſter gegen⸗ 
über ungläubig den Kopf. Wer ein Gewehr tragen 
konnte, beteiligte ſich mutig an der ſchnell veranſtalteten 
Wolfsjagd. Die Strecke war ein mächtiger Metzgerhund 
mit einem Strick um den Hals. Einem dichteriſch ver⸗ 
anlagten Odenwälder gab dieſe Wolfsjagd Anlaß zu 
9 75 ſpöttiſchen poetiſchen Erguß, der die Verſe ent⸗ 

elt: 
Und ein ſimples Bäuerlein recht und ſchlicht, 
Alſo zum Forſtmeiſter ſpricht: 
Herr Meiſter vom Forſt, mir däucht es, als 
Hätte der Wolf einen Strick um den Hals, 
Und daß mit Verlaub es von ungefähr 
Nur ein verlaufener Metzgerhund wär. 


Trotz allen Mißerfolges, trotz Aergernis und Unge⸗ 
machs ließ die Jägerei nicht locker. Beharrlichkeit ſollte 
denn auch zum Ziele führen. 

Um die Weihnachtszeit 1840 war im Lorſcher Forſt 
ein leichter Spürſchnee gefallen, der dem Wolf verhäng⸗ 
nisvoll werden ſollte. Dem Forſtperſonal war es gelun⸗ 
gen, das Tier diesmal mit abſoluter Sicherheit in einer 
ausgedehnten Nadelholzdickung einzukreiſen und einzu⸗ 
ſpüren. Alle Jäger waren auf die Nachricht hin als⸗ 
bald auf Deck. Vorſichtig wurde der ganze Waldteil 
mit Schützen umſtellt. Kaum waren die Treiber ange⸗ 
gangen, da gab Gerichtsakzeſſiſt Gutfteiſch, der Vater des 
kürzlich in Gießen verſtorbenen Geh. Juſtizrat Gut⸗ 
fleiſch, einen Schuß ab. Der Wolf ſtürzte auf den von 
dieſem abgegebenen Schrotſchuß zuſammen, kam aber, da 
der Schütze in der Beſtürzung den zweiten Flintenſchuß 
abzugeben verſäumt hatte, wieder auf die Läufe, um in 
der nächſten Didung zu verſchwinden. Bereits angeſchoſ⸗ 
ſen lief er nun bei einem weiteren Treiben vor die 
Büchſe eines gleichfalls jungen Schützen, des Leibjägers 
des damaligen Reiſeoberſtallmeiſters v. Grancy, Daniel 
Wetter, der ihm ſpitz von vorn mit einem meiſterhaften 
Schuß eine Kugel über dem linken Auge durch den Kopf 
ſchoß, ſodaß der Räuber, ein ungewöhnlich ſtarker männ⸗ 
licher Wolf, im Feuer verendet zuſammenbrach. 

Der Wolf iſt mit dem Wagen nach Darmſtadt ge⸗ 
bracht worden. Auf dem Wege von Lorſch nach Darm⸗ 
ſtadt war er kaum durchzuſchaffen. Alle Dörfer liefen zu⸗ 
ſammen, das Wundertier zu ſehen. In Darmſtadt wurde 
er öffentlich zur Schau ausgeſtellt und dann einem Kon 
ſervator zum Ausbalgen für das Großh. Landesmuſeum 
übergeben. Vom Kopf iſt ein Gipsabdruck angefertigt 
worden, auf dem die Stelle, an der die Kugel einge⸗ 
drungen war, kenntlich gemacht iſt. Manche alte heſſiſche 
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Forſtfamilie, wozu auch Schreiber dieſer Zeilen gehört, 
befindet ſich heute noch im Beſitze eines ſolchen Wolfs⸗ 
kopfes. Lange Jahre bildete der übrigens nicht ſonderlich 
gut präparierle Wolf einen für das Heſſenland intereſſan⸗ 
ten Beſtandteil des Naturalienkabinetts im alten Darm⸗ 
ſtädter Muſeum. Schließlich war er fo defekt, daß im 
neuen Muſeum nur noch der an der Wand angebrachte 
Pelz, darüber der Wolfslopf von Gips und die Tafel- 
aufſchrift: Erlegt im Lorſcher Wald am 6. Januar 1841 
von Daniel Wetter“ an die einſtige Wolfsaffäre im 
Lorſcher Wald erinnert. 

Das Ereignis fand zur Genugtuung der Jäger und 
der beiden Wolſsſchützen Gutfleiſch und Wetter feinen Mb- 
ſchluß und Ausdruck in dem nachfolgenden Gedicht: 


„Sie haben ihn, ſie haben 
Den Gaſt im Lorſcher Wald! 
Nun iſt der Witz begraben, 
Die Büchſ' hat gut geknallt. 


Es war kein leeres Knallen, 
Es war kein blinder Schuß, 
Der Fremdling iſt gefallen, 

Den Spöttern zum Verdruß! 


Vom Odenwald zum Rheine 
Geht es von Mund zu Mund; 
Vom Neckar nach dem Maine 
Fliegt hin die Siegeskund. 


Da liegt der Hummelſotzer, 
Doch ohne „hammlich“ Maul; 
Es iſt kein Kälberhetzer, 
Zum Hetzen ſelbſt zu faul. 


Der Wolf iſts, er der echtel 

Sie haben fein geſpürt; 

Die Fährte war's, die rechte, 

Kein Hund hat ſie verführt. 
Kommt, ſeht den Pelz, die Knochen, 
Die Zähne groß und ſpitz, 

Das Fleiſch zwar nicht zum Kochen, 
Heißt „Gutfleiſch“ auch der Schütz. 
Den wackern Schützen merke 
Dankbar der Annaliſt, 

Heil dir, im Weidmannswerke, 
Mehr als ein Akkzeſſiſt. 


Auch dir, dem zweiten Schützen 
Sei Ruhm und Weidmanns Ehr! 
Der Feind ſah nur dein Blitzen, 
Den Knall hört er nicht mehr. 


So gehts den Wölfen allen 
Die räub'riſch frech uns nahn: 
Sie müſſen blutend fallen 
Und ihren Lohn empfahn! 


Drum Wölfe bleibt dort drüben 
In Eurem Vaterland, 

Ihr ſeht. Ihe kriegt hier üben 
Hart auf den Pelz gebrannt.“ 


Die Drohung der letzten Verſe iſt nachmals in Er⸗ 
füllung gegangen, nur mit dem Unterſchiede, daß man 
den frech fih nahenden Wölfen im eigenen Lande auf 
den Pelz gebrannt hat. 

Ende der 1870er Jahre wurde aus Anlaß eines 
Beſuchs Kaifer Alexanders III. von Rußland in Darm 
ſtadt eine Jagd am Kranichſteiner Wildpark abgehalten. 
Jagdgaſt war auch der Kronprinz Friedrich. Der Vater 
des Schreibers dieſer Zeilen, der ſeinerzeit als junger 
Oberförſter in Viernheim die Jagden auf den berühm⸗ 
ten Wolf alle mitgemacht und mitveranſtaltet hatte, be⸗ 
fand ſich als Inſpektionsbeamter des Forſtes gleichfalls 
unter den Jagdgäſten. Vom Kronprinzen Friedrich in 
deffen leutſeliger Weiſe in die Unterhaltung gezogen und 


dazu aufgefordert, teilte er ſeine Erinnerungen an die 
Wolfsjagd im Lorſcher Wald dem hohen Jagdgaſt mit. 
Als er auch den Schlußvers des Wolfgedichtes zitierte, 
da zog der Kronprinz ein Notizbuch aus der Taſche, 
klopfte ihm auf die Schulter und ſagte: „Sie haben mir 
mit Ihrer lebhaften Erzählung eine Freude gemacht, Gott 
erhalte Sie friſch und munter, der zitierte Vers gefällt 
mir aber ſo gut, daß ich ihn notieren muß.“ Rss. 


F. Zur Kriegserklärung gegen Amſeln und Eich⸗ 
höruchen in Sachſen. 


Ganz neuerdings iſt der Zweiten ſächſiſchen Kammer 
ein Geſetzentwurf zugegangen, wonach der Abſchuß von 
Amſeln und Eichhörnchen auf Grund eines von den 
Verwaltungsbehörden zu erteilenden Erlaubnisſtheines 
geſtattet ſein ſoll. Solche Scheine ſollen immer nur auf 
ein Jahr erteilt werden. Die Regierung ging von der 
Auffaſſung aus, daß die Eichhörnchen und Amſeln, wo 
fie in größeren Mengen auftreten, fchählich ſeien und 
deshalb vermindert werden müſſen. Andererſeits ſolle 
aber auch eine ſyſtematiſche Ausrottung dieſer beiden 
Tiergattungen vermieden werden. Die Geſetzgebungs⸗ 
deputation der Zweiten Kammer hat dem Geſetzentwurf 
zugeſtimm. — Damit ift der Antrag noch nicht Geſetz. 
Wahrſcheinlich aber wird er es werden, denn im allge⸗ 
meinen pflegt das Plenum dem Vorſchlag der Kommiſ⸗ 
Non zuzuſtimmen, und dieſe ſelbſt wird wohl kaum einen 
ablehnenden Standpunkt einem anſcheinend wohlbegründe⸗ 
ten Regierungsvorſchlag gegenüber annehmen. — Damit 
wäre eine Sache von eminenter Wichtigkeit zu einem 
Abſchluß gebracht, der ſowohl von ſeiten des Forſtmanns 
wie des Ornithologen mit recht gemiſchlen Gefühlen auf⸗ 
genommen werden wird. Und es iſt faſt zu erwarten, 
daß dem ſächſiſchen Beiſpiel andere Bundesſtaaten folgen 
werden, und wenn dieſe Vermutung einmal Datſache 
werden würde, ſo wäre die allgemeine Kriegserklärung 
gegen Amſeln und Eichhörnchen da. Dies aber wäre ja 
das lang erſtrebte Ziel, das — namentlich in betreff der 
erſten Tierart — die Heißſporne ſchon längſt angeſtrebt 
haben, jene Heißſporne, die einfach nachbeten, wenn die⸗ 
ſer oder jener Beobachter das reichlich übertreibende An⸗ 
klagematerial gegen die Amſel als Vogelfeindin (Eier⸗ 
räuberin, Jungenmörderin) geſammelt vorgetragen hat. 
Mit dem Schlagwort: „Die Amſel eine Feindin der klei⸗ 
neren Singvögel“ iſt viel Mißbrauch getrieben worden. 
Man läßt die ganze Art büßen für die Ausſchreitungen 
Einzelner! — 


Was nun das Eichhörnchen angeht, ſo wird die alte 
Frage von neuem aufgeworfen, ob überhaupt das ſchöne 
Tierchen ein Verfolger der Singvögel ſei. Viele natur⸗ 
kundige Leute beſtreiten entſchieden, daß es Eier oder 
Jungvögel angreife oder Neſter zerſtöre. Sie behaupten, 
daß das Eichhörnchen ein ſo furchtſames Tierchen ſei, 
daß es ſich kaum an die Neſter der Vögel heranwage. 
Sodann könne es wohl eine Nuß annagen zufolge ſeines 
Gebiſſes, aber mit einem Vogelei nicht fertig werden. 
In den Büchern iſt von jeher vermerkt worden, daß 
das Eichhörnchen Eierkoſt und Fleiſchnahrung nicht ver⸗ 
ſchmähe; aber es fragt ſich ja noch, ob die Bücher recht 
haben, ſolche Angaben wandern traditionsgemäß von 
einem Buch zum andern. Es gibt unter den Nagetieren 
gewiß ebenſo Vegetarianer (Kaninchen) wie Fleiſchfreſſer 
(Ratten). Ich ſelbſt habe in meiner langen Waldpraxis 
noch nie ein Eichhörnchen direkt beim Eierraub oder 
Vogelmord beobachtet. Andererſeits habe ich — nament⸗ 
lich mit bezug auf heſſiſche Verhältniſſe — feſtſtellen zu 
müſſen geglaubt, daß die Wildtauben da häufiger auf⸗ 
treten, wo die Eichhörnchen ſpärlicher auftreten und um⸗ 
gekehrt („Neue intereſſante Tatſachen aus dem Leben der 
deutſchen Tiere“, Frankfurt a. M.). Andere Naturſchilde⸗ 
rer, wie z. B. Wemer, wollen direkt Vogelfallen in 
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Eichhörnchenneſtern gefunden haben; ich hielt damals 
ſchon und halte noch jetzt dieſe Deutung gewiſſer Bau⸗ 
arten von Eichhörnchenneſtern für irrtümlich. Einer 
meiner Bekannten, Redakteur Wichmann (Südd. Tierb.), 
glaubt nicht an die Fleiſchgelüſte des Eichhorns, aufge⸗ 
fallen iſt ihm aber, daß er im vorigen Sommer auf 
dem Wege von Weinsberg nach Heilbronn dicht vor ſich 
einen flüggen Jungvogel von einem Baume auf die Erde 
gewiſſermaßen herabfallen (flattern) ſah und direkt hinter 
ihm ein Eichhörnchen; beide ſuchten dann beim Anblick 
des Mannes ſofort das Weite. Hier wäre übrigens die 
beſte Gelegenheit, unſere natur» und waldkundigen Forſt⸗ 
leute mitreden zu laſſen!). Dieſe ſind ja dem Eichhorn 
gram wegen der Schädigungen an den Kulturen (Ab⸗ 
beißen der Fichtenzweigſpitzen u. a.), und dieſerhalb 
wird auch das ſächſiſche Geſetz auf die Eichhörnchen als 
ſchädlich abheben. Es iſt keine Frage, daß Tiere — 
und zwar alle ohne Ausnahme — unangenehm und 
ſchädlich werden können, wenn fie allzu zahlreich auftre⸗ 
ten. Es fragt ſich nur, wo ſie auftreten. In einem 
Weinberg oder Erdbeergarten wird man die Schwarz⸗ 
amſel weniger gut dulden können. Trotzdem bedaure 
ich, wenn ein Abſchuß der Amſeln in 
Sachſen Geſetz werden kann. Denn der 
Schaden der Amſeln iſt doch meiſt ſtark übertrieben, 
außerdem ſind wir alle ihnen, mit Verlaub geſagt, noch 
das Geld für die Frühjahrskonzerte — die herrlichen! — 
ſchuldig. Und wenn ſelbſt gewiſſe entartete Stücke unter 
den Amſeln ſich durch allzu reichlichen Pfirſichgenuß 
trunken machen können, wie ich es bei Mainz beo bach 
ten durfte, wo ich ſie unter den Pfirſichbäumen mit der 
Hand greifen konnte (eine Parallele ift dazu der 
einem Alkoholrauſch gleichkommende Genuß gewiſſer 


Süßigkeitsſtoffe durch Ameiſen), ſo iſt doch niemals der 


von der Schwarzamſel angerichtete Schaden fo groß, daß 
er nicht von dem Garten- oder Obſtbaum⸗Beſitzer geita- 
gen werden könnte. Das Geſchrei aber, das man in den 
letzten Jahren über Jungvogel-Raub durch die Amſel 
und beſonders auch über die Vertreibung von Nachtigal⸗ 
len aufgebracht hat, halte ich für leeres, in den afler- 
meiſten Fällen unberechtigtes Gerede. — 

Durch die Befolgung des ſächſiſchen Geſetzes können 
übrigens auch Tierquälereien ärgſter Art entſtehen, da 
die Schußerlaubnis offenbar auf das ganze Jahr aus⸗ 
gedehnt werden ſoll. Dadurch wäre es möglich, Eich⸗ 
hörnchen oder Amſeln abzuſchießen, wenn ſie Junge 
haben. Dieſe wären damit dem grauſamſten Tode aus⸗ 
geliefert. Junge Eichhörnchen kann man ſchon im Fe⸗ 
bruar und junge Amſeln im März bereits finden. In 
unſerer Zeit, wo unſer Territorium wärmeren Zeitepochen 
entgegengeht, fällt das Fortpflanzungsdatum allmählich 
immer früher. Wann ſoll man überhaupt die Amſel ab⸗ 
ſchießen? Im Frühling und Sommer macht ſie mehrere 
Bruten, im Winter hat ſie oft ſchon unter der Kälte 
viel zu leiden — — bliebe höchſlens der Herbſt, und 
nicht das ganze Jahr, wie die Sachſen wollen! Aber 
über das ſächſiſche Gele wird ja dann nach wie vor 
noch das Reichsgeſetz gehen. 

Pfarrer Wilhelm S dufter. 


G. Neber die Gewinnung von Kieferufamen. 


Das Referat über den Vortrag des Kommerzienrats 
Hickler „Die Waldſamenpreiſe der Klenganſtalten im 


1) Wir haben uns ſeit Jahren bemüht, pig: Be⸗ 
obachtungen zu ſammeln. Vgl. Mai- und Oktober⸗Heſt 
1905, Mais und Dezember⸗Heft 1906, Februarheſt 1907. 
Danach ift an der „Schuld“ des Eichhorns nicht zu 
zweifeln. D. Red. 


Jahre 1913“ (S. 77 dieſer Zeitſchrift) veranlaßt mich, 
zu einigen Bemerkungen über die Gewinnung von Kic 
fernzapfen in der Lüneburger Heide vor ca. 40 
Jahren. Damals war das Sammeln der Kiefernzapfen 
für die „Heidjer“ ein ziemlich einträgliches Geſchäft, weil 
die Nachfrage infolge der großen Anſamungen eine recht 
lebhafte war. 

Aus meiner praktiſchen Erfahrung — ich habe mich 
damals als Junge jahrelang im Winter an der Ernte 
beteiligt — möchte ich hier auf zwei Punkte aufmerkſam 
machen, die für die Güte der Samen in Frage kommen. 

Da die Kiefernſamen bekanntlich erſt ſpät reifen, 
war das Sammeln der Zapfen, wenn ich nicht irre, erſt 
von Anfang Dezember an freigegeben. Natürlich ift die 
Ausbeute in den erſten Tagen, ſo lange noch an niedri⸗ 
gen Büſchen genügend Früchte zu finden ſind, am be⸗ 
quemſten und ergiebigſten. Dies veranlaßte damals zu⸗ 
weilen unreelle Sammler, ſchon vor dem feſtgeſetzten 
Termin heimlich mit der Ernte zu beginnen. Die Früchte 
wurden dann ſpäter unter die reife Ware gemiſcht. Es 
ift wohl als ſicher anzunehmen, daß ſolche Zapfen ſchlech⸗ 
ten Samen in den Darren liefern werden. 

Eine Kontrolle läßt fih von den Händlern ſchwer 
ausüben, da die halbıeiien Zapfen fih nach einigen 
Wochen von den reifen kaum noch unterſcheiden laſſen. 
Wären die Darren alſo nur auf ihre eigene Kontrolle 
angewieſen, ſo würden ſolche betrügeriſchen Manipulatio⸗ 
nen auch im Inlande noch viel häufiger vorkommen, 
als es tatſächlich der Fall iſt; daß ſie hier auf ein Mi⸗ 
nimum beſchränkt werden, iſt auf die ſcharfe Kontrolle 
der Sammler ſelbſt zurückzuführen, die natürlich im Vor⸗ 
greifen ihrer unreellen Kollegen eine ſcharfe Konkurrenz 
fürchten, die ſie mit allen Mitteln zu unterdrücken ſuchen. 
Wie ſteht es aber damit im Auslande? Exiſtieren auch 
dort Vorſchriften über den Beginn der Ernte? Wenn 
nicht, ſo dürfte die notoriſche Minderwertigkeit der aus⸗ 
ländiſchen Zapfen, ſofern es ſich dabei um mangelhafte 
Keimfähigkeit der Samen handelt, ficher auf das Ein- 
ſammeln unreifer Ware zurückzuführen ſein. 

Der zweite Punkt, auf den ich kurz eingehen möchte, 
betrifft die Größe der Zapfen, die bekanntlich recht be⸗ 
deutende Unterſchiede aufmeilen kann und meines Er⸗ 
achtens für die Newranfamungen nicht ohne Bedeutung 
iſt. Es gibt nämlich in der Lüneburger Heide außer 
den gewöhnlich angepflanzten Kiefern auch „unregel- 
mäßig ſtehende, ungleichaltrige Bäume, die niedriger 
bleiben, früher einen gerundeten Gipfel zeigen und viel 
kleinere Zapfen tragen“. Dies ſcheint nach Dr. W. O. 
Focke (Heimatkunde des Regierungsbezirks Stade, 
Bd. I, 1909, S. 168) eine ein heimiſche Kie- 
fernraſſe des nordweſtideutſchen Küſtengebiets zu 
ſein, die ſich wegen ihres langſamen Wachstums für 
Forſtkulturen nicht beſonders eignen dürfte. Da ſie aber 
meiſtens ſehr reichen Fruchtanſatz zeigt, lohnt ſich das 
Sammeln der Zapfen ſolcher Bäume trotz ihrer geringen 
Größe recht gut, beſonders, wenn die größeren Zapfen 
anfangen, ſeltener zu werden. 

Wertloſe unreife Zapfen und ſolche von minderwer⸗ 
tigen Lokalraſſen laſſen ſich meines Erachtens aber nur 
von der Verwertung ausſchließen, wenn nicht erſt das 
in den Handel gebrachte Samenmaterial, ſondern ſchon 
das Sammeln der Zapfen oder deren Einkauf einer fach⸗ 
männiſchen Kontrolle unterzogen wird. Es möchte des- 
halb auch aus dieſen Gründen der Anſicht des Ober— 
förſters Haack zuzuſtimmen ſein, daß „nur das Ein— 
ſammeln der Zapfen und das Klengen in eigener Verwal⸗ 
tung die Garantie für Samen beſtimmter Herkunft und 
Güte aibt“. Fr. P. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmen auer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Yür die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländer; Vetlag. 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Ottos Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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Beber den Blenderſaumſchlag. 
Von Geh. Forſtrat Schubert in Meiningen. 


Die Blenderſaummethode ift in erſter Linie 
ein Verjüngungsverfahren. Es kann waldbaulich 
zur Großſchlagwirtſchaft führen, wie die anderen 
Verfahren: der Kahlſchlag, Femelſchlag, Schirm⸗ 
ſchlag uſw. das auch tun. Auf einer Meiningi⸗ 
ſchen Thüringerwald⸗Oberförſterei ſind in einem 
haubaren Fichtenbeſtand von etwa 750 m Län⸗ 
genausdehnung drei Blenderſäume angelegt. Wenn 
es gelingen ſollte, den Beſtand nach der Wagner⸗ 
ſchen Methode in drei Angriffslinien zu verjün⸗ 
gen, ſo wird er nach Beendigung der Verjüngung 
kein weſentliche anderes Gefüge haben, als es der 
Fall wäre, wenn man Kahlſchlag oder Femel⸗ 
ſchlag angewendet hätte. Herr Prof. Dr. Wag⸗ 
ner verwirft aber die Großſchlagform, und ſo ſoll 
das Blenderſaumverfahren — das iſt ſeine zweite 
Aufgabe — als ein betriebstechniſches Mittel zur 
Umgeſtaltung des äußeren Waldaufbaus, näm⸗ 
lich zur Ueberführung des Hiebszuges in die 
Kleinſchlagwirtſchaft mit zahlreichen, im Alter ab⸗ 
geſtuſten Schlagreihen benutzt werden. Wie ſich 
eine ſolche Wandlung in dem eben genannten 
Fichtenbeſtand vollziehen ſoll, darüber läßt ſich 
ſchwer eine Vorſtellung gewinnen. Jedenfalls 
würden, ſollen die mit dem Wechſel verbundenen 
ſinanziellen und waldbaulichen Opfer in erträg⸗ 
lichen Grenzen bleiben, nicht Jahrzwanzigte, ſon⸗ 
dern Umtriebe ins Land gehen, bevor der Zu— 
ſtand erreicht wird, den Wagner als den wün⸗ 
ſchenswerten bezeichnet. Zudem ſind die Bedin⸗ 
gungen und Wirkungen des Waldaufbaus nach 
der Blenderſaummethode in Anſehung der dem 
Walde drohenden Gefahren noch viel zu wenig 
geklärt. Dafür hat der vergangene Winter einen 
recht deutlichen Beweis hinterlaſſen. Dem Thü⸗ 
ringer Wald und dem Frankenwald hat er ſchwere 
Schneedruckſchäden gebracht. Die 31- bis 60jähri⸗ 
gen Fichtenbeſtände ſind beſonders betroffen. Wie 
ſchon bei früheren Geſchehniſſen dieſer Art hat 
h auch jetzt wieder die Zerreiß ung der 
Altersklaſſen als höchſt nachteilig erwie⸗ 
ſen. Stangen⸗ und Aufwuchsorte, die im Ueber⸗ 
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wind der älteren Nachbarbeſtände ſtehen, ſind 
ſtellenweiſe geradezu verwüſtet. Auf die im 
Windſchutz befindlichen jüngeren Beſtände hatte 
ſich eben der Schnee in beſonders großen Men⸗ 
gen aufgelagert. Wären in jenem Gebiet Klein⸗ 
ſchlagformen herrſchend, etwa die Mayr'ſche Klein⸗ 
beſtandswirtſchaft, dann wäre das Unheil bei⸗ 
ſpiellos. Auch die räumliche Ordnung nach Wag⸗ 
ner, wie ſie durch das Schema auf Seite 112 der 
Grundlagen (2. Aufl.) dargeſtellt iſt, würde das 
Uebel nur noch verſtärkt haben. Es iſt daher nicht 
anzunehmen, daß die am Thüringer Wald betei⸗ 
ligten Forſtverwaltungen ſich in Bälde entſchlie⸗ 
ßen werden, von der Großſchlagform abzugehen 
und den im Sinne der Kleinſchlagwirtſchaft ge⸗ 
gebenen Anregungen zu folgen. 


Anders ſteht es mit dem Blenderſaumſchlag 
als Verjüngungs methode. Der unge 
wöhnlich ſtarke Beifall, den er bei den forſtlichen 
Praktikern gefunden hat, iſt, ſoviel ſich den ſchrift⸗ 
lichen und mündlichen Aeußerungen darüber ent⸗ 
nehmen läßt, nur auf dieſe Seite ſeines Weſens 
gerichtet. Und es bedeutet in der Tat das Ver⸗ 
fahren einen großen Fortſchritt in der Entwick⸗ 
lung der forſtlichen Betriebsarten. 


In allen Wiſſenſchaften vollziehen ſich die 
Fortſchritte in der Regel ſo, daß eine neue Ge⸗ 
dankengruppe die Haltbarkeit der herrſchenden äl⸗ 
teren beſtreitet, ſie verdrängen und ihre Stelle ein⸗ 
nehmen möchte, daß aber ſpäter die wertvollen 
Beſtandteile beider zu einer neuen Idee ver⸗ 
ſchmolzen werden, welche die höhere Stufe der 
Einſicht darſtellt. Der Philoſoph Hegel hat für 
dieſen Entwicklungsgang die Formel geprägt: Erſt 
Theſe, dann Antitheſe, zuletzt Syntheſe. Beim 
näheren Zuſehen findet man, daß auch der Ge⸗ 
danke des Blenderſaumſchlages eine ſolche Syn⸗ 
theſe iſt: nämlich der brauchbaren Elemente des 
Kahlſchlages einerſeits und der auf die Naturver⸗ 
jüngung abzielenden Betriebsarten andererſeits. 
Von jenem hat er die Ueberſichtlichkeit des Be⸗ 
triebs und die Erntevorteile (weitgehende Verhü⸗ 
tung von Fällungs⸗ und Rückungsſchäden), von 
den übrigen Betriebsarten alle die großen Vor⸗ 
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züge übernommen, die die natürliche Verjüngung 
für den geſamten Forſtbetrieb darbietet. Aber nicht 
ſo iſt es, daß bei ihm der lineare Flächenangriff, 
wie er dem Kahlſchlag eignet, und der punktuelle 
Angriff der Vorverjüngungsmethoden räumlich 
nebeneinander herlaufen, ſondern es ſind beide 
Arten des Angriffs und des Fortſchritis der Ver⸗ 
jüngung innerlich und zu einer Einheit verſchmol⸗ 
zen. Daraus ergibt ſich ſeine Stellung im Sy⸗ 
ftem der Betriebsarten. Wenn in ded neueſten 
dritten Auflage des Lorey'ſchen Handbuches der 
Forſtwiſſenſchaft vom Saumſchlagbetrieb geſagt 
wird: „Dieſe Betriebsweiſe ift .. .. nur eine 
Abart des Schirm⸗ bezw. Plenterſchlagbetriebes“, 
ſo kann dieſer Auffaſſung nicht zugeſtimmt wer⸗ 
den. Sie rechtfertigt ſich auch nicht aus dem 
Umſtande, daß man aus dem Blenderſaumſchlag 
jederzeit in die anderen Betriebsarten übergehen, 
und daß man im gegebenen Fall dieſe neben ihm 
auf derſelben Fläche gleichzeitig anwenden kann. 
Er iſt vielmehr aus den dargelegten Gründen eine 
neue, ſelbſtändige Grundform. 


| Alſo werden alle bisher üblich geweſenen Ber- 
jüngungsweiſen in der Zukunft völlig verdrängt 
werden? Das hat gar mancher, der ſich bisher 
ohne befriedigenden Erfolg abgemüht hat, ſeinen 
Fichtenwald natürlich zu verjüngen, auch 
hier im Thüringer Land gemeint. Er hat im 
Ueberſchwang der Erwartungen von der Blender⸗ 
ſaummethode angenommen oder nimmt vielleicht 
jetzt noch an, er brauche nur von Norden herein 
ſaumweiſe abzunutzen und den Beſtand ſachgemäß 
zu durchblendern, um der Schwierigkeiten Herr 
zu werden, die ſich bisher immer wieder ſeinen 
auf Naturverjüngung gerichteten Beſtrebungen ent⸗ 
gegengeſtellt haben. Da werden Enttäuſchungen 
an vielen Orten nickt ausbleiben. Der Irrtum iſt 
m. E. dadurch herbeigeführt worden, daß nicht 
mit genügendem Nachdruck auf die wichtigſte Vor⸗ 
ausſetzung für den Erfolg des Blenderſaumver⸗ 
fahrens hingewieſen wird: die Häufigkeit 
und den genügenden Ertrag der 
Samen jahre. Wer da, wo diefe Bedingung 
nicht erfüllt iſt, ſich auf die blenderſaumweiſe Ver⸗ 
jüngung verbeißt, der wird bald außer Stand 
ſein, den Abnutzungsſatz zu erheben und entweder 
den ganzen Betrieb in Unordnung bringen oder, 
falls das vermieden werden ſoll, zum Kahlſchlag 
greifen in einem Umfang, der bei Anwendung des 
Blenderſchlagbetriebes nicht nötig geweſen wäre. 
So kann alſo der Fall eintreten, daß gerade das 
wichtigſte Ziel des Blenderſaumſchlages, die Na- 
turverjüngung, weniger erreicht wird, als bei An- 
wendung ſchon in Uebung befindlicher Verjün— 
gungsmethoden. Es ſeien dafür zwei Beiſpiele 
angeführt: | Ä re 


Zunächſt eines aus dem Hügelland. Füreinen 
veralterten, auf Keupermergel und Letten ſtocken⸗ 
den Mittelwaldkomplex der domanialen Oberförſte⸗ 
rei Troſtadt hatte das Einrichtungswerk Verjün⸗ 
gung auf Laubholz, ſoweit der Boden mit Baſalt⸗ 
ſchotter leicht überlagert war, im übrigen die 
Ueberführung in Nadelholz vorgeſehen. Das 
Oberholz beſtand überwiegend aus Eiche. Der 
Boden war ſtark begrünt; ab und zu fand ſich 
natürlicher Eichenaufwuchs, der aber gegenüber 
der Geſamtfläche ohne Belang war. Der Verwal⸗ 
tung wurde es ſchwer, auch nur für einen Teil 
zur Umwandlung in Nadelholz zu ſchreiten. Ihr 
Streben richtete ſich daher darauf, überall das 
Laubholz zu erhalten. Von der Mitte der 1890er 
Jahre an führte man Eichelſaaten aus. Die Kul⸗ 
turen ſind zwar gelungen, der Fortſchritt der Ver⸗ 
jüngung aber ließ viel zu wünſchen übrig, da 
nicht immer taugliches Saatgut zur Verfügung 
ſtand. Da kam das Jahr 1900 und brachte eine 
Eichelmaſt von ſolcher Ergiebigkeit, wie fie feit 
Menſchengedenken nicht vorgekommen iſt. Die Be⸗ 
ſtände, von Eicheln förmlich überſchüttet, trugen 
im nächſten Jahre allenthalben eine ſchöne Ver⸗ 
jüngung. Der damalige Revierverwalter entſchloß 
ich, je für alle im Betrieb liegen⸗ 
den Orte zur neuen Beſtandsbegründung zu be⸗ 
nutzen. Das iſt völlig gelungen: dem einen Sa⸗ 
menjahr verdanken etwa 130 ha vortrefflich ge⸗ 
deihende Eichenwüchſe ihre Entſtehung. Dieſer Er⸗ 
folg iſt nur dadurch erzielt worden, daß man 
große Flächen gleichzeitig in Verjüngung genom⸗ 
men, fih alfo für die Großſchlagwirt⸗ 
ſchaft entſchieden hatte. Die Blenderſaum⸗ 
methode hätte auch nicht annähernd dieſes Ergeb⸗ 
nis gehabt, auch nicht, wenn einige, inzwiſchen 
eingetretene, aber unbedeutende Sprengmaſten in 
dieſer Kleinſchlagform ausgenutzt worden wären. 

Das andere Beiſpiel aus dem Mittelgebirge. 
Alsbald nach Bekanntwerden des Wagner'ſchen 
Verfahrens ſind auf mehreren meiningiſchen Thü⸗ 
ringerwald⸗Oberförſtereien Blenderſaumſchläge in 
Fichtenbeſtänden angelegt worden. Der Boden 
war für die Anſamung entweder von Haus aus 
empfänglich, oder er iſt es dadurch gemacht wor⸗ 
den, daß man die ſtellenweiſe vorhandene Unkraut⸗ 
decke abplaggte. Und der Erfolg? Er iſt gleich 
Null. Der Boden beginnt zu verwildern; von 
Anſamung aber ift kaum eine Spur wahrzuneh⸗ 
men. Auf jenen Bergen haben wir heuer zwar 
eine kleine Sprengmaſt. Es iſt aber nicht anzu⸗ 
nehmen, daß ſie das Bild weſentlich verbeſſern 
wird. Dort ſind eben die Samenjahre zu ſelten 
und von zu geringem Ertrag, als daß die Wag⸗ 
ner'ſche Methode zum Ziele führen könnte. 

Erfreulicher Weiſe fehlt es auch in unſeren 
Thüringerwaldbergen nicht an Fichtennaturverjün⸗ 
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gungen. Die ſchönen Erfolge, die Herr Forſtmei⸗ 
ſter Menzel auf dem Unterneubrunner Revier er⸗ 
ztelt hat, ſind weiteren Kreiſen bekannt geworden. 
Andere Verwalter von Gebirgsoberförſtereien haben 
gleich gut gelungene Verjüngungen aufzuweiſen. 
Aber das Verfahren, das in allen dieſen Füllen 
angewendet worden iſt, hat keine Ver⸗ 
wandtſchaft mitder Blenderſaum⸗ 
methode. Es iſt Femelſchlagbe⸗ 
trieb, der feinen Ausgang genommen hat von 
Lücken, die Sturm oder Schnee-, Duft- und Ci- 
druck geriſſen hatten. Die dort entſtandenen Horſte 
und Gruppen ſind in geſchickter Weiſe erweitert 
und durch Blenderungen in den Zwiſchenbalken 
zuſammengeſchloſſen worden. Ein ſolches Ver⸗ 
jüngungsſyſtem iſt für jene Lagen geradezu das 
naturgemäßeſte: der ſich ſelbſt überlaſſene Wald 
würde zweifellos auf die gleiche Weiſe ſeinen 
Fortbeſtand ſichern. Auch Herr Prof. Wagner 
ſagt, es hindere nichts, mit lichtenden Vorhieben 
ins geſchloſſene Altholz vorzugreifen, um geeig⸗ 
neten Jungwuchs zu erhalten und dadurch die 
(ſtellenweiſe ſeltenen) Samenjahre für längere Zeit 
auszunutzen. Was aber hier augenſcheinlich als 
Ausnahmefall gedacht iſt, wird auf dem Thüringer 


Wald die Regel bilden müſſen. Hier heißt es: 


die natürliche Verjüngung auf dem Femel⸗ 
ſchlag aufbauen oder fie verlaſſen und ganz auf 
den Kahlſchlag zurückkommen. Daß hierbei die 
Großſchlagform die Herrſchaft behauptet, 
iſt eher als ein Vorteil denn als Fehler zu be⸗ 
trachten. Die Kleinformen ſind dort der Sicher⸗ 
heit des Betriebes weniger förderlich als größere 
Waldzuſammenhänge von mehr gleichem Alter. 
Auf die Schneedruckſchäden, die hier in Betracht 
kommen, iſt ſchon im Eingang dieſes Auſſatzes 
hingewieſen. Auch die Sturmſchäden würden be⸗ 
trächtlicher werden, wenn der Wald in vielen von 
Norden herein angeordneten Schlagreihen aufge⸗ 
baut wäre, da auf dem Thüringer Wald häufige 
und ungewöhnlich heftige Nordoſtſtürme eintreten. 
Daß viele und kurze Hiebszüge die Sturmbruch⸗ 
gefahr verſtärken, hat A u gft (Allg. F.⸗ u. J.⸗ 
Ztg. 1902) überzeugend dargetan. 

Es iſt ein unbeſtreitbares Verdienſt Wagners, 
immer wieder auf die Vorzüge der Naturverjün⸗ 
gung hingewieſen zu haben. Und er darf es als 
Erfolg ſeiner Mühen betrachten, wenn ihr auch 
auf dem Thüringer Wald in der Folgezeit eine 
größere Ausdehnung gegeben wird. In dieſem 
Betracht kann da noch viel geſchehen. Wer aber 
glaubt, den Kahl ſchlag ganz entbehren zu 
können, der befindet ſich in einem großen Irrtum. 
Man braucht ſich wirklich nicht gleich von Entſetzen 
erfüllen zu laſſen, wenn einmal ein Kahlſchlag ge⸗ 
führt wird. Ich denke an einen am Fuße einer, Berg⸗ 
wand befindlichen Stein, der die Inſchriſt trägt, 


ö „1829. 
Wurde die Bepflanzung dießes Kirchbergs an 
191 Morgen auf Anordnung des Beſitzers Kräger 
vom Förſter Gutbier beendigt.“ 


Hier liegt ein einwandfreies Zeugnis vor, daß 
ein größerer, im Mittel jetzt 90jähriger Fichten⸗ 
komplex aus Pflanzung hervorgegangen iſt. 
Und es dürfte fih ſchwerlich ein Sachverſtändiger 
finden, der an dieſen Beſtänden etwas auszuſetzen 
hätte: in Anſehung der Beſtandesverfaſſung wie 
des Bodenzuſtandes. Im allgemeinen kann man 
wohl dem Satz Wagners, daß Kunſtverjüngung 
nur ſubſidiär einzutreten habe, beipflichten. Im 
Gebirge ſind aber vielfach die Bedingungen für 
die Naturverjüngung ſo ungünſtig, daß von vorn⸗ 
herein zur künſtlichen Verjüngung gegriffen wer⸗ 
den muß, trotz allem, das man an ihr mag aus⸗ 
zuſetzen haben. Im Wirtſchaftswald ſpielt eben 
die Zeit eine hervorragende Rolle; ſie kann bei 
der Entſcheidung über die Wahl der Verjün⸗ 
gungsweiſe nicht einfach ausgeſchaltet werden. 
Das würde aber der Fall ſein, wenn man auch 
da, wo die Samenjahre ſelten ſind, die Natur⸗ 
verjüngung erzwingen wollte. 


Zur Begründung des 1 
führt Herr Prof. Wagner u. a. an, daß die wich⸗ 
tigſte Keimbedingung der Holzpflanze eine ſtetige 
Friſche der oberſten Bodenſchicht ſei; Licht und 
Wärme feien nur ausnahmsweiſe die ausſck lag- 
gebenden (weil im Minimum vorhandenen) Fak⸗ 
toren. Die Saumverjüngung vom Nordrand her 
mit ſtreifenweiſen Vorlichtungen im Schirm⸗ oder 
Blenderſchlag ſichere den beſten Erfolg. Es ſcheint, 
daß dieſe Ausführungen den Kern des Problems 
nicht ganz treffen. Was hier über Licht und 
Wärme geſagt iſt, mag für einen beſtimmten Teil 
Süddeutſchlands richtig ſein; Anſpruch auf Allge⸗ 
meingültigkeit hat es nicht. Und dann: Sollte 
der Unterſuchung, unter welchen Bedingun⸗ 
gen der Waldſamen am beſten keimt, nicht die 
vorausgehen, unter welchen Vorausſetzungen der 
meiſte und tauglichſte Samen erzeugt wird? Wenn 
man den Thüringer Wald dem anſtoßenden, zu⸗ 
meiſt der Trias angehörigen Vorland vergleichend 
gegenüberſtellt, ſo findet man, daß die Natur auf 
dem letztgenannten Gebiet reichlichen Samen aus⸗ 
ſtreut — auf den Kallformationen vielfach in ge— 
radezu verſchwenderiſcher Fülle — und dort Ver⸗ 
jüngungen von einer Ausdehnung und Schönheit 
erzeugt, wie ſie das Gebirgsland nicht entfernt 
auſweiſt. Trotzdem das Gebirge, was 
die Stetigkeit der Bodenfriſche 
anlangt, dem Vorland entſchie⸗ 
den überlegen iſt. An 18 Regenſtationen 
des Hügellandes iſt im langjährigen Durchſchnitt 
eine mittlere Niederſchlagsmenge von 626 mm ge⸗ 
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funden worden; an 9 Regenſtationen des Gebir⸗ 
ges eine ſolche von 1044 mm. Die abſolute Re⸗ 
genmenge iſt — an ſich eine meteorologiſche Not⸗ 
wendigkeit — auf der Seite des Gebirges und 
zwar mit einem namhaften Mehrbetrag. Nun hat 
Herr Prof. Wagner gelegentlich angemerkt, nicht 
der Geſamtniederſchlag, ſondern feine zeitliche Ber- 
teilung ſei entſcheidend. Aber auch in dieſem 
Punkte iſt das thüringiſche Mittelgebirge in günſti⸗ 
gerer Stellung. Denn es iſt feſtgeſtellt, daß im 
Hügelland im Mittel an 150 Tagen, im Ge⸗ 
birge aber an 172 Tagen des Jahres Nie⸗ 
derſchläge von mehr als 0,2 mm fallen. Berück⸗ 
ſichtigt man noch, daß die höhere Wärme des 
Hügellandes die Verdunſtung des gefallenen Re⸗ 
gens fördert, fo kann nicht zweiſelhaſt fein, daß 
die Forderung nach Stetigkeit der Friſche der 
oberſten Bodenſchicht im Gebirge eher erfüllt iſt 
als im Hügelland, das trotzdem günſtigere Be⸗ 
dingungen fün reiche Naturbeſamung darbietet 
Wenn Herr Prof. Wagner hinzufügt, daß auch in 
niederſchlagsreichen Gebieten vorübergehend Trob 
kenperioden eintreten könnten, welche dann beſon⸗ 
ders nachteilig wirkten, ſo läßt ſich die Richtig⸗ 
leit dieſer Behauptung hier nicht erweiſen. Das 
Jahr 1911 hat bekanntlich eine ſolche Trocken⸗ 
periode gebracht. Damals find in den Domänen;, 
Gemeinde- und Genoſſenſchaftswaldungen des Hera 
zogtums Meiningen 

a) im Hügelland (einſchl. der von der Dyas 

eingenommenen Fläche) 688 ha, 

b) im Gebirge (Eruptivgeſteine, Grauwacke ꝛc. 

als geognoſtiſche Unterlage) 12 ha 

Kultur⸗ und Aufwuchsflächen völ⸗ 
lig zum Abſterben gebracht worden. Was ſind 
12 ha gegenüber der Geſamtfläche des Gebirgs⸗ 
bodens? Die Pflanzeneingänge beſchränken ſich in 
der Hauptſache auf dürftige Bodenſtellen des 
quarzitiſchen Kambriums. Kann man da nicht 
ausſprechen, daß jene ungewöhnliche Dürre faſt 
ohne wahrnehmbaren Eindruck auf die Gebirgs— 
waldungen vorübergegangen ift? Die geringen 
Schäden erklären fih wieder aus den Nieder- 
ſchlagsmengen. Im Jahre 1911, alfo 
unter den ungünſtigſten Verhält⸗ 
niſſen, die nach menſchlichem Er⸗ 
meſſen eintreten können, ſind in 
den Thüringerwaldſtationen 736 
mm gemeſſen worden, ſomit noch 
110 mm mehr, als im Hügelland 
nach langjährigem Mittel regel- 
recht fallen. 

Was die Naturverjüngung auf den Höhenlagen 
ſo ſehr hemmt, muß nach alledem ein anderes 
ſein als mangelnde Durchfeuchtung der oberen 
Bodenſchicht. Dort fehlt es an der für häufige 
und reichliche Samenerzeugung nötigen Wärme. 


Es kennzeichnet die Sachlage, daß die Fichten⸗ 
naturverjüngungen in den Gebirgsrevieren an den 
wärmeren Weſt⸗ (auch Nord⸗ und Südweſt⸗), Süd⸗ 
und Südoſthängen anzutreffen ſind. Die übrigen 
Lagen treten weit zurück und nur, wo der Boden 
beſonders kräftig, namentlich kalkreich iſt, tragen 
auch ſie eine anſehnliche Beſamung von Fichte, 
in der Regel in Miſchung mit Weißtanne. In den 
Höhenlagen deckt den Boden ferner eine ſtarke 
Rohhumusſchicht, die der Naturverjüngung hin⸗ 
derlich iſt; ihre Zerſetzung wird eben durch die zu 
niedrige Temperatur verlangſamt. Bemerkenswert 
iſt auch eine Wahrnehmung, die in den drei ver⸗ 
floſſenen Jahren gemacht worden iſt. Die Höhen⸗ 
triebe an den Jungwüchſen des heißen Jahres 
1911 überſteigen in der Länge nicht unbeträchtlich 
diejenigen der naſſeren und kälteren Jahre 1912 
und 1913. Und nach vorläufigen Feſtſtellungen 
hat die geſteigerte Wärme von 1911 — auf den 
oberſten Lagen wenigſtens — ſogar belebend auf 
den Stärkezuwachs eingewirkt. Und ſollte es au 
einem Zufall beruhen, daß in einer Reihe von 
wohlgelungenen Fichtenverjüngungen der höheren 
Lagen Angriff und Fortſchritt nicht etwa von 
Norden her, ſondern von Süden durchgeführt 
worden ift? Sollte nicht vielmehr die durch Bu- 
fuhr direkter Sonnenſtrahlen veranlaßte Wärme⸗ 
ſteigerung einen beachtenswerten Anteil am Sr- 
folg haben? 

Es iſt nicht mit Unrecht von anderen darauf 
hingewieſen worden, daß der Blenderſaumſchlag 
nur in Süddeutſchland entſtehen konnte. Man hat 
gemeint, daß die reichen Niederſchläge des Ge⸗ 
biets um Gaildorf der praktiſchen Durchführung 
des Verfahrens beſonders förderlich ſeien. Daß das 
richtig iſt, muß aber bezweifelt werden. Hohe 
Niederſchlagsmengen finden ſich auch in den mit⸗ 
teldeutſchen Höhenlagen. Wenn im Süden die 


Naturverjüngungen, vornehmlich der Fichte — 


von dieſer ift Wagner nach eigener Angabe aug- 
gegangen — leichter anſchlagen, ſo wird der 
Grund in der höheren Durchſchnittswärme und 
darin zu ſuchen ſein, daß das für die Samen⸗ 
erzeugung notwendige Optimum an Wärme 
dort häufiger eintritt als in Mitteldeutſchland. 
Indeſſen iſt dieſe Bedingung bis zu einem hohen 
Grade auch auf unſerem Hügel⸗ und Flach⸗ 
land erfüllt. Welcher Reichtum an Buchen-, 
Ahorn⸗ und Eſchenanſamung auf den kalkreichen 
Böden, vor allem auf der Muſchelkalkformation! 
Aber auch von Weißtanne, der in Hinſicht auf 
Maſſenerzeugung leiſtungsfähigſten Nadelholzart 
auf Kalkböden. Die Verjüngung der hierher ge⸗ 
hörigen Beſtände erfolgt in der Regel in der 
Schirmſchlagform. Ihr haften aber, wie Wagner 
zutreffend ausgeführt hat, ſo ſchwerwiegende Nach⸗ 
teile (Fällungs- und Rückungsſchäden) an, wenn 
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ſie bis zur ſchließlichen Räumung des Altholzes 
beibehalten wird, daß man ſie aufgeben und das 
Blenderſaumverfahren in einer modifizierten Form 


an ihre Stelle ſezen ſollte. Auch Wagner meint, 


daß man ſich bei Buche und Tanne nicht auf 
die Beſamung am Nordſaum beſchränken dürfe 
Die Beſtände werden zweckmäßiger Weiſe auf der 
ganzen Fläche verjüngt; der Buchengrundbeſtand 
wird im Dunkelſchlag hingehalten, Lichtholzarten 
(Eiche, Ahorn, Eſche) gruppen⸗ und horſtweiſe 
begünſtigt, im übrigen aber werden die Lichtungen 
und wird endlich die Räumung an einer größeren 
Zahl linear geführter ſchmaler Angriffslinien ange⸗ 
ſetzt. Dann die Fichten und Kiefernorte und ihre 
Miſchungen, auch mit Buche, auf dem Vorlande. Für 
einen großen Teil der von ihnen eingenommenen 
Fläche iſt die Blenderſaummethode die gegebene 
Verjüngungsweiſe. Auf einer hieſigen Muſchel⸗ 
kalkoberförſterei iſt in ähnlicher Weiſe, wie Wag⸗ 
ner will, ſchon in früherer Zeit erfolgreich vorge- 
gangen worden, ohne daß man zu einem feſten 
Prinzip gekommen war. Für die bezeichneten 
Beſtände iſt die reine Blenderſaumſchlagform mit 
Nordanhieb am Platze. Wo nur 626 mm Nie⸗ 
derſchläge fallen, muß danach getrachtet werden, 
ſie womöglich im Geſamtbetrag nutzbar zu machen. 
So bietet ſich auch in den Thüringer Landen ein 
weites Feld für die praktiſche Anwendung des 
Wagner'ſchen Verfahrens. 

Die vorſtehenden Erörterungen laſſen ſich wie 

folgt zuſammenfaſſen: 

1. Auf dem Thüringer Wald kann 
der Naturverjüngung der 
Fichte eine größere Ausdeh⸗ 
nung gegeben werden als es 
bis jetzt der Fall iſt. Sie wird 
aber wegen der Seltenheit er⸗ 
trags reicher Samen jahre im 
weſentlichen in der Femel⸗ 
ſchlagform durchgeführt wer- 
den müſſen. 

Der Kahlſchlag kann auf den 
oberen Lagen des Gebirgs nicht 
ganz entbehrt werden. 

2. Im Hügel⸗ und Flachland 
a) führen die ſeltenen Voll⸗ 

maften der Eiche zur grup- 
pen⸗ und horſtweiſen Ber- 
jüngung im Großſchlag, 

b) ſollte für Buche und Tanne 
und Miſchungen von Buche 
mit anderen Laubholzarten 
die Blenderſaummethode in 
modifizierter Form ange- 
wendet werden, 

e) kann für Fichte und Kiefer 
und deren Miſchungen, auch 


mit Buche, durch das reine 
Blendevſaum verfahren auf 
weitem Gebiete guter Er⸗ 
folg erzielt werden. 


Das Schattenflächen verfahren) in feinem Yer- 
hältnis zum Plenderſaum⸗Jyſtem, namentlich 
in ſeiner Anwendung auf Tanne. 

Von Forſtmeiſter Bargmann in Colmar. 


Es iſt mir gegenüber von einer beachtenswer⸗ 
ten Seite die Meinung zum Ausdruck gebracht 
worden, mein Schattenlochverfahren ſei dem 
Blenderſaumverfahren nahe verwandt. Derjenige, 
der dies tat, fügte hinzu, es ſei ihm deshalb nicht 
recht erklärlich, warum ich die Gegenſätze gegen 
das Blenderſaumverfahren ſo hervorhebe; ob es 
etwa deshalb geſchähe, um die Priorität meines 
Verfahrens gegenüber dem Blenderſaumverfahren 
zu wahren? Es war gerade dem Betreffenden 
wohl bekannt, daß ich mein Verfahren bereits — 
etwa von 1900 ab — in der Oberförfterei Buchs⸗ 
weiler zur Anwendung gebracht habe. Als dieſe 
Aeußerungen fielen, da führte mein Verfahren 
nur die Bezeichnung „Schatten ſtrei fen“ und 
nur deshalb konnte die angeführte Aeußerung 
fallen, d. h. die Annahme einer inneren Ver⸗ 
wandtſchaft des Schatten ft r e ifen p Verfahrens 
mit dem Blender | aum ſyſtem entſtehen. Da ich 
das Schatten ſtreifen⸗- Verfahren für die 
Buchen verjüngung immer noch aufrecht erhalte 
(hier habe ich allerdings keine Gelegenheit zur 
praktiſchen Erprobung desſelben), verlohnt es ſich 
wohl, die Punkte zuſammenzuſtellen, in welchen 
beide Verfahren übereinſtimmen bezw. auseinan⸗ 
dergehen. | I 

Ich betrachte beim Wagner'ſchen Blender- 
ſaum, obgleich ſein Urheber jetzt mannigfache Ab⸗ 
weichungen davon geſtattet (z. B. an N⸗Hängen), 
als das punctum saliens die Nord richtung, 
von welcher her die Verjüngung eingeleitet wird 
und fortſchreitet. Denn dadurch unterſcheidet es 
ſich doch in erſter Linie, ja (rein waldbaulich be- 
trachtet) einzig, nicht nur von anderen Saumver⸗ 
fahren, ſondern auch vom bayriſchen Femelverfah— 
ren. Letzteres hat Regierungsdirektor Wappes ge⸗ 
legentlich des diesjährigen Heidelberger Früh⸗ 
jahrs⸗Fortbildungskurſus bei Beſprechung des 
Wagner'ſchen Referates „Ueber den Ausbau 
forſtlicher Betriebsſyſteme“ am 7. März 1913 aus- 
dräcklich hervorgehoben, indem er ſagte: „Der 
bayriſche Femelſchlag unterſcheidet ſich nur in der 
Hiebsrichtung weſentlich von Wagners Blender- 

1) Das Schattenflächen- Verfahren faßt das 
Schatten I o h- (für Tanne) und das Schatten ftr ei- 
fen⸗ (für Buche) Verfahren zuſammen. 
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jaum“1). Die größere oder geringere Breite des 

Verjüngungsſaumes ſpielt jedenfalls als Unter⸗ 

ſchied der Verfahren eine bedeutend . 
Rolle. 


Wenn wir alſo die Richtung als weſent⸗ 
lich und maßgebend für den Blenderſaum be- 
zeichnen müſſen, ſo beſteht zwiſchen dieſem und 
den Schattenſtreiſen von vornherein der weſentliche 
Unterſchied, daß, während der Blenderſaum die 
Richtung Oſt—Weſt hat, die Schattenſtreifen in 
der Richtung von Südoſt nach Nordweſt verlau⸗ 
fen, — hier würde alfo ein SW- und ein NO- 
ſaum ſein, aber auf dieſe kommt es beim Schat⸗ 
tenſtreifen — und das iſt der in die Augen 
ſpringendſte weſentliche Unterſchied vom Blender⸗ 
ſaum — gar nicht an, denn bei ihm ſoll die 
Verjüngung eben auf dem von Südoſt nach 
Nordweſt verlaufenden aufgehauenen Strei- 
ſen, nicht aber innerhalb eines der durch 
den Aufhieb entſtandenen Säume bewirkt wer⸗ 
den. Im Gegenſatz hierzu bezweckt der Blender⸗ 
ſaum Verjüngung unter dem durch den Durchhieb 
von O nach W entſtandenen Nord faum. Hierin 
beruht, wie geſagt, der weſentlichſte Unterſchied 
zwiſchen beiden, oder anders ausgedrückt: Beim 
Schattenſtreifen ift dieſer von SO nach NW per- 
laufende offene, meiſt ſo gut wie holzleer herge⸗ 
ſtellte Streifen zugleich der Verjün⸗ 
gungsſtreifen, beim Blenderſaum dagegen 
liegt der Verjüngungsſtreifen in dem an den von 
Oſt nach Weſt bewirkten Aufhieb angrenzenden 
Nordſaum. Letzteres Verfahren will die Vorteile 
des Nord ſaums (Abhaltung der austrocknenden 
Wirkung der Sonnenſtrahlen, Verſchaffung von 
ungehindertem Zutritt der (Gewitter⸗) Regen) nach 
Möglichkeit ausnutzen, das Schattenſtreifenverfah⸗ 
ren dagegen verfolgt in erſter Linie den Zweck, 
dem Anflug (Aufſchlag) und Jungwuchs von 
Mittag ab Schatten zu verſchaf⸗ 
fen, ihm dagegen der anregenden Wirkung der 
Vormittag⸗ (nicht Morgen») ſonne teilhaftig 
werden zu laſſen und zugleich auch die Nieder⸗ 
ſchläge für ihn in möglichſt großem Umfang nutz⸗ 
bar zu machen. Würde der Schattenſtreifen von 
Oſt nach Weſt verlaufen — wie es der den 
Nſaum ſchaffende Durchhieb des 
Blenderſaums tut —, ſo würde 1. die 
Nachmittagsſonne unbarmherzig auf den Anflug 
und Jungwuchs brennen und 2. derſelbe dern Ge- 
fahr des durch ſchnelles Auftauen bewirkten Mor⸗ 
genfroſtes und des durch ihn veranlaßten Spren⸗ 
gens der Zellwände — was vielfach den „Froſt⸗ 
tod“ verurſacht — ausgeſetzt werden. Einen fer⸗ 


1) Zu vergl. Referat über den penat Fortbildungs⸗ 
kurſus von Forſtm. Stamminger in der A. F.» u. J 8. Juli 
bis Septbr. 1918. 


neren Nachteil der von Oſt nach Weſt verlaufen⸗ 
den Streifen und für die in dieſer Richtung ſich 
erſtreckenden Jungwuchsreihen hat Forſtmeiſter 
Wagner in feinen intereſſanten ſpektroſkopiſchen 
Unterſuchungen der Sonnenenergie im Walde!) feft- 
geſtellt, d. h. den, daß die größere Tageslänge 
die Geſamtſumme (das Beſtrahlungsmaximum) 
der Tageswärmeſumme für die Südſeite im März 
— 436 (!) Grammkalorien beträgt! „Sit es da 
noch verwunderlich“, fragt er, „daß in immer⸗ 
grünen Pflanzen, wie Buxus und Abies, die 
nach S frei liegen (der Durchhieb von Oſt nach 
Weſt mitten im Walde ſchafſt aber außer dem 
Na auch einen Saum) das Blattgrün getötet 
werden kann, wie dies im März 1911 und 1912 
an ſo vielen Stellen zu beobachten war?“ Aus 
dem gleichen Grunde ſind nach ihm die in der 
Richtung von Oſt nach Weſt verlaufenden freien 
Flächen (Löcher, Streifen) (namentlich die auf 
in gleicher Richtung verlaufenden Saatreihen Fe- 
findlichen Pflanzen in Kämpen) im Winter 
recht ungünſtigen Strahlungsverhältniſſen ausge⸗ 
ſetzt. Die Reihen bilden hier nach S gerichtete 
annähernd ſenkrechte Flächen und es fei kein 
Wunder — ſagt Forſtmeiſter Wagner —, daß 
hier die Pflanzen im März beſonders leiden. 


Die bis jetzt aufgeführten Verſchiedenheiten ſind 
auf einen ſehr weſentlichen Unterſchied des 
Zweckes der beiden in Rede ſtehenden Verjün⸗ 
gungsweiſen zurückzuführen, nämlich den, daß der 
Blenderſaum für alle Holzarten, der Schatten⸗ 
ſtreifen dagegen nur für die „ſogenannten“ 
© Hatten- Holzarten — Tanne und Buche — 
Anwendung finden Soll. Ob eine Verjüngungs⸗ 
weiſe überhaupt für ſämtliche Holzarten geeignet 
ſein kann, will ich heute nicht unterſuchen, es 
möge genügen, meiner Anſicht dahin Ausdruck zu 
geben, daß es nicht wahrſcheinlich iſt, und zwar 
deshalb, weil wohl die günſtigſten Kei mungs⸗ 
bedingungen für ſämtliche Samen dieſelben ſein 
mögen, nicht aber die Bedingungen für das Fuß⸗ 
faſſen und die weitere Entwicklung der Keimpflan⸗ 
zen und des Jungwuchſes aller unſerer Holz⸗ 
arten. Wagners „natürliches“ Prinzip müßte 
deswegen m. E. unbedingt dazu führen, daß nicht 
alle Holzarten ſich ſeinem Syſtem blindlings zu 
unterwerfen haben, — dies können ſie wohl dem 
„ökonomiſchen“ Prinzip gegenüber tun —, 
ſondern, daß man ihnen als Lebeweſen verſchie⸗ 
dener Art die Frage geſtattet: Ja, wird mir denn 
die mir zugemutete Behandlung auch bekommen? 

Wenden wir uns jetzt wieder dem Aufſuchen 
weiterer Unterſchiede in beiden Verfahren zu. 
Wie ſteht es zunächſt mit der Einwirkung des 


1) S. A. Fr u. J.⸗Z. 1913. Juli — September Hefte. 
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Sturmes auf beide? Derſelbe wird dann dem 
Schattenſtreifen nicht gefährlich, wenn einmal der 
letztere nicht zu groß (ich lege ſie neuerdings (bei 
der Tanne) höchſtens 2,5 ar groß an) und wenn 
die Nachbarſchaft des Streifens oder Loches ganz 
geſchloſſen iſt und erhalten wird. Daß, die Er⸗ 
füllung dieſer zwei Bedingungen vorausgeſetzt, die 
Sturmgefahr unbedeutend iſt, haben mir die letz⸗ 
ten Jahre hier beſtätigt. Daß ſie nirgends ganz 
ausgeſchaltet werden kann, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Es kommt eben, wie Forſtmeiſter Menzel in ſei⸗ 
nem intereſſanten Artikel „Zur Naturverjüngung 
der Nadelhölzer“!) (auf den ich gelegentlich der Ver⸗ 
handlungen des Deutſchen Forſt-Vereins in Trier 
über das Blenderſaumthema hingewieſen habe) 


jehe treffend bemerkt, eben nicht darauf an, ob es 


„überhaupt“ bricht, ſondern darauf, ob das eine 
oder andere Verfahren mehr oder weniger Sturm- 
ſckäden veranlaßt und zu verzeichnen had Ich 
glaube nicht, daß die Schattenſtreifen diesbezüg⸗ 
lich gegenüber dem Blenderſaum weſentlich un⸗ 
günſtiger abſchneiden werden. Daß ſich in der 
Oberförſterei Buchsweiler im „Ungeteilten Wald“ 
am Schattenſtreifen einmal etwas mehr Winda 
ſchäden eingeſtellt haben, erklärt ſich dadurch, daß 
dort 1. der Beſtand in der Nachbarichaft des 
Schattenſtreifens nicht mehr geſchloſſen war und 
daß 2. die letzteren hoch am Gange lagen. Dies 
konnte in dem einzelnen Falle recht gut deshalb 
mit geſchehen, weil die betreffende Abteilung der 
1. Periode angehörte, mithin zur Verjüngung 
tand. In dieſem Falle alfo konnte Wind wur f- 
ſchaden der Verjüngung evtl. fogar Vorſchub lei⸗ 
ſten. Außerdem ſind damals an anderen Stellen 
des Waldes bedeutendere Sturmſchäden zu 
verzeichnen geweſen. Es handelte fih (27./ 28. Jan. 
1901) um einen SW-⸗Sturm, bei dem aber der 
SW durch das den Vier⸗Gemeindewald vom Un- 
geteilten Wald trennende „Langtal“ in NW m 
gewandelt wurde.?) 3 


Die Niederſchläge anlangend, ſo iſt 
die Menge derſelben, welche dem Jungwuchs auf 
dem Schattenſtreifen bezw. Loch zugute kommen 
lann, m. E. größer wie beim Blenderſaum, bei 
welchem das Altholz doch immerhin dem Jung⸗ 
wuchs eine gewiſſe Menge entziehen wird, denn 
wirklich ſeitwärts wird der Regen doch wohl nur 
in ſelteneren Fällen eindringen. Der Aus- 
trocknung des Bodens wird dadurch — ab— 
geſehen davon, daß die Streifen bezw. Löcher zu 
llein ſind, um austrocknenden Winden in gefahr⸗ 


) S. Silva Heft Nr. 21 und 22 vom 22. Auguſt 1913, 
Seite 248. 

) Zu vergl. S. 66 in „Die Verteidigung u. Sicherung 
der Wälder p. p.“ 


bringender Weiſe Eingang zu geſtatten — mit 
vorgebeugt. 8 


Hiernach wird eine Bedingung, eine 
Grundlage, auf welche der Blenderſaum ſein 
Syſtem ſtützt: daß die Bodenkraft erhalten bleibt, 
auch durch die Schattenſtreifen erfüllt. Denn weil 
die Keimungsbedingungen beim Schattenloch gün⸗ 
ſtige ſind (Wagner gibt diesbezüglich ſelbſt zu: 
„Der Anſamung am Nordrand ſteht für die Schatt⸗ 
hölzer am nächiten die kleine Beſtandeslücke“), To 
haben wir es beim Schattenftreifen bezw. Loch 
mit einer Angriffsform zu tun, welche den Boden 
zur Samenaufnahme nicht nur offen hält, ſon⸗ 
dern auch ihn ſchützt. Für Möglichkeit w e ite- 
rer Bodenpflege ſorgt aber ferner die 
Ueberſichtlichkeit der in Verjüngung ſtehenden 
Fläcken. Dieſelbe ermöglicht es zudem, dem Auf⸗ 
treten von forſtlichen Unkräutern, welches an und 
für ſich durch die Streifen und Löcher erleichtert 
wird, keinen für den Jungwuchs gefahrdrohenden 
Umfang annehmen zu laſſen, weil die einzelnen 
Löcher und Streifen leicht auffindbar, jedes für 
ſich überſichtlich iſt, ſo daß das Unkraut bequem 
wieder beſeitigt werden kann. Hierin beruht ne⸗ 
benbei bemerkt einer der größten Vorzüge gegen⸗ 
über der Schirmſchlagverjüngung mit ihren end- 
loſen Verjüngungsflächen und — unter Lichtſchlag⸗ 
ſtellung — dem Unkrautwuchs von ebenſo endloſer 
Ausdehnung, deſſen e alljährlich bedeu⸗ 
tende Koſten ſchluckt. 


Als erſten Grundſatz ſeines Blenderſaum⸗ 
ſyſtems fordert Wagner die Erziehung in gleich: 
wüchſiger Umgebung, und zwar mit Rüchkſicht 
auf die Qualität des zu erziehenden Holzes. So 
ſicher dies für alle Holzarten, mit Ausnahme der 
Tanne, richtig iſt, ſo wenig iſt die Forderung 
m. E. für die genannte Holzart gerechtfertigt, 
denn die Tanne fühlt ſich nirgends wohler als in 
ungleichwüchſiger Umgebung; ſie fordert dieſelbe 
geradezu, — wenn anders ihr Gedeihen ein ih⸗ 
rem Weſen entſprechendes üppiges ſein ſoll. Bei 
dem 1. Heidelberger Fortbildungskurſus hat Ober- 
förſter Stephany, Wagners Einwände bezüglich 
des badiſchen Verfahrens zurückweiſend, m. E. mit 
Recht ausgeführt, daß eine Kombination von 
Femel⸗ und Blenderſaumſchlag nur günſtig ſein 
könne. Der Zwang, Steilränder mit zu überneh⸗ 
men, bringe keinen Schaden. Gerade die Vor⸗ 
wüchſe ſtärkten den Beſtand gegen Wind, Schnee 
und Duft und lieferten hochbezahlte Starkhölzer. 
Profeſfor Wagner hat die teilweiſe Richtigkeit 
dieſer Ausführungen zugegeben. Was Stephany 
ausgeführt, ift aber auch für das Schattenſtreifen⸗ 
bezw. Lochverfahren zutreffend, denn es ift mit 
dem badiſchen nahe verwandt, bildet ſozuſagen nur 

| eine ſpezielle Abart desſelben, indem es eben die 
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Löcher nur in einer ganz beſtimm⸗ 
ten Richtung anlegt (SO—NW). 

Wenn Wagner als einen weiteren Grundſatz 
ſeines Syſtems dann den bezeichnet: „Grundſätz⸗ 
liches Streben nach geſunden, natürlichen Wachs⸗ 
tumsbedingungen während des ganzen Lebens“, 
ſo verſtößt er m. E. bezüglich der Tanne gegen 
dieſes an und für ſich hoch lobenswerte Streben, 
wenn er auch für ſie Erziehung in gleichwüchſiger 
Umgebung fordert. Die Anforderungen der ein⸗ 
zelnen Holzarten find eben bezüglich ihrer Ju- 


gendentwicklung verſchiedene, und die Tanne fühlt 


ſich in ihrer Jugend entſchieden wohler in un⸗ 
gleichwüchſiger wie in gleichwüchſiger Umgebung. 
Dieſe Altersunterſchiede wachſen und gleichen ſich 
aber ſpäter bei ihr ſo gründlich wie bei keiner 
anderen Holzart aus, ſo zwar, daß ungleichwüch⸗ 
ſig erwachſene Beſtände im ſpäteren Alter voll⸗ 
ſtändig gleichalterig erſcheinen können. 

Dies alles ſind bis jetzt mehr Abweichungen 
wie Uebereinſtimmungen geweſen, die ich ange⸗ 
führt habe. Sind von letzteren keine zu ver 
zeichnen ? 

Aehneln werden ſich Wagners und mein Ver⸗ 
fahren beſonders dann, wenn der von ilm er⸗ 
wähnte Fall eintritt, daß bei gebotener Abwei⸗ 
chung von der N-S- Richtung der Schwerpunkt der 
Verjüngung mehr in das Innere des Verjün⸗ 
gungsſtreifens gelegt werden muß. „Die Vorhiebe 
im Vexjüngungsſtreifen“, jagt Wagner, „werden 
hier zweckmäßig die Form ſchmaler gegen W 
langgeſtreckter Löcher annehmen, damit 
dem Boden möglichſt viele Niederſchläge zugeführt 
werden, während die Sonne abgehalten 
bleib f“.!) 

Dann ift ferner, abgeſehen von dem beiden 
gemeinſamen Beſtreben, die Verjüngung möglichſt, 
ja grundſätzlich, eine natürliche ſein zu laſ⸗ 
ſen, hervorzuheben, daß beide dem Kleinflächen⸗ 
betrieb huldigen, indem beim Schattenſtreifen⸗ ſo⸗ 
wohl wie auch beim Schattenlochbetrieb „die der 
Beſamung gleichzeitig ausgeſetzte Fläche aus zahl⸗ 
reichen getrennten Kleinflächen beſteht“. Hiermit 
iſt der Vorteil des geringeren Wagens, der ge⸗ 
ringeren Gefahr im Falle des Mißlingens auch 
dem Schatten flächen- Verfahren eigen. 

Aber auch in anderer Beziehung iſt das Schat⸗ 
tenſtreifenverfahren dem Kleinflächenbetrieb zuzu- 
zählen, nämlich deshalb, weil die Schlagfläche 
mindeſtens nach einer Richtung hin eine geringe 
Ausdehnung beſitzt und weil der Verjüngungs⸗ 
fortſchritt zeitlich langſam erfolgt. 

Was die Ernte anbelangt, ſo iſt beiden zu 
vergleichenden Betrieben die Möglichkeit eigen, bei 


1) S. W. a Grundlage der räumlichen Ordnung im 
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doch etwa erfolgtem Fehlſchlag der natürlichen 
Verjüngung eine künſtliche Ergänzung der An⸗ 
ſamung zu ermöglichen und nicht nur dies, fon 
dern auch die Ausbringung von Stammholz ohne 
Gefahr für den Jungwuchs, weil Alt- und Jung⸗ 
holz getrennt iſt und das Holz aus letzterem in 
das erſtere geworfen werden kann. 


Ferner iſt beiden eine bedeutende Ueberſicht⸗ 
lichkeit inſofern eigen, weil der Jungwuchs ſich 
auf örtlich abgegrenzten Flächen findet, wo ſeine 
Entwicklung beſſer überwacht werden kann, wie 
auf den Schirmſchlag⸗Großflächen. 

Das Schattenflächen⸗Verfahren unterſcheidet ſich 
aber weſentlich vom Blenderſaum⸗Verfahren dat 
in, daß es das Hauen auf Jungwuchsgruppen 
nicht nur geſtattet, ſondern darin mit ſeine Eigen⸗ 
heit ſucht und ſindet, denn jede ſolche Jung⸗ 
wuchs gruppe, jedes ſolches „bouquet“, wie die 
Franzoſen dieſelben bezeichnenderweiſe nannten, 
iſt gewiſſermaßen ein Schattenloch, und mein 
Verfahren gibt demſelben nur die erfahrungsge⸗ 
mäß günſtigſte Richtung von 80 nach NW. 

Zum Schluſſe möchte ich nur noch hervorheben, 
daß ich i. A. überzeugter Anhänger des Wag⸗ 
ner'ſchen Blenderſaum⸗Verfahrens bin — ſoſern 
es den Nord⸗ (noch beſſer meiner Anſicht nach 
den Nordweſt⸗) Saum einhält und daß mir nichts 
ferner liegt, als durch vorſtehende Ausführungen 
grundſätzlich zu demſelben in Gegenſatz treten zu 
wollen. Das ſchließt aber nicht aus, daß für ir⸗ 
gend eine Holzart eine paſſendere Verjüngungs⸗ 
weiſe denkbar iſt und das iſt m. E. für die 
Tanne, ihrer Eigenart entſprechend, bei Anwen⸗ 
dung des Schattenſtreiſen⸗ bezw. Löcherverfahrens 
der Fall. Indem ich dies feſtſtelle, tue ich nur 
etwas, was Wagner durchaus nicht leugnet, ſon⸗ 
dern vorausgeſehen, indem er auf Seite 9 der 
Einleitung ſeiner „Grundlagen der räumlichen 
Ordnung im Walde“ ſagt: „Betrachten wir dieſe 
Grundlagen, ſo iſt klar, daß die Forderungen für 
die verſchiedenen Holzarten bei deren ſo abwei⸗ 
chendem Vervalten den äußeren Einflüſſen gegen- 
über auseinandergehen bezw. verſchiedenes Ge⸗ 
wicht haben werden. Unterſchiede werden ſich er⸗ 
geben für Laub- und Nadelhölzer, Licht⸗ und 
Schattenhölzer .. .. Trotz dieſer Verſchiedenhei⸗ 
ten betrachten wir es als eine wichtige Aufgabe, 
gemeinſame Betriebsformen, eine einheitliche räum⸗ 
liche Ordnung zu finden, welche für alle gleicher⸗ 
weiſe ein Optimum bildet. Wir tun dies auf die 
Gefahr hin, uns dem Vorwurf der Schablone 
auszuſetzen ....“ 

Und an anderer Stelle gibt er ausdrücklich zu, 
daß rein waldbaulich — d. h. ohne Berückſichti⸗ 
gung der Forderungen, welche man bezüglich der 
Herſtellung räumlicher Ordnung im Walde zu 
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ſtellen berechtigt ift —, man vielleicht bezüglich 
der oder jener Holzart auf anderem Wege ebenſo 
gut oder beſſer das Ziel erreichen würde. Mehr 
und anderes habe ich vorſtehend bezüglich der 
Tanne auch nicht ausf hren wollen. 

Colmar, den 16. November 1913. 


Meber Wald: und Beflandesränder. 
Von Großh. Revierförſter a. D. Jürgen in Roſtock. 


Schon dem oberflächlichen Beobachter müſſen 
die grogen Unterſchiede auffallen, welche zwiſchen 
dem Baumwuchs, dem Bodenzuſtande und der 
Bodenflora an den Rändern und im Innern der 
Beſtände beſtehen. Mit zunehmendem Beſtandes⸗ 
alter treten dieſe Unterſchiede immer mehr in die 
Erſcheinung und erfordern von ſeiten des Revier⸗ 
verwalters eine unausgeſetzte Beobachtung, ſowie 
Maßnahmen, um ſchädliche Einwirkungen zu ver- 
hindern oder doch abzuſchwächen. 

Sonnenlicht und Luftbewegung find die Ur- 
ſachen des verſchiedenen Verhaltens des Waldbe⸗ 
ſtandes und der Bodenflora. Sie wirken am ſtärk⸗ 
ſten an den Waldrändern. Von großem Einfluß 
iſt auch die Lage der letzteren nach ihrer Him⸗ 
melsrichtung. Die Sonnenwirkung iſt am ſtärkſten 
nach Südweſten und Süden, am ſchwächſten nach 
Nordoſten und Norden. Die Schattenhölzer Buche 
und Weißtanne ſind an Süd⸗ und Südweſträndern 
ohne Schutz kaum aufzubringen. Es kommt hin⸗ 
zu, daß dieſe Holzarten, da ſie faſt ausſchließlich 
unter Schirm erzogen werden, auch noch die von 
den Schirmbäumen zurückgeworſenen Sonnenſtrah⸗ 
len zu erdulden haben, und die ſonſt ſchatren⸗ 
ſpendenden Gräſer in ſolcher Lage verſagen. Fin 
Schutz der am beſten von Südoſt nach Nordweſt 
laufenden äußeren Saatſtreifen oder Pflanzreihen 
durch leichte Zäune von Nadelholzreiſig in 1 m 
Höhe leiſtet gute Dienſte, verurſacht allerdings 
auch nicht unerhebliche Koſten. Bis zu dem Zeit⸗ 
punkt, wo der junge Holzwuchs die Zaunhöhe er⸗ 
reicht hat, müſſen die Schirmbäume möglichſt ent⸗ 
fernt werden. 

Bei Neuanlagen auf Abraumflächen iſt die 
Sonnenwirkung auf der ganzen Fläche gleich. 

Bei allen Kulturen und Verjüngungen längs 
der Waldränder iſt es zweckmäßig, einen etwa 5 m 
breiten Streiſen unkultiviert liegen zu laſſen, um 
bei der Behandlung der künftigen Randbäume 
unabhängig von den Nachbarn zu ſein. Mit dem 
Höherwerden der jungen Anlage wachſen die 
Zweige der Randbäume kräftig nach außen und 
bilden ſo einen natürlichen Waldmantel, welcher 
bis zur Haubarkeit des Beſtandes ſorgfältig zu 
ſchonen ift. Der kahl gebliebene Randſtreifen wird 
ſich, un er nicht als Weg benutzt wird, auf 


beſſerem Boden in der Folge wahrſcheinlich mit 
einem Buſchbeſtand von Schwarz⸗ und Weißdorn, 
Hollunder, Haſel, Hartriegel, Schneeball, Wach⸗ 
holder u. dgl. bedecken, wodurch die Wirkung des 
Waldmantels erheblich erhöht wird. In ſehr vie⸗ 
len Fällen iſt dieſer Mantel jedoch nicht ausrei⸗ 
chend, um im Beſtande das Verwehen des Lau⸗ 
bes zu verhindern und es muß ſchon bei der An⸗ 
lage auf ſtärkeren Schutz hingewirkt werden. Im 
Buchenwalde würde ſich dieſer Zweck erreichen 
laffen, wenn — genügende Bodenſriſche voraus- 
geſetzt — ein Randſtreifen von 40 bis 50 m 


Breite abgeräumt und mit Eichen angebaut würde. 


Im 30- bis 40jährigen Alter würde dieſer Eichen⸗ 
ſtreifen mit Buchen und Weißtannen zu unter⸗ 
bauen ſein. Dann hätte man einen guten, blei⸗ 
benden Waldmantel, welcher Laubverwehungen 
ſicher verhindern würde. 

Bei Buchenboden geringerer Bonität wäre 
ſtatt der Eichen ein Kiefern-Randbeſtand zu un- 
terbauen. Auch dieſer Mantel würde bis zur 
Haubarkeit der Buchen ſeine Dienſte tun. Die 
Sturmſeſtigkeit des Beſtandes würden ſowohl 
Eichen wie Kiefern erhöhen. Wenn das Terrain 
ſich nach der Grenze zu abdacht, würde der Eichen⸗ 
bezw. Kiefernrandſtreifen entſprechend breiter an- 
zulegen ſein. 

Da bei uns der Weſten mit ſeinen Abweichun⸗ 
gen nach Norden und Süden die Hauptwindrich⸗ 
tung iſt, auch die Sonne an Süd⸗ und Südweſt⸗ 
rändern die ftärfite Wirkung ausübt, find bei An⸗ 
lage und Erhaltung der Waldmäntel in erſter 
Linie die Süd- und Südweſtränder zu berückſich⸗ 
tigen. Hat man mit reinen Buchenbeſtänden zu 
tun, ſo wäre es ganz verkehrt, wollte man den 
Windſchutz etwa durch Unterlaſſung der Durch 
forſtung des Saumes zu lewirken ſuchen, weil 
dann der Randbeſtand aus lauter ſchwachen Stäm⸗ 
men und Stangen mit wenig Seitenzweigen be⸗ 
ſtehen würde, welche dem Winde nicht genugend 
Widerſtand zu leiſten vermögen. Man durchforſte 
daher den Saum ganz in derſelben Weiſe, wie 
den übrigen Beſtand, nur ſind Struppwüchſe im 
Saum allerdings mit dem Hiebe zu verſchonen, 
weil ihre Entſernung zu große Lücken verurſachen 
würde. Wenn im reinen Buchenbeſtande ein guter 
Waldmantel unentbehrlich iſt, ſo würde man ſol⸗ 
chen im 80- bis 120jährigen Alter am zweckmäßig⸗ 
ſten durch Verjüngung eines Randſtreiſens in min⸗ 
deſtens 80 m Breite heranziehen können. Der 
Randbeſtand wäre nach und nach lichter zu ſtel⸗ 
len, überhaupt einſtweilen ganz wie ein Buchen⸗ 
Verjüngungsſchlag zu behandeln. Von dem Shim- 
beſtand wären die ſchönſten Stämme mit etwa 
30 % der Stammgrundfläche zum bleibenden Ueber⸗ 
halt auszuzeichnen. Um auch den unberührten Be⸗ 


ſtand nicht der Gefahr des Sonnenbrandes aus⸗ 
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zuſetzen, würde es fih empfehlen, die Zahl der 
Ueberhälter längs des Vollbeſtandes zu vermehren. 
Ein in dieſer Weiſe herangezogener Waldmantel 
wird ſicher bis zur Haubarkeit des Beſtandes 
ſeine Dienſte tun; auch werden die übergehaltenen 
Stämme erſtklaſſiges Starkholz liefern. 

Ganz falſch würde es ſein, wenn man im 
Buchen⸗Altholz die Randbäume entfernen und ſtatt 
derſelben einen aus mehreren Fichtenreihen be⸗ 
ſtehenden ſog. Waldmantel anlegen würde. Die 
erſte Folge würde ſein, daz ſchon im zweiten 
Jahre nach dieſer „Sünde wider den heiligen 
Geiſt der Natur“ die nunmehrigen Randbäume 
nach Süden und Südweſten vom Rindenbrand 
befallen würden, und zwar würde dieſer um ſo 
ſtärker auftreten, je ſchöner und ſchlanker die 
Randſtämme ſind. Von den befallenen Stämmen 
ſällt die verbrannte Rinde ab, das Holz trocknet 
an der Sonnenſeite bis an den Kern und be 
ginnt zu faulen. Der Stamm wird ſchon von 
einem mäßigen Sturm gebrochen und das Unheil 
frißt immer weiter. Mir ſchwebt ein ſolcher Be⸗ 
ſtand vor, bei dem die einzige Rettung vor dem 
gänzlichen Verderben des wertvollen, etwa 150. 
jährigen Beſtandes in der Verjüngung auf der 
ganzen Fläche gefunden wurde. Dabei war eine 
Wirkung des ſog. Waldmantels, der ein Alter von 
25 Jahren erreichte, nirgends zu beobachten; wohl 
aber war ein ſehr großer Verluſt dadurch ent⸗ 
ſtanden, daß die Stämme, welche in der Mehr⸗ 
zahl ſehr gutes Nutzholz liefern konnten, nur ge⸗ 
ringwertiges olmiges Ausſchußholz hergaben. 

Hin und wieder ſieht man Buchen⸗Jungwüchſe 
mit einer Fichtenreihe eingefaßt. Augenſcheinlich 
hat man bei dieſer Anlage die Herſtellung eines 
Waldmantels beabſichtigt, aber gar keinen Erfolg 
erzielt. Die Fichten geben vielleicht, bis ſie 3 m 
Höhe erreicht haben, einen unbedeutenden Schutz, 
dann aber reinigen ſie ſich nach und nach am 
unteren Stammteile und haben gar keine Wirkung 
mehr. 

Während es ſich in Laubholzrevieren in der 
Hauptſache darum handelt, die Laubverwehungen 
ſowie die ſchädliche Wirkung der Sonne auf Bo⸗ 
den und Beſtand durch Anlange und Pflege eines 
Waldmantels zu verhindern oder doch abzuſchwä⸗ 
chen, hat man im Nadelholze hauptſächlich die 
Stürme zu fürchten. Am meiſten gefährdet ſind 
naturgemäß die Weſt⸗, Südweſt⸗ und Nordweſt⸗ 
ränder. Bei Neuanlage hat man eine zu dichte 
Beſtandes gründung zu vermeiden, weil gedrängt 
ſtehende, ſchlanke Stämme und Stangen auch eine 
ihrev mangelhaften Kronenbildung entſprechende 
Bewurzelung haben, welche den Stürmen nicht 
den nötigen Widerſtand entgegenſetzen kann. Da- 
zu gehören kurze, ſtarke, tief beaſtete Bäume, die 
nur in lockerem Schluß erzogen werden können. 


Deshalb ſind in Nadelholzforſten die Ränder 
ſchärfer zu durchforſten als der übrige Beſtand. 
Es gilt dies beſonders für Fichten, wird aller- 
dings zur Folge haben, daß die Randſtämme von 
minderer Beſchaffenheit ſind. Dieſer Verluſt muß 
indeſſen im Intereſſe der Sicherheit des Beſtan⸗ 
des getragen werden. 

Ebenſo wie im Laubholz, iſt auch im Nadel⸗ 
holz ein etwa 5 m breiter ſreier Saum zu be⸗ 
laſſen. Dadurch wird den Wurzelbeſchädigungen 
durch die Bodenbearbeitung auf den angrenzenden 
Aeckern vorgebeugt. Der freie Saum kann auch 
ſpäter als Abfuhrweg benutzt werden. 

Ziemlich häuſig kommt es vor, daß die Grenze 
des Waldes in den angrenzenden Acker recht» oder 
gar ſpitzwinklig hineinſpringt. Die dadurch ent⸗ 
ſtehenden Ecken ſtehen vollſtändig unter dem Ein⸗ 
fluß der Winde und ſind kaum durch waldbaul iche 
Maßnahmen zu ſchützen. Die Begradigung der 
Grenze durch Flächenaustauſch wird wohl in den 
wenigſten Fällen möglich ſein. Es wird oft al⸗ 
lein die Behandlung des exponierten Beſtandes 
in ſehr kurzem Umtrieb übrig bleiben. 

Auf gutem, paſſendem Boden würde man ſolche 


vorſpringende Ecken zweckmäßig weitſtändig mit 


Eichen oder Eſchen bepflanzen und dieſe mit Weiß⸗ 
buchen⸗Zwiſchenſatz verſehen. Die Weißbuche iſt 
hier wegen ihrer guten Ausſchlagfähigkeit der 
Buche vorzuziehen. Die Eichen und Eſchen ſind 
durch fortgeſetztes Aeſten zu pflegen, da der man⸗ 
gelnde oder lockere Schluß keine Aſtreinheit her⸗ 
beiführen kann. Die Weißbuchen ſind ſpäter nach 
Bedarf auf die Wurzel zu ſetzen, damit ihre Aus⸗ 
ſchläge ein bleibendes Unterholz bilden. 

Die vorſtehend geſchilderten Verhältniſſe der 
Waldränder gelten auch, allerdings in ſehr abge⸗ 
ſchwächtem Maß, für die Beſtandesränder im In⸗ 
nern des Waldes. Bei dieſen hat auch der A- 
tersunterſchied aneinander grenzender Beſtände 
eine ſehr große Bedeutung. Das zu erſtrebende 
Ziel muß ſein, die einzelnen Beſtände möglichſt 
unabhängig von den angrenzenden zu machen. 
Wenn z. B. eine Buchen⸗Naturverjüngung nach 
Süden oder Südweſten an einen nicht der I. Per. 
angehörenden Buchen⸗Baumbeſtand grenzt, ſo wird 
es nicht zu vermeiden ſein, auch den angrenzen⸗ 
den Rand des letzteren inſoweit zu lichten, daß 
der Aufſchlag ſich in normaler Weiſe entwickeln 
kann © d 

Wenn Buchen⸗Stangenholz nach Süden und 
Südweſten mit Altholz I. oder II. Per. zuſam⸗ 
menſtößt, ſo iſt zu befürchten, daß das erſtere 
nach Abnutzung des letzteren ſehr leiden wird. 
Hier iſt ein Loshieb einzulegen, in der Weiſe, 
daß vom Altholz zunächſt die am ſtärkſten ver⸗ 
dämmenden Bäume mit überhängenden Aeſten ſo⸗ 
bald wie moglich entfernt werden. Nach etwa 3 
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Jahren folgen weitere Stämme. Die Randſtämme 
des Stangenholzbeſtandes entwickeln nach der 
nunmehr belichteten Seite Waſſerreiſer, womit ſie 
ihre Stämme decken. Nach 10jähriger allmählicher 
Lichterſtellung kann der Stangenholzbeſtand unbe⸗ 
denklich freigeſtellt werden. 

Auch jüngere Nadelholzbeſtände ſind ſehr emp⸗ 
findlich gegen Freiſtellung, und zwar umſomehr, 
je geſchloſſener und ſchlanker die frei zu ſtel⸗ 
lenden Beſtände ſind. Ueberhaupt iſt die Rückſicht 
auf die Alters⸗, Höhen⸗ und Wuchsverhältniſſe der 
aneinander grenzenden Beſtände die Hauptſache 
bei der Behandlung der Beſtandesgrenzen. Weiß⸗ 
tanne, Fichte, Buche, Linde und Weißbuche be⸗ 
finden ſich wohl im Seitenſchatten benachbarter 
Beſtände, vorausgeſetzt, daß deine unmittelbare 
Ueberſchirmung ſtattfindet. Eiche, Eſche, Ahorn 
und Ulme ertragen dieſen Schatten etwa bis zum 
jährigen Alter, ohne indeſſen zu einer kräftigen 
Kronenentwicklung zu kommen. Die Kieler liebt 
von früheſter Jugend an vollſtändigen Freiſtand 
und erträgt das durch einen angrenzenden ger 
ſchloſſenen Beſtand zurückgeworfene Sonnenlicht 
gar nicht. 

Von den meiſtens im Niederwaldbetrieb be⸗ 
wirtſchafteten Holzarten erträgt die Birke gar 
leinen Schatten, während Schwarz⸗ und Weiß⸗ 
erle, beſonders die letztere, im Seitenſchatten recht 
gut wachſen. i 

Die Eſche mit ihrer dünnen, glatten Rinde iſt 
ſehr empfindlich gegen plötzliche Freiſtellung und 
wird wie die Buche vom Rindenbrand befallen. 
Wo fie, wie auf beſſenrem Boden häufig an den 
Bruchrändern und auch im Innern der Nieder 
waldbeſtände, vorkommt, iſt ſie ſorgſam auf die 
Freiſtellung vorzubereiten. Die ihre Krone be⸗ 
drängenden Stämme müfſen nach und nach, etwa 
in Zwiſchenräumen von 3 Jahren, entfernt wer⸗ 
den. Sie wird ſich für ſolche ſorgfältige Behand⸗ 
lung durch beſſere Kronenentwicklung dankbar er⸗ 
weiſen und kann nach meinen Erfahrungen etwa 
8 bis 10 Jahre nach Beginn des Freihiebes un⸗ 
bedenklich freigeſtellß und übergehalten werden. 
Selbſtverſtändlich kommen für ſolche Behandlung 
nur wirklich gute Stämme in Betracht. 

Die Eiche entwickelt längs der Schneiſen und 
Wege nach der freien Seite mehr oder weniger 
tarfe Aeſte. Dieſe Aeſte können durch den Be⸗ 
ſtandesſchluß nicht zurück gehalten und abgeſtoßen 
werden; es ift daher nötig, fie künſtlich zu beſei⸗ 
ligen. Dies geſchieht am beſten im Juli mit der 
kleinen Aſtſäge bis zu 8 bis 10 m Höhe. Die 
Aſtſtümpfe müſſen, um die Infektion mit Fäul⸗ 
Möpilgen zu verhindern, mit Steinkohlenteer über- 
ſtrichen werden. Etwa bis zum Herbſt daran er- 
ſcheinende Waſſerreiſer frieren im Laufe des Win- 
ters ab. Da fih jedoch trotzdem neue Wafer 


reiſer bilden werden, muß das Entfernen derſel⸗ 
ben mehrmals in Zwiſchenräumen von 2 bis 3 
Jahren wiederholt werden. Beſondere Vorſicht iſt 
zu beobachten bei der Gründung von Fichtenbe⸗ 
ſtänden in der norddeutſchen Ebene, beſonders auf 
ſchwerem Lehmboden. Erfahrungsmäßig wird 
dieſe Holzart auf ſolchen Standorten ſehr leicht 
von der Rotfäule befallen. Die Sturmgefahr wird 
dadurch ſehr vergrößert, daß nach ſtarken Nieder 
ſchlägen und bei der durch jeden Wind hervorge⸗ 
rufenen mehr oder weniger ſtarken Wurzelbewe⸗ 
gung der Lehm ganz aufweicht und den flachen 
Wurzeln nur geringen Halt gibt. Kommt dann 
ein ſtarker Sturm, wie am 12. Februar 1894 un- 
ſeligen Angedenkens an der ganzen Nord⸗ und 
Oſtſeeküſte bis tief ins Binnenland hinein, ſo 
fallen ihm ganze Beſtände zum Opfer. Sogar 
Fichtenſtangen bis zu einem Bruſthöhendurchmeſſer 
von 15 em herunter, inmitten von Buchen-Stan⸗ 
genholzbeſtänden, wurden damals in meinem 
Tarnower Revier in Menge geworfen. Kommt 
hinzu, daß die Fichten vor ihrer Haubarkeit vor⸗ 
ausſichtlich nach Weſten frei geſtellt werden müß⸗ 
ten, ſo wähle man, wenn es möglich iſt, lieber 
eine andere Holzart. Ä 

Neben den Süd- und Weſträndern müſſen auch 
die Nord- und Oſtränder im Auge behalten wer- 
den. Wenngleich die Nachteile zu ſtarker Son⸗ 
nenwirkung hier kaum zu fürchten ſind, ſo gehö⸗ 
ren doch Stürme aus Norden und Oſten nicht zu 
den Seltenheiten. Dasjenige, was oben über die 
Maßnahmen zum Schutze der Beſtände gegen 
Sturmſchäden und zur Vorbeugung ſolcher Gefahr 
geſagt iſt, gilt in abgeſchwächter Weiſe auch für 
die Nord⸗ und Oſtſeiten. 

Von großer Bedeutung ift auh die Beſchaffen⸗ 
heit der Bodenoberfläche an den Grenzen. Wo 
die Wald⸗ oder Beſtandesgrenze im Windſchatten 
vorliegender Höhenzüge durch niedrig gelegene 
Flächen — Brücher, Wieſen, Weiden und Moore 
— zieht, iſt natürlich der Sturm kaum zu fürch⸗ 
ten. , o g y swp © 

Ganz anders ift es in hochgelegenen, erponier- 
ten Lagen. Hier verzichte man auf lange, ſchlanke 
Stämme und durchforſte die Ränder in einer 
Breite von 60 bis 100 m von Jugend auf kräf⸗ 
tig, und erziehe auf dieſe Weiſe einen zwar kurz⸗ 
ſchäftigen, aber ſturmfeſten Beſtand. Bei Lidt- 
holzarten, Eiche und, wenn der Boden es zuläßt, 
auch bei der Kiefer, ift Unterbau erforderlich. 

In manchen Revieren gibt es viele feuchte bis 
naſſe, größere oder kleinere Einſenkungen, welche 
mit Erlen und Birken beſtanden ſind. Wo Wieſen 
fehlen, hat man dieſe Brücher vielfach gerodet und 
in Wieſen verwandelt. Wenn es ſich um größere 
Flächen von 5 bis 10 ha und mehr handelt, kann 
dieſe Umwandlung vorteilhaft ſein. Anders bei 
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kleinen Flächen. Hier werden in der Regel die 
Nachteile überwiegen, das gewonnene Heu iſt 
wegen mangelnden Lichtgenuſſes und übergroßer 
Näſſe oft minderwertig. Die umgebenden Be⸗ 
ſtände erſchweren durch Beſchattung und Abbal⸗ 
tung der Luftbewegung das Trocknen des Hervez. 
Der ſchlimmſte Uebelſtand aber iſt die Verlänge⸗ 
rung des Waldrandes, welcher doch ſtets minder- 
wertiges Holz liefert. Bei Neuanlage ſolcher Wie⸗ 
ſenflächen werden auch häufig die angrenzenden 
Beſtände den verderblichen Folgen der Freiſtellung 
ausgeſetzt. Man hat auch ſtellenweiſe ſolche 
Brücher, wenn fie Waſſerzufluß haben, durch Stau- 


anlagen in Fiſchteile verwandelt. Die hierbei zu 


befürchtenden Schäden ſind dieſelben, wie bei den 
Wieſenanlagen. 

In den allermeiſten Fällen wird man gut tun, 
die Erlen⸗Niederwälder zu belaſſen oder in Erlen⸗ 
Hochwald zu überführen, auch bei paſſendem Bo⸗ 
den reichlich Eſchen, Ahorn und Ulmen einzu⸗ 
ſprengen. i 

Bei ſorgfältiger Beobachtung der in vorſtehen⸗ 
dem gegebenen Fingerzeige, die ja übrigens jedem 
erfahrenen Revierverwalter bekannt ſind, wird 
man die von den Winden und vom Sonnenlicht 
drohenden Gefahren wenn auch nicht aufheben, 
doch auf ein erträgliches Maß beſchränken können. 

Roſtock, im Oktober 1913. 
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Traité d' Entomologie forestière à l’usage des 
forestiers, des rebolseurs et des propriétaires 
de bois par A. Barbey, Expert forestier, Corres- 
pondant étranger de la société nationale d’agri- 
culture de France. — Ouvrage illustré de 350 
figures originales et de 8 planches hors texte 
exécutées par l’Auteur. (Berger-Levrault, Li- 
braires-éditeurs. Paris-Nancy) 


Nach der „Einleitung“ fol das Buch als Rat- 
geber („vade mecum“) für Oberförſter, Studie⸗ 
rende der Forſtwiſſenſchaft, Waldbeſitzer und auch 
fir Unterbeamte des Forſtfachs dienen. Es ſoll 
dem Forſtmann zeigen, mit welchem Schädling 
er es zu tun hat (permettre au forestier de 
reconnaitre, à quel ennemi il a affaire). 

Der Verfaſſer bringt leine ſyſtematiſche Klaſ⸗ 
ſeneinteilung der Inſekten; er ſtellt die Waldſchäd⸗ 
linge in erſter Linie nach der Holzart zuſammen, 
auf der ſie meiſt leben und ordnet ſie in zweiter 
Linie nach den Organen des Baumes, welche ſie 
vorzugsweiſe ſchädigen: 

Da die Beſtimmung der forſtſchädlichen In⸗ 
jeften in den verſchiedenen Entwickelungsſta dien 
(Larve (Raupe), Puppe, Imago) oft ſehr ſchwie⸗ 
rig iſt, hat Bar ey dem verdienſtvollen Werke 350 
Zeichnungen und Photographien von Schädlingen 
und beſchädigten Baumteilen (Fraßobjekten) bei⸗ 
gegeben und bringt am Schluſſe des Werks auf 
8 Seiten in Farbendruck die Abbildungen der 
ſchädlichſten Waldverderber. N 

Das Werk befaßt ſich mit Ausſchluß der Obſt⸗ 
bäume und Sträucher ſchädigenden Inſekten nur 
mit den Schädlingen der Waldbäume. 

Die meiſten Forſtſchädlinge ziehen eine Holz⸗ 
art vor; nur wenige ſind polyphag. Hierauf 
gründet Barbey die Einteilung der Inſekten. Er 
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beginnt mit den Nadelhölzern: Fichte, Weittanne, 
Kiefernarten, Lärche. Es folgen dann die Laub⸗ 


hölzer: Eiche, Buche, Kaſtanie, Birke, Pappel, 
Linde, Ulme, Ahorn, Eſche, Hainbuche, Erle, 


Weide, Ebereſche, Robinie uſw. 

Zur weiteren Erleichterung der Beſtimmung 
trennt Barbey die Schädlinge nochmals nach den 
Organen der Bäume, welche ſie vorzugsweiſe 
ſchädigen, und unterſcheidet, von der Wurzel nach 
der Baumkrone vorgehend, Schädlinge der Wur- 
zel, der Rinde, des inneren Holzes, der Aeſte, 
Knoſpen, Blätter und Früchte. 

Dem einleitenden Teil“ des Werks folgt im „allg. 
Teil“ (Partie generale) zunächſt unter der Auf⸗ 
ſchriſt: „Partie Zoologique“ eine eingehende Be⸗ 
ſchreibung der einzelnen Körperteile der Inſekten 
Mund, Augen, Fühler, Flügel, Füße, Nerven⸗ 
ſyſtem, Verdauungs-, Atmungs⸗, hn 
organe uſw.). 

Das Buch bringt ſodann unter der Auſſchriſt: 
„Partie spéciale“ einige Inſelten, „denen der 
Forſtmann häufig im Walde begegnet“. Diele Sn- 
jeften beeinfluſſen nicht unmittelbar die Lebens⸗ 
fahigkeit der Bäume (Orchestes), einige ſind ſo⸗ 
gar nützlich, indem ſie Schädlinge vertilgen 
(Calosoma, Cicindela) — ..“ (Insectes, que 
le forestier peut rencontrer à chaque instant 
dans la forêt, mais dont l’existence n influence 
pas directement la vitalit& des arbres, qui sont 
möme utiles en ce sens, qu'elles font la guerre 
à divers Insectes nuisibles). 

Es folgen dann in der „Partie spéciale“ 
nach Holzarten getrennt die ſchädlichen Inſekten. 

Um zu zeigen, in welcher Weiſe hier die 
Schädlinge zuſammengefaßt ſind, 
Beiſpiel bezüglich der Fichte folgen, mit welcher 
der ſpezielle Teil beginnt. (Auf die übrigen Holz⸗ 
arten einzugehen, würde zu weit führen.) 

1. Epicée a (Picea excelsa L.). 

Racines (an den Wurzeln“). Gryllus 
gryllotalpa (Taupe- grillon). Beſchreibung, 
Lebensweiſe, Schaden, Vertilgungsmaßregel. 
Melolontha vulgaris (Hanneton). „Da er 


auch ein Feind der Eiche ift; wird feine Lebens— 
meie im Kapitel (Chênes) geſchildert werden“ .. 
Es folgen Otiorhynchus, Hylastes. 

Ecorce du tronc et des branches. Rinde 
des Stammes und der Aeſte. Bostryches. Von 
den Boſtrichiden gibt der Verfaſſer eine ſehr ein— 
gehende Beſchreibung. Geſtalt. Lebens weiſe. Ver⸗ 
mehrung. Sehr gute Abbildungen der Bohrgänge. 
Werfen von Fangbäumen und deren Entrindung 
(arbres-piöges et leur écorçage). — Anobium, 
Pissodes. Intérieur du bois 
sutor L., Formica herculanea; Sirex .. 


Callidium; Lamia 
. ete. 


laſſe ih ein | 


Rameaux (an Zweigen). Magdalis. Cher- 
mes. Bezüglich näherer Beſchreibung verweiſt 
= der Berfaffer auf Judeich, . Nüßlin 
uw. 1 j 

Bourgeons (An Rnofpen): Tortrix. 

Feuilles (An Nadeln): Liparis, Nematus, Lyda 
Grapholitha ... . 

Cones (An Zapfen): Anobium, Phycis. 

Man ſieht, wie die Einteilung der Käfer nach 
den Holzarten, die ſie ſchädigen, zu einer Tren⸗ 
nung der Familien führt. Von den Curculioni- 
den wird Otiorhynchus bei den Wuel, 
Pissodes bei den Stamm -Schädlingen aufgeführt. 
Der an der Fichte außerordentlich ſchädliche Hy- 
lobius abietis erſcheint aber bei dieſer Holzart 
überhaupt nicht, noch wird auf ihn hingewieſen. 
Er erſcheint zuerſt als Schädling der Kiefer. 

Ein Forſtmann, deſſen Fichtenkulturen von 
Hylobius geſchädigt ſind, findet alſo, wenn er 
unter Epicea nachſucht, dort den Käfer gar 
nicht. 

Dies Auseinanderreißen der einer Familie an⸗ 
gehörenden Inſekten bildet einen der Nachteile der 
Einteilung nach Holzarten. 

Da viele Inſekten auf verſchiedenen Holzarten 
leben, muß alſo in dem Werke bezüglich einzelner 


Inſekten von einer Holzart auf eine andere ver⸗ 


wieſen werden. 

z. B. bei Sapin blanc. Racines. . Gryllus, 
Melolontha, Otiorrhynchus . „Voir: Chapitre 
de l’Epicea*. 

Werden, wie dies in allen neueren deutſchen 
Lehrbüchern für Forſtſchutz geſchieht, die Inſelten, 
welche im Hauptteil nach einem naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Syſtem (zumeiſt dem Linné'ſchen) nach Kä- 
fern, Halbflüglern, Schmetterlingen uſw. getrennt 
ſind, dann nochmals kurz nur mit Gat⸗ 
tungs- und Spezies namen in einer 
nach Holzarten und Baumteilen getrennten Zu⸗ 
ſammenſtellung geordnet, ſo genügt dies, 
um die Aufmerkſamkeit ſofort auf denjenigen 
Schädling zu lenken, welcher bei der vorhandenen 
Beſchädigung in Frage kommen kann. Zum Bei⸗ 
ſpiel führe ich aus Leunis: „Synopsis“ an: 

„An Holzpflanzen in Wäldern ſchaden: 

A. An Nadelhölzern: 

1. An faſt allen Nadelhölzern: 

a) an oder in Wurzeln; 

B) Blüten, Früchten; 

J) Rinde. 

2. An Fichten: 
) An oder in der Wurzel; 
B) J) wie oben. 

3. An Kiefern: 

a) B) y) wie oben. 

4. An Lärchen: a) B) y) wie oben.“ 
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Der Hauptwert des Werks beruht auf eigenen, 
eingehenden Studien und Forſchungen des Ver⸗ 
ſaſſers. Dies bekundet die große Anzahl der von 
ihm herrührenden Zeichnungen und photographi⸗ 
ſchen Aufnahmen von Inſekten, einzelnen charak⸗ 
teriſtiſchen Körperteilen derſelben, von Rinden⸗ 
und Holzſtücken mit Bohrgängen der Borlen- und 
Splint⸗Käfer, und ſonſtigen durch Inſekten beſchä⸗ 
digten Baumteilen. 

Neben dieſen eigenen (Original⸗) Aufnahmen 
enthält das Werk Abbildungen aus Judeich, 
Nitzſche, Tubeuf, Pauly, Nüßlin uſw. 

Die Abbildungen mif den eingehenden Bes 
ſchreibungen der Inſekten in allen Entwicklungs⸗ 
ſtadien werden im gegebenen Falle dem Fort 
mann die Feſtſtellung des Schädlings ſehr er⸗ 
leichtern. 

Ob im übrigen die Einteilung der Inſelten 
nach Holzarten, auf denen ſie vorzugsweiſe leben, 
als ein Vorzug des Werks anzuſehen iſt, wie dies 
Verfaſſer annimmt, will ich nach dem Vorgetra⸗ 
genen unerörtert laſſen. 

(Der Leitſpruch, der dem Buche voranſteht, lautet: 
„Je voudrais, que les observateurs, qui travaillent 
à l’histoire des insectes donassent des catalogues 
de ceux, qui se nourissent sur chaque plante“. 
Réaumur). 

Die oft recht ſchwierige Beſtimmung Kleiner 
Inſekten (z. B. der Hylastesarten: cunicularius, 
attenuatus, opacus, ater uſw.) wird nur nach 
dem Schlüſſel eines naturwiſſenſchaftlichen Syſtems 
erfolgen können. Bei den ausgezeichneten Lehr⸗ 
kräſten, welche heute auf allen deutſchen Hoch⸗ 
ſchulen tätig ſind, tritt die Mehrzahl der Forſtleute 
mit einer reichen Kenntnis der Inſekten in die 
Praxis ein. Es iſt ihnen hierdurch möglich, 
Schädlinge ſofort nach dem Auffinden zu erkennen. 

Als Generalregel zur Bekämpfung der Inſekten⸗ 
gefahr empfiehlt Barbey am Schluſſe des Buchs 
in einem beſonderen Kapitel: „Conclusions“: 
den Anbau der Holzarten nur auf geeigneten 
Standorten, Holzartenmiſchung, auch wenn bei 
gegebenen Standortsverhältniſſen nur zwei Holz⸗ 
arten in Betracht kommen können, Verlaſſen des 
gleichalterigen Hochwaldbetriebs, Uebergang zu 
einer mehr dem Plenterwald ſich nähernden un⸗ 
gleichalterigen Betriebsform. „Retournons à la 
nature!” 

Die Widmung des Buches lautet: A mon maitre, 
M. le Professeur Dr. Pauly usw. de Munich, 
souvenir d'affection et de sympathique gratitude. 

Das (über 600 Seiten ſtarke) Buch iſt für 
den ausübenden Forſtmann geſchrieben. Auch der⸗ 
jenige, welcher fih nicht eingehender mit Forſt⸗ 
inſekten befaßt hat, findet in dem Werle einen 
einfachen Wegweiſer, nach dem er feſtſtellen kann, 


mit welchem Inſekt er es zu tun hat und welche 
Mittel ihm zur Abwehr und Bekämpfung zu Ge- 
bote ſtehen. | 
Die außerordentliche Sorgfalt, Sachkenntnis 
und Gründlichkeit, mit der das verdienſtvolle Werk 
gearbeitet iſt, wird ihm in Frankreich viele Freunde 
erwerben und die wohlverdiente Anerkennung 
bringen. Th. 


Sylviculture: Manuel pratique à l’usage des 
propriétaires fonciers, des rögisseurs de domaines 

forestiers, des reboisseurs et des élèves des 
écoles d'agriculture par A. Jacquot, Inspecteur 
des eaux et forêts, Professeur de sylviculture 
au licée de Chaumont, Lauréat usw. Berger- 
Levrault éditeurs. Paris-Nancy. - 

Es find in dem Werke verſchiedene Lehrzweige 
der Forſtwiſſenſchaft zuſammengefaßt. Dasſelbe 
bietet einen kurzen Ueberblick über die wichtige⸗ 
ren Fragen des Forſtbetriebs. 

Der erſte Teil iſt forſtpolitiſchen Inhalts. 
Er behandelt in ſechs Kapiteln die Bedeutung des 
Waldes für den menſchlichen Haushalt, für In⸗ 
duſtrie und Gewerbe durch Lieferung von Holz 
und Nebennutzungen; den Einfluß der Bewal⸗ 
dung auf Witterung und Klima, auf körperliches 
und geiſtiges Wohlbefinden der Menicdhen, ... 
auf landſchaſtliche Schönheit, . . .. auf Feuchtig⸗ 
keit, auf Bodenbefeſtigung, „ 
mung uſw. 

Der zweite Teil enthält zunächſt cine Ai 
ſammenſtellung der forſtlichen Kunſtausdrücke und 
ihrer Bedeutung (Terminologie forestière). 

Auf eine pflanzenphyſiologiſche Abhandlung 
folgt eine (kurze Beſchreibung der wichtigſten 
Waldbäume. 

Dann kommt ein dritter waldbaulicher 
Teil. Die Betriebsarten (Hoch- und Nieder, 
Plenter- uſw. Wald), Umtriebszeit, Durchforſtung, 

Wildſchädlinge, . .. Schadenfeuer ... uſw. 
werden beſprochen. 1 

Etwas eingehender werden ſodann Vermeſ⸗ 
ſung, Holzmeßkunde, Waldwertrechnung, Holz⸗ 
handel uſw. abgehandelt. 

Das Werk iſt nach der Vorrede nicht zu ein⸗ 
gehenderem Studium beſtimmt. Es fol Waldbe⸗ 
ſitzern und Verwaltern von Forſtgütern uſw. einen 
Einblick in die Arbeiten der Forſtverwaltung bie⸗ 
ten und bei dem wachſenden Intereſſe, welches 
man heute in allen Kreiſen Frankreichs der Ent⸗ 
wickelung der Forſtwirtſchaft entgegenbringt, als 
Leitſaden für den Unterricht in normalen und 
höheren Schulen, als Handbuch für Gemeindever⸗ 
waltungen uſw. dienen.!) Th. 


1) Der Verfaſſer unterſcheidet (Seite 101 u. ff.) 
zwei Methoden der Verjüngung, eine: „methode francaise 
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Brehms Tierleben. Vierte, vollſtändig neube⸗ 
arbeitete Auflage, herausgegeben von Prof. Dr. 
Otto zur Straffen. — Die Vögel. Neu- 
bearbeitung von W. Marſhall (F), vollendet 
von F. Hempelmann und O. zur Straſſen. 
III. Band: Kuckucksvögel — Rakenvögel. Leip- 
zig und Wien 1912. 

Die Inhaltsüberſicht lehrt den Forſtmann, daß 
auch die Ornithologie im Laufe der Jahre vor⸗ 
wärts ſchritt und auf Grund wichtiger ſyſtemati⸗ 
ſcher Arbeiten das althergebrachte Syſtem beiſeite 
ſchob. Der vorliegende Band behandelt die zweite 
Hälfte der 12. Ordnung Kuckucksvögel und 
zwar die Unterordnung der Papageien, ſowie als 
13. Ordnung die Raken vögel (Coraciifor- 
mes). In dieſe Ordnung gehören die eigentlichen 
Raken (Blaurafe), Eisvögel, Bienenfreſſer, Hopfe 
(Wiedehopf, Nashornvögel), Eulen (die alſo 
von den Tagraubvögeln weit abgerückt ſind) 
Nachtſchwalben (Ziegenmeller), Segler, Kolibris, 
Pfefferfreſſer, Spechte und Wendehals. — Die 
Art der Darſtellung iſt die altgewohnte, die wir 
von früheren Auflagen des „Brehms Tierleben“ 
kennen und ſchätzen. Der Inhalt wird dem Forſt⸗ 
mann am leichteſten vertraut, wenn wir uns etwas 
näher mit den ihm bekannten Gruppen, etwa den 
Spechten, beſchäftigen: Die allgemeine Beſchrei⸗ 
bung der Spechte und ihrer Lebensweiſe iſt kurz 
und treffend, aber leider nur nach Beobachtungen 
an deutſchen Spechten geſchrieben, die amerikani⸗ 
ſchen Arten ſind nicht berückſichtigt. Das wird 
auffällig, in den Abſchnitten, die vom Nutzen und 
Schaden handeln; hier werden die Auffaſſungen 
von Altum, der „die Spechtfrage am gerechteſten 
beurteilt haben dürfte“, ſowie jene von F. v. 
Homeyer — Altums ſcharfem Gegner — aus 
einer etwa 30 Jahre und mehr hinter uns lie⸗ 
genden Literatur wiedergegeben, nebſt einigen Be⸗ 
merkungen über die Bedeutung der Ameiſen, welche 
die Spechte z. T. gerne nehmen. „Wenig dürfte 
der Schaden ins Gewicht fallen, den die Spechte 
durch Bemeißeln der Bäume den Waldungen zu⸗ 
fügen“. Das iſt richtig, wenn es nur auf das 
Zimmern der Höhlen bezogen wird. Aber jeder 
Forſtmann weiß, daß Spechte einzeln oder in 
Gruppen eingeſprengte geſunde (nicht Weichhölzer, 
et allemande“. Die franzdfiihe Methode fei die natür 
liche Berfüngung; die deutſche Methode fei der Kahl- 
hieb mit nachfolgender künſtlicher Neubegründung. Nach 
dem Kahlhieb verfließe in Deutſchland ein Zeitraum von 
10 bis 20 Jahren, währenddeſſen der ungeſchützte Bo⸗ 
den vermagere und verwildere. Die künſtliche Verjün⸗ 
gung ſei teuer und im Gebirge durchaus verderblich 
(absolutement désastreuse). Dieſe ſchlimmen Folgen 
(inconvénients) haben in Deutſchland zu einem Wechſel 
der Anſicht zugunſten der „franzöſiſchen Methode“ geführt. 

Dieſe Mitteilungen Jacquots beweiſen, daß ihm 
die deutſche Waldwirtſchaft ganz unbekannt iſt. 


wie der Verfaſſer ſagt) Harthölzer: Eiche, Akazie 
und andere ohne jeden Grund wieder und immer 
wieder behacken, die Rinde zerſtören und krebs⸗ 
artige Wucherungen, häßliche Ueberwallungen ver- 
urſachen, wenn die Bäume nicht gar eingehen. 
Ueber das Ringeln läßt der Verfaſſer v. Homeyer 
reden. Warum nicht die amerikaniſchen Autoren? 
Das Studium der nordamerikaniſchen Spechte 
macht erſt das Ringeln und Saftlecken 
einer europäiſchen Art verſtändlich. Hier verſagt 
die Darſtellung. Den Forſtmann muß es unan⸗ 
genehm berühren, wenn er vom Schwarzſpecht fol⸗ 
gendes leſen muß: „Die großen Roßameiſen und 
ihre Puppen ſowie alle Arten von Holzwürmern, 
alſo namentlich die Larven der holzzerſtörenden 
Käfer, die ſich in Nadelbäumen aufhalten, auch die 
Käfer ſelbſt bilden die Nahrung des Schwarz⸗ 
ſpechtes.“ Was ſind „Holzwürmer“? Es gibt 
keine im Holze der Waldbäume lebenden Wür⸗ 
mer, oder ſind damit Käferlarven gemeint? 
Die Worte „alſo namentlich“ laffen darauf ſchlie⸗ 
ßen; man ſollte doch endlich in populären Werken 
aufhören, Inſektenlarven als „Würmer“ zu be⸗ 
zeichnen. Holzzerſtörende Käfer, deren Larven 
der Schwarzſpecht nachſtellt, gibt es nicht. Die 
einzigen Käferlarven, die unter der Rinde leben 
und fih nur ihre Puppenwiegen im Holz anle- 
gen, ſind Callidium luridum und Lamia aedilis; 
ſie hackt der Specht zuweilen aus, aber den holz⸗ 
zerſtörenden Bostrichiden, die mit ihren Larven 
tatſächlich im Holze leben, ſtellt der Schwarz⸗ 
ſpecht nicht nach. Noch nie iſt ein vom Specht 
freigelegter Gang von T. lineatus erwähnt, be⸗ 
ſchrieben oder abgebildet worden. Im Holze da⸗ 
gegen leben die Larven der Holzweſpen (Sirex), 
die der Schwarzſpecht eifrig verfolgt und die zu 
erreichen er keine Arbeit ſcheut. Den Nichtforſt⸗ 
mann ſtören hoffentlich diefe Ungenauigkeiten 
nicht, auch ſei im Intereſſe des Werkes gerne 
angenommen, daß ſie ſich nur auf dem Spezial⸗ 
gebiet der Forſtzoologie finden. -n. 


Brehms Tierleben. Vierie, vollſtändig neute- 
arbeitete Auflage, herausgegeben von Prof. Dr. 
Otto zur Straffen. Die Lurche und 
Kriechtiere. I. Band. Neubearbeitet von Franz 
Werner. Leipzig und Wien 1912. 

Der vorliegende Band behandelt 1. die 
Lurche, das find die Blindwühlen, Schwanz: 
lurche (Molche, Salamander), Froſchlurche (Krö— 
ten, Fröſche), 2. von den Kriechtieren die Schild⸗ 
kröten und Panzerechſen (Krokodile). Wenn man 
die Anordnung des Stoffes, den Umfang der Dar⸗ 
ſtellung, die Art und Zahl der Illuſtrationen mit 
den entſprechenden Kapiteln der vorhergehenden 
Auflage vergleicht, findet man, daß der Heraus⸗ 


nn. 


geber in feinem Mitarbeiter eine gute Wahl ge- 
troffen hat. Dieſer hat es verſtanden, den alten 
Ballaſt abzuſchütteln und neuzeitlichem Streben 
auf dem Gebiet der Amphibien und Reptilienfor⸗ 
ſchung Rechnung zu tragen. Schon die Ueber⸗ 
nahme einzelner anatomiſcher Abbildungen aus 
wiſſenſchaftlichen Lehrbüchern berührt angenehm. 
Die fünf deutſchen Froſcharten ſind nach Boettger 
recht gut charakteriſiert; ihre wirtſchaftliche Be⸗ 
deutung hätte mehr hervorgehoben werden müſſen. 
Der nach Nordmann mitgeteilte Fall, daß im 
Jahre 1853 und 1854 Waſſerfröſche in einem 
Ueberwinterungsteich den größten Teil des aus 
200 Schock halbpfündiger Karpfen beſtehenden Be⸗ 
ſatzes mehr oder weniger beſchädigt hatten, indem 
ſie auf den Fiſchen ſitzend dieſen die Augen aus⸗ 
kratzten, die Kiemen beſchädigten und die Schup⸗ 
pen ausgeriſſen hatten, ift ſeitdem in der ganzen 
Fiſchereiliteratur nicht nochmals durch auch nur 
eine ähnliche Beobachtung beſtätigt worden, ob⸗ 
gleich die Literatur über die Bedeutung der 
Fröſche in Karpfenteichen nicht gering iſt. Vor 
allem ſind es die Kaulquappen, die als Nahrungs⸗ 
konkurrenten in Streck und Abwachsteichen fo 
außerordentlich ſchädlich werden. Die Schilderung 
der einheimiſchen Molche iſt treffend, ebenſo was 
über unſere Schildkröten ausgeführt iſt; bezüglich 
des über ihre Häufigkeit Geſagten iſt vielleicht ein 
Zweifel erlaubt, da in Preußen die ſtaatliche 
Stelle für Naturdenkmalpflege energiſch für ihren 
Schutz eintritt. Leider habe ich in dem ſchönen 
Bande nichts über „Meteorgallerte“ gefunden, jene 
kleiſterartig gallertigen Maſſen, die man oft in der 
Nähe des Waſſers findet: die von Raubtieren 
(Eule, Iltis) ſtets verſchmähten und (bei Kröten 
nebſt der Haut) am Boden liegen bleibenden Gi- 
weißdrüſen verzehrter Fröſche und Kröten, die 
in feuchter Umgebung ſtark aufquellen. 


Unpraktiſch iſt es, das Regiſter dieſes Bandes 
dem 5. Bande anzufügen. Da der vorliegende an 
und für ſich ſchon ſtärker iſt, als die anderen, 
hätte er auch noch 4 Bogen Regiſter vertragen. 
Werners Darſtellung wird von Aquarien⸗ und 
Terravienliebhabern mit leohaftem Dank entgegen- 
genommen werden. Möge fein Werk dazu beitra⸗ 
gen, daß der Sinn für die Beobachtung auch der 
unſcheinbaren heimiſchen Lurche und Kriechtiere 
im deutſchen Volle mehr und mehr geweckt wird. 

i j b n. 


Das forſtliche Ingenieurweſen. Zweiter 
Band: Bau und Betrieb der Waldeiſenbahnen. 
Von dipl. Forſtwirt Dr. Franz Angerhol⸗ 
zer v. Almburg. Mit 150 Abbildungen 


im Texte, 5 Kunſtdrucktafeln und 1 farbigen 
Karte. Geh. K 9,60, geb. K 10.80. 


Der vorliegende Band ſoll den zweiten Teil 
eines Lehr⸗ und Handbuches des forſtlichen In⸗ 
genieurweſens bilden, deſſen erſter 1911 unter dem 
Titel „Forſtliche Riesbauten“ erſchienen iſt. Die 
Erſcheinungsweiſe in Monographien verurſacht 
eine unſyſtematiſche Verteilung des Geſamtſtoffes, 
was für ein Lehrbuch immerhin ein empfind⸗ 
licher Mangel ift. Weiter muß vom pädagogi⸗ 
ſchen Geſichtspunkt bei einem ausdrücklich als 
Lehrbuch für höhere Forſtlehranſtalten bezeichne⸗ 
ten Werke beanſtandet werden, daß der Verfaſſer 
auf die Ableitung mancher Formel verzichtete. 
Denn der Studierende ſoll grundſätzlich in Urſache 
und Weſen der Dinge hineingeführt, nicht mit 
einem „jo ift es“ oder „jo macht man es“ abge- 
ſpeiſt werden. 

Trotz dieſer grundſätzlichen Bedenken erlenne 
ich gerne an, daß Angerholzer eine zumal für 
den Praktiker wertvolle eingehende Darſtellung der 
Waldeiſenbahnen gibt, obſchon auch manche Ein⸗ 
zelheiten anfechtbar ſind. Der Verfaſſer beſpricht 
zuerſt die Traſſierung. Als Spurweite empfiehlt 
er 76 em. Für die Steigungen bezeichnet er 


| 3,5 % als übliches Maximum. Das ift zu niedrig. 


In Schirmeck hat Bierau Strecken mit Gund 7% 
angelegt, ohne daß ſich Nachteile ergeben hätten. 
Solche Steigungen bedingen freilich ſchwere breite 
Schienen, rentieren ſich aber wegen der Strecken⸗ 
verkürzung und Schonung des rollenden Ma⸗ 
terials. 

Ausführlich wird ſodann das Aufſuchen der 
Trace beſprochen. Man wird dem Verfaſſer un⸗ 
bedingt zuſtimmen dürſen, wenn er eine mög⸗ 
lichſt geſtreckte Linie mit gleichem Gefäll auf lan⸗ 
gen Strecken verlangt. Nicht anſchließen kann ich 
mich dagegen ſeinem ungünſtigen Urteil über die 
graphhiſchen Methoden zur Ermittelung der Quer- 
profilsflächen, dieſe ſind nicht zeitraubender als 
die Berechnung. Ebenſowenig ſcheint es mir an⸗ 
gezeigt, bei der Koordinatenmethode für die ge⸗ 
naue Formel y = r- Y r?—x? die von Anger- 


2 
holger vorgeſchlagene Näherungsformel y — 5 


zu verwenden, zumal wir ja Tabellenwerke zum 
Aufſchlagen der Werte von y genug beſitzen. Bei 
ſreiem Gelände würde ich nicht die Methode der 
Polarkoordinaten, ſondern nach H. Fiſchers Vor⸗ 
ſchlag das Verfahren der Strahlenmeſſung bevor- 
zugen, bei dem die Länge der Sehne — des 
Strahls — aus d. cos ys ermittelt und fo 
die Möglichkeit gegeben wird, mit einer Inſtru⸗ 
mentenauſſtellung eine ganze Reihe von Kurven⸗ 
punkten einzumeſſen. 

Ueberflüſſig ſind Profilleeren für den Abtrag, 
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wenn nicht Stützmauerbau vorgeſehen ift, es ge 
nügt den Auslauſpunkt der Böſchung und die 
obere Grabenkante zu bezeichnen. 

Zu dem zweiten Abſchnitt, der den Unterbau 
behandelt, möchte ich bemerken: die Aufbewahrung 
von Dynamit ſollte nicht am Körper des Arbei⸗ 
ters, ſondern in doppelwandigen Blechgefäßen mit 
Warmwaſſerfüllung erfolgen, für Pulver ſind 
Säcke ungeeignet, da ſie feuchte Luft zulaſſen, alſo 
das Auswittern des Salpeters begünſtigen. Die 
Verwendung von Dynamit II und III empfiehlt 
ſich nur, wenn Platten oder überhaupt große 
Steine für Bauzwecke gewonnen werden ſollen. 

In dem Abſchnitt III „Oberbau“ wird auffal⸗ 
lender Weiſe das Syſtem Bierau — Erſatz der 
Schwellen durch Spurſtangen und Winkellaſchen — 
gar nicht erwähnt. Dasſelbe hat ſich techniſch 
gut bewährt. Wenn die darnach angelegte Wald⸗ 
bahn in Schirmeck ſeit einigen Jahren außer Be⸗ 
trieb geſetzt wurde, ſo liegt dies nur an ungünſti⸗ 
gen wirtſchaftlichen Verhältniſſen, es fehlen die 
Vorräte, die für einen rentablen Betrieb die Vor⸗ 
bedingung bilden. 

Es folgen weiter die Abſchnitte: Betriebsmittel, 
Betrieb und Entwurf des Projektes. Das Buch 
lieſt ſich leicht und angenehm und enthält, wie 
ſchon geſagt, eine Fülle intereſſanten Materials. 
Ein ausführliches Sachregiſter erleichtert die Be⸗ 
nn iii Druck und Ausſtattung fmd gut. 

Hausrath. 


Praktiſche Anleitung für das Projektie⸗ 
ren und den Bau von Waldwegen. 
Von Georg Auerochs. Berlin bei Parey 
1913. 69 Seiten. Preis geb. 2,50 M. 

Der Verfaſſer teilt die Erfahrungen mit, die 
er bei ausgedehnten Wegbauten gewonnen hat. 
Er beſpricht den Geländeplan, das Wegnetz und 
den vorläufigen Entwurf, den ausführlichen Ent⸗ 
wurf, die Vorarbeiten der Ausführung und dieſe 
ſelbſt. Die Schrift will kein Lehrbuch ſein, er⸗ 
ſtrebt daher gar nicht erſchöpfende Darſtellung des 
Gegenſtandes, ſondern will nur Verfahren an⸗ 
geben, die der Verfaſſer als zweckmäßig erprobt 
hat. J. A. kann man ſeinen Ausführungen zu⸗ 
timmen, in Einzelheiten aber wohl auch eine an= 
dere Auffaſſung vertreten. So läßt es ſich z. B. 
kaum ermöglichen, wie Seite 38 unter gg emp- 
fohlen wird, am gleichmäßig geneigten Hang die 


Wegkrone tunlichſt jo zu legen, daß der Grund- 


bau auf den gewachſenen Boden kommt, da hier 

auf der Bergſeite immer ein Graben nötig iſt. 

Die Mitte der Fahrbahn liegt alſo ſchon um die 

halbe Grabenbreite weiter gegen Tal als die 

Mitte der Geſamtbreite — d. h. von Krone und 

Graben —. Aber auch die letztere ſollte, wie un⸗ 
1914 


ter dd vom Verfaſſer richtig hervorgehoben wird, 
nicht ſo gelegt werden, daß ſie mit dem Punkt 
zuſammenfällt, in dem die künftige Wegkrone im 
Geländeniveau liegt, d. h. den Höhen⸗ ader Ge- 
fälls⸗Niveaupunkt, ſondern weiter gegen Tal, da» 
mit man nicht infolge der dauernden Auflockerung 
der Abtragsmaſſen einen großen Maſſenüberſchuß 
erhält. Daher kommt der größere Teil der 
Fahrbahn in den Auftrag zu liegen, und jener 
Wunſch läßt ſich nur an ganz flachen Hängen er⸗ 
füllen. 

Bei dem auf Seite 22 empfohlenen Verfahren, 
Hinderniſſe in der Viſierlinie zu umgehen, möchte 
ich dringend raten, ſtatt Wegleine und (Böſch⸗ 
ungs⸗) Dreieck, Latten, Libelle und Kreuzſcheibe 
oder Winkelſpiegel zu verwenden, ſonſt erhält man 
nie genaue Reſultate. 

Doch genug der Ausſtellungen, denn i. G. ver⸗ 
dient die kleine Schrift Anerkennung, da ſie man⸗ 
chen guten Gedanken und wertvolle Anregungen 
enthält. H. Hausrath. 


Aſtronomie in ihrer Bedeutung für das 
praktiſche Leben. Von Dr. Adolf Mar⸗ 
cuſe, Univerſitätsprofeſſor und Lehrer an der 
Militärtechniſchen Akademie in Berlin. Mit Æ 
Abbildungen im Text. Druck und Verlag von 
B. G. Teubner, Leipzig 1912. Preis: 1,25 M. 
Dieſes Schriftchen iſt in der bekannten Samm⸗ 

lung wiſſenſchaftlich-gemeinverſtändlicher Darſtel⸗ 

lungen „Aus Natur und Geiſteswelt“ erſchienen 
und enthält eine Darſtellung der Aſtronomie in 
ihren Beziehungen zum praktiſchen Leben. Nach 
einem allgemein orientierenden Ueberblick wird 
das Weſen und die Methoden der geographiſchen 

Ortsbeſtimmungen bei Land⸗, See- und Luftreiſen 

erläutert, es werden die dazu nötigen wichtigſten 

Inſtrumente beſprochen und die Beziehungen der 

Himmelskunde zur Geographie, Schiffahrt, Luft⸗ 

ſchiffahrt ſowie zur Erdphyſik, beſonders zum Erd⸗ 

magnetismus und zur Meteorologie klargelegt. 
Nachdem weiter die Beziehungen der Aſtrono⸗ 
mie zur mediziniſchen Wiſſenſchaft erörtert, ſchließt 

Verfaſſer ſeine intereſſante Arbeit mit dem Hin⸗ 

weiſe, daß wichtige Gebiete der Kultur fortdau⸗ 

ernd Förderung und Anregung von der Aſtro⸗ 
nomie erfahren, ja ſogar ohne jene Wiſſenſchaft 
des Weltalls nicht beſtehen können. 


Bericht über die 56. Verſammlung des 
Sächſiſchen Forſtvereins, gehalten zu 
Plauen vom 23.—26. Juni 1912. Tharandt 
1913. Akadem. Buchhandlung. 

Nachdem im April und Mai⸗Hefte d. J. über 
die Verſammlung des Sächſiſchen Forſtvereins 
27 
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ausführlich berichtet worden ift, gengt es, an 
dieſer Stelle darauf hinzuweiſen, daß in dem 
vorliegenden Berichte außer über die Verhandlun⸗ 
gen noch über die Ausflüge in den Plauener Stadt⸗ 
wald, in das Tannenhäuſer Staatsforſtrevier und 
in das Brandſteiner Revier berichtet wird. 


In einem Anhange werden Mitteilungen über 
das Naturſchutzgebiet in der Lüneburgerheide, 
weitere Mitteilungen zu den Vorträgen über Froſt 
und Hitze, über Waldbrandſtatiſtih und Wald- 
brandverſicherung gemacht, ſowie Leitſätze für 
Waldbrände mitgeteilt. | E. 


Die Aufforſtung der Oed⸗ und Ackerlän⸗ 
dereien und anderes, unter beſonderer Be⸗ 
rückſichtigung der dem Landwirt zur Verfügung 
ſtehenden Hilfsmittel. Nach einem im Club der 
Landwirte zu Berlin gehaltenen Vortrage von 
H. Kottmeier, Kgl. Forſtmeiſter, Dozent 
der Forſtwiſſenſchaft an der Kgl. Landwirt⸗ 
ſchaftlichen Hochſchule zu Berlin. Neudamm 
1913. Verlag von J. Neumann. Preis: 
1,40 M. . 


Im Jahre 1897 erſchien ein im Club der 
Landwirte zu Berlin von dem Verfaſſer gehalte⸗ 
ner Vortrag als Broſchüre und liegt nun in zwei⸗ 
ter Auflage in etwas erweitertem Umfange voll⸗ 
ſtändig umgearbeitet vor. Hierbei ſind die neuen 
Forſchungen und die neuen Erſcheinungen der 
Literatur in anerkennenswerter Weiſe benutzt wor- 
den. 

Der Landwirt, der Oed- und ſchlechte Ader- 
ländereien, ſowie unproduktive Brücher, alte Lehm⸗ 
und Steingruben, Sandſchollen, Abhänge uſw. 
durch Aufforſtung produktiver machen will, findet 
in dem Büchlein wertvolle Anleitung. Ä 


Verein baltiſcher Forſtwirte. Jahrbuch 1912. 
Außer geſchäftlichen Mitteilungen enthält das 
Jahrbuch verſchiedene intereſſante Abhandlungen: 
Streiflichter auf Holz-Erzeugung und Verwer⸗ 
tung von Oberförſter U. Lichinger, Ueber Harz⸗ 
gewinnung von Dr. Zeiß, Ueber die Bewegung 
des Holzmarktes von Oberförſter U. Lichinger, 
Ueber Beſtandestypen und Maſſentafeln von A. 
Baron Krüdener, Mitteilungen über die Nonne 
von Oberförſter Kugler, ſowie einen Bericht über 
die Generalverſammlung des Vereins in Dorpat 
am 28. Januar 1912. E. 


Anleitung zum Erkennen und Behandeln 
von Huudekrankheiten durch Laien. Von 
Richard Bax. Cöthen-Anhalt 1912. Paul 
Schettlers Erben, G. m. b. H., Hofbuchdrucke— 


rei. Preis broſch. 3 M., geb. in Ganzleinen 

4,50 M. 

Dieſes Buch iſt zum Gebrauch für Laien be⸗ 
ſtimmt. Da vom richtigen Erkennen der Krank⸗ 
heit in erſter Reihe der Heilerfolg abhängt, ift 
dem Erkennen der Hundekrankheiten der erſte Ab⸗ 
ſchnitt gewidmet. In den folgenden Abſchnitten 
werden dann die allgemeinen Geſichtspunkte be⸗ 
handelt, die zu beachten ſind beim Behandeln von 
Krankheiten der Verdauungsorgane, der Atmungs⸗ 
organe, der Leber, der Harnorgane, der Ge⸗ 
ſchlechtsorgane, der Bewegungsorgane, des Ner⸗ 
venſyſtems, des Bluts, der Naſe, des Mauls, des 
Halſes, des Auges, des Ohres, der Haut, bei 
Blutkrankheiten, Fieberkrankheiten, durch Para⸗ 
ſiten verurſachte Krankheiten, bei Vergiftungen ꝛc. 
Des weiteren werden als beſte Schutzmittel gegen 
Krankheiten die vernunftgemäße Fütterung, das 
geeignete Obdach, die Bewegung und Reinlichkeit 
erörtert. Zum Schluß beſpricht Verfaſſer die beim 
Verſenden der Hunde zu beobachtenden Maßnah⸗ 
men. | E. 


Am Lagerfeuer. Jagdliche Mixed Pickles aus 
zwei Weltteilen von Walter Fournier (der 
wilde Jäger). Verlag von Rudolf Möhring, 
Schwerin in Meckl. Preis: 4 M. 

In einer Reihe von Abhandlungen und Er⸗ 
zählungen gibt Verfaſſer Anleitung zur Jagdaus⸗ 
übung und Anregung. 

Der erſte Teil, überſchrieben: „Europ a', 
enthält folgende Abſchnitte: 1. Ein Wort gegen 
die ſinnloſe Ausrottung des Raubzeuges, 2. Hurra, 
die Jagd geht auf, 3. Schnepfenſtrich, 4. Auf den 
großen Hahn, 5. Weidmanns Frühjahrspflichten, 
6. Ein Notſchrei der Jäger, 7. Maibirſch, 8. Wie 
man den roten Bock betören kann, 9. Der Reh- 
bock ſpringt aufs Blatt, 10. Grenznachbarliche 
Späße, 11. Fort mit den alten Tanten, 12. Lapp⸗ 
jagd, 13. Der Haſe, 14. Das Ende des Tigers 
von Sabrodt. 

Im zweiten Teile, mit der Ueberſchrift: 
„Afrika“, finden wir die Abſchnitte: 1. Ein 
durſtiges Erlebnis am Cuneneſtrom, 2. Ein 
Triumpf der Kilometerbüchſe, 3. Ein heißer Tag, 
4. Wie man in Süd⸗-Afrika jagt, 5. Sieben Tage 
auf der Birſch in Omerulu, 6. Elefantenjagd, 7. 
Eine Weihnachtsgiraffenjagd, 8. Ein Intermezzo 
mit Elefanten und Hottentotten. 

Der beſonderen Beachtung empfehlen wir, die 
Ausführungen des erſten Abſchnitts: „Ein Wort 
gegen die ſinnloſe Ausrottung des Raubzeuges“, 
ſowie die einheitlich für die ganze Monarchie 
empfohlene Regelung der Schonzeit des Rehbocks 
in Abſchnitt 6: „Ein Notſchrei der Jäger“. E. 
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Gelebt, geliebt, gejagt, gelacht. Von Walther 
Fournier (der wilde Jäger). Verlag von 
Rud. Möhring. Schwerin i. Meckl. Preis: 
4. M. 

In Form von Erzählungen behandelt Ver⸗ 
faſſer die Jagd vom Beginn des Schnepfenſtrichs 
im Frühjahr bis zu den Kreisgängen im Winter. 
Der Jagd auf die Schnepfe folgt die Jagd auf 
den Auerhahn, den Rehbock, die Ente, den Feiſt⸗ 
hirſch, das Rebhuhn, den Brunſthirſch, den Hafen, 
den Fuchs, das Schwarzwild uſw. 

Beſondere Abſchnitte find den Blattjagden, 
dem Feiſthirſch und der Hirſchbrunſt gewidmet. 
Die Birſch, die Drückjagd, die Treibjagd und der 
Anſitz werden eingehend beſprochen. 

Sehr beherzigenswerte Lehren werden allent⸗ 
halben, beſonders in dem letzten Abſchnitt: „Des 
Jägers Generalbeichte; das Vorbeiſchußbuch und 
jagdliche Roheiten“ erteilt. E. 


Jorſt⸗ und Jagdkalender 1914. Bearbeitet 
von Dr. M. Neumeiſter und M. Retz⸗ 
La ff. II. Teil. Verlag: Jul. Springer, Ber 


lin. Preis: 3 M., für die Abnehmer des 1. 
Teiles: 2 M. 


Der vorliegende zweite Teil enthält die ſtati⸗ 
ſtiſche Ueberſicht der Forſten des Deutſchen Reichs 
und den Perſonalſtand der deutſchen Forſtverwal⸗ 
tungen auf Grund amtlicher Mitteilungen, ſowie 
Nachrichten über die forſtlichen Unterrichbsanſtal⸗ 
ten und über die Forſtvereine in bekannter Weiſe. 

E. 


Exkurſionsbuch zum Studium der Vogel⸗ 
ſtimmen. Praktiſche Anleitung zum Beſtim⸗ 
men der Vögel nach ihrem Geſange. 6. ver⸗ 
mehrte und verbeſſerte Auflage. Von Prof. Dr. 
A. Voigt. Verlag von Quelle u. Meyer. 
Leipzig. 1913. Preis: 3 M. 


Verfaſſer will denjenigen, die die Stimmen 
der einzelnen Vögel kennen lernen wollen, ein 
Ratgeber ſein, um ihnen den Weg zur gründlichen 
Kenntnis der Vogelſtimmen zu bahnen. Das vor⸗ 
liegende Exkurſionsbuch berichtet über 254 Vogel- 
arten und enthält eine Tabelle zum Beſtimmen 
von Vogelſtimmen. 


Briefe. 


: Aus Bayern. 
Die nenen Bejtimmungen über den Uor- 
bereitungsdienft und über die Staatsprüfung 
far den baperiſchen Ronſtverwaltungsdienſt. 

Aus Anlaß der Aufhebung der forſtlichen Hod- 
ſchule in Aſchaffenburg und der Verlegung des 
geſamten akademiſchen forſtlichen Unterrichts an 
die Univerſität München wurde in Bayern das 
forſtliche Unterrichtsweſen neu geregelt. (Kgl. 
Verordnung v. 14. 9. 1910, die Neuordnung des 
akademiſchen forſtlichen Unterrichts in Bayern, und 
Bekanntmachung des Miniſteriums des Innern 
und der Finanzen v. 2. 3. 1912, die Prüfungen 
für die Studierenden der Forſtwiſſenſchaft.) Als 
Fortſetzung hierzu und zugleich als Abſchluß der 
Neuordnung des höheren forſtlichen Bildungs- 
weſens überhaupt hat nunmehr die Miniſterial⸗ 
forſtabteilung neue Beſtimmungen über den Vor⸗ 
bereitungsdienſt und die Staatsprüfung für den 
bayeriſchen Staatsforſtverwaltungsdienſt erlaſſen, 
die in mancher Hinſicht über Bayerns Grenzen 
hinaus Intereſſe verdienen dürften. 


IJ. Der Vorbereitungsdienſt. 


Nach vierjährigem Fachſtudium und nach Be— 
ſtehen der theoretiſchen Schlußprüfung an der 


Univerſität München beſtimmt die Miniſterialforſt⸗ 
abteilung nach Maßgabe des Bedarfs und unter 
Berückſichtigung des Ergebniſſes der Schlußprü⸗ 
fung die aufzunehmenden Anwärter des Staats⸗ 
forſtverwaltungsdienſtes — Forſtpraktikanten —, 
die dann, wie ſchon bisher, einen dreijährigen 
Vorbereitungsdienſt abzuleiſten haben. Davon ſind 
19 Monate bei Forſtämtern, die folgenden 17 
Monate bei einer Regierungsforſtkammer gugu- 
bringen. 9. A 
Der Zweck des Vorbereitungsdienſtes bei Forſt⸗ 
ämtern ift die praktiſche Ausbildung durch fyfte- 
matiſche Einführung in den forſtamtlichen Be⸗ 
triebs⸗ und Verwaltungsdienſt bei gleichzeitiger 
Vertiefung der wiſſenſchaftlichen Vorbildung. Zu⸗ 
nächſt wird der Forſtpraktikant für das erſte Jahr 
von der Regierungsforſtkammer einem geeigneten 
Forſtamt zugewieſen. Das Forſtamt hat den 
Praktikanten auf Grund des Forſteinrichtungs⸗ 
werkes in den Betriebsdienſt einzuführen, mit den 
Waldverhältniſſen, den Zielen und Zwecken der 
örtlichen Wirtſchaft bekannt zu machen und 
ſchließlich zu den einzelnen Forſtbetriebsgeſchäſten, 
ſo wie ſie im Laufe eines Jahres anfallen, her⸗ 
anzuziehen. Dabei ſoll Gelegenheit nicht nur zu 
perſönlicher Mitwirkung, ſondern auch zu ſelbſtän⸗ 
27° 
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diger Dienſtleiſtung gegeben werden. Der Schwer⸗ 
punkt iſt hierbei auf die Unterweiſung in der 
Technik des Betriebes, auf die Erläuterung der 
einzelnen Betriebsmaßnahmen und auf die Kennt⸗ 
nisnahme der einſchlägigen Vorſchriften der Dienſt⸗ 
anweiſungen zu legen. Kommen in den Waldun⸗ 
gen benachbarter Forſtämter beſonders belehrende 
Betriebsarbeiten vor, ſo hat ſich der Forſtprakti⸗ 
kant an Ort und Stelle über dieſe Arbeiten und 
Vorkommniſſe zu unterrichten, in beſonderen Fäl⸗ 
len kann ihn die Regierungsforſtkammer auch für 
bemeſſene Zeit dem anderen Forſtamt zur infor⸗ 
matoriſchen Beſchäftigung zuweiſen. 

Hand in Hand mit der Einführung in den 
Betriebsdienſt erfolgt die Unterweiſung im 
ſchriftlichen Dienſt und in die inneren Verwal⸗ 
tungsgeſchäfte des Forſtamtes. Der Forftprafti- 
kant ſoll den Geſchäftsgang kennen lernen, in das 
forſtliche Rechnungsweſen und in die übrigen forſt⸗ 
amtlichen Geſchäfte, die mit der Verwaltung des 
Staatswaldbeſitzes, mit der Bewirtſchaftung der 
Gemeindewaldungen und mit der Oberauſſicht über 
die Privatwaldungen zuſammenhängen, lich ein⸗ 
arbeiten. 

Die wiſſenſchaftlicke Ausbildung ſoll in erſter 
Linie durch Beſprechung der wiſſenſchaftlichen 
Gemeindewaldungen und mit der Oberaufſicht über 
dium der forſtlichen Zeitſchriften und forſtlicher 
Werke geſchehen. 

Nach Ablauf des erſten Vorbereitungs jahres 
hat der Forſtpvaktikant den Vorbereitungsdienſt 
bei einem anderen, von ihm auszuwählenden 
bayeriſchen Forſtamt fortzuſetzen; das Forſtamt 
kann und ſoll ein oder auch mehrmals gewechſelt 
werden. Der Zweck dieſes zweiten Abſchnittes des 
Vorbereitungsdienſtes iſt die Feſtigung und Er⸗ 
weiterung der im erſten Jahr erworbenen Kennt⸗ 
niſſe durch praktiſche Uebung unter verſchiedenar⸗ 
tigen forſtwirtſchaftlichen und dienſtlichen Ber- 
hältniſſen. Der Forſtamtsvorſtand kann dem 
Praktikanten zum Zweck der Ausbildung auch 
einzelne Dienſtgeſchäfte oder die geſamte Dienſtes⸗ 
aufgabe forſtlicher Neben- oder Hilfsbeamten im 
Falle deren lurzer Beurlaubung übertragen. Fer⸗ 
ner kann die Regierungsforſtkammer die Verwen⸗ 
dung des Forſtpraktikanten im Staatsforſtdienſt in 
bezahlter verantwortlicher Funktion, z. B. als 
Stellvertreter von Forſtamtsaſſeſſoren, Förſtern 
und Forſtaſſiſtenten, zur vorübergehenden Unter- 
ſtützung oder Entlaſtung von Forſtverwaltungsbe⸗ 
amten uſw. anordnen. Als Richtpunkt hat auch 
hierfür die Förderung der praktiſchen Ausbildung 
zu dienen, weshalb eine Verwendung zu aug- 
ſchließlicher oder überwiegender Dienſtleiſtung im 
formellen Dienſt nicht ſtattfinden ſoll. 

Nach Beendigung der Praxis an den Forſt⸗ 
ämtern tritt der Forſtpraktikant in den Vorberei⸗— 


tungsdienſt bei einer Regierungsforſtkammer ein; 
er ſoll hier in den äußeren Forſteinrichtungsdienſt 
und in den inneren Dienſt der Forſtkammer (Re⸗ 
ferats⸗ und Buchhaltungsdienſt) N wer⸗ 
den. 

Der Vorbereitungsdienſt bei äußeren Forſtein⸗ 
richtungsarbeiten dauert ein halbes Jahr und iſt 
während der Monate Mai mit Oktober abzuleiſten. 
Während dieſer Zeit ſoll der Praktikant das Ver⸗ 
ſtändnis für die Aufgaben und Ziele der Forſt⸗ 
einrichtung ſchärfen und den Gang der Forſtein⸗ 
richtungsarbeiten, insbeſondere der Aufgaben im 
Walde, aus eigener Anſchauung und Uebung ken⸗ 
nen lernen; er wird zu dieſem Zweck einer Forſt⸗ 
einrichtungsſektion zugeteilt und zu den Beſpre⸗ 
chungen über Beſtandsausſcheidungen, Feſtlegung 
der Wirtſchaftsregeln, Aufſtellung der Betriebs⸗ 
pläne beigezogen; ferner erhält er einen nach 
Flächenumfang, Standorts⸗ und Beſtockungsver⸗ 
hältniſſen paſſend gewählten Abſchnitt des Ar 
beitsgebietes der Sektion zugewieſen, in dem er 
nach Unterweiſung durch den Sektionsführer alle 
äußeren Forſteinrichtungsarbeiten, insbeſondere 
Beſtandsausſcheidung und Vermeſſung, Stand⸗ 
orts⸗ und Beſtandsbeſchreibung, Bodenunterſu⸗ 
chung und Kartierung, Vorrats- und Zuwacks⸗ 
erhebungen uſw. ſelbſtändig auszuführen hat. Der 
im Wald erhobene Tatbeſtand iſt auch ſchriftlich 
zu verarbeiten. Auf die Dauer der Beſchäffti⸗ 
gung bei der Forſteinrichtung werden dem Forſt⸗ 
praktikanten die erwachſenen Reiſekoſten vergütet, 
ſowie Tagesgebühren — in der Regel 5 M. — 
bewilligt. 

Der Vorbereitungsdienſt in den Referaten bei 
einer Regierungsforſtkammer ſchließt ſich an den 
Vorbereitungsdienſt bei der äußeren Forſteinrich⸗ 
tung an und umfaßt die 11 folgenden Monate 
November mit September. Der Forſtpraktilant 
ſoll in dieſer Zeit einen Einblick in die innere Geſtal⸗ 
tung des Regierungsdienſtes gewinnen, die Haupt⸗ 
geſchäfte der Regierungsforſtkammer kennen Tera 
nen und durch Mitwirkung im Referats- und 
Buchhaltungsdienſt ſeine fachwiſſenſchaftliche und 
berufliche praktiſche Bildung erweitern. Er wird 
zu dieſem Zweck im Wechſel den einzelnen Re⸗ 
ferenten der Regierungsforſtkammer zur Dienſtlei⸗ 
ſtung zugeteilt und hier nach Anordnung und un⸗ 
ter Leitung der Referenten bei Erledigung der 
Geſchäfte des laufenden Dienſtes verwendet. Die 
Beſchäftigung im Buchhaltungs- und Reviſions⸗ 
dienſt ſoll auf das zur Ausbildung Notwendige 
beſchränkt werden. Außerdem werden zur Förde- 
rung der Ausbildung unter Leitung der Referen⸗ 
ten noch beſondere Uebungen abgehalten, in 
denen hauptſächlich lehrreiche Fälle aus der Praxis 
behandelt werden ſollen, die den Forſtpraktikanten 
in der Regel vorher zur ſchriftlichen Bearbeitung 
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zugewieſen waren. Endlich haben die bei den 
Regierungsforſtkammern in Vorbereitung ſtehen⸗ 
den Praktikanten an den auf Anordnung der 
Staatsminiſterien der Juſtiz, des Innern und der 
Finanzen an den Kreisregierungen abzuhaltenden 
jährlichen Fortbildungskurſen mit Vorträgen und 
Beſichtigungen von öffentlichen Einrichtungen und 
gewerblichen Betrieben teilzunehmen. 


II. Die Staatsprüfung. 


Am Schluſſe der Vorbereitungszeit legt der 
Forſtpraktikant die Staatsprüfung für den bayr. 
Forſtwerwaltungsdienſt ab, die in der Regel al- 
jährlich im Monat November in München ſtatt⸗ 
findet. Die Prüfung iſt ſckriftlich unter Aufſicht; 
an Stelle des Namens werden die Ausarbeitun⸗ 
gen mit Kennworten verſehen. Der Gebrauch von 
Hilfsmitteln iſt nur in beſchränktem Umfang ge⸗ 
ſtattet; ſo ſind der Kommentar der wichtigſten Ge⸗ 
ſetze und eine Anzahl forſtlicher Hand- und Lepr- 
bücher, darunter Lorey, Handbuch der Forſtwiſ⸗ 
ſenſchaft und andere zur Benutzung zugelaſſen. 
Die Prüfung erſtreckt ſich auf Waldbau und Forſt⸗ 
einrichtung mit 8 Aufgaben, Forſtbenutzung, forſt⸗ 
liches Bauweſen (Hochbau, Waldwegbau, Brin⸗ 
gungsanſtalten, Wildbachverbauung), Forſtſchutz, 
Forſtrecht, Forſtpolizei, Forſtſtrafweſen, Forſtver⸗ 
waltung und Forſtdienſtführung mit 7 Aufgaben, 
Forſtpolitik, Vollswirtſchaftslehre, Allgemeine Ver⸗ 
waltung, Finanzverwaltung und Geſet gebung mit 
3 Aufgaben. Die Aufgabe ſoll eine Bearbeitungs⸗ 
zeit von mindeſtens 3 Stunden beanſpruchen. Jede 
Prüfungsarbeit wird durch ein Mitglied des 
Prüfungsausſchuſſes und zwei weitere Staats⸗ 
forſtverwaltungsbeamte unabhängig von einander 
beurteilt. Bei der Würdigung der Arbeiten iſt 
beſonderes Gewicht darauf zu legen, wie der 
Prüfling ſeine Löſung begründet hat, welches 
Maß von Fähigkeiten und Kenntniſſen, welches 
Verſtändnis er hierbei, ſowie welche Gewandtheit 
er in der logiſchen Entwicklung und Darſtellung 
ſeiner Gedanken gezeigt hat. l | 


Im vorſtehenden haben wir den mejentlichen 
Inhalt der neuen Beſtimmungen möglichſt im 
Wortlaut wiedergegeben; ſie laſſen ſich voll und 
ganz nur im Zuſammenhang mit der Organiſa⸗ 
tion des geſamten bayr. Staatsforſtverwaltungs⸗ 
dienſtes begreifen und würdigen. Mit ihrem Er⸗ 
laß hat Bayern jedenfalls einen bedeutſamen 
Schritt vorwärts gemacht; wir wüßten wenig⸗ 
ſtens nichts, was an ihm zu wünſchen übrig wäre. 
Die Praxis hat ja den Vorbereitungsdienſt ſchon 


ſeit Jahren im ähnlichen Sinne gehandhabt, wie 


er jetzt vorgeſchrieben ift. Das hat aber die Ro. 
difizierung nicht überflüſſig gemacht; der Anwär⸗ 
ter des Staatsforſtverwaltungsdienſtes wird nun⸗ 
mehr unter allen Umſtänden nach Abſchluß des 
Univerſitätsſtudiums ſyſtematiſch in den Beruf 
eingeführt und Fehlgriffe ſind weit mehr ausge⸗ 
ſchloſſen. Vieles freilich hängt bei der Ausbil⸗ 
dung gerade im forſtlichen Beruf von der dienſt⸗ 
lichen Geeignetheit und dem pädagogiſchen Ge⸗ 
ſchick der die Ausbildung leitenden Perſönlichkei⸗ 
ten, beſonders des Forſtamtsvorſtandes des erſten 
Praxisamtes ab. Die Auswahl iſt mit Recht der 
Regierungsforſtkammer vorbehalten, die allein die 
Kenntnis und Umſicht beſitzen kann, um das Rich⸗ 
tige zu treffen. Beſonders zu begrüßen iſt, daß 
die Beſtimmungen wiederholt betonen, daß die 
Ausbildung vom Geſichtspunkte der künſtigen Be⸗ 
rufsſtellung zu erfolgen hat, daß dementſprechend 
eine Verwendung zu formellem ſchriftlichem und 
mechaniſchem, rechneriſchem Dienſt nicht ſtatthaſt 
iſt; dazu iſt der künftige Forſtverwaltungsbeamte 
zu wertvoll; er hat dazu auch wirklich keine Zeit; 
gerade in dieſer Hinſicht iſt in der Vergangenheit 
geſündigt worden. 


Weniger einſchneidend ſind die neuen Vorſchrif⸗ 
ten über die Staatsprüfung. Sie haben ſich mehr 
darauf beſchränkt, Veraltetes über Bord zu wer⸗ 
fen, ſo die beſonderen Zenſuren der Schrift, des 
Stils, der Fertigkeit im Schreiben. Im großen 
und ganzen hat ſich inhaltlich an ihnen nichts 
weſentliches geändert. -W. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Vereinigung der Freunde natürlichen 
Derjüngung. 


Wie in dieſem Blatte bereits mitgeteilt wor⸗ 
den iſt, wurde die Vereinigung der Freunde na⸗ 
türlicher Verjüngung von Thüringer Forſtwirten 
im Jahre 1912 gegründet. Sie hat ſich inzwi⸗ 
ſchen erfreulich weiter entwickelt und zählt auch 


aus dem übrigen Deutſchland Freunde ihrer Be— 
ſtrebungen zu Mitgliedern. Ein Bericht über die 
beiden von ihr abgehaltenen Verſammlungen 
dürſte daher nicht unwillkommen ſein. Er wird 
ſich größter Kürze befleißigen; wer näheres zu 
erfahren wünſcht, ſei auf den im Verlag der Hof⸗ 
buchdruckerei von G. Kahle in Eiſenach erſcheinen— 
den Verſammlungsbericht hingewieſen. 
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Erſte Verſammlung zu Unter- 
neubrunn, den 22.—24. Juni 1912. 

Von verſchiedener Seite war, wie der Vor⸗ 
ſitzende, Forſtmeiſter Menzel, in ſeiner Er⸗ 
öffnungsanſprache bekannt gab, die neue Grün⸗ 
dung mit mißtrauiſchen Augen betrachtet worden. 
Man glaubte, ſie wolle dem bereits über 60 Jahre 
beſtehenden Verein Thüringer Forſtwirte Konkur⸗ 
renz machen; man hielt ſie für überflüſſig und 
fürchtete, daß ſie Zerſplitterung herbeiführen könnte. 
Der Vorſitzende zerſtreute dieſe Bedenken gründ⸗ 
lich. Die an ihn eingegangenen Aeußerungen 
verſchiedener Thüringiſcher Regierungen und 
briefliche Kundgebungen zahlreicher, hervorragen⸗ 
der Fachgenoſſen, wie v. Fürſt, Prof. Wagner, 
Heck, Ramm, Knutz, Wehnhart (Böhmen) u. an⸗ 
dere, haben von der Gründung mit lebhaftem 
Intereſſe Kenntnis genommen und bezeichnen ſie 
als etwas Erwünſchtes, ja Notwendiges. Die Ver⸗ 
einigung bezweckt, der noch lange nicht genügend 
gewürdigten Naturrerjüngung mehr Raum zu er⸗ 
kämpfen. Gegenüber den anderen Fachvereinen, 
die ſich weit allgemeinere Aufgaben geſtellt hätten, 
beabſichtigt die Vereinigung, nur ein beſchränktes 
Gebiet zu bebauen nach dem Prinzip der 
Arbeitsteilung, welches ſich bei der mo⸗ 
dernen Wiſſenſchaft und Technik als ſo außer⸗ 
ordentlich fruchtbringend erwieſen habe. Die Ver⸗ 
einigung könne daher weder mit dem Verein 
Thüringer Forſtwirte, noch mit ſonſt einem forſt⸗ 
lichen Fachverein in Konflikt geraten, ſondern 
neben jedem in Frieden ihre Beſtrebungen ver⸗ 
folgen. 

Nunmehr erhielt Forſtaſſeſſor Kellner⸗ 
Arlesberg (S.⸗Gotha) das Wort zu einem Vor⸗ 
trag: Ueber Naturverjüngung. Be⸗ 
obachtungen und Erfahrungen in 
Heimat und Fremde. Er berichtet zu⸗ 
nächſt über das, was er auf einer 10tägigen 
Studienreiſe in den Württembergiſchen Schwarz⸗ 
wald, den Schurwald und das Hügelland ſehen 
und beobachten konnte. Er hat dabei der Durch⸗ 
forſtungsfrage große Aufmerkſamkeit zugewendet, 
weil fe als Haupterziehungsmaß⸗ 
regel für die ſpätere natürliche Verjün⸗ 
gung der Beſtände von größter Bedeutung ift. 
So beſuchte er zuerſt Möckmühl, um unter 
perſönlicher Führung Dr. Hecks, des dortigen 
Revierverwalters, deſſen „freie Durchforſtung“ 
kennen zu lernen, namentlich im Hinblick auf den 
Grad des Eingriffs. Aber auch die von 
v. Bentheim ausgezeichnete Probefläche im 
Möckmühler Staatswald wurde beſichtigt, und 
der Vergleich zwiſchen Hecks „freier“ und Bent⸗ 
heims „Jahrringdurchforſtung“ ergab ihm die 
Ueberlegenheit der erſteren. Später, was hier 
gleich eingefügt ſei, beſichtigte Kellner noch Hecks 


freie Durchforſtungen in ſeinem ehemaligen Re⸗ 
vier Adelberg, deſſen gegenwärtiger Verwal⸗ 
ter, Oberförſter Müller, von Heck allerdings 
einigermaßen abweicht. Beiden iſt aber gemein⸗ 
ſam, daß ſie „Kronendurchforſtungen“ auszeichnen, 
wie Kellner vorſchlägt, alle Durchforſtungen zu 
benennen, die im Gegenſatz zur Nieder⸗ und 
Plenterdurchſorſtung treten. 

Der nächſte Beſuch galt Hirſau, wo der 
Revierverwalter, Forſtmeiſter Dr. Harſch, eben⸗ 
falls ſelbſt führte. Kellner ſchildert das von 
Harſch angewendete Verfahren zur Begründung 
von Miſchbeſtänden auf natürlichem Wege als 
ein ſehr bewegliches, allen örtlichen Verhältniſſen 
ſich anpaſſendes. Das Wirtſchaftsziel geht, zu⸗ 
nächſt auf Schaffung eines Grundbeſtandes von 
Schattholzarten durch leichtere Eingriffe in den 
Mutterbeſtand, welche nur eine der Anſamung 
und Entwickelung von Tanne und Buche genü⸗ 
gende Belichtung des Bodens ſchaffen. Sobald 
der Srundheitand hinreichend vorhanden ift, wird 
durch ſtärkere Lockerung des Schluſſes auch die 
Anſamung der Fichte und namentlich der Kiefer 
ermöglicht. Durch die ſorgfältig abgewogenen 
Eingriffe in den Mutterbeſtand und ſpäter in den 
Jungwuchs läßt ſich das Miſchungsverhältnis in 
der jeweilig beabſichtigten Weiſe herſtellen und er⸗ 
halten. Kellner konnte beobachten, daß Harſch 
beſonders auf den ausgedehnten Hochebenen fei- 
nes Reviers die horſt⸗ und gruppenweiſe Ver⸗ 
jüngung bevorzugte, obwohl er von der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des Wag ner'ſchen Blenderſaumſchlag⸗ 
rerfahrens überzeugt iſt. Beſonders intereſſant 
war die Schilderung der Beſtandesverhältniſſe auf 
den Klebſandböden des Forſtorts Wecken⸗ 
hardt. Es handelt fih da um Bodenentartun⸗ 
gen oder Bodenerkrankungen, die wir in Thürin⸗ 
gen glücklicherweiſe noch nicht haben, vor deren 
Auftreten wir aber keineswegs ſicher ſind. Die 
traurigen Bilder mit Flechten bedeckter, flachwur⸗ 
zelnder, mißwüchſiger Kieſernſtangenhölzer ſind, 
wie Harſch nachgewieſen hat, auf die Begründung 
reiner Kiefernbeſtände durch Bepflanzung großer 
Kahlſchlagflächen zurückzuführen. Zur Herbeiſüh⸗ 
rung normaler Verhältniſſe läßt Harſch in tief 
ausgehobene Löcher, nachdem geſunder und er⸗ 
krankter Boden des Aushubs tüchtig durchmiſcht 
worden iſt, Aetzkalk bringen und endlich Buchen⸗ 
lohden und Tannen einpflanzen. Der Aetzkalk 
entſäuert den umgebenden Boden und ſchafft nun 
Verhältniſſe, unter denen die reichlich anfliegende 
Kiefer zwiſchen den Buchen und Tannen freudig 
gedeihen kann. 

Im Revier Adelberg, welches Kellner 
unter Führung des dortigen Oberförſters Mül- 
ler beſuchte und das fih günſtigerer Bodenver⸗ 
hältniſſe erfreut als Hirſau, ſiel ihm die außer⸗ 
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ordentliche Wüchſigkeit der Nadelhölzer auf, die 
es häufig bis zu Längen von 45 und mehr Me⸗ 
kern bringen. Wie in Hirſau, ſo iſt auch hier 
das Ziel: Erziehung von Miſchbeſtänden, insbe⸗ 
ſondere Vermeidung reiner Kiefernbeſtände. Müller 
verjüngt auf Streifen bis zu 80 m Breite in der 
Richtung von N nach S und verlegt den erſten 
Anhieb tunlichſt in eine „Klenge“, wie man die 
Einfaltungen des Geländes in Württemberg 
nennt. Von dem Verjüngungsſtreifen aus wird 
in den Beſtand hinein in allmählich abnehmender 
Stärke vorgelichtet. Das Fällen und Ausbringen 
der Hölzer erfolgt in der Richtung des Hiebs⸗ 
foriſchrittes. Das ganze Verfahren zeitigt unter 
den dortigen Verhältniſſen ſehr gute Erfolge. 

Zum Schluß feiner Studienreiſe ſtattete Kell- 
ner auch noch dem in aller Munde befindlichen 
Revier Gaildorf einen Beſuch ab. Er fand alles 
Günſtige, was in der Literatur über das dort 
durchgeführte Wagner'ſche Blenderſaumſchlagver⸗ 
fahren veröffentlicht worden iſt, voll beſtätigt und 
empfiehlt auch ſeinerſeits mit ihm ausgedehnte 
Verſuche anzuſtellen. Bei ſeiner nun folgenden 
Vergleichung der Württemberger mit den Thürin⸗ 
ger Verhältniſſen, zeigt Kellner, daß die Ent⸗ 
ſtehung und Entwickelung unſerer Beſtände ſehr 
ähnlich der von Dr. Ramm in ſeinem Buche 
„Die waldbauliche Zukunft des Württembergiſchen 
Schwarzwaldes“ beſchriebenen Weiſe erfolgt ſein 
müſſe. Wir erfahren weiter, daß ſchon 1873 der 
Gothaiſche Forſtmeiſter Schneider das Auf⸗ 
geben der „gefährlichen“ öſtlichen Anhiebe und ein 
„Schwenken der Schlagtouren“ nach Norden emp⸗ 
fohlen hat, aber freilich aus anderen Erwägun⸗ 
gen wie jetzt Profeſſor Wagner. Schneider er⸗ 
blickte im Nordanhieb ein Mittel zur Minderung 
der Schnee⸗ und Eisbruchſchäden. Endlich führt 
Kellner noch ein kritiſches Urteil des Herzogs 
Ernſt II. von Sachſen⸗Gotha an, in welchem 
ſich dieſer Fürſt gegen die ſeit 40 Jahren zur 
Manie gewordene ausſchließliche Erziehung reiner 
Fichtenbeſtände wendet. Der Bruch 1876 aber 
habe die denkenden Forſtmänner ſtutzig gemacht 
und alle, die nicht ganz (wie er ironiſch bemerkt) 
in die „Schablonen a Baumſchulenwirtſchaſt“ ver⸗ 
narrt ſeien, überzeugt, daß ſo nicht fortgewirt⸗ 
ſchaftet werden könne, ſondern zur Naturverjün⸗ 
gung mit ihren gemiſchten Beſtänden zurückgekehrt 
werden müſſe. Man hätte beſſeres leiſten und 
ſchneller zu Gelde kommen wollen, habe ſich aber 
im allgemeinen gründlich geirrt. Man müſſe der 
Natur wohl nachhelfen, ihr aber keinen Zwang 
auferlegen. | 

Eine Beſprechung mußte unterbleiben, um vor 
dem gemeinſchaftlichen Mahl die Tagesordnung 
und einen ebenfalls vorgeſehenen kleineren Wald— 
ausflug noch erledigen zu können. Forſtmeiſter 


Menzel ſchloß daher unmittelbar ſeinen Vor⸗ 
trag über Naturverjün gung und 
Schütte der Kiefer an. Die Satzungen 
der Vereinigung ſchreiben vor, wichtige Literari> 
ſche Veröffentlichungen, die in Beziehung zur 
Naturverjüngung ſtehen, in den Verſammlungen 
zu behandeln. Als eine ſolche Veröffentlichung 
betrachtet Redner den Aufſatz Forſtmeiſter 
Vogls-⸗Salzburg über Kiefernſchütte (ſ. Forſt⸗ 
wiſſenſchaftliches Zentralblatt, Jahrgang 1911, 
Dezemberheft). Darin ſpricht Vogl als Ergebnis 
jahrzehntelanger Erfahrungen den Satz aus: Die 
Schütte der Kiefer iſt eine Folge⸗ 
erſcheinung der Kahlſchlagwirt⸗ 
ſchaft. Zu der großen Anzahl forſtlicher Schrift⸗ 
ſteller, die Vogl für ſeinen Satz ins Treffen führt, 
iſt neuerlich auch noch v. Tubeuf mit einer 
außerordentlich bedeutſamen Veröffentlichung hin⸗ 
zugekommen. Menzel betrachtet den Vogl'ſchen 
Satz nach Unterlagen und Ableitungen als un⸗ 
anfechtbar; zu unſerer vollen Befriedigung ſei 
nur die Einſicht in die kauſalen Verknüpfungen 
noch erforderlich. Dies ſei ſchon jetzt unter Be⸗ 
rückſichtigung von Tatſachen der Pilgzforſchung, 
biologiſcher Vorgänge, phyſikaliſcher Geſetze und 
meteorologiſcher Erſcheinungen bis zu einem ge- 
wiſſen Grade möglich und er wolle unter Ausein⸗ 
anderhaltung der drei Formen Fr ofta, Trot 
ken⸗ und Pilzſchütte einen Verſuch wagen. 
Auf die nun folgenden Ausführungen kann im 
einzelnen hier nicht eingegangen werden, ſie fin⸗ 
den ſich in dem gleich eingangs erwähnten Ver⸗ 
ſammlungsbericht. Im Gegenſatz zu Vogl er⸗ 
wähnt nun Redner den Forſtmeiſter S tuben- 
rauch, Verwalter des Reviers Annaburg im 
Reg.⸗Bez. Merſeburg, der ihn ſ. Zt. geführt und 
den dortigen Kieferngroßbetrieb kennen gelehrt 
habe. Für Stubenrauch ſei ebenfalls die Kiefern⸗ 
ſchütteſrage gelöſt: eine alljährlich bis zum 5. Jahre 
durchgeführte Behandlung der Saaten und Pflan⸗ 
zungen mit Bordelaiſer Brühe verhindere die 
Krankheit mit völliger Sicherheit. Alſo: Hie Na⸗ 
turverjüngung und ſonſt nichts, hie Kahlſchlag 
mit künſtlichem Anbau und Bordelaiſer Brühe! 
Wir würden uns für letzteres nur entſcheiden, wo 
erſteres undurchführbar ſei, dann allerdings mit 
Dank gegen die Bordelaiſer Brühe. Der Aus⸗ 
tauſch wichtiger Beobachtungen und Erfahrungen 
brachte die Mitteilung des Forſtmeiſters Frey- 
ſoldt-Sonneberg, daß der Mailäfer gleich dem 
andern gefürchteten Kulturſchädling, dem Rüſſel⸗ 
käfer, den Naturverjüngungen nicht gefährlich 
werde. Ferner beobachtete Forſtmeiſter Gro p -= 
kopf⸗ Ilmenau, daß die Kiefernblattkäfer und 
der Kiefernblaſenroſt wohl die Kahlſchlag⸗ 
flächen, nicht aber die dicht daneben be- 
findlichen Naturverjüngungen be⸗ 
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fallen hatte. Nach demſelben Beobachter leiden 
die Naturverjüngungen auch weniger vom Wild⸗ 
verbiß, was Forſtaſſeſſor Kellner beſtätigt. — 
Die beiden Ausflüge in das Unterneubrunner 
Revier erfreuten ſich ſtarker Beteiligung auch der 
Gäſte, ſo des Akademiedirektors Oberforſtrats Dr. 
Matthes ⸗Eiſenach mit 30 Studierenden; von 
einer Beſchreibung der beſuchten Verjüngungsorte 
kann aber hier abgeſehen werden, da ſie in dieſer 
Zeitſchrift bereits erfolgt ift (vgl. den Aufſatz im 
Märzheft 1912: Die Naturverjüngung der Nadel⸗ 
hölzer in Thüringen von A. Menzel). 
Zweite Verſammlung zu Sitzen⸗ 
dorf, den 18. und 19. Oktober 1913. 
Der Verein Thüringer Forſtwirte hält ſeine 
Verſammlungen jedes zweite Jahr im Juni ab; 
in ſolchen Jahren tagt dann die Vereinigung der 
Freunde natürlicher Verjüngung erſt im Herbſt 
an einer ſogenannten „kleinen“ Verſammlung. 
Dies war in Sitzendorf bei Schwarzburg erſt⸗ 
malig der Fall. Für die Vorträge war der 
Abend des 18. Oktobers beſtimmt, für den Wald⸗ 
ausflug und das gemeinſchaftliche Mahl der 19. 
Oktober. Mit einem Hinweis auf die Zeit großer 
vaterländiſcher Erinnerungen, in welche die Ta⸗ 
gung falle, aber auch des furchtbaren Ereigniſſes, 
das ſich eben erſt in den Lüften abgeſpielt und 
alle Herzen in Trauer verſetzt habe, eröffnete der 
Vorſitzende die Sitzung am 18. Oktober. Sodann 
ergriff Oberförſter Freiherr v. Ketelhodt⸗ 
Sitzendorf das Wort zu ſeinem Vortrag: Die 
Naturverjüngung im Sitzendorfer 
Revier, welcher zur Vorbereitung auf den 
Ausflug am nächſten Tage dienen ſollte. Nach 
einer Schilderung der geologiſchen, der Boden⸗ 
und Witterungsverhältniſſe, bei welcher Gelegen⸗ 
heit auch mitgeteilt wurde, daß das Revier nur 
wenig von ſchädlichen' Naturereigniſſen und Jn- 
ſektenfraß zu leiden habe, wurde der geſchichtlichen 
Seite des Themas mit Recht beſondere Beach⸗ 
tung zuteil. Die Naturverjüngung iſt hier ſeit 
Jahrhunderten zu Hauſe, enthält doch ſchon die 
Forſtordnung des Grafen Ludwig Günther zu 
Schwarzburg vom Jahre 1635 eine genaue An⸗ 
weiſung, wie die Auszeichnung der Samenbäume 
erfolge und was ſonſt noch beobachtet werden 
ſollte (tiefes Abſägen der Bäume, keine Stock⸗ 
rodung uſw.). Nach dieſer Anordnung blieben 
nur „etliche” Samenbäume auf den Verjüngungs⸗ 
flächen ſtehen, eine Methode, die wir heute nicht 
mehr gut heißen können und die wohl auch mit 
der Zeit für den beabſichtigten Zweck verſagte oder 
ihm doch nur ſehr unvollkommen diente; denn 
um das Jahr 1800 wurde die Beſtandsbegrün⸗ 
dung durch Saat und Pflanzung vorge⸗ 
ſchrieben. Es bildeten ſich aber daneben doch 
noch Beſtände aus natürlichem Anflug, und be= 
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reits 1853 wird außer dem vorzugsweiſen Anbau 
der Fichte auch wieder die Naturverjüngung der 
Tanne angeordnet. Wichtig iſt die Verfügung vom 
Jahre 1873, nach welcher insbeſondere auch auf 
allen geringeren Standorten Beſamungs⸗ 
ſchläge zu führen und Unterpflanzungen von 
Tanne und Fichte erſt vorzunehmen waren, wenn 
die natürliche Anſamung ſich nicht einfinden 
wollte. Die Betriebsprüfung vom Jahre 1893 
läßt dem Revierverwalter hinſichtlich der anzu⸗ 
wendenden Methode der Naturverjüngung freie 
Hand, da bindende Vorſchriften nicht gegeben 
werden konnten, vielmehr die örtlichen Verhält⸗ 
niſſe für die Wahl dieſes oder jenes Verfahrens 
maßgebend ſein mußten. Dieſe Beſchaffenheit in 
Anwendung der verſchiedenſten Methoden prägt 
ſich dann auch in den Beſtandesbildern aus, die 
das Revier bietet. Schließlich gibt v. Ketelhodt 
noch das Miſchungsverhältnis der Beſtände an, 
nach dem der Anteil der Tanne 40—70 /, der 
Fichte 50—25 „, der Kiefer 10—15 % beträgt. 
Dem Vortrag folgte eine lebhafte Ausſprache, 
worauf der ſtaatliche Kommiſſar für Naturdenk⸗ 
malpflege in Preußen, Geh. Regierungsrat © o n= 
weng -Berlin über Forſtwirtſchaft und 
Naturdenkmalpflege einen, längeren 
Vortrag hielt. Redner führte aus, Forſtwirtſchaſt 
und Naturdenkmalpflege bildeten nicht etwa un⸗ 
überbrückbare Gegenſätze, ſie ließen ſich vielmehr 
recht wohl mit einander vereinen, wenigſtens in 
vielen Fällen. Wohl müſſe das Beſtreben des 
Forſtwirtes in erſter Linie darauf hinausgehen, 
möglichſt hohe Erträge aus den Waldungen her⸗ 
auszuwirtſchaften, daneben bleibe aber noch Raum 
genug zur Pflege von idealen Gütern, die ihm 
gleichfalls anvertraut ſeien. Unter Umſtänden 
müſſe ſogar letztere Rückſicht: die Erhaltung des 
für eine Landſchaft charakteriſtiſchen Waldbildes 
mit den bemerkenswerten Felſen, ausgezeichneten 
Pflanzengemeinſchaften und Wohnſtätten ſeltener 
Tiere, der auf Beſchaffung höchſter Gelderträge 
gerichteten vorangeſtellt werden; das ſei wenigſtens 
die Meinung des Preußiſchen Miniſters für Land⸗ 
wirtſchaft, Domänen und Forſten nach ſeiner 
Rede im Abgeordnetenhauſe 1901. Am feindſelig⸗ 
ſten ſtehe die Kahlſchlagwirtſchaft der 
Naturdenkmalpflege gegenüber, während er in den 
Freunden natürlicher Verjüngung auch ſolche der 
Naturdenkmalpflege zu erblicken glaube, was er 
dann eingehend dartut. Redner berichtet ferner, 
daß ſich der Chef der Preußiſchen Forſtverwal⸗ 
tung ſeinen Vorſchlägen, die er vor 15 Jahren 
in einer Denkſchrift niedergelegt habe, ſehr ent⸗ 
gegenkommend bezeigt habe und auch von den 
Verwaltungen anderer Bundesſtaaten, beſonders 
des Königreichs Sachſen, könne er gleiches mel⸗ 
den. Er führt hierauf an einer großen Anzahl 


209 


Beiſpielen aus, worinnen dies Entgegenkommen 
zum Schutze und zur Erhaltung ausgezeichneter 
Pflanzengemeinſchaften, krautartiger Gewächſe und 
Baumarten ſowie ganzer Beſtände auf hinreichend 
ausgedehnter Fläche, auch ſeltener Tiere, beſtan⸗ 
den habe. Dem Vortrag ließ Geheimrat Con⸗ 
wentz noch eine lange Reihe vorzüglich gelunge⸗ 
ner, zum größten Teil farbiger Lichtbilder fol: 
gen, die er ausführlich erklärte und wodurch alles 
in ſeinem Vortrag Erwähnte deutlichſt zur An⸗ 
ſchaurrung gebracht wurde. Mit feinem Dank 
konnte der Vorſitzende zugleich die Erklärung ab⸗ 
geben, daß die Naturdenkmalpflege innerhalb der 
ihr von Conwentz gegebenen Begrenzung wohl 
auf Förderung durch die n der Vereini⸗ 
gung rechnen könne. 


Der 6ſtündige Ausflug, der Pen Tages in 
das Sitzendorſer Revier unternommen wurde, 
zeigte an den Beſtandesbildern in recht charakte⸗ 
riſtiſcher Weiſe die Art der hier geübten Natur⸗ 
verjüngung, wie ſie v. Ketelhodt in ſeinem Vor⸗ 
trag geſchildert hatte. Schlagweiſer Schirmſtand, 
horſtweiſer Schirmſtand, Saumſchlag im Schirm⸗ 
ſtand, Randverjüngung, Löcherhiebe, emel- und 
Plenterformen im bunten Wechſel und häufig in 
einander übergehend konnte man beobachten. Im⸗ 
mer aber war es die Tanne, die vor allem durch 
die Leichtigkeit, mit der ſie ſich verjüngte, und 
die Freudigkeit ihres Wachstums die Aufmerkſam⸗ 
keit der Teilnehmer erregte und nicht ſelten ihr 
Erſtaunen hervorrief. Sehr intereſſant war auch 
der Beſuch der Steinbrüche am Quittelsberg bei 
Unterweißbach, die wohl die ausgedehnteſten in 
ganz Thüringen ſein mögen. Ferner bot ſich Ge⸗ 
legenheit, die Wirkungen eines größeren Wald⸗ 
brandes auf den Boden und die darauf nachge⸗ 
zogenen Jungwüchſe und endlich die Erſcheinung 
des Mehltaus an Eichenbeſtänden zu beobachten. 

Zum Ort der nächſten Verſammlung im Juni 
1914 wurde Bad Lobenſtein (Reuß) gewählt. 


—— 


Die zwanzigste deutſche Geweihausſtellung 
Berlin 1974. 


Rothirſche, 328 an der Zahl, davon 28 von 
deutfchen Jägern im Ausland, d. h. 26 in Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn, je einer in Jütland und den Nie- 
derlanden (beide im Gatter) erlegt, 7 Elchſchauf⸗ 
ler (2 Oſtpreußen, 3 Norweger, 2 aus Alaska), 
69 Damſchaufler, über 700 Rehkronen (davon 19 
Ausländer), 45 Gamskrikel waren von ihren Er⸗ 
legern für wert erachtet worden, in die Konkur⸗ 
tenz der 20. Geweihausſtellung zu treten. Dazu 
eine deutſche Wildkatze, ein Mufflonbock aus der 
Göhrde (Hannover), einev aus Ungarn, ein 


Wolf aus der Oberförſterei Notwendig im weſt⸗ 
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lichen Poſen, ein foſſiles Rieſenhirſchgeweih aus 
Irland, Antilopen und große Katzen aus Afrika, 
zuſammen 43 Nummern. Von dieſen waren 
273 beſonders hervorragende Trophäen mit 
Preiſen (2 Kaiſerbechern, 1 Ausſtellungsbecher, 
Schilden und mit Medaillen) prämiiert wor⸗ 
den. Im Jahre 1900 (Allgemeine Forſt⸗ und 
Jagdzeitung Quli =- Heft 1900) forderte ich die 
zeitweiſe wiederholte Ausſtellung der mit her⸗ 
vorragenden Preiſen bedachten Jagdtrophäen 
ſrüherer Jahre, um Vergleiche zu ziehen mit den 
jagdlichen Leiſtungen den Vergangenheit. Zu 
meiner Freude verhallte der Ruf nicht vergebens: 
zum zweiten Mal zeigt eine deutſche Geweihaus⸗ 
ſtellung, die 2. Dezennarausſtellung, was frühere 
Jahre geleiſtet haben. 45 Geweihe, Schaufeln 
und Rehkronen der letzten verfloſſenen 20 Jahre 
traten untereinander in Wettbewerb. Schwer iſt 
es, unter den beſten, die hier zuſammen kamen, 
die Wahl zu treffen. Eins iſt ſicher: mit den jagd⸗ 
lichen Erfolgen der 2 Dezennien können ſich be⸗ 
züglich des Rotwildes die Ergebniſſe des Jagd⸗ 
jahres 1913 nicht meſſen. Fiel doch der 2. Kaiſer⸗ 
becher an einen Rothirſch aus Mecklenburger Gat⸗ 
ter, der ſich neben den anderen Geweihen nicht 
kann ſehen laſſen. 

Wie in den letzten Jahren hat der Allgemeine 
deutſche Jagdſchutz⸗Verein die mit Wildmarken ge⸗ 
markten Gehörne ausgeſtellt. Die Wildmarken⸗ 
kommiſſion (Graf von Bernſtorff, Krahmer, 
Matſchie, Eckſtein) hatte die Rehgehörne nach Al⸗ 
tersklaſſen geordnet und außerdem auffallend ver⸗ 
ſchieden veranlagte Böcke in gleichen Altersſtufen 
nämlich 1⸗, 2, 3 und 4jährige Böcke N 
der geſtellt. 

Durch Wildmarken ſind Beweiſe für folgende, 
bisher zuweilen noch angezweifelte Lehrſätze er⸗ 
bracht worden: 

Der Bock kann am Ende feines erſten Lebeng- 
jahres [hon Stangen mit Borders und Hinter⸗ 
1 ſchieben. \ 

Der Rothirſch kann im 3. Lebensjahre ſchon 
ein vielendiges Geweih tragen. 

Das Reh überfhreitet die Grenzen feiner 
heimatlichen Wildbahn in der Regel nicht weit. 
Vereinzelte Ausnahmen zeigen, daß Rehe unter 
beſonderen Umſtänden bis 70 km von ihrer Hei⸗ 
mat vertrieben worden ſind. 

Für den‘ Rothirſch find ausgedehnte Wande⸗ 
rungen durch Wildmarken bisher nicht nachgewie⸗ 
ſen worden; vielmehr zeigen die allerdings we⸗ 
nigen Befunde, daß auch Rothirſche in der hei⸗ 
matlichen Wildbahn oder in ihrer Nähe verharren. 

Die Höhe und Stärke der Roſenſtöcke geſtattet 
in vielen Fällen keine ſicheren 5 en das 
Lebensalter. n 
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Die Höhe des 4. Backenzahnes gibt ein Mit- 
tel, das Alter des Rehes zu erkennen. 

Beſonders zu beachten war eine Zuſammen⸗ 
ſtellung ein- und zweijähriger Böcke, nämlich: 

a) einjährige Böcke | 

1. Kümmerer, 

2. mit den erſten Knöpfchen am 14. Juli, 

3. die am 15. Juni noch nicht fertig ge⸗ 
fegt haben. Sie bilden einen ſchlagenden 
Beweis dafür, daß ein Bock, der fpit 
noch Baſt trägt, durchaus nicht ſchlecht 
veranlagt zu ſein braucht, 

b) zwei jährige Böcke, die am 12. Juli 

mit dem Fegen noch nicht fertig ſind. — 

Es kann nicht meine Aufgabe ſein, hier aus⸗ 
führlich über alle Einzelheiten der Ausſtellung, 
mögen fie noch fo intereſſant fein, zu referieren. 
Nur einiges ſei hervorgehoben: Die beiden Ge⸗ 
birgshirſche aus der Oberförſterei Oberwieſenthal 
im ſächſiſchen Erzgebirge, ein febr ſtarker unge- 
rader 18⸗Ender und ein ungerader 12 Ender, 
beide mit Schild und 1. Medaille ausgezeichnet, ſind 
bedeutend ſtärker als viele der ausgeſtellten Hirſche 
aus den Rotwildrevieren der norddeutſchen Tief- 
ebene. Dem weidgerechten Jäger ein Horrido! 

Um der Vererbung kümmerlicher Gehörne vor 
zubeugen, hat der Jagdherr von Gertlaufen die 
Kümmerer ſeines Reviers abſchießen laſſen. Dieſe 
Maßregel ift ſehr zu billigen. Wünſchenswer! 
wäre es geweſen, wenn er gleichzeitig auch ſeinen 
beſten Bock zum Vergleich ausgeſtellt hätte. Hof⸗ 
fentlich verſäumt er nicht, alljährlich dieſe Maß⸗ 
regel zu wiederholen und auf der Ausſtellung der 
Jägerwelt vorzuführen, bis es ihm gelingt, mit 
einem gemarkten Bock eine Medaille zu erringen. 
Wird in dieſer Weiſe verfahren, dann wirkt er 
vorbildlich, und die Geweihausſtellung zeigt, wie 
durch pfleglichen Abſchuß mit Beharrlichkeit Er⸗ 
folge zu erzielen find. Alle anderen Ausſtellungs⸗ 
objete zeigen nur was ift. Wie es erreicht wurde, 
zumal bei Rotwild durch Füttern, Anlage von 
Wildäckern, durch Kreuzung wird nur dem Zoo— 
logen offenbar, der die Raſſeneigentümlichkeiten 
des Rotwildes erforſcht, die Wirkung der heim⸗ 
lichen Kreuzung und Fütterung erkennt, un‘ 
daraus feine Schlüſſe auf die Entwicklung des 
Geweihes zu ziehen verſteht. 

Falls die Jägerwelt auf Geweihausſtellungen 
lernen ſoll, wie man in dieſer Hinſicht — die 
nötigen Mittel vorausgeſetzt — vorgehen muß, 
dann wären Mitteilungen über die in den ein⸗ 
zelnen großen Jagdrevieren gehandhabten Maß⸗ 
regeln notwendig. Auch die Jagdausſtellungen 
müſſen vervollkommnet werden. Hier iſt ein 
Punkt, wo eingeſetzt werden kann — wenn man 
will. 


Gegen die Vorjahre hat eine Verſchlechterung | 


der Ausſtellung inſofern ſtattgefunden, als die 
Ausſtellungshalle ungeeignet iſt. Die Geweihe 
ſtehen zu eng, und nie kann ein Geweih zur Wir⸗ 
kung kommen, das vor dem Fenſter ſteht, ſo daß 
der Beſchauer das Objekt gegen das Licht be⸗ 
trachten muß. Warum hat man nicht weitere 
Räume benutzt? Es war noch ein großer Saal 
ſrei, in dem die überflüſſigen Holzgeſtelle und 
Kiſten lagerten! Weite Ausſtellung und richtige 
Beleuchtung ſind die Hauptbedingungen für den 
Erfolg einer Ausſtellung. Eckstein. 


Der 2. forjtliche Ronibildungskuns in Heidelberg 


Die allgemeine Anerkennung, die der 1. Fort⸗ 
bildungskurs gefunden, und die große Zahl der⸗ 
jenigen, die infolge der notwendigen Beſchrän⸗ 
kung der Teilnehmerzahl nicht hatten daran teil⸗ 
nehmen können, weckten den Wunſch nach einer 
baldigen Wiederholung. Es war ſehr dankenswert 
von den beteiligten 5 ſüddeutſchen Forſtvereinen, 
daß ſie ſich entſchloſſen, ſchon in der Zeit vom 
21.—25. Oktober 1913 den 2. Kurs folgen zu 
laſſen. Die Leitung lag wieder in den bewähr⸗ 
ten Händen des Herrn Reg.⸗Dir. Dr. Wappes⸗ 
Speyer. Die örtliche Geſchäftsführung hatten, 
wie bei dem 1. Kurs, die Herren Großh. Forſt⸗ 
rat Könige und Oberförſter Krutina über⸗ 
nommen. Die Teilnehmerzahl war wieder auf 
30 beſchränkt. 8 

Anlage und Durchführung dieſes Kurſes war 
die gleiche wie beim erſten. Auch die Vorträge 
und Exkurſionen waren z. T. dieſelben. Die Be⸗ 
richterſtattung darf ſich deshalb im Hinblick auf 
die ausführlichen Veröffentlichungen über den 1. 
Kurs dieſes Mal neben einer kurzen Schilderung 
des Verlaufs in der Hauptſache auf die Darſtel⸗ 
lung der neuen Vorträge und kurzer Ergänzun⸗ 
gen zu den anderen beſchränken. — 

Am 21. Oktober abends fanden ſich die Teil⸗ 
nehmer zum erſtenmale zuſammen im Gaſthaus 
zum weißen Bock. Forſtrat Schleip, der Vor⸗ 
ſitende des Pfälzer Forſtvereins, begrüßte die 
Teilnehmer im Namen der 5 Vereine. Hierauf 
erörterte Dr. Wappes ausführlich Zweck und 
Art des Kurſes. Er wies dabei auf 2 weſent⸗ 
liche Fortſchritte in der Förderung des Fortbil⸗ 
dungsgedankens hin, auf die Anteilnahme der 
Staatsforſtverwaltungen (Bayern) und die An⸗ 
nahme der Leitſätze der Fortbildungskommiſſion 
im Forſtwirtſchaftsrat. Die Fortbildung müſſe 
ſich auf das Gros der Praktiker erſtrecken. Unter 
den Mitteln zur Fortbildung ſei der Fortbildungs⸗ 
kurs das wichtigſte; denn er vermöge in kurzer 
Zeit das ganze Fach zu durchdringen, biete den 
Vorzug des perſönlichen Kontaktes mit den Bor 
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tragenden und die Möglichkeit, Gegenstände zu 
behandeln, in die der Praktiker draußen ſich allein 
nicht einzuarbeiten vermöge. In allgemeiner, 
fachlicher und formaler Beziehung wirke er för⸗ 
derlich; die Diskuſſion endlich bringe manche wert⸗ 
rolle Erfahrungen von Praktikern zutage, denen 
Zeit oder Luſt zu literariſcher Betätigung feble. 

In kurzer Diskuſſion ſtimmten die Teilnehmer 
den Ausführungen des Kursleiters zu. 

H'ernach erörterte Forſtrat Könige in in 
tereſſanter Weiſe die wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
des für die Exkurſion des nächſten Tages in Be⸗ 
tracht kommenden Gebietes. 

Der nächſte Tag verſammelte die Kursteilneh⸗ 
mer früh 84 Uhr zu einem Vortrag des k. N iks 
derl. Oberf. und Akademieprofeſ⸗ 
ſors A. J. van Schermbeek⸗Wage⸗ 
ningen über „Aſſimilations⸗ und 
Wuchsfragen im Zuſammenhang 
mit forſtlichen Betriebsſyſtemen“. 
Der Vortragende führte aus: 

Als Aſſimilation bezeichnet man all⸗ 
gemein die Umwandlung anorganiſcher in orga- 
niſche Subſtanzen. Die Begriffe „anorganiſch“ 
und „organiſch“ ſind jedoch nicht genügend ſcharf 
zu definieren bezw. auseinander zu halten. Des⸗ 
halb definiert der Vortragende die Aſſimilation 
als das Zuſammenwirken der verſchiedenen Syn⸗ 
theſeformen im Innern eines Lebeweſens, welche 
mittel- und unmittelbar zum Aufbau und zur Er- 
haltung des ſpezifiſchen Protoplasmas beiſteuern, 
und bezeichnet als Syntheſe jeden Prozeß, bei 
dem aus den Teilen bereits anweſender Moleküle 
unter Verwendung diſponibler Energie andere 
Moleküle eines mehr komplizierten Baues ent⸗ 
ſtehen. = 
Dann wurde dargetan, daß fih die Beziehun⸗ 
gen zwiſchen Subſtanzen mit ſehr beweglichen 
Molekülen (wie Waſſer und ähnliche Flüſſigkei⸗ 
ten) und Subſtanzen mit ſchwer beweglichen Mole⸗ 
külen von größerer Maſſe bei ihrer gegenſeitigen 
Berührung als Oberflächenwirkung äußern. Bei⸗ 
iriel: die Beziehungen zwiſchen kriſtallbildenden 
Salzen, die Kriſtallwaſſer feſthalten, und Waſſer. 
Bei der Kriſtalliſation tritt eine weſentliche Kon⸗ 
traktion auf. In dieſer Gruppierung von Salz⸗ 
und Waſſermolekülen funktionieren die letzteren 
mit den Sigenfchaften des feſten Waſſers. End- 
lich wird aus dem diſponiblen phyſikaliſch⸗chemi⸗ 
ſchen Material der Nachweis geliefert, daß auch 
in verdünnten Waſſerlöſungen dieſer Salze pro 
Grammolekül des Salzes ebenſoviele Grammole⸗ 
tile Waſſer wie im Kriſtall ſelbſt mit der thermi- 
ſchen Eigenſchaft des feſten Waſſers funktionieren. 
Eine anſehnliche Reihe von Zahlenüberſichten 
veranſchaulicht dieſe Darlegungen. So wird er⸗ 
klärlich, woher die Energie ſtammt, die die Kri⸗ 


ſtallſubſtanzen umgeſtaltet zu einzelnen Molekülen 
und einen gewiſſen Prozentſatz dieſer Moleküle, 
die auch Kriſtallform haben, zerkleinert in ihre 
Jonen, die ſich dem Löſungsmittel beimiſchen 
und feine Leiſtungsfähigkeit ſteigern. 

Nimmt nun eine lösliche Subſtanz in ihrem 
Löſungsmedium unmittelbar Kugelgeſtalt an, 
dann ſpannt ſich das Waſſer mit einer gewiſſen 
Molekülzahl über die Oberfläche der Kugel, ohne 
daß Diſſoziation, d. h. ohne daß Molekülzerſplit⸗ 
terung eintritt. Dann findet alfo eine Erhöhung 
der Leiſtungsfähigkeit des Waſſers nicht ſtatt. 
Hier handelt es ſich im Gegenſatz zu Löſungen 
um Hydro ſole. Subſtanzen dieſes Verhaltens 
im Löſungsmedium bezeichnet man nicht als 
löslich, ſondern als quellbar und bezeichnet ſie 
mit dem Kollektivnamen Kolloide. Infolge 
der fehlenden Steigerung dev Leiſtungsfähigkeit 
des Waſſers müſſen jedoch ſolche Sole wieder aus⸗ 
flocken, was bei echten Löſungen nicht der Fall 
iſt. Die Suſpenſion kann aber ſehr lange fort⸗ 
beſtehen, ſo zwar, daß der Vortragende, eine 
ſcharfe Abgrenzung zwiſchen Elektrolyten (Kri⸗ 
ſtalloiden) und Kolloiden zu ziehen, nicht für 
möglich hält. 

Jedes Hydroſol, bei dem die Abſorptions⸗ 
komplexe des einzelnen Kolloidmoleküls mit ſeiner 
feſten Waſſerhülle einander auf genügend kleine 
Entfernung genähert ſind, muß eine Membran 
bilden. In einem Syſtem zweier Glasplatten, 
zwiſchen denen ein Waſſertropfen liegt, ergeben 
ſich ſchwache Membranfunktionen ebenſo wie in 
einem Syſtem, bei dem die unlösliche Subſtanz 
in ihre einzelnen Moleküle zerteilt iſt. Im erſt⸗ 
genannten Syſtem bringen Elektrolyte (HCl, Hz 
SO, Pz Oz uſw.) geradlinige Parallelzeichnun⸗ 
gen hervor mit ebenſo vielen Richtungen, als im 
Elektrolyt Jonen von verſchiedener chemiſcher Ak⸗ 
tivität ſind, was nur hervorgerufen ſein kann 
durch Zuleitung von Energie ins Waſſer auf den 
Jonenbahnen und dadurch bedingte Verflüſſigung 
des Waſſers auf denſelben. Darin vermeint der 
Vortragende auch die Grundlage finden zu müſ⸗ 
ſen für die von Wilh. Oſtwald ſchon 1893 ge⸗ 
äußerte Anſchauung, jede Membran ſei der Sitz 
einer elektromotoriſchen Kraft. Nach dem Geſag⸗ 
ten bezeichnet der Vortragende als Membran den 
Phaſengegenſatz, der da entſteht, wo ein gebun⸗ 
dener Stoff mit leicht verſchiebbaren Molekülen 
in Berührung kommt mit einem ebenfalls gebun⸗ 
denen Stoff mit ſchwer verſchiebbaren Molekülen 
von größerer Maſſe, ohne daß der letztere unter 
dem auf ſeine Moleküle ausgeübten Oberflächen⸗ 
druck in erheblicherem Maße in Jonen zerfällt. 

Hieran ſchloſſen ſich Erörterungen über den 
Begriff „Wuchs“: „Als Wuchs iſt aufzufaſſen 
die Erneuerung, Vervielfältigung und Verſtärkung 
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derjenigen elementaren Organe eines Lebeweſens, 
welche noch Anteil nehmen an ſeiner Waſſerauf⸗ 
nahme und an ſeiner inneren Waſſerbewegung, 
und weiter die Konſervierung derjenigen elemen⸗ 
taren Organe, welche ſich an dieſer Aufnahme 
und Bewegung des Waſſers nicht mehr beteiligen 
können. Dieſer Prozeß legt in dem Organismus 
einen bedeutenden Teil der Spaltungsprodukte 
feſt, ſowohl der partiellen als der vollendeten Aſſi⸗ 
milation, welche Spaltung hervorgerufen wird 
durch Energieentnahme an den Teilen des Or⸗ 
ganismus, wo fih die Aſſimilate oder auch wei⸗ 
ter zerlegbare Spaltungsprodukte derſelben vor⸗ 
finden.“ (Aus den Leitſätzen.) 

Nunmehr ging der Vortragende ein auf die 
Bedingungem für Aſſimilation 
und Wuchs. Hierbei verſuchte er aufgrund 
des täglichen Verlaufs der Zuſtände der Atmo⸗ 
ſphäre den Gang der Reſultante der einzelnen 
Energieformen zu beſtimmen. Die 3 meiſt be⸗ 
ſprochenen Energieformen — Licht, Wärme, Eler⸗ 
trizität — erreichen zu verſchiedenen Zeiten ihre 
Maximal- und Minimalintenſität, wodurch für 
die Phaſe der zunehmenden Intenſität ihrer Re⸗ 
ſultante ein anderes gegenſeitiges Verhältnis für 
fie, d. i. ein anderer Charakter der Energiefumme 
bedingt wird, als für die Phaſe der Abnahme. 
Der Wuchs als Kontraſtprozeß zur Aſſimilation 
arbeitet mit einer anderen Zuſammenſtellung der 
Energiereſultante und muß Spaltungsprodukte der 
erzielten Aſſimilation liefern; dieſe werden nicht 
ſo leicht wieder in die Aſſimilation aufgenommen, 
ſie ſind alſo von größerer chemiſcher Stabilität 
als die Aſſimilationsprodukte. 

Aus der Tatſache, daß in den verſchiedenen 
Prozeſſen des Lebens die einzelnen Komponen⸗ 
ten der Energiereſultante ihre eigenen Funktionen 
erfüllen und daß dieſe Funktionen bei beſtimmten 
Intenſitätsgraden ihr Optimum erreichen, folgert 
der Vortragende die Notwendigkeit, das Geſetz des 
Minimums umzuformen in ein Geſetz der 
Grenzen und im Anſchluß daran das Geſe tz 
der Subſtitution aufzuſtellen. Das erſtere 
hätte etwa zu lauten: „Jedes Lebeweſen iſt für 
die Ausübung ſeiner Funktionen gebunden an 
eine obere und eine untere Grenze für die An⸗ 
weſenheit der ſeine Exiſtenz bedingenden Stoffe, 
wie auch für den Intenſitätsgrad der verſchiede⸗ 
nen Energieformen, welche ſich an den dieſen Or⸗ 
ganismus kennzeichnenden Prozeſſen beteiligen“. 


Das Geſetz der Subſtitution wäre zu formulieren: 


„Unter Vorausſetzung, daß in dem Lebemedium 
eines Organismus keine der erforderlichen Energie⸗ 
formen in einer Intenſität vertreten iſt, welche 
die dafür geltenden Grenzen feiner Lebensmög⸗ 
lichkeit überſchreiten würde, kann eine Energie: 
form, welche über ihr Optimum vertreten iſt, 


mit dem Energieplus eine andere ergänzen, welche 
unter ihrem Optimum funktioniert, indem Ueber⸗ 
führung von Energieformen in andere in der 
Natur immerfort und regelmäßig vorkommt.“ 

Im 2. Teile ſeiner Ausführungen behandelte 
der Vortragende einige Erſchein ungen 
im Baumleben, zum großen Teile Reſul⸗ 
tate eigener Forſchungen. Zunächſt ſuchte er auf 
phyſiko⸗chemiſcher Grundlage zu beweiſen, daß 
eine notwendige Korrelation beſteht zwiſchen At⸗ 
mung, Saftbewegung und primärer Aſſimilation 
der Pflanzen, auch ohne Teilnahme des Chloro⸗ 
phylls: 

1. Bei Benetzung eines organiſchen Gewebes 
findet Kontraktion ſtatt. 

2. Im lebenden Baume muß gegenüber der 
Atmoſphäre ein ziemlich bedeutender Unterdruck 
herrſchen (ein beweiſendes Experiment des Vor⸗ 
tragenden wurde beſprochen). Ueberdruck kann 
nur lokal und kurz auſtreten. 

3. Der Unterdruck iſt in verſchiedenen Höhen 
des Baumes verſchieden; er verurſacht während 
der Vegetationsperiode ein antigeotropiſches Ge⸗ 
fälle, das nach Beendigung dieſer Periode in ein 
geotropiſches übergeht; nach dem kälteſten Monat 
tritt wieder antigeotropiſches Druckgefälle ein. 

4. Der Unterdruck bedingt die Atmung; ihre 
Intenſität iſt rektoproportional mit der atmen⸗ 
den Fläche und dem Maße des Unterdrucks. 

5. Der lebende Baum nimmt alle Gaſe der 
umgebenden Luſt auf, und zwar im Verhältnis 
ihrer Löslichkeit im Waſſer, woraus der Vortra⸗ 
gende ſchließt, daß die Gaſe nur in gelöſtem 
Zuſtande in den Baum eintreten. 

6. Die Aſſimilation (primärer Aufbau der 
Kohlehydrate) kann nach den Geſetzen der Waſſer⸗ 
bewegung und Atmung keinesfalls auf die grünen 
Baumteile beſchränkt fein. 

7. Der Wuchs des Baumes iſt rektopropor⸗ 
tional dem Drucke, den der Baum auszuhalten, 
alſo verſoproportional dem Widerſtande, den er 
zu leiſten befähigt iſt. 

Für iedes Baumleben an einem beſtimmten 
Standort hält der Vortragende ein beſtimmtes 
Maß für das Emportreiben des Waſſers für ge⸗ 
geben, die yphyſiologiſche Höhe“. Die- 
ſem Höhenmaximum nähert ſich der Baum mit 
ſteigendem Alter. Die Differenz zwiſchen wirk⸗ 
licher und phyſiologiſcher Höhe nennt der Vor⸗ 
tragende das „phyſiologiſche Höhen⸗ 
defizit“ (Ah) und nimmt zwiſchen dieſem 
und dem Höhenwuchs eine beſtimmte Korrelation 
an. Die verfügbaren Energiequellen bemeſſen ſich 
für ein Baumindiduum nach dem eingenommenen 
Flächenraum (m); hieraus muß geſchloſſen 
werden, daß ſich die Leiſtungsfähigkeit eines Bau⸗ 
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mes proportional mit dem Produkt des phyſiolo⸗ 

giſchen P und des individuellen Flä⸗ 
0 000 

chenraums (A h< mal) bewegen müſſe, was 

für die Bu der Schweiz und Bi, Erl nach 

Schwappach bewieſen wird. 

Der Vorſitzende beſprach dann die ver- 
ſchiedenen Wuchs formen: 1. Volum⸗ 
zuwachs als Sproſſenwuchs (hauptſächlich geregelt 
durch den Waſſerdruck auf das Meriſtem der Ve⸗ 
getationsſpitzen) und als Querſchnittswuchs 
(hauptſächlich geregelt durch den Druck von außen 
auf den Baum und das eigene Gewicht auf den 
einzelnen Querſchnitt), 2. Verſtärkung der elemen⸗ 
taren Organe des Stamms je nach Abnahme ihres 
Waſſergehalts mit zunehmendem phyſiologiſchem 
Alter, 3. Konſervierung durch Nachreifen und Im⸗ 
prägnierung. Die verſchiedenen Wuchsformen be⸗ 
einfluſſen ſich einander und ſtehen zuſammen in 
Korrelation zur Aſſimilation. 

Der letzte Teil der Ausführungen beſchäftigte 
ſich mit dem Vergleich der Hauptformen 
der forſtlichen Produktion, insbeſondere 
mit der Art, wie ſie die unentgeltliche natürliche 
Energie ausnützen. Die Grundlagen für dieſe 
Betrachtung lieferten die Ertragstafeln der forſt⸗ 
lichen Verſuchsanſtalten. Der Vortragende kommt 
zu dem Schluſſe, daß die Wirtſchaft, die das 
Material für dieſe Tafeln geliefert hat, ſehr wenig 
erfreulich ſei. Er fragt ſich: | 

1. Iſt eine Wirtſchaft rationell, die mit den 
unentgeltlichen natürlichen Hilfsquellen meiſt ver⸗ 
ſchwenderiſch umgeht und ſich dann dafür einen 
künſtlichen Erſatz kauft? 

2. Iſt eine Wirtſchaft nachhaltig, die die lang⸗ 
lebigen Holzpflanzen altersklaſſenweiſe trennt, in 
den jüngſten Jahren die Hilfsquelle der Atmo⸗ 
ſpäre nur in minimalſtem Maße ausnützt, dafür 
aber den Boden ſtark beanſprucht und ſchließlich 
jahrelang daran zu tragen hat? | 

Die Grundlagen für die Beantwortung dieſer 
Fragen gewinnt der Vortragende durch eine ori⸗ 
ginelle Verwendung der Ertragstafeln hinſichtlich 
der Anforderungen, die die reinen gleichaltrigen 
Beſtände an den atmoſphäriſchen Wuchsraum ſtel⸗ 
len. Eine Reihe zahlenmäßiger Zuſammenſtel⸗ 
lungen und eine große Anzahl graphiſcher Dar- 
ſtellungen auf ausgehängten Tafeln unterſtützten 
ſeine Ausführungen. Es kann im Rahmen dieſes 
Referates leider nicht ausführlich auf dieſe Dar⸗ 
legungen eingegangen werden. Hier mögen als 
Beiſpiele der Betrachtungsweiſe nur 2 Fragen 
folgen, die ſich der Vortragende in dieſem Zu⸗ 
ſammenhange geſtellt hat: 

1. Wie ordnen ſich die Holzarten nach ihrem 
Volumerzeugungs vermögen? Als Maßſtab dient 
der laufend jährliche Zuwachs der verſchiedenen 


Holzarten bei gleichem Alter und gleicher Höhe 
ohne Rückſicht auf die Bonität; hiernach ordnen 
ſich die Holzarten: 1. Ta, 2. Fi, 3. Ei, 4. Bu, 
5. Kie, 6. Bi. Ä l | 

2. Welchen atmoſphäriſchen Raum beanſpru⸗ 
chen die Holzarten pro qm lebende Holzober⸗ 
fläche, um jährlich 1 cbm Holz pro ha zu er- 
zeugen? Der atmoſphäriſche Raum pro ha ijt 
10 000 X h. Die Oberfläche des lebenden Holzes 
iſt annäherungsweiſe: 6 
0 2 Baumholzvolumen pro ha 

½ Radius des Querſchnitts des Mittelſtamms. 
Berechnet man nun aus den Schwappach' ſchen 
Ertragstafeln die Größe A 
O >x< Zl (laufender Zuwachs), 
ſo erhält man die umgekehrte Reihenfolge der 
Holzarten wie vorhin; es beſteht alſo zwiſchen 
beiden Feſtſtellungen Reziprozität. 

Der Vortragende ſchloß aus dieſen Unter⸗ 
ſuchungen, daß eine Holzart, die zur Einheitser⸗ 
zeugung pro qm lebender Holzoberfläche den größ⸗ 
ten atmoſphäriſchen Raum einnimmt, die gering⸗ 
ften Anſprüche an den Boden ſtellt. Er ſchloz mit 
der Betonung, daß jene Betriebsform volkswirt⸗ 
ſchaftlich am erfolgreichſten ſei, die die atmoſphä⸗ 
riſche Energie am vollſtändigſten ausnütze. 

Der Kursleiter dankte dem Vortragenden für 
ſeine äußerſt intereſſanten Ausführungen und die 
zahlreichen wertvollen Anregungen. Er betonte 
insbeſondere die originelle, für uns faſt fremde 
Arbeitsweiſe. Auf dem Wege, die Forſtwirtſchaft 
aus der Empirie herauszuführen und mehr und 
mehr auf naturwiſſenſchaftliche Baſis aufzubauen, 
ſeien die Gedanken van Schermbeeks ſicherlich ein 
bedeutungsvoller Markſtein. Schließlich gab er 
dem Wunſche Ausdruck, van Schermbeek möge 
ſeine Forſchungen durch Veröffentlichung weiteren 
Kreiſen zugänglich machen. Und dieſem Wunſche 
müſſen ſich alle anſchließen, die dieſe Fülle neuer 
Gedanken gehört haben. — 

Der Nachmittag dieſes Tages war einer © r- 
kurſion in das Großh. Forſtamt Heidelberg 
gewidmet. Die Leitung lag in den Händen von 
Forſtrat Könige, der ſich durch die aus⸗ 
gezeichnete Vorbereitung des Waldbegangs Dank 
und Anerkennung aller Teilnehmer geſichert hat. 
Da die Exkurſion, im weſentlichen die gleiche wie 
beim Frühjahrskurs, im Oktoberheft dieſer Zeit⸗ 
ſchrift geſchildert worden iſt, darf hier auf eine 
Darſtellung all des Intereſſanten und Lehrreichen, 
das Waldbilder und Wegbauten boten, verzichtet 
werden. Beſonders erwähnt ſollen nur die muſter⸗ 
gültigen, für das Forſtamt konzentrierten Saat- 
und Pflanzgärten auf dem Münchel werden; hier 
wurden 1907—1913 1695,9 Tauſend verſchulte und 
1069,2 Tauſend unverſchulte Pflanzen erzogen, 
pro Jahr durchſchnittlich 242 Tſd. verſchulte und 
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152 Tſd. unverſchulte Pflanzen. Hiervon wurden 
1378,7 Tſd. mit einem Erlöſe von 7978 M. ver- 
kauft. Koſten pro Tſd. ſelbſtverwendeter Pflan⸗ 
zen im Mittel: verſchulte 9,29 M., ohne 1911 
(Trockne!) 7,12 M., unverſchulte 3 M. Die in⸗ 
tenſive und zweckmäßige Arbeit in den Gärten — 
Beeinfluſſung der Wurzelbildung (Pfahlwurzel⸗ 
ſchnitt im Beet), Düngung (mit Lederabfällen und 
Kalk, kompoſtiert), Deckung der Saaten mit einer 
hellen Streudecke, da die dunkle Kompoſtdecke zus 
viel Wärme zu ungunſten der Pflanzen abſorbiert, 
uſw. — fand allſeitig größte Anerkennung. Be⸗ 
ſonderes Intereſſe verdient ferner noch die aus⸗ 
gedehnte Anwendung der Stummelpflanzung (von 
5—6jähr. Pflanzen) bei Eichenkulturen; ein ca. 
40jähr. Beſtand ſolcher Entſtehung ift von Kern- 
wuchsbeſtänden nicht zu unterſcheiden. — 

Am Abend dieſes Tages wurde unter regſter 
Beteiligung der Kursteilnehmer die Exkurſion be⸗ 
ſprochen. Zunächſt wurde das Gebiet des Weg⸗ 
baus, wofür die Exkurſion zahlreiche Anregun⸗ 
gen geboten, erörtert und dann wandte man ſich 
waldbaulichen Fragen zu. 

Am 3. Tage fanden des Vormittags 2 Vor⸗ 
träge ſtatt. Zunächſt ſprach Prof. Dr. Hel⸗ 
big⸗ Karlsruhe über „Bodendecke 
und Humus“. Die Wahl dieſes Themas muß 
als eine ſehr glückliche bezeichnet werden, einer⸗ 
ſeits weil es hinſichtlich ſeiner praktiſchen Folge⸗ 
rungen von höchſter Bedeutung ift, andererſeits, 
weil es dem Praktiker nur ſchwer möglich iſt, ſich 
allein mit ſeinen durch neueſte Forſchungen ge⸗ 
gebenen, theoretiſchen Grundlagen bekannt zu 
machen. Nach beiden Richtungen bot der Vor⸗ 
tragende eine große Fülle des Intereſſanten. 
Eine reiche Anzahl Lichtbtlder erleichterte das 
Verſtändnis. Die Ausführungen ſchloſſen ſich 
engſtens an an die beiden Vorträge, die Prof. 
Helbig beim 1. Kurs gehalten hatte; es darf des⸗ 
halb auf die ſeinerzeitige Berichterſtattung in die⸗ 
ſer Zeitſchriſt (1913 S. 260 und 272) Bezug ge⸗ 
nommen werden, der nur weniges feiner beſon⸗ 
deren praktiſchen Bedeutung halber ausführlicher 
hinzugefügt werden ſoll: 

Hinſichtlich der Bedeutung der Gräſer und 
Mooſe für die Beurteilung des Standorts gab der 
Vortragende folgende Skala an: 

1. Gräſer: Saftige Weichgräſer (Süßgräſer, 
Riſpe) zeigen beſſeren Boden in geſundem, nor⸗ 
malem Zuſtand an; breitblättrige Halbgräſer 
(Simſe, Binſen) lieben feuchte Plätze; Anger⸗ 
gräſer (geſchlängelte Schmiele uſw.) ſind Trocken⸗ 
torfbewohner und weiſen ſchon auf Bodenverhält- 
niſſe hin, unter denen die Holzpflanzen ſchließlich 
den Kürzeren ziehen. 

2. Mooſe: Aſtmooſe (Hypnum) find Kenn⸗ 
zeichen eines gefunden Bodenzuſtandes; Haft- 


mooſe (Sternmoos, Polytr. dieranum) find zwar 
noch unbedenklich, zeigen aber ſchon auf begin⸗ 
nende Bodenverdichtung hin; Graumooſe (Len- 
cobryum glaucum) ſind ernſtliche Anzeigen be⸗ 
ginnender Trockentorfbildung und endlich die 
Wei mooſe (Sphagnum) kennzeichnen den Ueber- 
gang zur Trockentorfbildung. | 

Als grundlegend für die Beſeitigung ſchäd⸗ 
licher, lebender Decken wäre noch zu erwähnen, 
daß der Kampf durch Aufhebung ihrer Exiſtenz⸗ 
bedingungen (Aenderung der Zufuhr von Luft, 
Licht, Waſſer, Wärme) erfolgen muß, wenn er 
von dauernder Wirkung ſein ſoll; mechaniſche Be⸗ 
kämpfung lebender Decken kann nur vorübergehend 
wirken. — f 

Dr. Wappes dankte dem Vortragenden für 
ſeine intereſſanten Darlegungen. Die Diskuſſion 
über den Vortrag fand Freitag abends ſtatt; ſie 
trug bei der allſeitigen, regen Beteiligung viel 
2 Ergänzung und Befeſtigung des Gehörten 

— J . 
Nach dem Vortrage von Prof. Helbig ſprach 
Privatdozent, Forſtamtmann Dr. 
Wimmer⸗- Karlsruhe über „Die 
Holzverkehrswege des Deutſchen 
Reichs“. Ausgehend von dem hohen Einfluß 
der Transportverhältniſſe auf Preis und Markt 
des Holzes beſprach der Vortragende zunächſt: 


J. Die verſchiedenen Arten der 
Holzverkehrswege. 


1. Landſtraßen: für den Großhandel von 
geringer Bedeutung, bis auf eine Höchſtentfer⸗ 
nung von 25 km. 

2. Waſſerſtraßen — und zwar See⸗ 
und Binnenwaſſerſtraßen — ſind von größerer Be⸗ 
deutung. Am billigſten iſt der Transport zur 
See, 0,2—0,6 Pfg. pro tkm (3. B. New⸗Or⸗ 
leans — Rotterdam, 8640 km, 0,22 Pfg. pro tkm). 
Der Umfang der Binnenwaſſerſtraßen iſt relativ 
gering, ca. 15 000 km. Auf ihnen Floß⸗ und 
Schiffstransport. Vorteil des erſteren: Erſparnis 
der Triebkraft, wenig Arbeit, Benutzbarkeit ſeich⸗ 
ter Waſſerſtraßen. Auf den kleineren Waſſerſtra⸗ 
ßen ijt die Flößerei ſehr zurückgedrängt aus volts- 
wirtſchaftlichen Gründen (Beweis: Entwicklung 
der Holzverfrachtung im Schwarzwald); auf gro- 
ßen Waſſerläufen ift fie erhalten und vervoll⸗ 
kommnet (3. B. Rhein). Die Dimenſion der 
Flöße ift gegen früher eingeſchränkt (Rheinflöße 
500 — 700 ebm in einem Zuge); Schnittware als 
Obladung heute i. d. R. nicht mehr gebräuchlich. 
Koſten z. B. von Bamberg bis Mainz 0,4—0,7 
Pfg. pro tkm. Flößerei als billigſte Transport⸗ 
methode im Intereſſe des Waldes zu erhalten. 
Bearbeitetes Holz wird zu Schiff transportiert 
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(bei mindeſtens 600 t Waſſerfracht am billigſten). 
Ladefähigkeit der Rheinſchiffe 1700—3000 t, auch 
mehr (1 Eiſenbahnwaggon 10 t). Die Fracht 
wird jeweils durch Vertrag feſtgeſetzt. Sie beträgt 
etwa: für 1 tkm von Kehl nach Rotterdam ein⸗ 
ſchl. Schleppen 0,64 Pfg., nach Mannheim 0,5 
Pfg., von Rotterdam nach Mannheim 0,54—0,62 
Pig.; allgemein tann man annehmen 0,4—0,7 Pfg. 


pro tkm. | Ä 

3. Schienenwege: Raſcheſter, ſicherſter, 
aber teuerſter Transport. In Deutſchland um⸗ 
faßt das Schienennetz leinſchl. Schmalſpur) rd. 
60 000 km. Die Tarifierung, lange Zeit ſehr 
durcheinander, iſt heute ziemlich einfach. Sie unter⸗ 
ſcheidet nach dem Werte der Güter 3 Spezialtarife 
und berechnet die Fracht in der Abfertigungsge⸗ 
bühr und dem Streckenſatz, welch letzterer entwe⸗ 
der für alle Entfernungen gleich bleibt oder ſich 
mit der Entfernung ändert (Staffeltarif). Für 
Holz kommen heute nurmehr Spezialtarif II und 
III in Betracht. Erſterer umfaßt Stamme, Schnitt⸗ 
holz, Faßdauben, Telegraphenſtangen, letzterer 
Stämme und Stangen bis 2,5 m Länge und 10 
em Stärke am dünnen Ende (Papier⸗ und Gru- 
benholz). Die Frachtſätze betragen: 

1. Spezialtarif II: allgemein 3,5 Pfg. pro 
tkm. Dieſer Satz wird jedoch für ſich in voller 
Höhe nirgends erhoben; Allgem. deutſcher Holz⸗ 
tarif: 3 Pfg., ſüddeutſch. Rundholztarif: 2,7 Pfg. 
pro tkm; Abfertigungsgebühr 1,20 bezw. 70 Pfg. 

2. Spezialtarif III: a) Preuß. Rohſtofftarif: 
Streckenſatz 2,2 Pfg. bis 350 km pro tkm, 1,4 
Pfg. über 350 km pro tkm, Abfert.⸗Geb. 70 Pfg. 
b) Württemberg, Baden und 3. T. Bayern: 
Streckenſatz bis 100 km 2,6 Pfg., darüber 2,2 
Pfg. pro tkm, Abfert.⸗Geb. 120 Pfg. c) Bayr. 
Schleifholztarif: Streckenſatz 2 Pfg. pro tkm, 
Abfert.⸗Geb. 70 Pfg. 


II. Statiſtiſcher Ueberblick über 
die Leiſtung der Waſſer⸗ und 
Schienenwege. 


Im Jahre 1910 wurden transportiert auf den 
Binnenwaſſerſtraßen 5,2 Mill. t — 21 Zr auf 
den Eiſenbahnen 19,2 Mill. t — 79 . Vom 
Verkehr auf erſteren entfallen auf Inlandsverlehr 
44 % (hiervon 30 % Rohholz, 22 % Bretter, 40 %, 
Zellſtoffe, 8% Grubenholz), auf Einfuhr 55 % 
und Ausfuhr 1%. Der Eiſenbahnverkehr verteilt 
ch auf: Inlandsverkehr 83% (hiervon 38% 
Schnittwaren, 37% Gruben-, Papiers, Schwel⸗ 
lenholz, 23 % Stammholz, 2% außereurop. Höl⸗ 
zet), auf Einfuhr 13 und Ausfuhr 4 Ye 


III. Verkehrswege des Holzes. 


1. Richtung des Holzwerkehrs 
innerhalb Deutſchlands: Bedingt durch 


die Lage der Hauptverbrauchs⸗ 
ausfuhrgebiete. Erſtere ſind Sachſen, Rheinland⸗ 
Weſtfalen und Groß-Berlin. Ausfuhrländer ſind 
Bayern r. d. Rh. (i. J. 1910 rd. 1 Mill. t, zu⸗ 
meift Schnittware, dann Runde, Papier- und 
Grubenholz), Württemberg (1910: 0,08 Mill. t, 
hauptſ. Schnittware, dann Rund⸗, Papier⸗ und 
Grubenholz), endlich bayr. Pfalz (1910: 0,03 Mill. 
t, zumeiſt Grubenholz, dann Schnittware, wenig 
Rundholz). Baden und Elſaß⸗Lothringen hatten 
1910 0,2 bezw. 0,09 Mill. t Mehreinfuhr. Die 
Bedeutung des Oberrheins für den Holzverkehr iſt 
im Steigen durch die Habenbauten in Karlsruhe 
und Kehl zum Schaden Mannheims. Bayern hat 
durch ſeine Tarifierung den Holzverkehr an den 
Main gezogen zum Nachteil Heilbronns. Sachſen 
importiert aus Bayern und dann namentlich aus 
Böhmen (Moldau). Großberlin erhält ſeine Zu⸗ 
fuhr auf Kanälen und Bahn (Ausnahmetarif) aus 
dem Oſten. Zwei Diapoſitive illuſtrierten den Ber- 
lauf und die Bedeutung der Verkehrswege. 


2. Holz⸗Ein⸗ und Ausfuhrwege: 
Deutſchland führt jährlich ca. 5,1 Mill. t ein. 
Hiervon 49 % auf Waſſerſtraßen, 27 7 zur See, 
24 % mit der Bahn. An der Einfuhr ſind be⸗ 
teiligt: Oeſterreich mit 29 %%, Rußland und Finn⸗ 
land mit 54%, Schweden mit 7% und Amerika 
mit 6%. Die Einfuhr auf Waſſerſtraßen erfolgt 
— in der Reihenfolge ihrer Bedeutung — auf 
Rhein, Memel, Weichſel, Elbe, Donau und 
Warthe. Die Holzausfuhr iſt gering, nur 350 000 
t; ſie erfolgt größtenteils aus Oſtpreußen nach 
England, zum geringeren Teil auch in Schnitt⸗ 
holz nach der Schweiz. 


Zum Schluſſe betonte Dr. Wimmer die 
vorragende Wichtigkeit des Ausbaues des 
netzes und der Waſſerſtraßen (Neckar⸗ 
kanaliſierung, Schiffbarmachung des 
zum Bodenſee, Umbau des Donau⸗Mainkanals 
uſw.) und wies als auf die Hauptaufgabe der 
Forſtpolitik darauf hin, für die Verwirklichung 
der verkehrstarifariſchen Forderungen der Holz⸗ 
produzenten und Ausbau des Waſſerſtraßennetzes 
zu ſorgen. Zune | 


Der Kursleiter handelte im Sinne aller Hörer, 
als er mit Worten warmer Anerkennung für das 
Gehörte dem Vortragenden den Dank für ſeine 


intereſſanten Ausführungen ausſprach. 


Der Nachmittag war einem Ausflug nach 
Mannheim gewidmet. Mit einem Motorboot 
wurde von der Rheinbrücke aus zum Mannheimer 
Hafen gefahren, dieſer z. T. durchkreuzt und 
dann bei der Holzgroßhandlung und dem Säge⸗ 
werk der Firma Luſchka und Wagenmann ange⸗ 
legt. Die enormen Holzvorräte aller möglichen 
außereuropäiſchen Hölzer und die oft rieſenhaften 


und der Haupt⸗ 


her⸗ 
Bahn⸗ 

und Main- 
Rheins bis 
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Dimenfionen der Stämme riefen größtes Xntereffe 
und Staunen hervor. 

Der Abend war, was bei der anſtrengenden, 
ununterbrochenen Tätigkeit dankbar begrüßt wurde, 
freigegeben. N 

Den Vormittag des nächſten Tages (24. Okt.) 
füllte ganz ein Vortrag des Aſſiſtenten am geolog.⸗ 
pal. Inſtitut der Univerſität Heidelberg Dr. 
Botzong aus über „Die Geologie des 
Buntſandſteins“. Es iſt leider nicht mög⸗ 
lich, dieſen Vortrag, der 4 Stunden lang das 
regſte Intereſſe ſämtlicher Hörer in Anſpruch 
nahm, auch nur annähernd erſchöpfend hier dar⸗ 
zuſtellen; es iſt dies um ſo bedauerlicher, als auch 
das Referat des 1. Kurſes den gleichen Vortrag 
nur ſehr gekürzt berichten konnte. Immerhin ſoll 
in Ergänzung des 1. Berichtes (ſ. 1913 S. 263) 
wenigſtens das weſentlichſte kurz ſkizziert werden: 

Etwa 18—21 / des deutſchen Waldes ſtocken 
auf Buntſandſtein (in Südweſtdeutſchland ſehr er⸗ 
heblich mehr, z. B. Pfalz, Odenwald). Sein 
Studium iſt deshalb für den Forſtmann von gro⸗ 
ßer Bedeutung. Dann wurde zunächſt eine Dar⸗ 
ſtellung ſeines Verbreitungsgebietes gegeben 
(Hauptgebiete: Odenwald, Nordteil des Schwarz⸗ 
waldes, Thüringerwald bis Süd⸗ Hannover und 
Weſtfalen; dann Hardt, Pfälzer Wald, Vogeſen, 
Ardennen; ferner auslaufend zahlreiches ſporadi⸗ 
ſches Auftreten des Bundſandſteins, am nödlich⸗ 
ſten Helgoland). Der Buntſandſtein, ins meſo⸗ 
ze iſche Zeitalter fallend, gehört zu der einen 
Hauptgruppe der Geſteine, zu den Sediment⸗ 
Schicht⸗Geſteinen. (Andere Gruppe: Eruptiv⸗, d. h. 
Geſteine primären Charakters, die ihr Material 
aus dem Erdinnern geſchöpft haben; ſie lieferten 
das Material für alle anderen, auch für die Se⸗ 
dimentgeſteine.) Schichtgeſteine können organiſcher, 
chemiſcher und mechaniſcher Entſtehung ſein. Im 
Anſchluß daran wurde das Ausſehen des Bunt⸗ 
ſandſteins beſprochen und alle beſonderen Erſchei⸗ 
nungen erörtert. (Parallele, diskordante, Delta⸗ 
Schichtung; Schichtaufbau, vorwiegend aus Sand⸗ 
ſteinen, die mit Tonen, Letten wechſellagern; Zu⸗ 
ſammenſetzung des Sandſteins — Quarz, Ton⸗ 
erde, Kaolin uſw.; ſeine Zementierung — Kieſel⸗ 
ſäure, Fez Os, Tonerde uſw.; Farbe, verſchiedene 
Arten der Auswaſchung; endlich ſpezielle Erſchei⸗ 
nungen — Entfärbungsflecke, Dendriten, Wellen⸗ 
furchen, Sonnenriſſe, foſſile Regentropfen, Laby⸗ 
rinthodonten und Chirotherienfährten, Verſteine⸗ 
rungen von Tieren, Muſcheln, Schnecken, Filchen, 
dann Rieſelfiguren, Auftreten von Kieſel⸗, Ton⸗ 
gerölle, Kugelbildung, Pſeudomorphoſen.) Ein 
außerordentlich zahlreiches und inſtruktives Mate⸗ 
rial aus der Sammlung erleichterte das Ver⸗ 
ſtändnis. Daran ſchloß ſich die Darſtellung der 
geologiſchen Gliederung, der Bedeutung des Bunt- 


ſandſteins als Baumaterial, der Quellenbildung 
(Quellenhorizonte) und endlich wurde die Boden⸗ 
bildung des Buntſandſteins beſprochen. Cine 
grefe Anzahl treffend gewählter Lichtbilder ver⸗ 
anſchaulichte hiernach den Charakter der Schich⸗ 
tengebirge, der Buntſandſteinlandſchaften, der 
Felſenbilder, Verwitterungsformen uſw. 

Im letzten Teil endlich behandelte der Vor⸗ 
tragende die derzeitige wiſſenſchaftliche Anſchau⸗ 
ung über die Entſtehung des Bunt 
ſandſtein s. Wohl der größte Teil der 
Forſcher vertritt heute die Anſchauung, daß der 
Buntſandſtein auf einem Trockengebiet — das 
aber durchaus nicht Wüſte zu fein braucht — 
entſtanden iſt. Das zentrale Gebiet des heutigen 
Buntſandſteins war ein Trockengebiet, ringsher⸗ 
um umgeben von höher gelegenen Gebieten (Fel⸗ 
ſengebirgen) mit ſehr viel Niederſchlägen, feuch⸗ 
tem, warmem Klima und infolgedeſſen intenfiwer 
Verwitterung; von dieſen Gebieten aus erfolgte 
Waſſereinfluß in das aride ſpätere Buntſandſtein⸗ 
gebiet mit Einführung der Verwitterungsprodukte. 

Zum Schluſſe zeigte Dr. Botzong noch das 
Glanzſtück der paläontologiſchen Sammlung, den 
homo heidelbergensis. | 

Der überſichtliche, inſtruktive und bis zum 
letzten Worte ſeſſelnde Vortrag fand im reichſten 
Beifalle aller Hörer ſeinen Dank, dem Dr. Wap⸗ 
pes auch mit Worten noch Ausdruck verlieh. 

Der Nachmittag war einer geologiſchen Er: 
kurſion in die Umgebung des Heidelberger Schloſ⸗ 
ſes gewidmet. Auch hier wieder verſtand es Dr. 
Botzong durch ſeine klaren Darlegungen, durch 
Erklärung aller charakteriſtiſchen Erſcheinungen 
und vor allem durch ſeine nimmermüde Beantwor⸗ 
tung aller Fragen die Teilnehmer bis zum Ein⸗ 
bruch der Dunkelheit bei fleißiger Arbeit zuſam⸗ 
menzuhalten. | 

Am Abend wurde Vortrag und Exkurſion be⸗ 
ſprochen. Nach dem großen Intereſſe, das beide 
gefunden, war es nur natürlich, daß ſich die Dis⸗ 
kuſſion febr lebhaft geſtaltete, und faſt bis zur 
mitternächtigen Stunde mußte ſich Dr. Botzong 
„auspreſſen“ laſſen. | 

Am 25. Oktober, dem letzten Tage des Kur⸗ 
ſes, behandelte der Kursleiter, Reg. ⸗D ir. Dr. 
Wappes⸗ Speyer in Aſtündigem Vortrage 
„Das forſtliche Vereinsweſen“. Es 
iſt nicht möglich, den hochintereſſanten und um⸗ 
faſſenden Vortrag eingehender darzuſtellen; in 
der Hauptſache kann ſich die Berichterſtattung aus⸗ 
führlicher nur auf die Folgerungen für die zur⸗ 
zeit im Gang befindliche Weiterentwicklung der 
Organiſation des deutſchen Forſtvereins erſtrecken !). 

1) Der Vortrag iſt in etwas erweiterter Form als 
Broſchüre „Ueber das forſtliche Vereinsweſen“ im Verlage 


von H. Laupp⸗Tübingen erſchienen. Preis 1,50 Mark. 
j Der Ber. 
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Der Vortragende gab zunächſt einen Ueberblick 
über die geſchichtliche Entwicklung 
des forſtlichen Vereinsweſens bis 
auf die heutige Zeit. 1838: Schaffung einer forſt⸗ 
lichen Sektion bei der Verſammlung der Land⸗ 
und Forſtwirte; 1841: Gründung des Vereins 
ſüddeutſcher Forſtwirte als Wanderverſammlung; 
1869: Umwandlung derſelben in die Verſamm⸗ 
lung deutſcher Forſtmänner; deren Mängel ver⸗ 
anlaßten Dankelmann 1881, Verhandlungen über 
eine neue Organiſation anzuregen; infolgedeſſen 
1882 Wahl einer Ygliedrigen Kommiſſion hiefür, 
d'e aber nie zuſammentrat; erſt 1897 — angeregt 
durch Oberförſter Dr. Jäger — Weiterentwick⸗ 
lung und Grindung des Reichsforſtvereins; 1897 
bis 1900 beſtehen Reichsforſtverein und Wander⸗ 
verſammlung deutſcher Forſtmänner nebeneinander; 
1900: Gründung des Deutſchen Forſtvereins in 
ſeiner heutigen Geſtalt. 

Seit 1900 hat ſich zwar an der Organiſation 
des Vereins nichts geändert, wohl aber ſind in 
ſeiner Arbeit, Zuſammenſetzung uſw. weſentliche 
Verſchiebungen eingetreten: ſtärkere Beteiligung 
der Vereine, namentlich ſolcher der Waldbeſitzer, 
Erweiterung des Umfangs der Aufgaben und Be⸗ 
dürfniſſe, Notwendigkeit beſſerer Finanzierung. 
Zur Repräſentation des geſamten deutſchen Wald⸗ 
beſitzes fehlt vor allem, daß nicht ſämtliche Staats⸗ 
forſt)erwaltungen dem Verein beigetreten find; fo 
fehlen noch Bayern, Sachſen-Weimar und Mei⸗ 
ningen, Reuß ä. und j. L., Oldenburg, Waldeck 
und Bremen. 

Zum Vergleich geht der Vortragende ausführ⸗ 
lich auf die Organiſation der Landwirtſchaft ein, 
von der wir manches zum Muſter nehmen tönn- 
ten, und auf die Leiſtungen des Staates für die⸗ 
ſelbe, die diejenigen für die Forſtwirtſchaſt mwe- 
ſentlich übertreffen. . 

Bei Beurteilung der Richtung der Weiterent⸗ 
wicklung muß zunächſt die Eigenart der Forſtwirt⸗ 
ſchaft gewürdigt werden. Hier fällt neben ande⸗ 
rem vor allem ins Gewicht die Form des Wald⸗ 
beſitzes und als Folge des Umſtandes, daß die 
Führung faſt der ganzen Forſtwirtſchaft in den 
Händen eines Beamtentums liegt, die Divergenz 
der Intereſſen von Waldbeſitz und Waldbewirt⸗ 
ſchaftern. Träger der Forſtwirtſchaft iſt bei uns 
in erſter Linie das Staatsbeamtentum mit ſeiner 
im Weſen des Staats und des Staatsbetriebs be⸗ 
dingten Starrheit. Dies fülrt dazu, daß fich bei 
uns ökonomiſche, adminiſtrative oder organiſato⸗ 
riſche Reformen ſchwerer durchſetzen als anders⸗ 
wo. Der Fortihritt muß aus dem Fache ſelbſt 
kommen. Hierzu ſind aber Freiheit des Wett⸗ 
bewerbs, Verantwortung, Freiheit und Mittel für 
Schaffende Voraus ſetzung. Dieſe Bedingungen 
können im Staate nicht erfällt werden, hier müſſe 
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vor allem durch die Entwicklung des Vereins⸗ 
weſens geholfen werden. 
zeitig hervortreten können (ſ. Hartig, Cotta, Hun⸗ 
deshagen u. a.). Dem Vereinsweſen fielen des⸗ 
: halb große und wichtige Aufgaben zu, insbeſon⸗ 


Talente müßten recht⸗ 


dere hinſichtlich Bildung der Fachgenoſſen, Fort⸗ 


entwicklung von Wiſſenſchaſt und Wirtſchaft, fo- 
weit ſie auf freien Zuſammenſchluß der Fachge⸗ 


noſſen gegründet ſei, Einflußnahme auf die Kräſte 


des öffentlichen Lebens, Aufklärung der Oeffent⸗ 


lichkeit über Verhältniſſe und Bedürfniſſe des 


Fachs, dauernder Verkehr mit den Holzinduſtriel⸗ 
lenvertretungen und Forſtwirten. Das öſterreichi⸗ 
ſche Vereinsweſen ſei vorbildlich, Beziehungen zu 


ihm, Zuſammenſchluß für techniſch : ökonomiſche 
Fragen zu wünſchen. | 

Der Vortragende erörterte dann eine Reihe 
von Fragen, die wir uns für die Grundzüge der 


Reform vorzulegen haben, ſo bezügl. des Cha⸗ 


rakters des Vereins nach Mitgliedſchaft, Zielen 
und Leiſtungen, Erweiterung ſeiner Aufgaben, 


Zuſammenſetzung (Verhältnis von Waldbeſitzern 


und Forſtbeamten, Standes vertretung der Beam- 
ten). Erſcheint die Bildung eines Vereins deut⸗ 
ſcher Forſtverwaltungen wie etwa deutſcher Eiſen⸗ 
bahnverwaltungen angezeigt? Beſteht nicht An⸗ 
laß zur Schaffung eines Reichsforſtamts, dem an 
Aufgaben Fragen des Unterrichts, der Bildung, 
Organiſation gemeinſamer Forſchungsſtätte, Erhe⸗ 
bungen über Verwaltungseinrichtungen, Förde⸗ 
rung internationaler Beziehungen, Prüfung der 
Wünſche der forſtwirtſchaftlichen Vertretungen, 
Berufung deutſcher Forſtmänner in Welthandels⸗ 
fragen wm. zufielen? Solange ſolche amtlichen 
Körperſchaften nicht exiſtierten, müſſe die Privat⸗ 
organiſation eintreten. Ä 


Es ergibt fih hieraus als praktiſche Schluß⸗ 
folgerung die Notwendigkeit, daß die Staatsforſt⸗ 
verwaltungen ſämtlich an der Tätigkeit des deut⸗ 
ſchen Forſtvereins teilnehmen müſſen, und ferner, 
daß der Verein über mehr Mittel verfügen muß; 
zurzeit werden / 109/10 der Einnahmen durch 
die Beamtenmitglieder geleiſtet, der Reſt durch 
den Waldbeſitz, der Staat leiſtet nichts. 


Der Vortragende wandte ſich dann zu den 
Zeit⸗ und Streitfragen auf dem 
Gebiet der forſtlichen Vereins or⸗ 
ganiſation: 

1. Zweck und Ziele des Vereins: 
Der Verein hat bis jetzt vorwiegend akademiſch 
gearbeitet, nur in einzelnen Fällen organiſato⸗ 
riſch (Kommiſſionen für Prüfung für den Re⸗ 
vierverwaltungsdienſt, für Holzhandel, Samen⸗ 
kontrolle und Fortbildung). Dieſer Weg iſt wei⸗ 
ter auszubauen. Ziel muß ſein, die deutſche 
Forſtwirtſchaft bei den geſetzgebenden ae. 


218 


ſchaften ebenſo wie die Landwirtſchaſt zur Ans 
erkennung zu bringen. 

2. Bezüglich Mitgliedſchaßft ift u. a. 
zu entſcheiden, ob ordentliche (Forſtbeamte, Wald⸗ 
beſitzer) und außerordentliche (Intereſſenten und 
Freunde des Waldes) unterſchieden werden ſollen, 
ob nur akademiſch gebildete Beamte beitreten 
können. Zuziehung der Wald beſitzenden Genoſ⸗ 
ſenſchaften und der Bundesſtaaten, eine Frage, 
die auch mit der Beitragsleiſtung zuſammenhängt. 

3. Beiträge und Finanzierung: 
Die Erweiterung der Aufgaben erfordert einen 
ſtändigen Direktor, einen Fachmann von Ruf, 
mit Bureau und Sekretär, die Bildung von Ab⸗ 
teilungen und Sektionen, öfteres Zuſammentreten 
des Forſtwirtſchaftsrates (F. W. R.), Unterſtützung 
von Studiengeſellſchaften uſw. All das erfordert 
weſentlich mehr Mittel, als zurzeit verfügbar. 
Hier kann nur helſen die ſtärkere Heranziehung 
der leiſtungsfähigen Mitglieder, die auch die rea⸗ 
len Vorteile des Vereins genießen, d. i. des 
Großwaldbeſitzes, vorab der Staatsforſtverwal⸗ 
tungen; weitere Progreſſion der Beiträge für den 
Waldbeſitz. 

4. Ständige Kanzlei: 
Wechſel des Vorſtandes und die Verteilung der 
Ausſchußmitglieder über ganz Deutſchland bedin⸗ 
gen zur Sicherung der Erfüllung der Aufgaben 
eine ſtändige Kanzlei. 

5. Bildung von Abteilungen 
und Sektionen: Wirkſame Arbeit kann nur 
geleiſtet werden, wenn gewiſſe Gegenſtände zur 
dauernden Behandlung an beſonders zu bildende 
Abteilungen und Sektionen überwieſen werden 
(hier auch Bildung einer Sektion für Standes⸗ 
intereſſen ausſchl. Gehaltsfragen). 

6. Wahl und Aufgabe der Lan⸗ 
desob männer. Die Landesobmänner tra 
ten bisher wenig in Funktion. Sind ſie über⸗ 
haupt benötigt? Wenn ſie erhalten werden ſol⸗ 
len, könnte man ſie in eine Art Gauobmänner 
mit weitergehenden Befugniſſen umbilden. Der 
Vortragende beſprach dann die verſchiedene Mög- 
lichkeit ihrer Delegierung (Wahl durch F. W. R. 
und Hauptverſammlung, wie bisher, abzulehnen; 
Vorſchlag durch Vereine, Ernennung durch die 
Staatsforſtverwaltungen, wobei der Staat zu⸗ 
gleich als Vertreter des kleinen Waldbeſitzes Fan- 
deln könnte und nicht ausſchließlich auf Beamte 
beſchränkt wäre). 

7. Die Vertretung der Staats⸗ 
forſtverwaltungen im F. W. R. ift un- 
umgänglich nötig, nicht nur als Waldbeſitzer, ſon⸗ 
dern auch als Vertreter des nicht organiſierten 
Walbdbeſitzes. | 

8. Verſammlungsbetrieb: Bei der 
derzeitigen Geſtaltung kommen vor allem die 


Der häuſige 


Kräfte der Praxis nicht zur Geltung. Auch hier 
iſt die Auflöſung in Seltionen, innerhalb deren 
jeder auftreten kann, im Intereſſe der Sache 
wünſchenswert. | 

9. Erfurfionzbetrieb: Die derzeiti⸗ 
gen Maſſenexkurſionen erfüllen auch nicht im ent⸗ 
fernteſten ihren Zweck; es muß eine Reihe von 
Parallelexkurſionen ſtattfinden, was erwieſener⸗ 
maßen möglich und zweckfördernd iſt. 

10. Das Vereinsorgan bedarf eben⸗ 
falls der Umgeſtaltung und wird dann ſicherlich 
größere Verbreitung finden. 


11. Verhältnis des deutſchen 
Forſtvereins zu den Landes⸗, 
Provinzial⸗ und Waldbeſitzer⸗ 


vereinen: Zurzeit ſind vorhanden reine oder 
faſt reine Beamtenvereine, Waldbeſitzer⸗ und ge⸗ 
miſchte Vereine. Die Beamtenvereine ſind ihrer⸗ 


ſeits wieder verſchieden nach ihren Zielen: teils 


Standesintereſſenvertretungen, teils wiſſenſchaft⸗ 
liche Vereine, teils beides. Zurzeit iſt der Auf⸗ 
bau des Deutſch. F. V. auf die Landesvereine 
wegen zu verſchiedener und unvollſtändiger Or⸗ 
ganiſation derſelben jedenfalls untunlich. 5 

Zum Schluſſe betonte der Vortragende, daß 
die Notwendigkeit einer Reform wohl bewieſen 
ſei; ihre Durchführung und Vollendung erfordere 
Behutſamleit, Beſonnenheit und Geduld. 

Der Vortrag wurde mit ſtarkem Beifall auf⸗ 
genommen 

An der Diskuſſion beteiligten ſich vor allem 
die ſpeziell zu dieſem Vortrage erſchienenen Vor⸗ 
ſitzenden des badiſchen, heſſiſchen, Pfälzer und 
württembergiſchen Forſtvereins und ein Vertreter 
des Vereins der höheren Forſtbeamten Bayerns. 

Forſtrat Blum (Bayern) betonte die Schwie⸗ 
rigkeiten, die ſich ſchon bei Feſtſetzung der Vor⸗ 
ausſetzungen für die Mitgliedſchaft ergeben. Die 
Landesobmänner würden am beſten von den Mit⸗ 
gliedern ihrer Landesbezirke gewählt und ihre 
Befugniſſe vermehrt; ihre Wahl durch die ver⸗ 
ſchiedenartig organiſierten Vereine ſei untunlich, 
durch die Staats berwaltungen bedenklich. 

Oberförſter Dr. König (Württemberg) hält 
die Mitgliedſchaft aller Staatsforſtverwaltungen 
für wünſchenswert, ebenſo die Bildung von Sek⸗ 
tionen und die Reform des Exkurſionsbetriebs. 
Die Landesobmänner könnten durch die Mitglie⸗ 
der gelegentlich provinzialer Tagungen gewählt 
werden; bei ihrer Wahl durch die Staatsverwal⸗ 
tungen wären die Vereinsmitglieder ohne Ver⸗ 
tretung. | | 

Forſtmeiſter Heyer (Helfen) wies auf die 
Mißſtimmung hin, die die Wahl der Landesob⸗ 
männer und der Mangel einer Entſchädigung der 
Vereinsvertreter für ihre Teilnahme am F. W. R. 
bereits verurſacht hätten. Landesobmänner ſeien 
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nötig; ihre Wahl könnte ſehr wohl ſchriftlich durch 
die bezirksangehörigen Vereinsmitglieder erfolgen. 
Den Aufbau des Deutſchen Forſtvereins aus den 
Landesvereinen hält auch er für nicht möglich. 
Bildung einer Sektion für Standesintereſſen ſei 
notwendig. 

Oberförſter Stephani (Baden): Auch in 
Baden habe die Wahl des Landes obmanns fon 
zu Verſtimmungen geführt. Die Staatsforſtver⸗ 
waltungen müßten im F. W. R. vertreten fein. 

Forſtrat Könige ⸗ Heidelberg ſchil⸗ 
derte die Entwicklung des Vereinsweſens in Ba⸗ 
den und billigt vollkommen die Vorſchläge von 
Dr. Wappes. 

Oberförſter Krutina⸗ Heidelberg will 
die Landesobmänner entfallen laſſen. 

Oberforſtrat Eßlinger hält als langjähri⸗ 
ger Landesobmann eine Aenderung des Wahl⸗ 
modus für dringend nötig und betont die Not⸗ 
wendigkeit der Vertretung der Staatsforſtverwal⸗ 
tungen, der Privatwaldbeſitzer und der Körper⸗ 
ſchaften. 

In feinem Schlußworte wies Dr. Wappes 
noch darauf hin, daß die Iſolierung des Vereins 
unerwünſcht ſei. Nach der naturwiſſenſchaftlichen 
Seite (Verſammlung deutſcher Naturforſcher und 
Aerzte) ſei der Anſchluß leider verſäumt und auch 
nach der volkswirtſchaftlichen Seite ſei das Al⸗ 
leinſtehen bedauerlich und ungünſtig. 

Der letzte Punkt des Programms betraf die 
Ergebniſſe und Erfahrungen des 
Kurſes. Reg.⸗ und Forſtrat Herf⸗Straß⸗ 


burg ſprach im Sinne aller Teilnehmer für die 
aufopfernde Tätigkeit des Kursleiters, für die 
Fülle wertvollſter Anregung und Belehrung durch 
die Vortragenden und für die mühevolle Arbeit 
der örtlichen Geſchäftsführung den Dank aus und 
gab der allgemeinen, vollen Befriedigung über den 
erfolgreichen Verlauf des Kurſes Ausdruck. Die 
beim 1. Kurs gefaßte Reſolution (ſ. 1913 S. 273 
dieſer Zeitſchr.) fand wieder einſtimmige Annahme. 


Mit einem Schlußworte des Kursleiters Dr. 
Wappes erreichte der 2. Fortbildungskurs ſein 
nm * 


Am Nachmittag vereinigten ſich die Teilneh⸗ 
mer zu einem gemeinſamen Mahle, in deſſen Ver⸗ 
lauf noch in verſchiedenen Reden die volle Be⸗ 
friedigung über den Verlauf des Kurſes und die 
dankbare Anerkennung für Kursleiter, Vortragende 
und örtliche Geſchäftsführung wiederholt Aus⸗ 
druck fanden. — Erb. 


Der Herr Berichterſtatter über den 1. Kurs gibt zu 
ſeinem Referat in dieſer Zeitſchr. (Jahrgang 1913) fol⸗ 
gende Richtigſtellungen: 


S. %1, l. Sp., Z. 21 v. o.: „Schleip“ ſtatt Schleich. 

S. 287, l. Sp., Z. 2 v. o.: „Bei weichem Material“ ſtatt 
reichem. | 

S. 327, l. Sp., Z. 29 v. o.: „Couvet“ ſtatt Coves. 

S. 38, r. Sp., vorl. Abf. fol heißen: „Kolloide find 
Löſungen, welche eine tieriſche Membran nicht 
durchdringen. Sie ſtehen im Gegenſatz zu, Kryſtal⸗ 


loiden, welche durch Membrane diffundieren.“ 
S. 328, r. Sp., Z. 10 v. u.: „van Bemmelen“ ſtatt Ban⸗ 


Notizen. 


A. Ein Beitrag zur Geſchichte des Forſtſtraſweſend. 
Von Forſtaſſeſſor Weber. 


Es ift bekannt, daß man noch in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts hartnäckige und unverbeſſerliche 
Waldfrevler damit mürbe zu machen verſuchte, daß man 
ſie an den Pranger ſtellte. Schwappach führt hier⸗ 
zu auf S. 785 Anm. 1 im 2. Band ſeines „Handbuchs 
der Forſt⸗ und Jagdgeſchichte Deutſchlands“ (Berlin 
1888) eine kurheſſiſche Strafordnung von 1820 an, in 
der es heißt, daß die unverbeſſerlichen Frevler „nach 
vorgängig beim Oberforjtlollegium eingeholter Genehmi⸗ 
gung mit einem, die verübten Vergehungen andeutenden 
Schilde an den Strafpfahl ausgeſtellt“ werden ſollten. 

Eine ähnliche Strafe verhängt auch eine von der 
Fürſtl. Heſſiſchen Regierung 1771 zu Caſſel herausge⸗ 
gebene Verordnung, die meines Wiſſens bis jetzt noch 
nicht in der Literatur bekannt gegeben worden iſt. Nach 
ihr ſoll jedoch der Frevler nicht an einen Pfahl feſtge⸗ 
bunden, ſondern vom Amtsdiener in Stadt und Land 
herumgeführt werden. Ich laſſe die Verordnung, die 

erhin von einigem Intereſſe ſein dürfte, hier im 
Wortlaut folgen: 

„Unſern gnädigen und günſtigen Gruß zuvor / 
Ehrſame gute Gönner! 


| melen. 

S. 329, r. Sp., Z. 4 v. u.: „Fortbildungslurfus" ftatt 
Fortbildungskörper. 
Nachdem die en gelehret, daß viele unter 


denen Waldverbrechern ſind, welche ſich durch die bis⸗ 
herige Geld⸗ und Gefängnißſtrafen, auch Büßungen mit 
Waldarbeit nicht abhalten laſſen, in den Herrſchaftlichen 
Waldungen immer größere Verwüſtungen anzurichten, 
und dahero unſeres gnädigſten Fürſten und Herrn Hoch⸗ 
fürſtl. Durchlaucht, um dieſer Bosheit deſto Träfligern 
Einhalt zu thun, gnädigſt befohlen haben, daß wann 
ein Holzfrevler ſich auf dergleichen Unfug wiederum be- 
treten läßt, derſelbe mit einem Schilde, worauf die 
Worte HOLTZzZ- DIE B“, mit großen Buchſtaben 
gemalt worden, durch den Amtsdiener behänget, und fo- 
dann andern zum Erempel ſowohl an feinem Wohn⸗ 
orte, als in den Straßen der nächſtgelegenen Stadt, zu 
verſchiedenen Malen und einige Stunden lang am Tage 
öffentlich herumgeführt werden ſoll; ſo habt Ihr dieſe 
Verordnung nicht nur zu jedermanns Wiſſenſchaft ge- 
wöhnlichermaßen zu publiziren, ſondern auch bei pors 
kommenden Fällen ſolche Strafe gehörig vollziehen zu 
laſſen. In deſſen Verſehung Wir Euch gnädig und 
günſtig geneigt verbleiben. 


Caſſel, den 14 ten Martit 1771. ö 
Fürſtl. Heſſiſche Regierung 
daſelbſt“ 
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B. Der letzte Wolf im Odenwald. 


Die Mitteilung von Rss. in der letzten Nummer 
über den im Lorſcher Wald erlegten Wolf (1841) er⸗ 
innert mich an die Erlegung des letzten Wolfes im 
Odenwald. 

Es war am Montag, den 12. März 1866, als der 
letzte Wolf des Odenwaldes eingebracht wurde, am fol⸗ 
genden Tag ward er in Heidelberg dem Publikum zur 
Schau ausgeſtellt. Am Sonntag, den 11. März, hatte 
ein friſcher Schnee endlich ein Spüren möglich gemacht, 
nachdem der faſt ſchneeloſe Winter dem Wolf geſtattet 
hatte, ohne verfolabare Spuren hin und her zu wandern. 
Am ſelben Sonntag wurde er von dem Forſtgehilfen 
Kraft aus Strümmfelbrunn, dicht unter dem mächtigen 
Katzenbuckel gelegen, aufgeſpürt und angeſchoſſen. Der 
Wolf (Canis lupus) erhielt hierbei ein Schrot in jeden 
Vorderlauf und eins in die rechte Schulter. Am ande⸗ 
ren Morgen wieder aufgeſpürt, huſchte er aus dem Lager, 
in dem er wohl krank gelegen hatte, und wurde Ge- 
genſtand eines großen Treibens, bei welchem ihm Rat⸗ 
ſchreiber und Wirt Diemer aus Schöllbrunn, nahe bei 
Strümpfelbrunn, in der Diebbacher Gemarkung, eine gute 
Stunde von Eberbach, eine Kugel über das rechte Blatt 
(Herz) ſetzte und ihn ſo erlegte. Dieſer Wolf hatte im 
Winter 1865 auf 1866 viele Räubereien im Odenwald 
ausgeführt, er war in die Hürden eingebrochen und hatte 
die Schafe in großer Menge niedergeriſſen und zer⸗ 
ſprengt. Auch auf das linke Neckarufer war er hinüber⸗ 
gegangen. So hatte er in Gaiberg, nicht zwei Stun⸗ 
den von Heidelberg, einem Bauern Gelegenheit gegeben, 
ihn frühmorgens vor der Scheune, in der friſchgeſchlach⸗ 
tetes Vieh hing, am Blut ſchnuppern zu ſehen. In den 
Wäldern von Doſſenheim an der Bergſtraße hatte er 
eine trächtige Rehgeis aufgeriſſen, die dann vom Förſter 
halb ausgefreſſen gefunden wurde. Dadurch wurden ver⸗ 
einzelt wohnende Leute, die damals noch aus den ab⸗ 
gelegenen Oertchen im Odenwald oft die Kinder weit 
über einfame Wege zur Schule ſchüken mußten, für 
dieſe beſorgt, ſo daß die Regierung und außerdem der 
Fürſt von Leiningen wegen der Beſchädigung ſeines 
Wildparks eine größere Summe auf die Erlegung eines 
Wolfes ſetzten. So wurde der hauptſächlichſte Miſſetäter 
— denn es waren noch mehr Wölfe im Revier — ge- 
richtet. Er maß von der Schnauze bis zur Rückenſpitze 
nach dem Maß, mit dem man damals rechnete, über 
fünf Fuß Badiſch (— 1,50 m), mehr als zwei und ein⸗ 
halb Fuß Schulterhöhe (= 75 em). Es war ein 
Männchen. Trotz des ſtarken Blutverluſtes und gwei- 
tägigen Faſtens wog es 78 Pfund. Die Färbung hatte 
einen Einſchlag nach der Farbe der franzöſiſchen Wölfe, 
die als Tiere ſüdlicherer Klimate eine ſehr lebhafte Fär⸗ 
bung haben. Demnach mußte der Wolf im Frühjahr 
1865 über den Rhein gekommen ſein, denn ſchon damals 
wurden Untaten bemerkt. Färbung lebhaft roſtrot, Scheitel 
ſchön dunkelgrau, Geſicht mit ſchwarzen Streifen, Hals 
und Rücken, beſonders auf den Schultern, ſehr ſchön 
mit ſchwarz gemiſcht, Schwanzſpitze ſchwarz. Koloſſale 
Eckzähne. Die Größe des Tieres war um fo auffallen: 
der, als gerade ein Exemplar aus der Menagerie des 
bekannten Kreutzberg, angeblich aus Rußland, in Heibel- 
berg ausgeſtopft wurde, welches bedeutend kleiner und 
von viel ſtumpferem Ausdruck, auch weit weniger leb— 
haft war. Trotz ſeiner Größe war der Odenwaldwolf 
zedoch vor den Menſchen ſcheu geflüchtet: Wölfe ſind feige 
Tiere. Der Jagdverein in Eberbach hat das ausge— 
ftopfte Tier als Trophäe aufbewahrt. 

Pfarrer Wilhelm Schuſter. 


C. Hochſchul nachrichten. 


Die Hochſchule für Bodenkultur in 
Wien und die Univerſität München haben, 
erſtere durch das Ableben des k. k. Hofrats Adelbert 
Schiffel, letztere durch den Tod des Profeſſors Dr. 
Auguft Pauly, ſchwere Verluſte erlitten. Wir 
werden demnächſt Nekrologe bringen. An Stelle des 
letztgenannten iſt Profeſſor Dr. Eſcherich, der erſt 
kürzlich von Tharandt als Nachfolger des in den Ruhe⸗ 
ſtand getretenen Geh. Hofrats Dr. Nüßlin nach 
Karlsruhe verzogen war, nach München berufen wor- 
den. Die hierdurch wieder vakant gewordene zoologiſche 
Profeſſur an der techniſchen Hochſchule in Karls- 
ruhe iſt an Dr. Reinhard Demoll, ſeither 
Privatdozent an der Univerſität Gießen, übertragen 
worden. 


An der letztgenannten Hochſchule hat Nh der Forſt⸗ 
aſſeſſor Dr. Guſtav Baader als Privatdozent für 
Forſtwiſſenſchaft habilitiert und für das laufende Som- 
merſemeſter eine dreiſtündige Vorleſung über Forſtſchutz 
(Inſekten und Baumkrankheiten) angezeigt. An der teche 
niſchen Hochſchule zu München hat ſich der Forſtamts⸗ 
aſſeſſor Dr. Bauer, Aſſiſtent der chemiſch⸗bodenkund⸗ 
lichen Abteilung der forſtlichen Verſuchsanſtalt, für forft: 
liche Standortslehre habilitiert. D. Red. 


D. Reform des Deutſchen Forſtvereind. 


Die Satzungs- Kommiſſion hat in einer zweiten 
Sitzung zu Berlin am 7. und 8. Mai unter Teilnahme 
des Vereinsvorſitzenden, Oberforjunchter Riebel, den in 
der Hauptſache bei der Sitzung in Erfurt am 23. und 
24. Januar bereits fertig geſtellten Entwurf nochmals 
durchberaten und iſt zu einem Vorſchlage gekommen, der 
demnächſt in den Mitteilungen des Vereins der öffent- 
lichen Beurteilung unterſtellt werden wird. Nach Wür⸗ 
digung der etwa erhobenen Erinnerungen fol dann die 
Vorlage bereits in dieſem Jahre an den Forſtwirtſchafts⸗ 
rat und die Hauptverſammlung gebracht werden. 


Dr. Wappes. 


E. Die Lebendverſicherung für deutſche Forſtbeamte 


veröffentlicht ſoeben ihren 26. Jahresbericht. Wir ent- 
nehmen ihm folgendes: Im Jahre 1913 wurden 470 
New- und Nachverſicherungen mit 1 282 000 M. Verſiche⸗ 
rungsſumme abgeſchloſſen: 75 Mitglieder mit 223 500 M. 
Verſicherungsſumme ſtarben, ſo daß zu Ende des Jahres 
6185 Mitglieder mit einer Verſicherungsſumme von 
X 808 700 M. vorhanden waren. Die Unterſterblichkeit 
berechnete ſich nach der Perſonenzahl und nach der 
Verſicherungsſumme übereinſtimmend auf 493%. Das 
Durchſchnittsalter der Geſtorbenen betrug 60% Jahre. — 
Trotz eines erheblichen Kursverluſtes, der in die Bilanz 
einzuſtellen war, berechnete ſich der Reingewinn auf 
95 751,37 M. Satzungsgemäß find 5% desſelben — 
23 987,84 M. dem Sicherheitsfonds zuzuführen, wäh- 
rend 71 813,53 M. zur Verteilung einer Dividende und 
zur Auffüllung der Dividendenreſerve zur Verfügung 
ſtehen. Der Nennwert des geſamten Vermögens berech— 
nete ſich für den Jahresſchluß auf 4 948 442,34 M. 


Dieſe Zahlen geben ein erfreuliches Bild von der 
Weiterentwicklung unſerer forſtlichen Lebensverſicherung, 
der wir weiterhin gutes Gedeihen wünſchen. B. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, 8erſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmen auer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländer Berlag. 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. N. — G. Ottos Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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Zuli 1914, 


Aeber den Streit um die forſtlichen 
Keinerträge. 
Von Dr. Wimmenauer in Gießen. 


Als ich vor 27 Jahren nach fait jähriger 
praktiſcher Tätigleit den akademiſchen Lehrſtuhl 
beſteigen durfte, glaubte ich zu der in der Ueber 
ſchrift angedeuteten Frage, die im Mittelpunkte 
meines Vorleſungsgebietes ſtand, ein Bekenntnis 
ablegen zu ſollen. Das geſchah in meiner am 
3. März 1888 gehaltenen Antrittsrede, die nach⸗ 
her im VII. Jahresberichte des Forſtvereins für 
das Großherzogtum Heffen abgedruckt und veröf⸗ 
fentlicht worden iſt. 

Jetzt ſtehe ich vor dem Ende meiner akademi⸗ 
ſchen Lehrtätigkeit und ſo iſt es vielleicht nicht 
unangebracht, wenn ich zu derſelben Frage noch 
einmal das Wort ergreife und meinen über alle 
Weltteile zerſtreuten vormaligen Zuhörern ſozu⸗ 
ſagen mein wiſſenſchaftliches Teſtament widme. 

In der gleich betitelten akademiſchen Antritts⸗ 
rede hatte ich, ſelbſtverſtändlich unter Ausſchluß 
mathematiſcher Entwicklungen — es geht auch 
ohne ſolche —, ausgeführt, daß als Endziel 
der forſtlichen Reinertragslehre 
eine angemeſſene Verzinſung 
ſämtlicher in der Waldwirtſchaft 
tätigen Kapitalien anzuſehen ſei. (Die 


Bezeichnung „BBodenreinertragslehre“ 


fcheint mir demnach nicht ganz zutreffend.) Ich 
hatte ferner nachgewieſen, daß jenes Ziel ſowohl 
beim ausſetzenden als beim jährlichen Nachhalt⸗ 
betrieb erreicht wird, wenn für jeden Beſtand die 
Zeit der Hiebsreife dann als eingetreten gilt, 
wenn ſein laufender Wertzuwachs unter den ge⸗ 
forderten Zinsfuß ſinkt. Führt man aber im 
Waldkapital anſtatt des in der Regel unbe⸗ 
kannten Ankaufs⸗ oder Verkaufspreiſes des Wald- 
bodens deſſen höchſten Ertragswert, wie er ſich 
aus Tafelanſätzen berechnet, ein, ſo wird jene 
angemeſſene oder — vielleicht beſſer geſagt — er⸗ 
reichbar höchſte Verzinſung nur dann gewonnen, 
wenn man die Umtriebszeit des größten Boden⸗ 
erwartungswertes einhält. Das gilt — für nor 
male Beſtände — ganz gleichmäßig ſowohl beim 
1914 


ausſetzenden als beim nachhaltigen Betriebe; 
denn die durchſchnittlich jährliche Verzinſung des 
erſteren berechnet ſich aus demſelben Anſatz wie 
die jährlich gleichbleibende des letzteren. Weiter 
hin hatte ich auf die Schwierigkeiten aufmerkſam 
gemacht, welche einer ſicheren Bemeſſung der „fis 
nanziellen Umtriebszeit“ entgegenſtehen, und wört⸗ 
lich fortgefahren: „Einſtweilen erſcheint es rat⸗ 
ſam, ſich aller gewagten Spekulationen zu ent⸗ 
halten; vielmehr nur auf der ſicheren Grundlage 
des gegebenen Wertes unſerer Holzbeſtände und 
ihrer laufenden Wertzunahme ſowie unter Ein⸗ 
ſchätzung des Bodenwertes und des Kapitals der 
jährlichen Koſten — wobei es auf eine peinliche 
Genauigkeit gar nicht ankommt — die laufende 
Verzinſung des Produltionskapitals zu ermitteln. 
Daß bei jener Abſchätzung des Bodenwertes die 
Rechnung auf Grund zu erwartender Erträge — 
ebenſo wie bei manchen anderen Aufgaben der 
forſtlichen Praxis — gute Dienſte leiſten kann, 
ſoll keineswegs beſtritten werden; nur hüte man 
ſich, die berechnete Größe ſolcher Erwartungs⸗ 
werte zum alleinigen Maßſtab bei der Ein⸗ 
richtung des forſtlichen Betriebs zu machen.“ 

Bei dieſer, wie man zugeben wird, vorſichti⸗ 
gen Stellungnahme zur Reinertragstheorie durfte 
ich hinſichtlich der Einwendungen von 
gegneriſcher Seite kurz ſagen: „Sie 
beziehen fih alle auf die fog. finanzielle Um- 
trieb Szeit und auf ihre Grundlage, den Boden- 
erwartungswert; ſie treſſen alſo den Kern der 
Sache nicht und — ſind Schläge ins Waſſer.“ 

Am Schluſſe meiner Antrittsrede machte ich 
insbeſondere noch darauf aufmerkſam, daß das 
eingangs erwähnte Endziel ſich durchaus 
nicht nur durch Herabſetzung des Umtriebs und 
Verminderung des Holzvorrats⸗Kapitals, ſondern 
ebenſowohl und oft noch beſſer durch wirtſchaft⸗ 
liche Maßregeln, welche auf Steigerung des 
Wertzuwachſes ausgehen, erreichen laſſe. „Der 
Streit um die Theorie wird hof⸗ 
fentlich bald der Vergangenheit 
angehören; aber ihrer Anwen⸗ 
dung im Walde, der Reinertrags⸗ 
Praxis gehört die Zubunft.“ 
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Hierzu meine beſcheidenen Beiträge zu liefern, 
war ſeither mein eifrigſtes Bemühen; ich darf 
wohl auf meine Arbeiten im Gebiete des forſt⸗ 
lichen Verſuchsweſens, meine Abhandlungen über 
Lichtungsbetrieb im Sihen- und Kiefernhochwald, 
über Durchforſtungsverſuche u. a. hinweiſen. 

Meine Hoffnung, daß das Kriegsbeil begra⸗ 
ben werden möge, iſt allerdings noch nicht in Er⸗ 
füllung gegangen. Vielmehr ſind gerade in letz⸗ 
ter Zeit neue „Rufer im Streit“ erſtanden. Wenn 
ich mich aber frage, ob deren Eingreifen einen 
großen Fortſchritt bedeutet und ob insbeſondere 
ich ſelbſt mich genötigt ſehe, meine frühere Auf⸗ 
faſſung von Grund aus umzugeſtalten, dann kann 
ich nur mit einem entſchiedenen „Nein“ ant⸗ 
worten. | 

Immer wieder taucht die alte. ſchon Hundert- 
mal widerlegte, Behauptung auf, daß zwiſchen 


ausſetzendem und jährlich nachhaltigem Betrieb 


ein prinzipieller Gegenſatz beſtehe. Wenn das 
wahr wäre, hätten diejenigen recht, welche für 
eine Blöße, die zu einem größeren Nachhalts⸗ 
walde hinzugekauft wird, einen vielfach hö he⸗ 
ren Wert berechnen, weil der hier erfolgende 
Zuwachs anderswo ſchon yleich, wenigſtens teil- 
weiſe genutzt werden könnte (Roth in Baur's 
Monatsſchrift 1874). Dieſe Auffaſſung widerlegt 
ſich aber einfach durch die daraus zu ziehende 
Konſequenz, daß eine beſtan dene Wald⸗ 
fläche unter Umſtänden für den Beſitzer des 
angrenzenden größeren Waldes weniger wert 
wäre als für fih allein!). Richtig ift nur, daß 
der Waldbeſitzer beim Zukauf einer Blöße unter 
Umſtänden den Bruttowert derſelben (einjchl. des 
Kapitals der jährlichen Ausgaben) zahlen kann 
und daß für einzelne Beſtände „im Betriebsver⸗ 
bande“ mitunter aus Rückſichten der Schlagfolge 
uſw. Ausnahmen von der ſtrengen Anwendung 
forſtſtatiſcher Regeln geboten erſcheinen; dieſe ſelbſt 
aber werden dadurch nicht berührt. 


1) Roth geht hierbei von der Annahme aus, daß 
der Waldbeſitzer während des erſten Umtriebs bereits 
den halben Durchſchnittszuwachs der angebauten Blöße 
anderwärts (in den älteſten Beſtänden) nutzen dürfe; 
die andere Hälfte müſſe aufgeſpart werden, um bis zum 
Ende des Umtriebs den Normalvorrat anzuſammeln. 

Die Konſequenz hiervon wäre, daß ein Kiefern⸗ 
Waldbeſitzer der Rheinebene, der ſeither mit 80 jährigem 
Umtrieb gewirtſchaſtet und demgemäß auf II. Stand⸗ 
ortsklaſſe jährlich 43,3 M. pro ha bezogen hat (A. F.⸗ 
u. J.⸗Z. 1891, S. 260), infolge Ankaufs einer 90jährigen 
Altersklaſſe nun zum 100jährigen Umtrieb übergehen und 
künftig deſſen Durchſchnittsertrag mit 47,8 M., alſo pro 
ha 4,5 M. mehr als ſeither nutzen könnte und hiernach 


den Wert des angefauften Waldteils zu 9025 — 1800 M. 


berechnen wollte; während jener 90 jährige Schlag nach 
Seite 58 allein ſchon einen Beſtandswert von 4148 M. 
beſitzt, den jeder andere Käufer durch Abtrieb ſofort 
flüſſig machen kann. 


Eine andere, ebenfalls auf Roths Mnre- 
gung!) zurückzuführende Anſicht iſt neuerdings 
ben Noſſek u. a. wieder aufgegriffen und mit 
einem Aufwand mathematiſcher Entwickelungen 


ausgeführt worden, der wohl einer beſſeren Sache 


würdig wäre. Danach kämen bei einer und 
derſelben Holz⸗ und Betriebsart 
verſchiedene Zinsfüße in Anwendung, 
je nachdem es ſich um Prolongierungen oder Dis⸗ 
kontierungen, um ſtehende oder umlaufende Kapi⸗ 
talien, um Grund- oder Betriebskapital handelt. 
Hierbei iſt unbegrei licherweiſe überſehen, daß bei 
der Berechnung von Erwartungswerten grundſätz⸗ 
lich überhaupt nur diskontiert wird und daß die 
in manchen Formeln vorkommenden Prolongie⸗ 
gierungen nur mathematiſche Hilfsmittel zur be- 
quemeren Ausrechnung ſind; ſo z. B. in den 
Formeln des Boden- und Beſtands⸗Erwartungs⸗ 
wertes zum Zwecke der Addierung von Einnah⸗ 
men und Ausgaben, die zu verſchiedener Zeit 
erfolgen. Was aber die Unterſcheidung von Grund⸗ 
und Betriebskapital anbetrifft, jo kann von einem 
„zuvor ausbedungenen“ Zinsfuße doch nur dann 
die Rede ſein, wenn der Unternehmer mit ge⸗ 
liehenen Kapitalien arbeitet, was aber in der 
Forſtwirtſchaſt wohl nirgends vorkommt. Ich 
habe noch keinen Wald geſehen, deſſen Holzvor⸗ 
räte einem anderen Eigentümer gehört hätten als 
der Grund und Boden. 

Alle Einwendungen gegen die Reinertrags⸗ 
lehre wurden ſeither gewöhnlich nach dem alten 
bewährten Rezept bearbeitet: Nimm aus den 
Schriſten ihrer Vertreter einen einzelnen Satz her⸗ 
aus, konſtruiere darauf eine Reihe von Folgerun⸗ 
gen und zerpflücke dieſe dann nach Herzensluſt; 
ob dieſe Folgerungen von den Vertretern der 
Reinertragslehre ſelbſt gezogen worden ſind, ſei 
Dir gleichgiltig. Etwas anders verfährt Herr 
Dr. Glaſer in Nr. 32 der Silva von 1913, 
wo er es für unrichtig erklärt, mit einem im 
voraus beſtimmten Zinsfuße Boden» oder Be- 
ſtands-Erwartungswerte zu berechnen und diefe 
dann als Maßſtäbe für die Rentabilität verſchie⸗ 
dener Wirtſchaſtsverfahren zu benutzen. Statt 
deſſen ſchlägt er vor, auf Grund gegebener Bo⸗ 
denwerte das den verſchiedenen Holz- und Be⸗ 
triebsarten angehörige Verzinſungsprozent zu er⸗ 
mitteln und der Vergleichung zu Grunde zu 
legen. 

Demgegenüber muß denn doch konſtatiert wer⸗ 


1) Als kürzlich beim 3. Heidelberger Fortbildungs⸗ 
kurs hierauf die Rede kam, wurde die Priorität dieſes 
Gedankenfehlers für die Großh. Badiſche Forſtdirektion 
in Anſpruch genommen. Ich will dem nicht widerſpre⸗ 
chen, ſondern nur betonen, daß Roth jedenfalls der erſte 
war, der in der forſtlichen Literatur (a. a. O. 1874, 
S. 337) Gebrauch davon machte. 
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den, daß dieſer Vorſchlag keineswegs eine Er 
findung Dr. Glaſers iſt, daß er vielmehr ſchon 
längt in Guſtav Hehers Waldwertrechnung als 
zweite Methode der Vergleichung zwiſchen Pro⸗ 
duktionsaufwand und Ertrag neben derjenigen 
des Unternehmergewinns figuriert. In der von 
mir herausgegebenen 4. Auflage des genannten 
Buches ift S. 18 und 19 auch ein Rechnungsver⸗ 
ſahren für die Ableitung des Zinsfußes aus ge⸗ 
gebenem Bodenwerte mitgeteilt. Aber es iſt auch 
zu beachten, daß jene zweite Methode nur be⸗ 
dingt anwendbar iſt; daß nicht allein die Höhe 
der Verzinſung, ſondern auch die Größe der 
Wirtſchaftskapitalien in Betracht kommen muß. 
Das ſcheint Herr Dr. Glaſer überſehen zu haben, 
wie auch Herr Koll. Weber in Nr. 9 und 10 
der Silva hervorhebt. E „ „ ay 


Ein zweiter Artikel Herrn Dr. Glaſers in 
Nr. 19 der Silva vom 8. Mai 1914 lautet ſchon 
merklich weniger ſiegesgewiß. Die Entgegnungen 
von Trebeljahr und Weber ſcheinen doch 
Eindruck gemacht zu haben. Während in dem 
älteren Aufſatz die Reinertragslehre von Preßler, 
Heyer und Judeich kurzer Hand als „verfehlt“, 
ihre Formeln als „ ſtatiſch unrichtig“ bezeichnet 
werden, ſodaß einem unbefangenen Beurteiler 
ihre „Unhaltbarkeit“ nicht zweifelhaft ſein könne, 
werden jetzt für die abweichende Auffaſſung Glaſers 
mehr nur Zweckmäßigkeitsgründe geltend gemacht. 
Aber auch dieſe ſcheinen mir nicht zweifelfrei zu 
ſein. Zu dem zweiten Beiſpiel auf Seite 168 
werden zwei Unternehmen hinſichtlich ihrer Ren⸗ 
tabilität verglichen. Das eine erzielt mit 1000 M. 
Kapital nach 10 Jahren einen Nachwert von 
1480 M., das andere mit 2000 M. Kapital nach 
20 Jahren einen ſolchen von 3980 M.; jenes 
rentiert alſo zu 4, dieſes nur zu 3,5 %. Trotz⸗ 
dem darf m. E. nicht allgemein behauptet wer⸗ 
den, daß das erſtere vorteilhafter ſei. Das wäre 
es nur, wenn für die Grundkapitalien von vorn⸗ 
herein eine Verzinſung zu 4 % oder mehr gefor- 
dert würde. Sind fte aber etwa zu 3% geliehen, 
ſo ergibt das erſte Unternehmen nach 10 Jahren 
einen Gewinn von 1480 — 1344 136 M. und 
das zweite nach 20 Jahren einen ſolchen von 
3980 — 3612 = 368 M. Afo kann recht wohl 
auch dieſes das vorteilhaftere ſein. Es kommt 
eben, wie in Heyers Buch näher ausgeführt wird, 
nicht allein auf die Verzinſungshöhe, ſondern auf 
den tatſächlichen Gewinn an. Das beſtätigen auch 
die Zahlenbeiſpiele Glaſers auf Seite 170 und 
171. Nur mit der dortigen Gegenüberſtellung 
zweier Unternehmen, von denen das eine „theoe 
retiſch rentabler“, das andere „praktiſch vorteilhaf⸗ 
ter“ ſein ſoll, kann ich mich nicht befreunden. 
Was praktiſch unvorteilhaft iſt, kann theoretiſch 


keinen Vorzug haben. Geſchieht es dennoch, ſo 
iſt eben die Theorie falſch. 

In einem Punkte bin allerdings auch ich über 
meine Anſchauungen vom Jahre 1888 inzwiſchen 
hinausgegangen und habe mich der Auffaſſung ge 
nähert, welche neuerdings auch von Herrn Dr. 
Glaſer vertreten wird. Er betrifft die Anwendung 
verſchiedener Zinsfüße bei verſchie denen 
Holz⸗ und Betriebsarten In mei⸗ 
nem Grundriß der Waldwertrechnung uſw. von 
1891 habe ich für Kiefer und Fichte hieſiger Ge⸗ 
gend, wo ſie vielſach nebeneinander vorkommen, 
gleichmäßig mit 3½ /, bei der hier ebenfalls 
reichlich vertretenen Buche mit 3% gerechnet. 
Dieſe Zinsſätze waren offenbar noch zu willkür⸗ 
lich gewählt. Denn für gleichwertige Böden 
(II. Bon.) berechnen ſich dabei Maximal⸗Boden⸗ 
werte von 632 M. bei Fichten⸗ und nur 142 M. 
bei Kiefernbeſtockung; bei Buchen III. Bonität, 
die vielleicht noch einen etwas beſſeren Boden als 
Fichten und Kiefern II. Klaſſe anzeigen, 332 M. 
Die beiden erſten Zahlen ſind vergleichbar und 
überweiſen zweifellos die beſſere Rentabilität der 
Fichte gegenüber der Kiefer. Wie fih beide Na- 
delhölzer aber zur Buche verhalten, geht aus den 
berechneten Zahlen nicht hervor. Um dies zu zei⸗ 
gen, hätte ich auch kei der letzteren mit 3,5 % 
rechnen müſſen und wäre dann auf einen Boden⸗ 
wert von 178 M. gekommen. 

Etwa 10 Jahre ſpäter wurde ich durch die 
Ausführung einer großen Waldteilung (ca. 3000 
ha), wie ſie in den erſten 3 Heften dieſer Zeit⸗ 
ſchriſt von 1906 beſchrieben iſt, veranlaßt, für 
gleich ertragsfähige Bodenflächen durchgängig auch 


| gleiche Bodenpreiſe in Anſatz zu bringen, denen 


wirklich gezahlte Ankaufsſummen!) zu Grunde 
lagen. Es geht doch nicht an, einen und denſel⸗ 
ben Boden verſchieden zu bewerten, jenachdem 
zurzeit Buchen oder Fichten darauf ſtehen. Da⸗ 
bei ergaben ſich dann ſelbſtverſtändlich verſchiedene 


1) Dieſe betrugen 320 bis 360 M. pro ha. Da 
aber, wie oben ſchon angegeben, beim Ankauf einzelner 
Parzellen oft nahezu der Bodenbruttowert angelegt wer— 
den kann und wirklich angelegt wird, ſo veranſchlagte 
man den Nettowert im großen für Boden mittlerer Güte 
(Buchen IV. und Nadelholz II. Kl.) zu 250 M. — In 
Heidelberg hat man mir kürzlich entgegengehalten, daß 
Boden-Ankaufspreiſe von Angebot und Nachfrage abhin— 
gen und deshalb nicht als maßgebend angeſehen werden 
könnten. Demgegenüber möchte ich darauf hinweiſen, daß 
ganz das nämliche auch von den Holzpreiſen gilt. Trop- 
dem ſcheut man ſich nicht, von dieſen bei jeder Wald— 
wertrechnung Gebrauch zu machen; es dürfen eben nur 
nicht Einzelpreiſe, ſondern müſſen Durchſchnittspreiſe ſein, 
die aus dem Verkaufe zahlreicher Sortimentsmaße abge: 
leitet ſind. Heutzutage, wo Staaten, Gemeinden und 
[Großgrundbeſitzer hunderte und tauſende von Hektaren 
Waldboden kaufen, kann man auch für dieſen braut- 
bare Mittelwerte finden. 
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Rentabilitätsziffern, nämlich für Fichte 3,5%, 
für Kiefer 2,75% und für Buche 2%. Diele 
Zahlen ergeben ſich, wenn man in der Formel 
des Bodenerwartungswertes dieſen — 250 M. 
ſetzt, die Gelderträge für Fichten und Kiefern 
II. Standortsklaſſe bei 80jährigem ſowie für 
Buchen IV. Bonität bei 100jährigem Umtrieb 
einführt und dann durch Probieren reſp. nach 
der Newton'ſchen Näherungsmethode denjenigen 
Zinsfuß aufſucht, der die Gleichung erfüllt. An⸗ 
nähernd dieſelben Prozentſätze erhält man auch, 
wenn man aus den Tafeln den durchſchnittlich 
jährlichen Reinertrag des Nachhaltsbetriebs be⸗ 
rechnet und ihm die Summe von Boden- und 
Normalvorratswert gegenüberſtellt, wobei die äl⸗ 
teren Glieder der Schlagreihe mit ihrem Verkaufs⸗ 
werte, die jüngeren mit ihrem Erwartungswert 
in Anſatz kommen. 

Ueberblicke ich den neuerdings wieder entfach⸗ 
ten Streit um die ſorſtlichen Reinerträge oder — 
wie man ſich jetzt gelehrter ausdrückt — über die 
Shſtematik forſtſtatiſcher Theorien, fo will es mich, 
einen alten Praktiker, bedünken, daß nichts Ge⸗ 
ſcheites dabei herauskommt. Schon in) meiner 
akademiſchen Antrittsrede, ausführlicher aber in 
meinen Aufſätzen in dieſer Zeitſchriſt von 1891 
und ſpäter habe ich betont, daß die tatſächliche 
Zuſammenſetzung einen Betriebsklaſſe, reſp. der 
vorhandene Holzvorrat bei Beſtimmung der all⸗ 
gemeinen Umtriebszeit nicht außer acht gelaſſen 
werden darf. Gewiß zeigt für jeden Beſtand, 
einerlei, ob er im ausſetzenden Betriebe ſteht oder 
einer Nachhalt⸗Betriebsklaſſe angehört, das Wei⸗ 
ſerprozent die Hiebsreiſe an. Aber die hier und 
da aufgetauchte Meinung, daß das Weiſerprozent 
der älteſten Klaſſe zugleich die durchſchnittliche 
Verzinſung des ganzen Verbandes zum Ausdruck 
bringe, gilt, wie ich ſchon 1891 (S. 264) hervor⸗ 
gehoben und zahlenmäßig bewieſen habe, in die⸗ 
ſer Allgemeinheit nicht. Deshalb wird ein ver⸗ 
ſtändiger Waldbeſitzer, der eine Betriebsklaſſe mit 
hohem Holzvorrat ſein eigen nennt, dieſen nicht 
gleich vermindern, wenn dadurch nur eine geringe 
Steigerung des Zinsfußes, vielleicht um 0,2%, 
zu erzielen iſt. Wenn es ſich aber um die 
Wahl zwiſchen verſchiedenen Hol 
und Betriebsarten handelt, wird er es 
machen, wie jeder haushälteriſch denkende Rent⸗ 
ner, der auch nicht ſein ganzes Vermögen etwa 
in 6> oder Bprozentigen Induſtrie-Papieren an= 
legt, ſondern bei einem anſehnlichen Teile ſich 
mit ſicheren 4prozentigen Staatsanlehen u. dgl. 
begnügt. Wollte man im Walde anders verfah⸗ 
ren, ſo käme man wohl überall da, wo die 
Fichte überhaupt angebaut werden kann, nach 
Maßgabe der Maximal-Verzinſung oder des höch— 
ſten Bodenerwartungswertes, zur ausſchließlichen 


Wahl dieſer Holzart. Welche Schäden aber da⸗ 
mit verbunden wären, das zeigen uns ſchon jetzt 
manche Waldgebiete unſeres Vaterlandes. 

Dieſe Betrachtungen haben mich ſchon lange 
vorher, ehe Herr Kollege Martin die Formel 


Au + Da +...—c— uv 
B+N 


auf den Schild erhob, veranlaßt in dieſem Sinne 
zu rechnen. S. Auguſtheft dieſer Zeitſchriſt von 
1891. 

Somit bleibe ich — nicht obgleich, ſondern 
weil ich ein Anhänger der Reinertragslehre im 
Sinne von Preßler, G. Heyer und Judeich bin 
— bei meiner Anſicht, daß es unſere Aufgabe iſt, 
eine angemeſſene, je nach Holz⸗ und Betriebsart 
in maximo erreichbare Verzinſung unſerer Wald⸗ 
kapitalien zu erſtreben. 


Zur Aenderung der Jatzungen des deutſchen 
Torſtvereins. 
Von Oberforſtrat a. D. Eßlinger. 


Die Umarbeitung der Satzungen des Deut⸗ 
ſchen Forſtvereins bildet zweifellos eine der wich⸗ 
tigſten zeitgenöſſiſchen Fragen für die forſtlichen 
Kreiſe Deutſchlands. Die bei der letzten Tagung 
des Deutſchen Forſtwirtſchaſtsrates in Trier zur 
Vorbereitung gewählte neungliederige Kommiſſion 
iſt unter der ebenſo ſachkundigen als energiſchen 
Leitung ihres Vorſitzenden, k. Regierungsdirektor 
Dr. Wappes⸗Speyer, bereits anfangs Januar 
l. J. in Erfurt zuſammengetreten und fol dem 
Vernehmen nach im Monat Mai abermals ſich 
verſammeln. 

Auch haben außer einer beſonderen Druck⸗ 
ſchriſt von Wappes: „Ueber das forſtliche Ber- 
einsweſen“ — die in erweiterter Form einen bei 
dem zweiten Heidelberger Fortbildungskurs ge⸗ 
haltenen mündlichen Vortrag wiedergibt —einige 
Artikel in der Fachpreſſe ſich mit dem Forſtverein 
befaßt (won Fürſt, Forſtw. Centralbl. 1914, 
S. 135; Blum, Forſtrat, Aſchafſenburg, Mittei⸗ 
lungen vom Verein der höheren Forſtbeamten 
Bayerns 1913 Nr. 11; Dr. König (Württb.) 
Silva 1914 Nr. 11). 

Bei der Wichtigkeit der Sache ſei es auch mir 
als langjährigem Mitglied des Forſtwirtſchaſts⸗ 
rates in der Eigenſchaft eines Landesobmanns 
für Bez. VIII geſtattet, einige Gedanken in die⸗ 
ſer Angelegenheit zum Ausdruck zu bringen. In 
allen bis jetzt bekannt gewordenen Aeußerungen 
iſt die zeitgemäße Umarbeitung der Satzungen 
als dringendes Bedürfnis anerkannt. Ebenſo un⸗ 
beſtritten iſt das Erfordernis der Beſchaffung 
größerer Geldmittel, um den erweiterten Aufga⸗ 
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ben des Vereins gerecht werden zu können. Zu 
dieſem Behufe ſtärkere Heranziehung der Staats⸗ 
forſtverwaltungen mit angemeſſenen Beiträgen für 
ihren großen Waldbeſitz unter gleichzeitiger Zu⸗ 
laſſung ſtimmberechtigter ſtaatlicher Vertreter im 
Forſtwirtſchatsrate. 

Auch darüler herrſcht kein Zweifel, daß es 
dringend wünſchenswert erſcheint, den Forſtver⸗ 
ein und ganz beſonders den Forſtwirtſchaftsrat ſo 
auszugeſtalten, daß er als eine amtlich anerkannte 
Vertretung der forſtlichen Intereſſen angeſehen 
wird, wie dies für die landwirtſchaftlichen Ver⸗ 
tretungskörper ſchon lange zutrifft. 

Wenn auch über diefe Hauptpunkte volle Ueber⸗ 
einſtimmung beſteht, ſo gehen doch die Anſichten 
im einzelnen noch ſehr weit auseinander und 
ſeien deshalb einige ſtrittige Fragen hier etwas 
näher beſprochen. 

1. Zweck des Vereins iad Mit- 
gliedjhaft Nach 8 3 der geltenden Sat- 
zungen können als ordentliche Mitglieder 
dem Verein beitreten: Forſtmänner (ohne nähere 
Begriffsbeſtimmung, wer als ſolcher gelten ſoll), 
Waldbeſitzer (gleichfalls ohne irgend eine Be⸗ 
ſchränkung bezüglich der Größe des Beſitzes), 
Waldfreunde des In⸗ und Auslandes, ſowie 
Forſt⸗ und Waldbeſitzervereine, ſofern dieſe Ver⸗ 
eine ihren Sitz im Deutſchen Reiche haben. 

»Es find ſohin ſehr verſchiedene Gruppen von 
Mitgliedern zuläſſig, deren Intereſſen weit aus⸗ 
einander gehen, ja fih teilweiſe widerſtreiten. 
Deshalb iſt es ſchwierig, dieſe verſchiedenen 
Gruppen in einem Verbande zu erſprie ßlichem 
Zuſammenwirken zu vereinigen. Die Verſchieden⸗ 
artigkeit der Ziele und Beſtrebungen führt not⸗ 
wendigerweiſe zu Kompromiſſen, wodurch der ziel⸗ 
bewußte Fortſchritt, die Stoßkraft des Vereins 
notleiden muß. 

Es hat deshalb Blum a. e. O. den ſehr be⸗ 
merkenswerten Vorſchlag gemacht, den dermali⸗ 
gen Deutſchen F.⸗V. aufzulöſen und an ſeine 
Stelle Vereine der einzelnen Gruppen mit einheit⸗ 
lichen Zielen, namentlich der Waldbeſitzer und 
Forſtbeamten, treten zu laſſen. Der Vorſchlag 
hat etwas Beſtechendes und hat auch in Baden 
eine Zeit lang ein ähnliches Verhältnis beſtanden, 
nämlich ein Forſtverein und ein Forſtbeamtenver⸗ 
ein. Allein, es dürfte in der Gegenwart kaum 
Ausſicht beſtehen, den F. V. in feinen Grund- 
feften vollſtändig umzugeſtalten, zumal dies auch 
eine grundſätzliche Aenderung in den Landes⸗ 
vereinen bedingen würde. Man wird ſich deshalb 
wohl auf eine zeitgemäße Aenderung der Ver⸗ 
einsverfaſſung beſchränken müſſen, wobei nament⸗ 
lich die Vereinsziele eine entſprechende Erweite⸗ 
rung erfahren müſſen (Fortbildungsweſen, Hebung 
des Standes, Aufklärung der Oeffentlichkeit über 


Verhältniſſe und Bedürfniſſe des Faches, Holz⸗ 
verwertung uſw.). In dieſer Hinſicht möchte ich 
nun einen Punkt beſonders hervorheben: Nach 
Wappes (Vereinsweſen S. 12) gehören bei der 
derzeitigen Zahl von 2164 Vereinsmitgliedern 
1282 dem Stande der Staatsforſtbeamten und 252 
dem der Privatforſtbeamten an, ſo daß insgeſamt 
1534 oder 71% aller Mitglieder beamtet ſind. 
Alle dieſe haben kein unmittelbares perſönliches 
Intereſſe an dem Ertrag der Waldungen. Es iſt 
nun gewiß ſehr bemerkenswert, daß die Standes⸗ 
intereſſen dieſer Forſtbeamten weder in den be⸗ 
ſtehenden Satzungen noch in den bisherigen Ver⸗ 
handlungen Berückſichtigung gefunden haben. Dar 
bei iſt gewiß hoch anzuerkennen, daß dieſe zahl⸗ 
reichen Beamten mit bewunderungswerter Un⸗ 
eigennützidkeit bisher im Verein mitgewirkt haben, 
ohne den Anſpruch zu erheben, auch ihre eigenen 
Intereſſen beachtet zu ſehen. Wenn auch zuge⸗ 
ſtanden werden kann, daß die Regelung der Be⸗ 
amtenverhältniſſe im einzelnen mehr den Landes⸗ 
vereinen zuſteht, ſo gibt es doch allgemeine For⸗ 
derungen inbezug auf Organiſation, Stellung im 
Beamtenorganismus, auf Beſoldung, Entſchädi⸗ 
gung für Privatarbeiten uſw., deren Wahrneh⸗ 
mung durch den Verein den gerechten Anſprüchen 
mehr Nachdruck verleihen würde, ohne dadurch den 
Verein in eine gegenſätzliche Stellung zu den Re⸗ 
gierungen zu bringen. 

Bei der Neuregelung der Satzungen wird dieſer 
Angelegenheit entſchieden Rechnung getragen wer⸗ 
den miffen, wie in weiteren Kreiſen der Forſt⸗ 
beamten ſicher erwartet wird. Hinſichtlich der 
Mitgliedſchaſt zum D. F.-B. verdient die Tat- 
ſache beſondere Erwähnung, daß im Gegenſatz 
zu den Großwald⸗ und Privatwaldbeſitzern über- 
haupt die Gemeinde⸗ und Stiftungsverwaltungen 
bisher dem Verein aufſallend fern geblieben ſind, 
obgleich ihre Verhältniſſe wiederholt Gegenſtand 
der Verhandlungen waren und ſie aus der beab⸗ 
ſichtigten weiteren Ausgeſtaltung des Holzver⸗ 
kaufsweſens, namentlich des Nachrichtendienſtes 
für Holzabſatz, entſchieden Vorteile ziehen könn⸗ 
ten. Dabei bleibt noch beſonders bemerkenswert 
die ungleiche Verteilung der im F. V. vertretenen 
Gemeinde und Stiftungsverwaltungen auf die 
verſchiedenen Länder. So entfallen nach dem 
neueſten Stand auf Preußen mit 17,4% Ge⸗ 
meinde⸗, Stiftungs⸗ und Körperſchaftsforſten 70 
Verwaltungen, davon 19 auf Schleſien, auf 
Bayern mit 15,2% — 7 Verw.; auf Baden mit 
48,7% = 5 Verw.; auf Württe nberg mit 33,3 % 
und Heſſen mit 37,4% trifft keine Verwal⸗ 
tung. Dieſe minimale Beteiligung in Süddeutſch⸗ 
land iſt umſomehr auffallend, als die dortige Be⸗ 
völkerung gewiß im allgemeinen als intelligent 
gelten kann, die ſehr wohl verſteht, dargebotene 
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Vorteile zu benutzen. Nachdem der urfprüngliche 
Stand in dem Mitgliederverzeichniſſe von 1901 
im ganzen 83 Verwaltungen aufweiſt, hat der 
Zugang in 13 Jahren 17 betragen, weshalb es 
eine Hauptaufgabe einer künftigen energiſchen 
Werbetätigkeit ſein muß, hier Wandel zu ſchaffen 
und durch entſprechende Aufklärung und Beleh⸗ 
rung die betr. Verwaltungen zum Beitritt zu 
veranlaſſen, wodurch auch die Vereinseinnahmen 
eine wünſchenswerte Steigerung erfahren könnten. 
Ich habe dies als Landesobmann verſucht, ohne 
jedoch Gegenliebe gefunden zu haben. 

2. Forſtwirtſchaftsrat. Eine der 
am meiſt umſtrittenen Fragen bildet zweifellos 
die künftige Zuſammenſetzung des Forſtwirtſchafts⸗ 
rates bezw. deſſen weitere Ausgeſtaltung zu einer 
ſelbſtändigen Vertretung des D. F. V. beſonders 
den Regierungen gegenüber. 

Die derzeitige Zuſammenſetzung iſt folgende: 


a) Vorſtands mitglieder . 3 
b) Forſt verein 17 
c) Waldbeſitzerverei᷑rrre 5 
d) Großwaldbeſitzer en ad 
e) Vertreter der Sorftoifenihaft pa 8 
f) Landesobmänner PE 16 
0 60. 


Von dieſen wird bezüglich der unter a mit e 


benannten Mitglieder eine weſentliche Aenderung 
nicht wohl Platz greifen können, da die hier in 
Betracht kommenden Vertretungen der Forſt⸗ und 
Waldbeſitzervereine, des Großwaldbeſitzes und der 
Forſtwiſſenſchaſt nach bewährten Grundſätzen und 
nach den gemachten Erfahrungen in der ſeitheri⸗ 
gen Weiſe fortzubeſtehen hätten. Als neu werden 
jedoch hinzutreten müſſen ſtimmberechtigte 
Vertreter der einzelnen Staats⸗ 
forſt verwaltungen. Bei dem Feſthalten 
an der dermaligen Beſtimmung, daß eine Waldfläche 
von 30 000 ha innerhalb der Grenzen des Deut⸗ 
ſchen Reiches zur Aufſtellung eines Vertreters im 
F. W. R. erforderlich ift, würden nach der letz⸗ 
ten von Shmwappach veröffentlichten Statiſtik 
(Mitteil. des D. F.⸗V. 1913 S. 96) nachgenann⸗ 
te 14 Staaten vertretungsberechtigt ſein: Preußen, 
Bayern, Württemberg, Königr. Sachſen, Baden, 
Elſaß-Lothringen, Braunſchweig, Heffen, beide 
Mecklenburg, Sachſen⸗Gotha, Sachſen⸗Meiningen, 
Sachſen-Weimar, Anhalt. Nicht vertreten wären 
Waldeck⸗Pyrmont, Oldenburg, die beiden Schwarz⸗ 
burg, Reuß älterer und jüngerer Linie, Lippe, 
Schaumburg-Lippe, Lübeck, Hamburg. Rechnet 
man nun 14 neue Mitglieder (1 für jedes vertre⸗ 
tungsberechtigte Land), ſo würde der F. W. R. 
beim Fortbeſtehen ſeiner ſonſtigen Zuſammenſet⸗ 
zung auf 74 Mitglieder anwachſen. Nachdem bei 
den Vertretern der Vereine und der Wiſſenſchaft 


immerhin noch Zuwachs möglich iſt, den größe⸗ 
ren Staaten (Preußen und Bayern) wohl auch 
mehr als ein Vertreter zugeſtanden werden müßte, 
ſo könnte die Mitgliederzahl des F. W. R. gegen 
80 ſteigen, was entſchieden nicht zweckmäßig wäre, 
da ein ſolcher Körper erfahrungsgemäß zu un⸗ 
überſichtlich und ſchwerfällig ſein müßte. 
wird wohl jeder bisherige Teilnehmer an den 
Verhandlungen des F. W. R. die Ueberzeugung 
gewonnen haben, daß die bis jetzt zumeiſt er⸗ 
ſchiedene Anzahl der Mitglieder (gegen Mitte 
fünfzig) gerade noch überſichtlich und geſchäfts⸗ 
fördernd war, daß dagegen eine weitere bedeu- 
tende Steigerung die Verhandlungen entſchieden 
ungünſtig beeinfluſſen müßte. Unter dieſen Ver⸗ 
hältniſſen kann ich nach eingehender Erwägung 
in Uebereinſtimmung mit von Fürſt (Forſtw. 
Centralbl. 1914 S. 139) nur zu dem Schluſſe 
kommen, die Landesobmänner ausſcheiden zu 
laſſen. 

Es geht mir perſönlich recht nahe, dieſen Vor⸗ 
ſchlag zu machen, denn die Einrichtung der Lan⸗ 
desobmänner hat ſich tief eingelebt und hat Dr. 
König (Württbg.) in ſeiner Abhandlung (Silva 
1914 S. 102 Ziff. 3) die L. O. als bis auf wei⸗ 
teres unentbehfrlich bezeichnet. Da vor⸗ 
ausſichtlich auch noch andere Stimmen in glei⸗ 
chem Sinne ſich erheben werden, dürſte es ſich 
rechtfertigen, auf die Sache noch etwas näher 
einzugehen. 

Die Landesobmänner ſind bei der Gründung 
des D. F.⸗V. ſofort aufgeſtellt worden und ent⸗ 
ſpricht bekanntlich ihre Zahl und ihre Verteilung 
auf die einzelnen Länder genau derzenigen der 
ſtimmführenden Bundesratsmitglieder. Dadurch 
war beſonders bei Preußen und Bayern eine 
gleichmäßige Verteilung des Gebietes auf die 
Obmannsbezirk gewährleiſtet. Die einzelnen Be⸗ 
zirke geſtatteten für den L. O. noch einen genü- 
genden Ueberblick und hat ſich dieſe Einteilung 
bei verſchiedenen Erhebungen, bei der Werbetätig⸗ 
keit uſw. ſehr gut bewährt. 

Die L. O. bildeten einen ſoliden Stock des 
F. W. R., ſie hatten ihre Stellung meiſt längere 
Zeit inne, ſie haben ſich von jeher lebhaft an den 
Verhandlungen, auch an Berichterſtattungen betei- 
ligt. Der Umſtand, daß verſchiedene treue und 
höchſt wackere Mitglieder des F. W. R. bei der 
vorgeſchlagenen Neugeſtaltung vorausſichtlich aus⸗ 
ſcheiden müßten, iſt für die Betroſſenen ſowie 
für die verbleibenden Mitglieder gewiß recht be⸗ 
dauerlich. Allein die Verhütung einer zu großen 
Mitgliederzahl des F. W. R. macht diefe Maf- 
regel zur Notwendigkeit. Dazu kommt noch, daß 
ſchon längere Zeit ſich Meinungsverſchiedenheiten 
wegen der Auswahl der Landesobmänner geltend 
gemacht haben. Das nahe liegende Verfahren, die 
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Wahl durch die zu dem betr. Bezirke gehörigen 
Vereinsmitglieder, bietet ſehr erhebliche Schwierig⸗ 
keiten. Es hat ſich nun mehr oder weniger das 
Verfahren ausgebildet, bei der durch den F. W. R. 
bezw. deſſen Vorſtandſchaft getroffenen Auswahl 
die Wünſche der Regierungen zu berüdfichtigen, 
wenigſtens ſind in vielen Fällen die techniſchen 
Vorſtände der zentralen oder provinziellen Staats⸗ 
forſtverwaltungen als L. O. aufgeſtellt worden. 
Dieſes Verhältnis hatte bekanntlich mehrfach Un⸗ 
ſtimmigkeiten zur Folge und haben namentlich 
die Forſtvereine ſehr entſchieden bei der Benen⸗ 
nung der L. O. eine ausſchlaggebende Mitwir⸗ 
lung beanſprucht. Da die in Betracht kommen⸗ 
den Vereine gegenwärtig ausnahmslos ohnehin 
Vertrauensmänner im Forſtwirtſchaftsrate haben, 
würden ſie ſohin doppelt vertreten ſein, was doch 
nicht wohl gefordert werden kann. 

Wenn nun anſtelle der L. O. die Abgeordne⸗ 
ten der forſtlichen Vereine treten ſollten, würde 
dieſes Verhältnis fih ſolgendermaßen geſtalten: 
Preußen entſendet gegenwärtig 7 Vereinsvertre⸗ 
ter. Richtmitglieder des F. W. R. ſind der Forſt⸗ 
verein für Weſtfalen und Niederrhein, dann der 
land⸗ und forſtwirtſch. Verein in Oppeln. Die 
vertretenen preußiſchen Vereinsbezirke decken ſich 
nicht vollſtändig mit den ſeitherigen Obmannsbe⸗ 
zirken, doch verteilen ſie ſich in genügenden Weiſe 
auf das Staatsgebiet. Auf Bayern entfallen 
zurzeit 2 Vereinsvertreter, nämlich einer für den 
pfälziſchen F.⸗V. und einer für den Verein der 
höheren Forſtverwaltungsbeamten. Hier ſtimmt 
die Sache minder glücklich, da der pfälziſche Y.-L. 
nur die Rheinpfalz, der andere Verein dagegen 
das ganze Königreich umfaßt. Sonſtige Forſtver⸗ 
eine mit einer wiſſenſchaftlichen Tätigkeit beſtehen 
im rechtsrheiniſchen Bayern zurzeit nicht und ift 
vorläufig auch keine Ausſicht, daß ſolche ſich bil⸗ 
den werden. Für Württemberg, Königreich Sach⸗ 
ſen, Baden, Heffen und Elſaß- Lothringen liegt 
die Sache glatter. Die betr. Forſtvereine umfaſſen 
je das ganze Land und kann ſohin der einſchlä⸗ 
gige Vereinsabgeordnete den bisherigen L. O. 
einfach erſetzen. Ebenſo kann in den Bez. 14 
(Thüringen) und 15 (beide Mecklenburg) je der 
Erwählte der Vereine Thüringer Forſtwirte und 
Mecklenburgiſcher Forſtwirte eintreten. Für kei⸗ 
nes der zum Bezirk 16 gehörigen Länder (Braun⸗ 
ſchweig, Oldenburg, Anhalt, Lippe, Schaumburg, 
Waldeck, Bremen und Hamburg) iſt bisher ein 
örtlicher Forſtverein in dem Forſt⸗ und Jagdka⸗ 
lender verzeichnet. Sollte ſohin eine Vereinsver⸗ 
tretung ausgeſchloſſen ſein, müßte wohl in der 
neuen Satzung die Aufſtellung eines Vertreters 
durch den Forſtwirtſchaftsrat vorgeſehen werden, 
deſſen Auswahl nach dem bisher geübten Verfah⸗ 
ren keinen Schwierigkeiten begegnen dürſte. Ne⸗ 


benbei ſei angeführt, daß von den zu dem Bezirk 
16 gehörigen Staaten Braunſchweig und Anhalt 
über 30 000 ha Staats- und Krornforſten beſitzen 
und ſohin gegebenen Falles je einen ſtaatlichen 
Vertreter abordnen könnten. 

Nachdem Preußen zurzeit 7 Vereinsvertreter 
entſendet, würde ſohin deren Geſamtzahl einſchl. 
Bez. 16. ſich auf 19 belaufen, alſo faſt ganz der 
Zahl (16) der gegenwärtigen Landesobmänner 
gleichſtehen. 

3. Staatliche Vertreter. 


Wenn jeder deutſche Bundesſtaat mit minde⸗ 
ſtens 30 000 ha Staats- und Kronforſten, in der 
Vereinsſatzung der Zugehörigkeit mit ſeinem Ge⸗ 
ſamtwaldbeſitz zum Berein, je einen Vertreter 
abordnen wollte, würde deren Geſamtzahl, wie 
S. 226 enwickelt, 14 ausmachen. Es ift nun 
nicht anzunehmen, daß Preußen mit bisher 9 
L. O.begirlen Wert darauf legen wird, ebenſo⸗ 
viele Vertreter im F. W. R. zu beſitzen, da die 
Staatsforſtverwaltungen im allgemeinen wohl we⸗ 
niger Wert darauf legen dürften, die in keiner 
Weiſe für ſie bindenden Beſchlußfaſſungen des 
F. W. R. durch ſtärkere Stimmenzahl zu beein⸗ 
fluſſen, als vielmehr die Aufgabe der ſtaatlichen 
Vertretung in der Möglichkeit erblicken werden, 
ihren Standpunkt zu vertreten und von den Ver⸗ 
handlungen genaue Kenntnis zu erhalten. Es 
wäre vielleicht ein Vorſchlag auf mittlerer Linie, 
für Preußen 3 und für Bayern 2 Vertreter vor⸗ 
zuſehen, wodurch die Geſamtzahl der ſtaatlichen 
Vertreter ſich auf 17 gleich der Anzahl der Ver⸗ 
trauensmänner der Vereine ſtellen würde. Eine 
weitere Erwägung beſtünde vielleicht noch darin, 
daß den Staaten, deren ärarialiſche Waldfläche 
unter 30 000 ha verbleibt (beide Schwarzburg, 
Waldeck, beide Reuß, Schaumburg⸗Lippe, Lippe, 
Lübeck und Hamburg) mit zuſammen 109 728 ha 
Kron und Staatsforſten ein im gegenſeitigen 
Benehmen aufzuſtellender Vertreter zugeſtanden 
werden wollte. Hierdurch würde die Geſamtzahl 
der ſtaatlichen Vertreter 18 bezw. wenn Preußen 
und Bayern ſich mit je einem Vertreter be⸗ 
gnügen wollten, 15 betragen. | 


4. Staatliche Beiträge. 


Gemäß 8 7 der beſtehenden Satzungen erhöht 
ſich der regelmäßige Mitgliederbeitrag (5 M.) bei 
einem Waldbeſitz von über 1000 ha für je an⸗ 
gefangene 1000 ha um 5 M. bis zum Höchſtbe⸗ 
trage von 50 M. So zahlt beiſpielsweiſe der 
Staat Preußen für feine 3 086 683 ha Kron- und 
Staatsforſten zuſammen den Betrag von 50 M., 
ebenſoviel wie ein Privatwaldbeſitzer mit 9001 ha 
oder wie 10 preußiſche Oberſörſter ohne Ar und 
Halm. Der Höchſtſatz für die Staatswaldungen 
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zu 50 M. erjcheint lächerlich klein im Verhältnis 
zu der Höhe der Einnahmen und Ausgaben aus 
Forſten, ſowie zu den Summen, welche die 
Staatsregierungen für landwirtſchaftliche und 
viele andere Vereinszwecke beiſteuern. Der Staats⸗ 
beitrag mit 50 M. erſcheint weiter gering gegen⸗ 
über den Vorteilen, die den Regierungen aus 
den Verhandlungen des D. F. V. ſchon erwach⸗ 
ſen ſind und weiter in erhöhtem Maß erwachſen 
werden. Wenn dieſer Verein mit dem F. W. R. 
auch leider noch nicht als Gutachter in forſtlichen 
Angelegenheiten amtlich anerkannt iſt, ſo haben 
die bis jetzt verhandelten forſtpolitiſchen und ge⸗ 
ſetzgeberiſchen Fragen (Zoll, Holzhandel, Beſteue⸗ 
rung, Arbeiterfürſorge, Wald genoſſenſchaften uſw.) 
den Staatsforſtverwaltungen eine Fülle von An- 
regungen für ihre Entſchließungen geboten. Mit 
dem weiteren Ausbau der Vereinstätigkeit in Be⸗ 
zug auf Holzverwertung und Fortbildung uſw. 
werden die Vorteile für die Regierungen und für 
die Beamten ſich entſchieden noch mehren. Dabei 
kommen ja gewiß die mannigfachen Anregungen, 
welche die Vereinsverſammlungen den Forſtbeam⸗ 
ten namentlich auch in forſttechniſcher Hinſicht 
vermitteln, dem Walde in reichlichem Maße zu⸗ 
gute. 

Da zur Erreichung der erweiterten Vereins⸗ 
ziele Geld, viel Geld unbedingt notwendig iſt 
und die Beiträge der Mitglieder ſowie der Ge⸗ 
meinde⸗ und Stiſtungsverwaltungen nicht wohl 
erhöht werden können, werden die Staatsforſtver⸗ 
waltungen mit Rückſicht auf deren bisherige nie⸗ 
drige Leiſtungen etwas ſtärker herangezogen wer⸗ 
den müſſen. 

Der bis jetzt feſtgehaltene und vollſtändig ein⸗ 
gelebte Ginheitsſatz von 5 M. für 1000 ha wird 
gegenüber den Gemeinde⸗ und Privatwaldungen 
nicht wohl erhöht werden können, aber auch nicht 
erniedrigt werden wollen. 

Unter Zugrundelegung dieſes Maßſtabes mür- 
den ſich für die deutſchen Kron⸗ und Staatsfor⸗ 
ſten nach der ſtatiſtiſchen Aufnahme von 1900 mit 
einer Geſamtfläche ‚von 4 717 185 ha rund 
23 600 M. Beiträge berechnen. Für die Staaten 
mit größerem Waldbeſitz berechnet ſich (auf 
Grund der Statiſtik von Schwappach) der Beitrag 
in Mark folgendermaßen: 


Preußen 15 435, 
Bayern 4 680, 
Württemberg 985, 
Sachſen 905, 
Elſaß⸗Lothringen 780, 
Baden i 
Helen ... 400, 
Braunſchweig 430, 
Medlenburg- Schwerin . 545, 
MedlenburgsStrelit 230, 


Sachſen⸗ Gotha 65, 
Sahfen Meiningen . 225, f 
Sachſen⸗ Weimar . 235, 
Anhalt 350. 


In dem Haushaltungsplane für 1914 find die 
Vereinseinnahmen mit 17 400 M., die Vereins⸗ 
ausgaben mit 19 400 M. vorgetragen. Von den 
Einnahmen machen die Mitgliederbeiträge 15 100 
M. aus. Bei dem Heranziehen der Staatsforſten 
im Verhältnis von 5 M. für 1000 ha würden die 
Mitgliederbeiträge auf beil. 27 000 M. und die 
Geſamteinnahmen auf beil. 30 000 M. ſich erhöhen, 
welcher Betrag gegenüber dem Haushaltsplane 
und den erhöhten Bedürfniſſen für die nächſte Zeit 
ſelbſt bei deren reichlicher Veranſchlagung doch 
etwas groß bemeſſen wäre. Hier die richtige 
Mitte zu finden, iſt keine leichte Aufgabe. Es 
wird der Mafſtab vielleicht abgemindert oder even- 
tuell auch nicht einheitlich angenommen werden 
müſſen. Erwägenswert wäre wohl auch die Mög⸗ 
lichkeit vorzubehalten, den Maßſtab nicht für im⸗ 
mer feſtzulegen, ſondern je nach den Bedürfniſſen 
abzuſtufen. Unter allen Verhältniſſen wird eine 
weſentliche höhere Leiſtung der Staats“ orſtverwal⸗ 
tungen nur im Wege der Vereinbarung zu erzie⸗ 
len ſein. | | 


Außer den hier erörterten Punkten werden ſich 
bei der Umarbeitung der Satzungen noch viele 
wichtige Fragen herausſchälen. Es wird der vol⸗ 
len Hingabe aller Beteiligten bedürfen, um die 
ſchwierige Aufgabe zu löſen. Ich ſchließe des⸗ 
halb mit dem Wunſche, es möge der Kommiſſion 
gelingen, zum Beſten des Faches einen lebens⸗ 
fähigen, allen gerechten Anſprachen genügenden 
Entwurf der neuen Satzungen zuſtande zu 
bringen! 0 E y 


Weitere Mitteilungen über die Wirkung von 
Büngungen in Jorchenkrüppelbeſtänden des 
württ. Zchwarzwaldes. 

Von Forſtrat Fr. Hofmann in Stuttgart. 


In dem September ⸗ Heft der Allgemeinen 
Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung von 1905 habe ich in 
einer Abhandlung über „Bodenbearbeitung und 
künſtliche Düngung in Forchenkrüppelbeſtänden des 
württembergiſchen Schwarzwaldes“ über die gün⸗ 
ſtige Wirkung verſchiedener Düngungen und Bo⸗ 
denbearbeitung berichtet. Ich habe dort ausge⸗ 
führt, daß ich im Jahre 1900 in einem ziem⸗ 


lich ſteilen Weſthange des Staatswaldes Ro- 


ſenberg im mittleren Buntſandſtein mehrere 
Verſuchsflächen angelegt hatte und daß ich einen 
damals etwa 20jährigen, auf ſtarker Ortſtein⸗ 
ſchicht ſtockenden, von Heideſt räuchern 
vielfach überwachſenen Forchen⸗ 


— 


krüppelbeſtand durch Entfernung der 
Heide und gleichzeitige Bodenverwundung zu 
ganz neuem Wachstum angeregt hatte, daß ferner 
bei Hinzukommen einer künſtlichen Düngung, ins⸗ 
beſondere mit Thomasmehl (oder Kalk) die gün⸗ 
ſtige Wirkung der Bodenverwundung noch nam⸗ 
haft erhöht wurde. Weiter habe ich dort mitge⸗ 


teilt, daß auf meinen Verſuchsflächen der 0,5 
bis 1,5 m hohe, ca. 20jährige Forchenkrüppel⸗ 
beſtand gleichmäßig mit jungen Forchen, Wey⸗ 
mouthskiefern und Fichten durchpflanzt worden 
iſt und daß die Meſſung der Jahrestriebe der 
älteren (20jährigen) Forchen in den Jahren 
1901 bis 1904 kurz nachſtehendes Ergebnis hatte: 


Zahl der 


erfolgten | Jabr» 
Meſſun⸗ gang 
gen 

| 
1. Unberührte Berzleichs · Flache 24 1 
2 Drei Flächen mit Bebenverwun⸗ = 1001 | 
bung nach vorheriger Entfernung 1904 | 
des Bodenũberzugs, aber ohne 14 Ter 
Düngung. 15 1901 | 
1904 | 
3. on Flächen mit einmaliger 10 1901 
Düngung mit Thomasmehl (5 kg 1801 | 

pro ar). 9 1904 
A 1901 | 
1901 | 
15 1904 | 
1901 | 
18 1904 | 
18 1904 | 


Hieraus war zu erſehen, daß die 20jährigen 
Forchen, welche vor dem Jahre 1901 nur noch 
Jahrestriebe von durchſchnittlich 3Z em Länge ge⸗ 
macht hatten, durch die Bodenbearbeitung und 
Düngung mit Thomasmehl in ſolch günſtiger 
Weiſe beeinflußt wurden, daß ſie, von Jahr zu 
Jahr kräftigere und längere Jahrestriebe machend, 
im Jahr 1904 Jahrestriebe bis zu 40 em 
Länge erreichten. 

Die Wirkung der Düngung auf die jungen, 
im Jahre 1901 geſetzten Pflanzen war ebenfalls 
ſichtbar, wenn auch weniger deutlich; insbeſondere 
traten die mit Thomasmehl oder Kalk⸗ 
hydrat gedüngten Fichten durch kräf⸗ 
tigen Wuchs und dunkelgrüne Benadelung her⸗ 
vor. 

Die Düngung mit Kainit hatte dagegen me- 
der bei den jungen, noch den älteren Pflanzen 
einen ſichtbaren Erfolg. Auch die Düngung mit 
Ammoniakſuperphosphat gab nur eine vorüber 
gehende (einjährige) Wachstumsanregung. ' 

Die Leſer jener Abhandlung werden fih nun 
her dafür intereſſieren, welchen weiteren Fort- 
gang das Wachstum der Pflanzen auf den ver⸗ 
ſchiedenen Verſuchsflächen genommen hat. Da ich 
im 1 Herbſt Gelegenheit hatte, die Verſuchs⸗ 


Länge der Jahrestriebe in cm 


Kürzeſter Längſter Durchſchnitt 
Jahrestrieb Jahrcstrieb aller M ungen 
om em c 
1 
1 
2 
9 
2 
10 
2 
8 
2 
14 
8. 
20 
2 
10 
2 
15 
2 
12 
1 
10 


flächen, die ich 5 Jahre lang nicht mehr deſehen 
hatte, wieder näher zu beſichtigen, ſo möchte ich 
den Befund meiner Beſichtigung kurz beſchreiben. 

Der erſte Eindruck, den ich von der ganzen 
im Jahre 1901 durchpflanzten Krüppelwuchsfläche 
ſowie von den in den Jahren 1903, 1904 und 
1906 durchpflanzten weiteren Flächen erhielt, war 
im allgemeinen weniger günſtig, als ich erwartet 
hatte. Die im Herbſt 1900 entfernten Heide⸗ 
ſträucher hatten bedauerlicherweiſe wieder die 
ganze Fläche erobert und hatten faſt überall wie⸗ 
der eine Höhe von 50—70 cm erreicht. Die Länge 
der Jahrestriebe der älteren (jetzt über 30jähri⸗ 
gen) Forchen hatte ſeit mehreren Jahren wieder 
bedeutend nachgelaſſen und die jungen (neu ge⸗ 
pflanzten) Forchen waren faſt durchweg in dem 
neu erſtarkten Heidefilz erſtickt. Auch die im Jahre 
1901 eingepflanzten Wehmouthskiefern waren zum 
größten Teil wieder verſchwunden und die mei⸗ 
ſten der eingebrachten Fichten hatten nur ganz 
kurze Jahrestriebe. Viele der Fichten waren 
außerdem ſtark vom Rehwild verbiſſen, ebenſo die 
meiſten der im Jahre 1903 und 1904 eingebrachten 
Rotbuchen und Weißtannen, die auf den mit Kalk 
gedüngten Flächen anfangs gutes Wachstum ver⸗ 
ſprachen. Bei näherem Zuſehen habe ich indeſſen 
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doch einige greifbare Wirkungen meiner früheren 
Düngung wahrnehmen können. So zeigte ſich, 
daß auf den nicht gedüngten Flächen neben der 
Heide auch das in der früheren Bodendecke über⸗ 
all vorhanden geweſene Sumpfmoos wieder 
erſchienen war, während dasſelbe auf allen mit 
Thomasmehl oder Kalk gedüngten Flächen fehlte. 
Sodann konnte feſtgeſtellt werden, daß in der 
Mehrzahl der Verſuchsflächen mit Bodenverwun⸗ 
dung die älteren Forchen, die in den letzten Jah⸗ 
ren immer noch Jahrestriebe von 15—20 cm 
Länge gemacht hatten, eine Geſamtlänge von 
2—3 m, teilweiſe fogar 4 m beſaßen und daß 
dieſe Forchen jetzt 2—3 mal ſo groß waren, als 
im Jahre 1900, während die ſeit dem Jahre 1900 
unberührt gebliebene Vergleichsſläche inzwiſchen 
auf 2/3 der Fläche holzlos geworden war, weil 
die krüppelwüchſigen, 1—1,5 m hohen Forchen 
auf dieſer Fläche ſeit Jahren im Wachstum voll⸗ 
ſtändig ſtehen geblieben und die meiſten derſelben 
mit ihren gelben, kümmerlichen Nadeln ſchließlich 
ganz dürr geworden waren. 

Auf den Flächen mit Bodenverwundung waren 
die Unterſchiede im Wuchs der Pflanzen auf den 
nicht gedüngten Abſchnitten gegenüber 
den nur einmal gedüngten ziemlich ge⸗ 
ring. Dagegen hoben ſich die wenigen Verſuchs⸗ 
flächen, welchen ich im Jahre 1907 eine wie⸗ 
derholte Düngung von Thomas⸗ 
mehl (ö5 kg pro ar) oder Kalkhydrat 
(20 kg pro ar) habe zukommen laſſen, durch 
einen weſentlich beſſeren Wuchs ihrer Pflanzen 
hervor. Die wiederholte Düngung mit 
Thomasmehl oder Kalkhhdrat zeigte fih insbeſon⸗ 
dere bei den im Jahre 1901 gepflanzten Fichten, 
welche auf den wiederholt gedüngten Flächen 
eine Höhe von 0,7 bis 1,5 m erreicht hatten und 
Jahrestriebe von 10 — 20 em Länge aufwie⸗ 
ſen, während die Fichten auf den nicht oder nur 
einmal gedüngten Flächen meiſt nur Jahres⸗ 
triebe von 3 — 5 em Länge hatten. 

Kleinere Verſuche, die ich auf den Krüppel⸗ 
wuchsflächen mit der Bankskiefer angeſtellt 
hatte, haben ſich nicht bewährt. Die wenigen, 
bei der Beſichtigung noch vorhanden geweſenen 
Bankskieſern hatten eine Höhe von kaum 1 m 
erreicht und hatten im übrigen ein ſolch kümmer⸗ 
liches Aus ſehen, daß ich auf jenen Flächen keine 
neuen Verſuche mit dieſer Kieſer empfehlen 
möchte. Auch Verſuche mit der Akazie, die ich 
im Roſenberg auf 2 Flächen gemacht hatte, haben 
gänzlich fehlgeſchlagen. Mit der Einbringung 
von Leguminoſen, die in Kloſterreichenbach in 
den Saatſchulen und an den meiſten Wegböſchun⸗ 
gen vorzüglich gedeihen, habe ich, wie ich ſchon 
im Jahre 1905 berichtete, auf den Verſuchsflächen 
ebenfalls ſchlechte Erfahrungen gemacht. Ich hatte 


insbeſondere die Verſuche mit der perennie⸗ 
renden Lupine auf den Krüppelwuchspar⸗ 
tien auch nach dem Jahre 1905 noch mehrfach 
fortgeſetzt, jedoch ſtets mit ganz geringem Erfolg, 
und bei der Beſichtigung im letzten Herbſt habe 
ich die perennierende Lupine nur noch auf einer 
Verſuchsfläche vorfinden können, und zwar auf 
einer Fläche, die zweimal gedüngt wor⸗ 
den iſt, einmal im Jahre 1904 mit Thomasmehl 
und das zweite Mal im Jahre 1907 mit Kalk⸗ 
hydrat. Aber auch hier habe ich nur noch ein 
einziges, überdies von Heidekraut ſtark bedrängtes 
Exemplar dieſer Leguminoſe auffinden können. 
Aus dem vorſtehenden können wir erſehen, 
daß bei den Verſuchsflächen im Staatswald Ro- 
ſenberg die anfangs fo günſtige Wirkung der Bo- 
denverwundung und der Düngung nur wenige 
Jahre angehalten hat und daß ohne erneute Hille 
der für die dauernde Weiterentwicklung des Be⸗ 
ſtandes notwendige Kronenſchluß nur ganz verein⸗ 
zelt zu erhoffen iſt. Es ſteht vielmehr zu befürch⸗ 
ten, daß auf allen nicht gedüngten oder nur ein⸗ 
mal gedüngten Verſuchsflächen ohne wieder⸗ 
holten Eingriff des Menſchen die Wachstums⸗ 
ſtockung der Holzpflanzen ſich vergrößern und die 
Mehrzahl derſelben ſchließlich in dem harten 
Kampfe mit dem üppig gedeihenden Heidekraut 
unterliegen wird. Ich bin dagegen überzeugt, daß 
eine wiederholte Entfernung der 
Heide (durch Ausſchneiden oder Aushacken), 
ſowie eine wiederholte leichte Boden⸗ 
verwundung in der Nähe der Holzpflanzen 
und eine gleichzeitige Düngung mit Tho⸗ 
masmehl (oder Kalk) das ſtockende Wachs⸗ 
tum der Holzpflanzen von neuem beleben würde. 
Erhält aber das Wachstum dieſer Pflanzen noch⸗ 
mals einen neuen Anſtoß, ſo iſt auch zu erhof⸗ 
ſen, daß der zurzeit noch fehlende Kronenſchluß 
des Holzbeſtandes ſich langſam einſtellen wird. 
Der Kronenſchluß würde alsdann ohne weitere 
Nachhilfe dem üppigen Wiedererſcheinen der 
lichtbedürftigen Heide entgegenwirken 
und, wie ich bei Eintritt des Kronenſchluſſes in 
vielen anderen Fällen beobachtet habe, die etwa 
wiedergekommene Heide allmählich zum Abſterben 
bringen. 
Die Frage, ob ſich eine wiederholte 
Boden verwundung und eine wieder 
holte Düngung in ausgeſprochenen Krüp⸗ 
pelbeſtänden auch vom finanziellen Stans 
punkte aus rechtfertigen läßt, iſt ſchwer zu beant⸗ 
worten, da bei Eintritt eines nachhaltigen Er⸗ 
folges alsbald die weitere Frage entſteht, ob der 
ganze Verbeſſerungsaufwand dem Holzbeſtand des 
laufenden Umtriebs aufzurechnen iſt oder ob ein 
Teil des Aufwands dem Grundſtock zugeſchieden 
werden kann. In den meiſten mit Erfolg durch⸗ 
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geführten Fällen dürfte es ſich nämlich um die 
Zurückerorberung einer durch frühere unzweck⸗ 
mäßige Wirtſchaſt verloren gegangenen Boden⸗ 
güte, alfo um direkte Erhöhung des Bodenwerts 
handeln. Trotzdem wird man aber keine allzu 
großen Anſprüche an die Rentabilität derartiger 
Aufwendungen ſtellen dürfen, denn ſelbſt bei Ver⸗ 


teilung der durch wiederholte Düngung und Bo⸗ 
denverwundung entſtandenen Soften werden ſich 
die Produktionskoſten und der ſpätere Holzerlös 
nur dann in Einklang bringen laſſen, wenn man 
z ſehr niederes Verzinſungsprozent zugrunde 
egt. 


Literariſ che Berichte. 


Die Forſtinſekten Mitteleuropas. Von 
Prof. Dr. K. Eſcherich. Ein Lehr und 
Handbuch; als Neuauflage von Judeich⸗Nitſche, 
Lehrbuch der mitteleurop. Forſtinſektenkunde, 
bearbeitet. I. Band. Allg. Teil. Einführung 
in den Bau und die Lebensweiſe der Inſekten, 
ſowie in die allg. Grundſätze der prakt. Forſt⸗ 
entomologie. Mit 278 Textabbildungen. Ber⸗ 
lin, P. Parey. 1914. 12 M. 


Faſt 30 Jahre ſind ins Land gegangen, ſeit⸗ 
dem Judeich⸗Nitſches Lehrbuch der mitteleuropä⸗ 
iſchen Forſtinſektenkunde zu erſcheinen begann, 
das unter den forſtwiſſenſchaftlichen wie entomo⸗ 
logiſchen Werken in erſter Reihe ſtand. Die Ento- 
mologie iſt in dieſer Zeit auf entwickelungsge⸗ 
ſchichtlichem, anatomiſchem und phyſiologiſchem 
Gebiete mächtig vorangeſchritten und biologiſche 
Probleme (Biologie i. e. S. als die Lehre von 
den Exiſtenzbedingungen der Lebeweſen) ſtehen 
heute im Vordergrunde wiſſenſchaftlichen Intereſ⸗ 
ſes. Die Praxis der Land⸗ und Forſtwirtſchaft 
ſucht durch Benutzung wiſſenſchaftlicher Reſultate 
und durch eigene Löſung ſolcher Fragen ihre 
Technik zu perbeſſern und zu vervollkommnen. 


Man darf den Paul Parep'ſchen Verlag dazu 
beglückwünſchen, daß er zur Neuauflage des Jud⸗ 
eich⸗Nitſche'ſchen Lehrbuches, das in erweiterter 
Form als Lehr⸗ und Handbuch der Forſtinſekten 
Mitteleuropas nunmehr erſcheint, eine Kraft wie 
Eſchevich gewonnen hat, der das Thema von 
großen Geſichtspunkten aus in Angriff genommen 
hat. Die Wege von der allgemeinen Entomologie 
und Biologie zu den Spezialgebieten ſind klar 
und ſicher aufgedeckt, die Beziehungen zu anderen 
Zweigen der angewandten Entomologie enthüllt. 
Alle jene Gedanken und Werke des In und 
Auslandes, die der Methodik der angewandten 
Entomologie neue Richtlinien gegeben haben, ſind 
in dem allgemeinen Teil mitverarbeitet. 

In den auf naturwiſſenſchaftlichen Grundlagen 
beruhenden forſtlichen Disziplinen kenne ich nur 
noch ein Werk, den Waldbau Heinrich Mayrs, 
das in gleicher Weiſe den weitblickenden Natur⸗ 


forſcher verrät und auf ebenſo breiter wiſſenſchaſt⸗ 
licher Baſis aufgebaut iſt. 

Der vorliegende 1. Band der Forſtinſekten 
Europas iſt in 8 Kapitel gegliedert; am Ende 
eines jeden Kapitels iſt die wichtigſte einſchlägige 
Literatur aufgeführt. Es behandelt Kapitel 
die Stellung der Inſekten im Syſtem, 
die Morphologie, 
die Anatomie und Phyſiologie, 
die Fortpflanzung, 
die Inſelten als natürliche und wirtſchaft⸗ 

liche Macht im allgemeinen und beſonders 
in forſtlicher Beziehung, | 

6. Natürliche Beſchränkung der Inſektenvermeh⸗ 

tung, 

7. Entſtehung und Beſchränkung von Inſekten⸗ 

kalamitäten, 

8. Ueberſicht über das Syſtem der Inſekten. 

Ein Anhang gibt reiche praktiſche Belehrung 
über die Anlagen einer forſtentomologiſchen 
Sammlung. 

Die Kapitel über Anatomie und Phyſiologie 
haben den Fortſchritten der Wiſſenſchaft gemäß 
eine fo weſentliche Umgeſtaltung erfahren, daß 
von dem früheren Texte nicht mehr viel übrig 
geblieben iſt; namentlich der Abſchnitt über Sin⸗ 
nesorgane, über das Mustel- und Nervenſyſtem, 
die Fettkörper, Oenochten, Pericordialzellen und 
Leuchtorgane geben einen Ueberblick über die 
Forſchungsergebniſſe auf dieſen Gebieten, auf 
denen durch mühevolle Einzelarbeiten in den letz⸗ 
ten Jahrzehnten ſo vieles Neue zutage gefördert 
worden iſt. | 

Die grundlegenden Arbeiten von Berleſe, Helle 
und Bachmetjew wurden zur Darſtellung beige⸗ 
zogen. | ei 

Das 4., der Fortpflanzung gewidmete Kapitel 
erſcheint ebenfalls faſt völlig neu; dieſes für die 
angewandte Entomologie ſo wichtige Kapitel iſt 
mit großer Sorgfalt bearbeitet und mit reichlicher 
Literaturangabe verſehen. Gerade das Experi⸗ 
ment hat hier wertvolle Entdeckungen zutage ge⸗ 
fördert; es ſei nur der auch in der forſtlichen 
Literatur bekannten Arbeiten von Bachmetjew, 
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Nüßlin, Börner, Knoche, Hennings und Fuchs 
gedacht, die neben den allgemeinen entomologi⸗ 
ſchen Arbeiten gebührende Würdigung gefunden 
hal en. 

Faſt völlig neu ſind die Kapitel 6 und 7 über 
die nat rliche Beſchränkung der Inſeltenvermeh⸗ 
rung und die Entſtehung und Bekämpfung der 
Inſektenkalamitäten. 

Ausgegangen wird dabei von dem Satze, daß 
auf die Flächeneinheit eine annähernd beſtimmte 
Zahl von Individuen der verſchiedenen Pflanzen 
und Tierarten entfallen, „die Normalzahl“ oder 
der „eiſerne Beſtand“, die unter normalen Um⸗ 
ſtänden annähernd konſtant bleiben. Aber ſchon 
die Art der Vermehrung der Organismen ſcheint 
damit in direktem Gegenſatz zu ſtehen, da ſie ſich 
ja in geometriſcher Progreſſion vollzieht. Ver⸗ 
mehrt ſich doch ein Schmetterlingsweibchen im 3. 
Jahre auf 37 500 Stück unter der Annahme, 
daß dasſelbe im erſten Jahre 150 Eier legt, von 
denen 1½/ö wieder Weibchen werden, die fich dann 
analog weiterentwickeln. Es müſſen daher im 
großen Walten der Natur ganz mächtige Faltoren 
vernichtend eingreifen, damit ein großer Teil der 
Nachkommen zugrunde geht. Dieſe Faktoren ſind 
in ſehr anziehender und erſchöpfender Form im 
folgenden geſchildert und im Anſchluß daran die 
Entſtehung und Bekämpfung der Inſektenkalami⸗ 
täten logiſch und ausführlich behandelt. 

Als ſolche regulierende, das „organiſche Gleich⸗ 
gewicht“ erhaltende Faktoren ſind aufgezählt: 

1. Witterungseinflüſſe (Froſt, Hitze), Nieder⸗ 

ſchlagsmengen, Winde, 

2. Tiere (Säuger, Vögel, inſektentötende Ar⸗ 

thropoden), 

3. inſektentötende Pilze (Mykoſen), 

4. Pathogene Mikroorganismen (Balterien>, No⸗ 

jema- und Polyederkrankheiten). 

Das in das Gebiet der Botanik weit über⸗ 
greifende ſchwierige Thema der Mykoſen hat 
Dr. Georg Laton, früher Aſſiſtent am bo⸗ 
taniſchen Inſtitut in Tharandt, jetzt Abteilungs⸗ 
vorſtand an der Land wirtſchaftlichen Hochſchule in 
Hohenheim, in erſchöpfender Weiſe bearbeitet, ſo 
daß es ſich in den Rahmen des Werkes vorzüg⸗ 
lich einfügt. 

Die wichtigſten beſchränkenden Faktoren in der 
Inſektenvermehrung ſieht Eſcherich in den paraſi⸗ 
tiſchen und räuberiſchen Inſekten. Als klaſſiſches 
Beiſpiel ift daf ar die Uebertragung des Schwamm⸗ 
ſpinners von Europa nach Nordamerika im Jahre 
1868 erwähnt, der ohne feine Paraſiten und Räu⸗ 
ber eingeführt worden iſt und deshalb eine der 
größten Inſektenkalamitäten verurſacht hat, für 
deren Bekämpfung in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika jährlich 4 Mill. M. aufgewen⸗ 
det werden, ohne daß bis jetzt Ausſicht beſteht, 


die Plage los zu werden. In Europa, ſeinem 
Heimatlande, dagegen hat der Schwammſpinner 
nur geringe und ſehr kurze Kalamitäten verur⸗ 
lacht, da fih hier ſofort eine große Zahl Pava- 
ſiten einſtellt. 

Nach der Behandlung der pathogenen Mitro⸗ 
organismen, einem Gebiete, auf dem der Forſchung 
noch viel zu tun übrig bleibt, folgt das erwähnte 
Kapitel über Entſtehung und Bekämpfung von 
Inſektenkalamitäten. Für den erſten Abſchnitt da⸗ 
von, die kulturellen Vorbeugungsmaßregeln, hat 
der Verfaſſer Prof. Borgmann⸗Tharandt gewon⸗ 
nen, der in prägnanter. klarer Form von den 
forſtlichen Disziplinen aus Stellung zu dem 
Thema genommen hat, die in dem Satze gipfelt: 
„daß in einer wohlgeordneten, den Grundſätzen 
eines natürlichen Waldbaues wie den ökonomi⸗ 
ſchen Forderungen gleichermaßen gerecht wer⸗ 
denden, von ſchablonenhaſter Einſeitigkeit ſich frei⸗ 
haltenden Wirtſchaft zugleich auch die beſte Grund⸗ 
lage zur Verhütung größerer Inſektenkalamitäten 
geſchaffen ſind.“ Darauf geht Eſcherich auf die 
Bekämpfung ein. Nach der Art der Bekämpfung 
teilt Eſcherich dieſe ein in die biologiſche und 
die techniſche Bekämpfung. Die Bezeichnung tech⸗ 
niſche Bekämpfung für chemiſche und mechaniſche 
Bekämpfungsmethoden ſcheint mir nicht richtig, 
da der Begriff techniſch dabei zu eng gefaßt iſt. 
Techniſch heißt jeder Vorgang des Umformens 
eines Stoffes (auch organiſcher Gebilde) im 
Dienſte eines Zweckes, auch die Methode an und 
für fich. Man ſpricht daher beſſer von einer Ted 
nik der Bekämpfung im allgemeinen und teilt dieſe 
nach den Mitteln oder Methoden ein in: 

1. Bekämpfung mit Mitteln aus dem Bereich 

des Organiſchen — biologiſche Methode, 

2. Bekämpfung mit Mitteln aus dem Reiche 

des Anorganiſchen, 

a) mit chemiſchen Mitteln — chem. Me- 
thoden, 

b) mit mechaniſchen Mitteln — mechaniſche 
Methoden. 

Die biologiſche Bekämpfung (i. w. S.) wird 
definiert „als der Inbegriff aller jener Maßnah⸗ 
men, die auf eine Unterſtützung der natürlichen 
Feinde der Schädlinge hinauslaufen“, daraus er⸗ 
gibt ſich Schutz und Verwendung von inſelten⸗ 
tötenden Säugern, Vögeln, Paraſiten und Raub⸗ 
inſelten und anderer räuberiſcher Arthropoden, 
Verbreitung von Mykoſen und anderer Infel⸗ 
tionskrankheiten. | 

Wie der Gedanke durch Züchtung und künſt⸗ 
liche Vermehrung von Feinden aus dem eigenen La⸗ 
ger ſich entwickelt hat, wird anſchaulich geſchildert. 
Den Amerikanern blieb es nach verſchiedenen 
Verſuchen von deutſchen, franzöſiſchen und eng⸗ 
liſchen Forſchern vorbehalten, „die biologiſche 
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Methode zu einem brauchbaren Syſtem auszuar⸗ 
beiten und deren Anwendbarleit in der großen 
Praxis darzutun“. Im Jahre 1886 wurde die 
Wollſchildlaus (Icerya Purchasi) aus Auſtra⸗ 
lien nach Kalifornien eingeführt und richtete in 
Orangen. und Zitronenplantagen ungeheure Schä⸗ 
den an. Die techniſche Bekämpfung verſagte. 
Ein nach Auſtralien entſandter Entomologe er⸗ 
kannte als den Hauptfeind der Wollſchildlaus 
einen Coccineliden (Novius cardinalis). Aus 
etwa 100 ſolchen nach Kalifornien gebrachten 
Feinden wurde im Staatsinſektarium in Kalifor⸗ 


nien eine große Menge dieſer Coccineliden gezüch⸗ 


tet und an Farmer zum Ausſetzen abgegeben. 
Schon nach 1% Jahren war der Schaden durch 
die Wollſchildlaus auf ein erträgliches Maß zu⸗ 
rückgegangen und ſteigerte ſich ſeither in Kalifor⸗ 
nien nicht mehr zu einer Kalamität. Die biolo⸗ 
giſchen Methoden bedürſen noch ſehr des weite⸗ 
ren Studiums, und wir ſtehen, wie vom Verfaſſer 
öfters betont wird, noch in den erſten Anfangs⸗ 
ſtadien. 

Weiter werden dann die chemiſchen und die 
mechaniſchen Bekämpfungsmethoden beſprochen; zu 
erſteren gehören namentlich die Spritzmittel und 
die Anwendung von Giſten im Boden, zu den 
letzteren die Fangmethoden mit Lockmitteln aller 
Art, insbeſondere der Leimring. 

Anleitung zur Unterſuchung der Vermehrung, 
des Geſundheitszuſtandes der Schädlinge, zur Un⸗ 
terſuchung des befallenen Beſtandes und zur Be⸗ 
kämpfung bilden den Schluß des VII. Kapitels. 

Im letzten VIII. Kapitel des allgemeinen Tei⸗ 
les wird eine Ueberſicht über das Suſtem der 
Inſelten gegeben, wobei in der Hauptſache dem 
Handlirſchen Syſteme (mit den Prellſchen Modifi⸗ 
kationen) gefolgt iſt. Um eine leichtere Ueberſicht 
zu erlangen, ſind die ſich daraus ergebenden 22 
Ordnungen in 9 Ordnungsgruppen zuſammenge⸗ 
faßt; es iſt beabſichtigt, im 2. Bande neben den 
kleineren weniger wichtigen Gruppen die Cole⸗ 
opteridea (Käfer), im 3. die Lepidopteroidea 
(Schmetterlinge), im 4. endlich die Hymenopte⸗ 
roidea, Dipteroiden und Hemipteroidea zu be- 
handeln. In einem Anhange ſoll dann noch von 
den für den Forſtmann wichtigen Vertretern der 
übrigen Arthropoden (Krebſen, Spinnen, Tauſend⸗ 
füßen) die Rede ſein. 

Von Studierenden und Praktikern wird der 
Anhang des vorliegenden Bandes, der eine An⸗ 
leitung zum Fangen, Präparieren und Anlegen 
einer forſtentomologiſchen Sammlung gibt, beſon⸗ 
ders begrüßt werden. Bezüglich der Nomenklatur, 
dem „Schmerzenskind“ der Zoologen, wird es ſo 
gehalten, da das Werk in erſter Reihe für die 
Praxis beſtimmt iſt, daß an den alteingebürgerten 
Artnamen feſtgehalten wird. Bezüglich der Gat⸗ 


tungen wird der Begriff oſt weiter gefaßt werden, 
als dies in den neueren ſyſtematiſchen Werken 
geſchieht, doch wird ſtets Sorge getragen werden 
ſowohl bezüglich der Gattungen wie der Arten, 
daß auch die neueſten Namen beigefügt werden 
und im Regiſter zu finden ſind. Dieſer, dem 
praktiſchen Forſtmanne weit entgegenkommende 
und allein zu einigermaßen ſtabilen Verhältniſſen 
in der Benennung führende Weg verdient beſon⸗ 

deres Lob. ö 
Ich glaube nad dieſem etwas eingehenden 
Reſerate nichts weiter beifügen zu müſſen. Der 
neue Eſcherich wird bleiben, was der alte Judeich⸗ 
Nitſche ſeiner Zeit war, das Standard⸗Werk der 
forſtentomologiſchen Wiſſenſchaft und wird tonan⸗ 
gebend ſein in allen Fragen angewandter Ento⸗ 
mologie. Da auch unſere Forſtwiſſenſchaft ſich 
mehr ſpezialiſieren muß, um weiter in die Tiefe 
ihrer einzelnen Disziplinen zu gelangen, ſo wird 
das vorliegende Werk allen denen beſonders will⸗ 
kommen ſein, die ſich der Entomologie mit Eiſer 
und Liebe widmen wollen. Mögen die 3 in Aug- 
ſicht geſtellten Bände bald nachfolgen und dem 
erſten ſich würdig an die Seite ſtellen. Uneinge⸗ 
ſchränktes Lob verdient der Verlag Paul Pareys, 
der dem Buche eine vornehme praktiſche Ausſtat⸗ 
tung gegeben und im Verhältnis zu dem Gebo⸗ 
tenen Ben! Preig MAng angeſetzt hat. 
Dr. Wimmer. 


Die Lehre vom Waldſchutz von Dr. H. 
von Fürſt, Kgl. Forſtdirektor; zugleich 7. 
neubearbeitete Auflage von Kauſchingers Lehre 
vom Waldſchutz, mit 5 Tafeln. Berlin. Parey 
1912. 

Dieſes im Jahre 1846 zum erſtenmal unter 
obigem Titel erſchienene Buch hat in erſter und 
zweiter Auflage Kauſchinger, von der 3. Auflage 
an von Fürſt bearbeitet. Die vorliegende 7. Auf⸗ 
lage enthält von dem urſprünglichen Werkchen 
nicht mehr viel, und ſie iſt daher als das geiſtige 
Eigentum von Fürſts anzuſehen. 

25 Jahre hindurch hat der Verf. das Lehr⸗ 
buch feinen Vorleſungen über dieſes Thema zu 
Grunde gelegt, vielen Generationen von Forſt⸗ 
wiſſenſchaft Studierenden hat es zur Einführung 
in die Lehre vom Forſtſchutz vortreffliche m. 
geleiſtet. 

Nach Abſchluß ſeiner Lehrtätigkeit hat von 
Fürſt zur Freude vieler Fachgenoſſen es unter⸗ 
nommen, auch die 7. Auflage zu bearbeiten. Man 
merkt es dem Buche an, daß der Verf. dabei 
mit großer Liebe zu Werke gegangen iſt. 

Auf 190 Seiten wird in gedrängter, aber 
klarer Weiſe das ganze Gebiet des . 
abgehandelt. 
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Die Einleitung grenzt den Begriff und Um- 
fang des Forſtſchutzes ab und gibt Auskunft über 
die Bedeutung und die Einteilung der Lehre vom 
Forſtſchutz. Der übrige Teil des Stoffes iſt in 
3 Abſchnitte zerlegt; es behandelt 
Abſchnitt I: Schutz des Waldes gegen die anor⸗ 

gan. Natur (Schutz gegen Beſchädigungen 

durch Hitze, Froſt, Niederſchläge, Luftſtrö⸗ 
mungen, Blitz und Bodenzuſtände); 

Abſchnitt II: Schutz gegen die organ. Natur, 
und zwar 
a) gegen Gewächſe, 

b) gegen Tiere; 

Abſchnitt III: Schutz des Waldes gegen Gefähr⸗ 
dung durch Menſchen (Sicherung der Wald⸗ 
grenzen, bei Ausübung der Servituten, ge⸗ 
gen Frevel, Schutz gegen Waldbrände und 
Rauchſchäden). 

Es iſt durchgängig alles weſentliche berückſich⸗ 
tigt worden, was Wiſſenſchaft und Praxis Neues 
gebracht haben, ohne daß die Prägnanz der Dar⸗ 
ſtellung darunter gelitten hat. 

So iſt, um nur einiges herauszugreifen, bei 
den Froſtriſſen neben R. Hartigs Anſicht H. 
Mayrs Theorie darüber angeführt; bei den 
Vorbeugungsmaßregeln gegen Sturm und Wind⸗ 
gefahren werden Wagners Blenderſaumſchlag 
und ſeine Ausführungen über die väumliche Ord⸗ 
nung im Walde heroorgehoben. Auch die Kapitel 
über Blitzſchlag, Inſektenbeſchädigung und Rauch⸗ 
ſchäden enthalten das Wichtigſte der neuen zahl- 
reichen, oft ſehr weitläufigen und in vielen Zeit⸗ 
ſchriften zerſplitterten Abhandlungen; ich möchte 
nur auf die Abſchnitte über den Maikäfer und die 
Nonne verweiſen. 

Bezüglich der verwirrenden Inſektennomenkla⸗ 
tur, die in den letzten Jahren eine erſtaunliche 
Fülle von neuen Gattungsnamen gezeitigt hat, 
iſt der Verf., wie ſchon in der vorhergehenden 
Auflage, konſequent geblieben und hat an den 
alten Bezeichnungen feſtgehalten; in Klammer ſind 
aber die neueren Namen beigefügt. Es kann kei⸗ 
nem Forſtmann der Praxis oder Biologen zuge⸗ 
mutet werden, die Gattungsnamen jedes Jahr 
umzulernen; für die Praxis des Forſtſchutzes und 
die Wichtigkeit des Tieres im Haushalt der Na- 
tur ſpielt die Benennung jedenfalls keine Rolle. 

Zur Illuſtrierung dieſes Zuſtandes möchte ich 
nur erwähnen, daß die Nonne erſt Bombyx, 
ſpäter Liparis, Oeneria, dann Psilura und 
nach der neueſten Benennung Lymantria mo- 
nacha heißt. 

Die 7. Auflage enthält auf 5 Tafeln dieſelben 
farbigen Illuſtrationen, wie die' früheren Aufla— 
gen. Für eine neue Auflage gebe ich dabei nur 
zu bedenken, ob auf den ſonſt vorzüglichen und 
teuren Tafeln — die, fo viel ick weiß, dem al» 


ten Ratzeburg entſtammen — die Abbildungen der 
Borlenkäfer und jene von Buprestis viridis 
nicht durch größere und deutlichere erſetzt werden 
können; den Zweck, die Beſtimmung zu erleich⸗ 
tern, erfüllen ſie in ihrer jetzigen Größe nicht. 
Während der umfangreiche Forſtſchutz von Heß 
ein nie verſagendes Nachſchlagebuch iſt, dient das vor⸗ 
liegende Buch über Forſtſchutz ganz anderen 
Zwecken; es ſoll den Studierenden ein orientie⸗ 
rendes Lehrbuch ſein, den Forſtleuten in der 
Praxis eine raſche Orientierung über das Wich⸗ 
tigſte geben. Für dieſe Smede kann es nur 
wärmſtens empfohlen werden. Die ſorgfältig be⸗ 
arbeitete Neuauflage wird dazu beitragen, dem 
weitverbreiteten gediegenen Werfchen neue Freunde 
zu gewinnen. Die Ausſtattung des Buches iſt 
bei niedrigem Preiſe eine vorzügliche. 
Dr. Wimmer. 


Unterſuchungen über die natürlichen und 
künſtlichen Verbreitungsgebiete einiger 
forſtlich und pflanzengeographiſch wich⸗ 
tigen Holzarten in Nord⸗ und Mittel⸗ 
deutſchland. Von Dr. A. Dengler. 
II. Die Horizontalverbreitung der Fichte, 
III. Die Horizontalverbreitung der Tanne. 
Newdanım. Neumann 1912. 

Als Fortſetzung feiner Studien hat Dengler der 
Arbeit über die Horizontalverbreitung der Kiefer 
jetzt ein Heſt über die Verbreitung der Tanne 
und Fichte folgen laſſen. Nach einer kritiſchen Be⸗ 
ſprechung der ſeither erſchienenen Literatur über 
dieſes Thema ſolgen in weitem Umfange geſchicht⸗ 
liche Studienreſultate aus Provinzial- und Staats⸗ 
archiven des behandelten Gebietes über Anbau 
und ngtürliches Vorkommen der Fichte und 
Tanne. Als Reſultat dieſes hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſchen 
Abſchnittes ergibt ſich: 

„Die Fichtengrenzlinie tritt als Weſtgrenze bei 
Elbing in Norddeutſchland ein und läuft dann in 
ſüdöſtlicher Richtung in ziemlich gerader Linie 
über Allenſtein und Ortelsburg, um ſüdlich von 
letzterer Stadt nach Rußland überzutreten. Sie 
erſcheint dann erſt im Südzipfel der Provinz 
Poſen wieder auf deutſchem Gebiete und verläuft 
dann in weſentlich oſtweſtlicher Richtung über 
Polniſch-Wartenberg und Sorau nach Tauer bei 
Kottbus, wo der nördlichſte Punkt dieſes Grenz⸗ 
zuges erreicht wird. Dann zieht ſie mit einer 
ſackartigen Einbuchtung über Elſterwerda, Großen⸗ 
hain, zwiſchen Dresden und Meißen die Elbe 
überſchreitend, über Kolditz am Nordrande des 
Thüringer Waldes entlang bis nach Eiſenach. 
Hier biegt fie ſcharf nach Südſüdoſt um und über⸗ 
ſchreitet, weſtlich von Koburg vorbeiziehend, die 
bayriſche Grenze.“ 
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Außerdem beſitzt die Fichte noch zwei abge⸗ 
ſonderte Verbreitungsinſeln: 

1. die eine am Harz, durch die Grenz⸗ 
punkte Wernigerode⸗Seeſen⸗Northeim⸗Andreasberg 
beſtimmt, 

2. die andere im Lüneburgiſchen, 
begrenzt durch eine Linie, die durch die Punkte 
Gifhorn, Dümmer See, Müden, Ebstorf (2) 
und Diersdorf läuft.“ 

Nach Dengler fehlt die Tanne in Oſtpreußen 
und in den beiden letztgenannten Gebieten, alſo 
auch am Harz, wo ſie nach Hoops und C. A. 
Weber noch ein natürliches Vorkommen hat. 
Im allgemeinen verläuft die Tannengrenze ſonſt 
ziemlich gleichartig mit der der Fichte, nur hält ſie 
ſich durchweg etwas füblicher. 

Das Maximum ihres Vorkommens innerhalb 
des natürlichen Verbreitungsgebietes liegt ſowohl 
für die Fichte als auch für die Tanne in 
Sachſen und Thüringen. An dem nordöſtlichen 
Punkte der Fichtengrenze — bei Tauer — triti 
die Fichte nur als Miſchholz auf. Auf dem gan⸗ 
zen übrigen Areal ift die Fichte weſentlich ſchwä⸗ 
cher verbreitet, erſt in Oſtpreußen nimmt ſie von 
Weſt nach Oſt wieder zu und erreicht das zweite 
Maximum ihrer Verbreitung erſt jenſeits der 
ruſſiſchen Grenze. 

Abgeſehen von dieſem Gebiete zeigen Fichte 
und Tanne eine etwas ſtärkere Häufigkeit nur in 
Schleſien. Eine Unterſuchung über das Vorkom⸗ 
men der beiden Holzarten in ihrer Abhängigkeit 
von Boden und Geſteinsart führt zu dem Schluß, 
daß eine Erklärung der natürlichen Verbreitung 
auf Grund dieſes Standortsfaktors nicht mög- 
lich iſt. Es zeigt ſich nur, daß beide Holzarten 
an ihren Grenzen in der Ebene die vorigen 
und anmoorigen Böden aufjuchen. 

Das intereſſanteſte Kapitel iſt dem Verſuch 
einer Erklärung des natürlichen Grenzverlaufs 
der Verbreitung beider Holzarten gewidmet. 

Dengler vertritt darin folgende Anſicht: 

Die Fichte iſt ein Baum des kontinentalen 
kühleren Klimas, ſie ſchiebt ihre Grenze bis zu 
dem ihr feindlichen atlantiſchen Klima mit beſon⸗ 
ders warmen Wintern vor; weſtlich von Danzig 
bleibt ſie in großem, ſüdlich eingebauchtem Bogen 
— Weſtpreufen und Poſen — nicht, wie ſonſt, 
infolge des Temperaturganges, ſondern infolge 
Feuchtigkeitsmangels aus. Iſoliertes Vorkommen 
auf Moorböden in Nordweſtdeutſchland iſt der 
Reſt einer „ehemals weiteren Verbreitung der 
Fichte in poſtglacialer, aber noch vorgeſchichtlicher 
Zeit bei einem jedenfalls kälteren Klima“. Die 
Fichte wurde hier von der ſpäter zuwandernden 
Buche verdrängt. Im weſtlichen Teile des Er⸗ 
hebungsgebietes wird die Fichte Gebirgsbaum und 
macht nach Weſten zu ebenfalls gegenüber der 


höheren Wärme, die eine Verlängerung der Vege⸗ 
tationszeit im Gefolge hat, halt. Das Studium 
dieſes Abſchnittes iſt allen, die für pflanzengeo⸗ 
graphiſche Probleme eine beſondere Vorliebe 
haben, warm zu empfehlen, denn es enthält eine 
Ueberſicht über das Areal, das die Fichte über⸗ 
haupt einnimmt, und ſetzt ſich mit zahlreichen 
Autoren, die darüber gearbeitet haben, auseinan⸗ 
der. Ein weiteres Eingehen N verbietet hier 
der Raum. 

Die Grenze der Tanne jegen Weiten ſcheint 
wie bei der Fichte gegen das milde atlantiſche 
Klima gerichtet, iſt alſo ebenfalls eine Winter⸗ 
wärmegrenze, auf der Linie Zeitz bis bei Poſen 
iſt die Grenze durch die geringe Feuchtigkeit be⸗ 
dingt. Der Spielraum gegenüber der Tempera⸗ 
tur iſt bei der Tanne enger als bei der Fichte; 
das Minimum ihrer Wärmeanſprüche ſcheint nach 
Dengler etwa durch eine Janu ar mitteltempe⸗ 
ratur von — 3.50 C bezeichnet zu fein. Ueber 


die Verbreitungsgrenze der Tanne in Süddeutſch⸗ 


land ift inzwiſchen eine Arbeit!) erſchienen, welche 
die in vorliegender Abhandlung auf S. 115 auf⸗ 
genommene, von Heinr. Mayr vorläufig mit⸗ 
geteilte Grenze der Tanne im weſentlichen als 
richtig anerkennt. 

Am Schluſſe iſt dem Hefte eine Zuſammen⸗ 
ſtellung neuerer archivaliſcher Forſchungen über 
das Vorkommen der Kiefer beigegeben, als Er⸗ 
gänzung zu Denglers Schrift über die Verbrei⸗ 
tung der Kiefer. Zwei Karten geben die Verbrei⸗ 
tungsgrenze der Tanne und Fichte im Erhebungs⸗ 
bezirke an. 

Das vorliegende Heft kann wie das erſte zur 
Verbreitung in forſtlichen Kreiſen beſtens emp⸗ 
fohlen werden. Dr. Wimmer. 


Die Geſchichte des Waldeigentums im 
Pfälzer Odenwald. Von Profeſſor Dr. 
Hans Hausrath. Verlag C. F. Müller, 
Karlsruhe 1913. | 
Diefe Abhandlung ift als Feſtſchriſt erſchienen, 

die von der Techniſchen Hochſchule Karlsruhe zum 

56. Geburtstage Großherzog Friedrichs II. von 

Baden herausgegeben worden iſt. Der Verfaſſer, 

der durch feine Forſchungen im Gebiete der ba- 

diſchen Forſtgeſchichte ſchon rühmlichſt bekannt iſt, 
hat durch dieſe Arbeit einen weiteren wichtigen 

Bauſtein hinzugeliefert. Zeitraubende Studien 

der in Archiven vergrabenen Akten und umfaſſende 

Benutzung der zerſtreuten kulturhiſtoriſchen Litera 


tur haben hier zuſammengetragen, was für die 


1) Hugo Vinzenz Fürſt Windiſch⸗Grätz: Die ur» 
ſprüngl. Verbreitungsgrenze der Tanne. Naturw. Zeit⸗ 
ſchr. f. Land⸗ und Forſtw. 1912, S. 200 ff. i 
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Entwicklung der Wälder dieſes Gebietes im Hin⸗ 
blick der Eigentumsverhältniſſe zu finden war. 

Nach der Betrachtung der Beſiedelung des 
Pfälzer Odenwaldes in ihrer Abhängigkeit von 
Boden und Klima werden zunächſt die Waldun⸗ 
gen nördlich des Neckars, dann diejenigen im 
Kleinen Odenwald behandelt. 

Ein ausführliches Ortsregiſter und die Zu⸗ 
ſammenſtellung zahlreicher Belegſtellen erleichtern 
den Gebrauch dieſer hiſtoriſchen Tatſachenſamm⸗ 
lung. Eine Waldkarte in Farbendruck nach dem 
Beſitzſtand im Jahre 1790 gibt einen Ueberblick 
über die Verteilung des Waldes nach Eigen⸗ 
tümern, als Kameral, Mark⸗, Gemeinde⸗, Kir- 
chen⸗ und Stifts⸗Wald, ſowie als ſtandesherrlicher 
und bäuerlicher Privatwald. Dr. Wimmer. 


Aus den Waldungen des fernen Oſtens. 
Forſtliche Reiſen und Studien in Japan, For⸗ 
moſa, Korea und den angrenzenden Gebieten 
Oſtaſiens. Von Dr. Amerigo Hofmann, 
k. k. Oberforſtkommiſſär. Mit 9 Textfiguren, 
94 zum Teil farbigen Abbildungen auf 51 
Kunſtdrucktafeln, zumeiſt nach Orginalaufnah⸗ 
men des Verfaſſers, 4 farbigen Abbildungen 
formoſaniſcher Holzarten in Fakſimiledruck und 
3 geographiſchen Karten. Wien 1913, Verlag 
Wilhelm Frick. Preis: K 14.40 — M. 12.—. 
Der Verfaſſer weilte 5% Jahre als Profeſſor 

der Forſtwiſſenſchaft an der landwirtſchaftlichen 

Fakultät der Univerſität Tokio und hatte während 

dieſer Zeit Gelegenheit, die Waldgebiete des vom 

22. bis 50. Breitegrad ſich erſtreckenden japani⸗ 

ſchen Kaiſerreiches zu bereiſen. In äußerſt an⸗ 

regender Weiſe gibt uns Hofmann einen Ueber- 
blick über den japan. Wald, ſeine Verfaſſung und 

Bedeutung. 

Nach einer Literaturüberſicht folgen XIV Ab- 
ſchnitte, die behandeln: 
die orographiſchen, geologiſchen und klimati⸗ 
ſchen Verhältniſſe Japans, 
die forſtgeographiſchen und waldbaulichen Ver⸗ 
hältniſſe unter feſſelnder Schilderung von 
Waldbildern aus Oſtaſien, 
die Beſitz⸗ und Betriebsverhältniſſe, 
Forſtbenutzung, Holzhandel, techniſche Eigen⸗ 
Ichaften der wichtigſten Holzarten und das 
Transportweſen; 
Forſtpolitik, Geſetzgebung und Verwaltung; 
die Beziehungen zwiſchen Waſſer und Wald 
und die Wildbachverbauung, das wichtigſte 
Lehrgebiet des Verfaſſers, dann Wild, Jagd, 
Wald⸗ und Nationalkultur. 
Das Klima Japans iſt durch zwei Faltoren 
beeinflußt und charakteriſiert; durch die Monſune 
und die gewaltige Kontinentmaſſe Aſiens. Das 


Sommerhalbjahr weiſt feuchten warmen Süd- 
wind, der Winter kalte Nordwinde auf. Die 
Jahresiſotherme von 0 Grad, die bei uns über 
dem Nordkap liegt, fällt in Japan auf den 50. 
Breitegrad. Bei gleichem Jahresmittel der Tem⸗ 
peratur iſt die Amplitude der Schwankungen zwi⸗ 
ſchen Sommer und Wintermitiel in Japan er 
heblich größer als in Mitteleuropa. Bei der Ein⸗ 
bürgerung japaniſcher Holzarten in unſerem mit⸗ 
teleuropäiſchen Walde wird daher weniger die 
Winterkälte, als die geringe Feuchtigkeit während 
der Sommermonate als verderblicher Faktor zu 
fürchten ſein. l 

Forſtgeographiſch fällt der von H. Mayr wie- 
derholt betonte Holzartenreichtum Japans auf. 
In einer Ueberſicht über die Holzarten des japa⸗ 
niſchen Reiches führt Verfaſſer 41 Nadelhölzer 
und 174 Laubholzarten (einſchließlich der Bäume 
3. Größe) auf. | 

Bei der feritgeographifchen Einteilung folgt 
der Verf. derjenigen Honda'8, doch werden auch 
die Zonen⸗ und Regionenbildungen und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Verdienſte H. Mayrs, Nakamuras und 
Reins gebührend gewürdigt. 

Nach der Einteilung Hondas werden folgende 
Vegetationszonen für Japan unterſchieden: 

1. die tropiſche Zone; typiſch: Ficus, Wigh- 


tiana; 
2. die ſubtropiſche Zone; typiſch: immergrüne 
Laubhölzer, 
a) wärmere Hälſte typiſch: Kampherbaum, 
b) kühlere Hälfte typiſch: immergrüne Eichen; 
3. die gemäßigte Zone; typiſch: Fagus japo- 
nica, l 
a) wärmere Hälfte typiſck: Cupressineen, 
Castanea, Magnolia, 
b) kühlere Hälfte, typiſch: Buchen, Eichen, 
Thujopsis; 

4. die kalte Zone; typiſch: Abies Veitchii. 

In der Ueberſicht über die Holzarten ſind von 
jeder Art botaniſche und japaniſche Namen, die 
Vegetationszone, Verbreitung, waldbauliche und 
wirtſchaftliche Bedeutung angegeben. 

Bezüglich der Anbauwürdigkeit teilt der Verf. 
den von Mayr und Cieslar eingenommenen 
Standpunkt über die Auswahl der Arten im all⸗ 
gemeinen. Auch er legt das Schwergewicht für 
Anbauverſuche in Mitteleuropa auf fremde Holz⸗ 
arten, die im heimiſchen Walde keine nahen An⸗ 
verwandte beſitzen; auch ſolche Arten, die auf 
Boden, Klima, Lage empfindlich reagieren, an⸗ 
ſpruchs voll find, werden zurückgewieſen. Es 
bleiben daher in erſter Linie die Cupressineen, 
Cryptomeria und Larix leptolepis, die dem 
Verf. anſpruchsloſer zu ſein ſcheint, als unſere 
heimiſche Lärche. Von Laubhölzern empfiehlt 
Hofmann vor allem zu verſuchen: Alnus firma, 
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Populus balsamifera var. suaveolens, 
tula Bhojapattra, Laubhölzer aus der Reihe 
der Leguminoſen (Albizzia, Sophora, Gledit- 
schia, Cladrastis), ferner 
amurense, Cercidophyllum japonicum und 
Zelkowa Keaki. Der Magnolia hypoleuca 
geſteht der Verf. mehr äſthetiſchen als wirtſchaft⸗ 
lichen Wert zu. 

Die Waldfläche Japans beträgt (einſchließlich 
Hokkaido, Sachalin und Formoſa) 30,3 Mill. ha 
— 65,5 % des 45,5 Mill. ha umfaſſenden Lan⸗ 
des; die Grasſteppe (Hara) iſt dabei zu der 
Waldfläche gerechnet. Dem Beſitze nach verteilt 
ſich der Wald etwa folgendermaßen: 

Staatsforſten 18,0 Mill. ha, a 

Kronforſten 2,2 Mill. ha, 

Privatforſten 10,1 Mill. ha; 


von letzteren fallen auf Gemeindewald oder auf 


Wald im Eigentum einer juriſtiſchen Perſon: 
3,4 Mill. ha, auf Tempelwaldungen: 0,1 Mill. 
ha, auf eigentlichen Privatwald: 6,6 Mill. ha. 

Das Bewaldungsprozent iſt auf Formoſa am 
größten — 81%, am geringſten auf der Inſel 
Kyuſhu mit 36%. 


In Altjapan (Honſhu, Shikolu, Kyuſhu) fal- 


len auf den 
Nadelwald 21 1, 
Laubwald „ 7, 
Miſchwald 45 %, 
Blößen 9%, 


dem Hochwaldbetriebe gehören 80 %. 

In den eingerichteten Staatswaldungen wer⸗ 
den zurzeit (1907) nur etwas mehr als 1 fm 
pro ha genutzt. Die Nettorente beträgt daſelbſt 
pro ha 0,90 Yen = 1,87 M. 

Weiter weiſt der japaniſche Wald noch inter- 
eſſante Nebennutzungen auf. So die Kampherge⸗ 


winnung aus dem Kampherbaum. Die jetzt in 


Uebung ſtehende Methode zur Gewinnung arbei⸗ 


tet zwar noch febr unrationell, da fie nur 30 % 
Kampher ift in Japan 


des Kamphers nutzt. 
Staatsmonopol. Der Export betrug im Jahre 
1906: 2 Mill. Kg im Werte von 5 Mill. Yen 
(— 10,4 Mill. M.). Ferner iſt noch die Lack⸗ 
gewinnung aus Rhus vernicifera und die Nut⸗ 
zung eines wertvollen Pflanzenwachſes von Rhus 
sucgedanea geſchildert; der Export des letzteren 
allein bringt jährlich etwa 1 Mill. M 

Eine eigenartige forſtliche Nebennutzung iſt 
weiter die Zucht eßbarer Pilze an Loden von 
Pasania cuspidata, die zu dieſem Zwecke im 
Niederwald mit 18- bis jährigem Umtriebe be- 
wirtſchaftet wird. Von dem daran gezüchteten 
eßbaren Pilze, Shiitake, werden neben einem 
ſehr ſtarken Konſume in Japan noch jährlich 1 
Mill. kg exportiert, die einen Wert von 1,1 Mill. 
Yen (— 2,29 Mill. M.) beſitzen. 

1914 


Be- 


Phellodendron 


Nur auf weniges von dem vielſeitigen In⸗ 
halte des reich illuſtrierten und vornehm ausge⸗ 
ſtatteten Buches konnte ich hier eingehen. Daß 
ein wiſſenſchaftliches Werk nicht trocken zu fein 
braucht, iſt mit dieſem Buche wieder bewieſen, 
deſſen Leltüre nicht allein durch den Inhalt, 
ſondern auch durch die Art ſeiner feſſelnden Dar⸗ 
ſtellung ſowohl den Fachgenoſſen als auch einem 
weitgeſteckten Leſerkreiſe eine hohe Befriedigung 
gewähren wird. Dr. Wimmer. 


Die Kunſt des Schießens mit der Schrot⸗ 
flinte. Von B. Deinert, Major a. D. 
IV. neubearbeitete Aufl. mit 66 Textabbildun⸗ 
gen. Berlin 1913. 

Wenn auch vielfach und oft mit Recht über 
den Niedergang der Jagd geklagt wird, ſo läßt 
ſich doch auch andererſeits an gar manchem 
Zeichen konſtatieren, daß der Sinn für weidge⸗ 
rechtes Jägertum noch lange nicht im Ausſterben 
begriffen iſt. Als eins dieſer Anzeichen darf man 
das geſteigerte Intereſſe weiter Jägerkreiſe für 
die zahlreichen Publikationen auf dem Gebiete der 
Literatur der Jagdkunde, der Waffentechnik und 
Balliſtik bezeichnen. So iſt auch die erfreuliche 
Tatſache mit zu erklären, daß das vorliegende 
Buch von Major Deinert über den Schrotſchuß 
in kurzer Zeit vier Auflagen erleben konnte. 

In dem Werke treten uns die reichen perſön⸗ 
lichen Erfahrungen des Verf. auf dem Gebiete 
des Schrotſchuſſes, vor allem aber die Ergebniſſe 
der „Deutſchen Verſuchsanſtalt für Handfeuerwaſ⸗ 
fen in Halenſee“, deren grundſätzliche Auffaſſun⸗ 
gen und Unterſuchungsergebniſſe in weitem Um⸗ 
fange wörtlich zitiert werden, entgegen. Für den 
Eingeweihten kommt dabei der Antagonismus, 
welcher zwiſchen dieſer Anſtalt und der waffen⸗ 
techniſchen Verſuchsanſtalt in Neumannswalde be⸗ 
ſteht, deutlich zum Ausdruck. So lehnt Verf. bei⸗ 
ſpielsweiſe die Bedeutung der Trefferprozente im 
75 em⸗Kreiſe, die Neumannswalder Normen über 
Höchſtleiſtung, ab und will an deren Stelle die 
abſoluten Trefferzahlen und deren Bewertung 
nach der Hundertfelderſcheibe geſetzt wiſſen. Dieſe 
Beiſpiele und vieles andere ſind Anſichtsſachen, 
über die diskutiert werden kann und muß, aber 
bezeichnend iſt die vollkommene Unterdrückung des 
Namens und der hervorragenden Verdienſte, welche 
ih der Leiter der zuletzt genannten Verſuchsſta⸗ 
tion, Al b. Preuß, um die Erforſchung der 
ſo komplizierten Vorgänge beim Schrotſchuß er⸗ 
worben hat, während einige andere Autoren ſehr 
ausführlich zitiert werden. 

Abgeſehen von dieſer Eigenſchaft des Buches 
iſt die Darſtellung des Stoffes ſachgemäß und 
entſprechend. Balliſtik und Beurteilung des 
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Schrotſchuſſes werden in der angedeuteten Rid- 
tung beſprochen, Flinte und Patrone nach ihren 
einzelnen Eigenſchaften behandelt. Bei leßterer 
iſt wiederholt auf eine eigentümliche Ladeweiſe 
von Dr. Jurnitſchek Bezug genommen, 


welche bei gleichem Durchſchlag die Deckung um 


etwa 30—40 % erhöhen ſoll, ohne daß jedoch 
nähere Mitteilung über dieſe Laborierung gemacht 
wird. Beſondere Aufmerkſamkeit wird der Be⸗ 
ſprechung des Schaftes und der Schaftlage Juge- 
wendet, wie denn überhaupt der Verf. von jeher 
dem Grundſatz gehuldigt hat, daß zum Erfolge 
des Schrotſchuſſes die Schaftlage ebenſoviel bei- 
trägt, wie die Läufe. Die weiteren Kapitel über 
die Methode und den Lehrgang beim Schießen, 
ſowie über die Urſachen der Fehler können an⸗ 
gehenden wie erfahrenen Schützen nur empfohlen 
werden. Ein Anhang bringt neben einigen To 
bellen die früheren Halenſeer Regeln für das 
Tontaubenſchießen und die Normen der öfſterrei⸗ 
chiſchen Lehr⸗ und Verſuchsanſtalt in Ferlach 
über die Schrotſchußbeurteilung. 
| Dr. U. Müller. 


Lehrbuch des Flintenſchießens nebſt einer 
Anleitung zur Herſtellung von Flintenſchieß⸗ 
ſtänden. Von Albert Preuß. Mit 199 
Abbildungen und 4 Tafeln. II. wohlfeile Auf- 
lage. Neudamm 1913. 

Der Herr Verf. des vorliegenden, in II. Auf⸗ 
lage erſchienenen Werkes geht von dem Gedanken 
aus, daß eine der Vorbedingungen der Waidge⸗ 
rechtigkeit auch ein ſchnelles, qualfreies Töten des 
abzuſchießenden Wildes ſei, ſo daß ein ſchlechter 
Schütze niemals ein vollkommen guter Jäger ſein 
könne. In dieſem Sinne will er die Jagdlehr⸗ 
bücher ergänzen, indem er ſich ausſchließlich mit 
der Technik des Flintenſchießens beſchäftigt und 
dabei die Gebiete der Balliſtik und Waſſentechnik 


nur ſoweit ſtreift, als es zur Erreichung ſeines 


Zieles unbedingt notwendig iſt. Als Balliſtiker 
und praktiſcher Meiſterſchaſtsſchütze in weiten 
Kreiſen, auch über die Grenzen Deutſchlands hin⸗ 
aus, bekannt und befähigt durch eine ausgedehnte 
Jagdpraxis ift er vor dem Einwand geſchützt, nur 
eine unfruchtbare Theorie zu lehren. Was er 
bringt, das zeugt alles von einem reifen Ucteile, 
das aber, abgellärt und von Selbſtkritik getragen, 
weit entfernt ift, die Erfahrungen anderer zu me 
terſchätzen und das andererſeits auch durch ſeine 
anſpruchsloſe Form den Leſer gewinnt und feſſelt. 

Im I. Abſchnitt werden die Vorkenntniſſe für 
das Schießen beſprochen und dabei auch ſchein⸗ 
bare Kleinigkeiten und Aeußerlichkeiten nicht über⸗ 
gangen, ſo beiſpielsweiſe die Frage der Kleidung. 
Ganz beſondere Aufmerkſamleit wird der Schäf⸗ 


tung der Flinte und ährer Tage gewidmet und 


ebenſo Gewicht, Balance, Länge des Gewehres 
u. a. m. in den Kreis der Betrachtungen gezogen. 
Eine Beſprechung der Ladung und der Leiſtung 
der Flinte beſchließt dieſen Teil. 

Der II. Abſchnitt enthält dann die Darſtellung 


eines ſyſtematiſchen Lehrganges auf dem Schieß⸗ 


plate und bei der praktiſchen Jagdausübung. Er 
empfiehlt dabei als Lehrmethode die des gleich⸗ 


mäßigen Mitziehens unter entſprechendem Vorhal⸗ 
ten, eine Methode, die wohl am meiſten geeignet 


ift, den Schützen an Selbſtbeobachtung und 
Ruhe zu gewöhnen und ihn die begangenen Feh⸗ 
ler ſelbſt erkennen zu laſſen. 

Den Beſchluß bildet der III. Abſchnitt über 
die Anlage von Flintenſchießſtänden und eine Be⸗ 
ſchreibung der zurzeit bekannten Flintenlaufge⸗ 
ſchoſſe. 

Es it nicht möglich, aber auch nicht nötig, 
dem Werke bis in alle Einzelheiten zu folgen, 
denn es wird wenige Punkte enthalten, die den 
Widerſpruch herausfordern. Es ift aber auch 
eins von den wenigen Büchern, die man am lieb⸗ 
ſten in einem Zuge von Anfang bis zum Ende 
durchleſen möchte. Das rührt nicht nur von der 
meiſterhaften Beherrſchung des Stoffes her, ſon⸗ 
dern auch von der herzerfriſchenden Urſprünglich⸗ 
keit der Schreibweiſe, von der perſönlichen und 
doch objektiven Note, die durch ihre Anſpruchs⸗ 
loſigkeit gewinnt. Hervorgehoben ſei insbeſondere 
noch der vorzügliche Bilderſchmuck nach den Ori⸗ 
ginalzeichnungen des Jagdmalers C. Schulze. 
Das Buch, welches ſich auch in der vorliegenden 
wohlfeilen Ausgabe beſonders als Geſchenkwerkd 
eignet, ſollte in keiner Jägerbibliothek fehlen. 

| Dr. U. Müller. 


Grundzüge der Pflanzenernährungslehre 
und Düngerlehre von Dr. Wilhelm Kle⸗ 
berger, Privatdozent an der Univerſität 
Gießen. I. Teil: Grundzüge der Bodenlehre. 
Hannover 1914. Berl. von M. u. H. Schaper. 
Preis 8 M. 

Verfaſſer tellt ſeine „Bodenlehre“ in zwei 

Teile, nämlich: | 


I. Teil: Der Boden als Standort 
der Pflanzen. 


Kapitel I. Der natürliche Zerfall und die 
Zerſetzung der Geſteine. Die 
Verwitterung und die Entſtehun 
des Bodens. R Ä 
Kapitel II. Der Bau des Bodenkörpers. 
Kapitel III. Die phyſikaliſchen Eigenſchaſten 
| des Bodenkörpers. Ä 


— — 
I. Dell: Der Boden als Futter der choden begrüßen. Die vielen iteraturnachwokſe 


Pflanzen ernährung. 


Kapitel IJ. Der Gehalt des Bodens an 
Pflanzennährſtoffen. 

Kapitel II. Die chemiſche deen 

Kapitel III. 


des Bodens. 
den Boden. 
Kapitel IV. 


Die Bodenklaſſifikation. Die Be⸗ 
wertung des Bodens. 


Das Werk umfaßt 354 Seiten, ijt gut geglie⸗ 
dert und methodiſch richtig aufgebaut. Der erſte 


und zweite Teil ſind indes inhaltlich unter ſich 
ungleichwertig. Verf. it wohl mehr Agrikultur⸗ 
chemiker als Bodenkundler, wie ja auch aus dem 
Vorwort zu vermuten dit. Dieſer Umſtand gebie⸗ 


tet Vorſicht ſo ſchwierigen Fragen gegenüber, wie 


ſie im J. Teil behandelt werden. 

Ich nehme an, daß Verf. mit Abſicht unter 
ompkizierter Verwitterung“ etwas anderes ver⸗ 
ſteht, als man bisher in der Bodenkunde und 
Geologie gewohnt war. Seine „komplizierte Ver⸗ 
witterung“ wäre doch eher als eine „kombinierte“ 
u bezeichnen. 

Was die Hydrolyſe anlangt, fo ift das ange⸗ 
führte Beiſpiel über Anhydrit, der durch Waſſer⸗ 
aufnahme in Gips 
it keine Hydrolyſe, ſondern eine Hydratiſterung. 


Im Kapftel über die mechaniſche Bodenana⸗ 


lyfe vermiſſe ich die Schilderung des in fo vielen 


p 


| 


Laboratorien verwendeten Schlämmapparates von 
Kopecky. 


Der Kalk dunn nicht deshalb als indirekter 
Dünger bezeichnet werden, weil er durch Verbeſſe⸗ 


rung der Bodenſtruktur den Pflanzenwuchs för 


dert. . | 
Verf. denkt wohl ausſchließlich an Tanbimtrt- 
ſchaftliche, licht⸗ und wärmebedürſtige Pflanzen, 
wenn er die Nordexpoſition als für die Pflan⸗ 
zenprodulfian um wenigſten geeignete Lage be 
zeichnete | 

Waſſer, das in den Boden eintritt, fann m. 
C. noch nicht als Sickerwaſſer angeſprochen wer 
den. 

Der Satz: 
armen Sandböden noch put gedeihende Fichte 
muß viel haus hälteriſcher mit dem Waſſer um- 
gehen, als die auf ſchwereren, wafſerreichen (1) 
Böden heimifche Buche“ bedarf der Reviſion. 

Etwas verärgernd wirken hauptſächlich im 
erſten Teil des Buches die vielen Druckfehler; 
auch in dieſer Beziehung gefällt mir der II. um⸗ 
fangreichere Teil viel befer. Auf den ſachlich zum 
größten Tell einwandfreien Inhalt einzugehen, 


tft hier nicht der Ort. Der Fachmann wird die 
mit großem Fleiße zufammengeſtellten Arbeitsme⸗ 


Die Einwirkung der Pflanzen auf 


übergeht, nicht zutreffend; das 


„Die auch auf trockenen, waſſer⸗ 


beſagen, daß der Autor ſich in ſeinem Wiſſensge⸗ 
biete auskennt. Dr. Bauer, München. 
Die angewandte Entomologie in den 
Vereinigten Staaten. Eine Einführung in 
die biologiſche Bekämpfungsmethode. Zugleich 
mit Vorſchlägen zu einer Reform der Entomo⸗ 
logie in Deutſchland. Von K. Eſſcherich. 
Mit 61 Textabbildungen. Berlin, Parey 1918. 
Preis 6 M. 
Mit Unterſtützung Andrew Carnegies war es 
Eſcherich möglich, die Einrichtungen kennen zu 
lernen, welche in den Vereinigten Staaten getrof⸗ 
fen find, um den Kampf gegen land- und forſt⸗ 
wirtſchaftlich ſchädliche Inſekten nicht nur aufzu⸗ 
nehmen, ſondern auch erfolgreich durchzuführen. 
In dem Vorwort betont der Verfaſſer, „daß die 
Bedeutung der angewandten Entomologie für die 
Praxis, d. h. ihre Leiſtungsfähigleit bezüglich der 
Schädlingsbekämpfung, weit größer ift, als wir 
in Europa und ſpeziell in Deutſchland anzuneh⸗ 
men geneigt ſind. Die angewandte Entomologie 
ift eine Wiſſenſchaft von hohem Werte, die beri 
fen iſt, tief in das menſchliche Kulturleben ein⸗ 
zugreifen. Daß dieſe Erkenntnis auch in Deutich⸗ 
land, wo die angewandte Entomologie gegenwär⸗ 
tig auf einen recht peſſimiſtiſchen Ton geſtimmt 
iſt, ſich Bahn brechen möge — dazu beizutragen 
tft der Hauptzweck des vorliegenden Buches.“ 
Im 1. Teil ſchildert Eſcherich die Organiſa⸗ 
tion des Pflanzenſchutzdienſtes: Die Zentralſtelle 
in Waſhington, die Feldlaboratorien und die Ar⸗ 
beiten der Sektionen. Für jede beſondere Wirt⸗ 
ſchaftsabteklung tft eine beſondere Sektion einge⸗ 
richtet, die eine erforſcht und bekämpft die 
Citrusſchädlinge, die andere Obſt⸗ und Weinbau⸗ 
Inſekten ufm. Alle haben unſere entſprechenden 
deutſchen Einrichtungen überflügelt. Nur die 
Sektion für Arbeiten über Forſtinſekten hat uns 
noch nicht erreicht, aber Eſcherich fürchtet, daß die 
Amerikaner uns auch darin überflügeln werden. 
Für Schwammſpinner⸗ und Goldaſterbetümpfung 
beſtehen beſondere Sektionen. 


Der 2. Teil iſt der Schilderung der Betämp- 
fungsmethoden gewidmet. Wir erfahren, wie die 
Amerilaner erfolgreich Coccinellen gegen eine 
Schildlaus benutzen, wie mit unſerem Clerus 
formicarius Verſuche angeſtellt werden, wie ſolche 
mit Calosoma eingerichtet find uſw., endlich wie die 


Amerikaner die Biologie eingeführter Parafiten 


ſtudieren und dieſe im Kampfe gegen die Schäd⸗ 

Tinge anzuwenden verſuchen. Im Gegenſatz zu 

dieſer biologiſchen Methode ſteht die techniſche, 

welche auf der Anwendung von Blauſäuredämp⸗ 
32° 
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a m Spritzmitteln ſowie Fangmethoden be 
ruht. Ä 
Im dritten Teil wird die Frage aufgeworfen: 
„Was können wir von Amerika lernen?“, und im 
Anſchluß daran werden beachtens⸗ und beherzigens⸗ 
werte Vorſchläge gemacht. — Ob fie was helfen wer 
den? Ihre Durchführung koſtet Geld! — Litera⸗ 
turverzeichnis. Eckstein. 


Jahresbericht über das Gebiet der Pflan⸗ 
zenkrankheiten. Von M. Hollrung. 
14. Band. Das Jahr 1911. Berlin, Parey 
1913. Preis 20 M. 

Der Jahresbericht gleicht ſeinen Vorgängern. 
Die Referate ſind knapp gehalten, aber dabei ſo 
ausführlich, daß ſie einen hinlänglichen Einblick 
in die betr. Arbeiten gewähren. Die ſchwediſche, 
ſpaniſche, tſchechiſche und ruſſiſche Literatur hat 
der Herausgeber Mitarbeitern übertragen, die 
übrige geſamte Weltliteratur ſelbſt bearbeitet. Im 
ganzen ſind 2288 Arbeiten berückſichtigt; davon 
entfallen auf die Krankheiten und Feinde der 
nicht tropiſchen Nutzholzgewächſe 150 Arbeiten. 
Dem auf dem Gebiete der Abwehr und Bekämp⸗ 
fung der Pflanzenkrankheiten Arbeitenden iſt Holl⸗ 
rungs Jahresbericht ein unentbehrlich gewordenes 
Nachſchlagewerk. Eckstein. 


Der Terragraph von Hegendorf. Sin 
Hilfsmittel zur Beobachtg. und Erforſchg. der 
intimen Lebens vorgänge frei lebender Tiere. 
Für den Naturforſcher, Zoologen, Ornithologen 
und Weidmann. Mit 46 Abbildgn. und 153 
Terragrammen (180 S.). 80. M. 2.—; geb. 
M. 2.80; für Mitglieder der Deutſchen natur⸗ 
wiſſenſchaftl. Geſellſchaft M. 1.50, geb. M. 2.10. 
Theod. Thomas Verlag in Leipzig. 

Als ein neues techniſches Hilf s mittel, das 
Leben und Treiben unſerer Fauna zu belauſchen 
und Momente daraus auf die photographiſche 
Platte zu bannen, verdient Hegendorfs Terra⸗ 
graph das Intereſſe aller Naturbeobachter — 
nicht zuletzt des Weidmanns — und der Forſcher 

in gewiſſen zoologiſch⸗biologiſchen Fragen. 

ö Die erſte Vorausſetzung für das Gelingen 

terragraphiſcher Aufnahmen bildet eine wed- 

mäßige Anbringung des Kontaktes — etwa 

im Ausgang des Dachs⸗ oder Fuchsbaues, auf 

Wildwechſeln, am Vogelneſt uſw. Die zu beobach⸗ 

tende Tierart löſt beim Schließen desſelben durch 

elekkromagnetiſche Fernwirkung 1. in dem unweit 
rerborgenen eigentlichen Terragraphen Bett- 
regiſtrierungen aus und — falls wir eine 
photographiſche Aufnahme wünſchen — 2. den 
Moment⸗Verſchluß der Kamera und die Ent⸗ 


zündung des Blitzpulvers. Dielen, Auf⸗ 
gaben dient die ſinnreiche innere Einrichtung des 
Terragraphen, nämlich Uhrwerk, Batte⸗ 
rieabteilung und Kontaktkammer. 
Die Zeigerachſe jenes bewegt eine Regiſtrierſcheibe 
unter einem Farbſtift hin, den bei Stromſchluß 
— alſo Kontaktberührung durch Tiere — ein 
Elektromagnet niederdrückt. So gewinnt man mit 
Punkten evtl. Kurven verſehene Blätter, T err a- 
gramme, die uns über die zeitliche Folge des 
Kommens und Gehens der Geſchöpfe belehren. 
Als Stromquelle enthält die Battevieabteilung 5 
parallel geſchaltete Trockenelemente zu je 4 Volt. 
In der 3. Abteilung ſetzt der Kontakthebel bei 
draußen erfolgendem Stromſchluß Uhrwerk und 
alle übrigen, mittels Steckern anſchließbaren Ein⸗ 
richtungen — Kamera, Blitzlicht, evtl. Schreck⸗ 
ſchüſſe — in Tätigkeit. — Ob das aufflammende 
Blitzlicht die Tiere nicht ſo vergrämt, daß die 
Fortſetzung der Verſuche überflüſſig mid! — 

Es lag nahe, daß Hegendorf die zu Aufnah⸗ 
men in freier Wildbahn erforderlichen techniſchen 
Einrichtungen der photographiſchen Kamera knapp 
erörterto. Hierbei ſchöpft Verfaſſer aus feinen 
reichen Erfahrungen, die auch in den meiſt aus⸗ 
gezeichneten Lichtbildern des Werkchens („Nuß⸗ 
häher am Waldesrand“, „Sichernder Rehbock', 
„Ein Pärchen roter Milane” uſw.) fih vorteilhaft 
bemerkbar machen. 

Im zweiten Teil ſeines Buches bringt H. 
poſitive Erfolge mit dem Terragraphen; 
geſpannt verfolgt man ſeine terr. Verſuche und 
erlebt mit ihm die Freude, aus gelungenen, mehr 
oder minder wertvollen Terragrammen allerlei 
Schlüſſe und — Kombinationen ziehen zu können. 
Eine 67tägige ununterbrochene Regiſtrierung an 
einem Dachsbau lehrte H., daß der Dachs — 
entgegen der Lehre vom Winterſchlaf — in der 
Zeit vom 10. November bis 15. Januar faſt täg⸗ 
lich zu kürzeren oder längeren Ausflügen über der 
Erde erſchien. Intereſſante Erlebniſſe am Mutter⸗ 
bau des Kaninchens ergaben, daß tagsüber 
der Notbau mit den Jungen ſorgfältig verſtopft 
bleibt, das Mutterkaninchen nur in der Nacht 
ſeine Jungen aufſucht und ſäugt. 

Das Arbeitsfeld des Terragraphen erſtreckt ſich 
auch auf ornithologiſche Fragen. So füh- 
ren uns terr. Aufzeichnungen die große Nützlich 
keit der Waldohreule und mehrerer Inſektenfreſſer 
— der Schwanzmeiſe, des Fliegenſchnäppers und 
der Schwalben — ziffermäßig vor Augen. Die 
Zahl der Inſekten, die eine Schwalbenfamilie täg⸗ 
lich vernichtet, berechnet Verfaſſer nach der An⸗ 
zahl der täglichen Fütterungen (800) auf 3200 
Stück. Geben ſolche wertvollen Unterlagen fün die 
Beurteilung des Nutzens gewiſſer Vogelarten uns 
für den Vogelſchutz manche Fingerzeige, jo er 
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mahnt ein anderer terr. Verſuch — an einem mit 
Gips ausgegoſſenen Hühnerei, das in die neſt⸗ 
artige Mulde eines Kleeackers gelegt wurde — 
den Weidmann, die Krähen in gebührenden 
Schranken zu halten. Die Dienſte des Terra⸗ 
graphen für den Jagdbeſitzer laffen fih aber er- 
heblich mehren und ſteigern. Der Terragraph will 
uns helfen, die Sicherheitsmaßnahmen gegen 2. 
und 4=beinige Feinde der Jagd, des Wildes und 
jagdtechniſcher Einrichtungen zu vervollſtändigen. 

Jedem, der gleich dem Verfaſſer Freude an 
Wald und Wild, Naturreiz und Naturleben be⸗ 
ſizt, beſonders dem weidgerechten Jäger, möchte 
ich Verſuche mit H.'s Terragraphen warm emp- 
fehlen, trotz mancher Enttäuſchung und erheblicher 
Mühen, die ihnen nicht werden erſpart bleiben. 
Es lohnt ſich jedenfalls, das intereſſante Buch 
Hegendorfs zur Hand zu nehmen und den Ver⸗ 
faſſ er auf ein Gebiet zu begleiten, das noch 
eine Fülle ſchlichter und doch anziehender 7 
der und Fragen birgt. 


ueber das forſtliche Vereinsweſen. Von 

Dr. Lorenz Wappes, Regierungsdirektor 

der K. Regierung der Pfalz, Kammer der 

Forſten. Tübingen, H. e e Buchhand⸗ 

lung 1914. 66 S. 

Der Deutſche Forſtwirtſchaftsrat hat im Aug. 
1913 in Trier eine Kommiſſion zur Neubearbei⸗ 
tung der Satzungen des Deutſchen Forſtvereins ge⸗ 
wählt. Der Vorſitzende dieſer Kommiſſion, Dr. 
Wappes, hielt anläßlich des 2. Heidelberger Fort⸗ 
bildungskurſes im Okt. 1913 einen Vortrag, in 
dem er ſehr eingehend und objektiv das heutige 
forſtliche Vereinsweſen kennzeichnet und ſeine Pro⸗ 
bleme und Fragen beleuchtet. Die anweſenden 
Vertreter der Forſtvereine äußerten ſich in der 
Debatte. 

Vortrag und Beſprechung bilden nebſt einigen 
Ergänzungen den Inhalt der vorliegenden Schrift, 
die ſich in ſehr intereſſanten Ausführungen auf 
einem wenig bearbeiteten, aber wichtigen Gebiet 
bewegt. In einem kurzen Bericht iſt es nicht 
möglich, die vielen behandelten Fragen zu bie 
rühren. Es ſei nur folgendes hervorgehoben: 
Nach einer geſchichtlichen Einleitung, 
in der die Beſtrebungen nach Zuſammenſchluß der 
Forſtwirte und Waldbeſitzer von 1838 an bis 
zur Gründung des Deutſchen Forſtvereins im 
Jahre 1900 und die neueſtens hervorgetretenen 
Bedürfniſſe einer Weiterentwicklung dargeſtellt 
ſind, wird ein Vergleich gezogen zwiſchen dem 
forſtlichen und dem landwirtſchaft⸗ 
lichen Vereinsweſen, der ergibt, daß 
das letztere viel verbreiteter und weit beſſer or⸗ 
ganifiert iſt als das erſtere, und daß die hohe 


Stufe, welche die deutſche Landwirtſchaft heutzu⸗ 
tage erreicht hat, zu einem weſentlichen Teile auf 
die Tätigkeit der landwirtſchaftlichen Vereine 
gurürkzuführen ift. Sie können uns vorbildlich 
ſein. Im Abſchnitt über das forſtliche 
Vereinsweſen im allgemeinen 
wird zunächſt die Eigenart der Forft- 
wirtſchaft in Bezug auf das Objet, die 
Wirtſchafter — ſaſt nur Beamte — und die Be- 
triebsart — ſelten Hauptbetrieb — dargelegt und 
auseinandergeſetzt, daß und warum der Fort⸗ 
ſchritt aus dem Fach ſelbſt kommen müſſe. Die 
Verantwortlichkeit der Waldbeſitzer und Forſt⸗ 
leute erhellt aus der Bedeutung der 
Forſtwirtſchaft, die ſich auf über 25 % 
der deutſchen Landesfläche, über 4 des National- 
guts an Grund und Boden erſtreckt und mit der 
das Los der Forſtbeamten und einer großen Ar⸗ 
beiterſchaft verknüpft iſt. 

In einer Kritik des beſtehenden 
Zuſtands wird u. a. verlangt, daß die Wirt⸗ 
ſchafter ſich nicht nur als Beamte, ſondern auch 
als Vertreter der Forſtwirtſchaft fühlen und da⸗ 
nach handeln ſollen, daß die forſtliche Arbeit 
mehr geſchätzt werden ſollte und daß beſonders 
private Verwaltungen forſtliche Talente, die ſich 
als Schaffende zeigen, auswählen und zur Ent⸗ 
wicklung bringen möchten, um hierdurch die Mög⸗ 
lichkeit zu ſchaffen, das Fach vorwärts zu brin⸗ 
gen, da die Staatsbeamtenhierarchie ſich zu ſehr 
an die Schablone halte; daß weiter die forſtlichen 
Verſuchsanſtalten durch Erweiterung ihrer Muf- 
gaben im gleichen Sinne arbeiten möchten. Alle 
dieſe und andere Aufgaben ſeien nur lösbar 
durch Entwicklung des Vereinsweſens, deſſen 
Aufgaben und Ziele bei richtiger Or⸗ 
ganiſation und Leitung fein müſſen: „Dieienige 
Arbeit in der Bildung der Fachgenoſſen und in 
der Weiterentwicklung von Wiſſenſchaft und Wirt⸗ 
ſchaft zu leiſten, die nach der Natur der Sache 
nur durch freiwilligen Zuſammentritt geleiſtet wer⸗ 
den kann oder doch zweckmäßiger auf dieſe Weiſe 
geleiſtet wird; im Sinne des Faches Einfluß zu 
nehmen auf die Kräſte des öffentlichen Lebens und 
da einzutreten, wo die amtlichen Faktoren vers 
jagen. Unter Zeit» und Streitfragen 
auf dem Gebiet der forſtlichen Ber 
einsorganiſation werden die Geſichts⸗ 
punkte beſprochen, die für die Satzungsänderung 
des Deutſchen Forſtvereins in Betracht kommen 
in Bezug auf Zweck und Ziel des Vereins, Mit⸗ 
gliedſchaſt, Beiträge, Finanzierung, ſtändige Kanz⸗ 
lei, Bildung von Abteilungen, Wahl und Auf⸗ 
gabe der Landes obmänner, Staat und Forſtwirt⸗ 
ſchaftsrat, Verſammlungs⸗ und Exkurſionsbetrieb, 
Vereinsorgan, Verhältnis zu den Landes⸗, Pro- 
vinzial⸗ und Walbdbeſitzervereinen. — 


ma 


Um das foritliche Vereinsweſen und die Wei- 
terentwicklung des Deutſchen Forſtvereins hat ſich 

Dr. Wappes durch die vorliegende Schrift, in 
der er das nötige Wiſſen zu verbreiten ſucht und 

in der er die zu löſenden Fragen nach allen 
Richtungen beleuchtet, ein großes Verdienſt er- 
worben. Beſonders den Mitgliedern des Deut- 
ſchen Forſtpereins und ſolchen, die ſich ihm am 
ſchließen wollen, iſt die Schrift aufs angelegent⸗ 


lichſte zu empfehlen, damit fie fih ein Urteil bil 
den und die richtige Stellung finden können zu 
der Satzungsänderung, die vom Deutſchen Forſt⸗ 


verein in ſeinen nächſten Tagungen zu erledigen iſt. 
Güglingen, Juni 1914. Dr. König. 


Jagdparadieſe in Wort und Bild. Schil⸗ 
derungen von Arthur Achleitner. Mit 
238 Abbildungen. Berlin, Verlag von Gebrü⸗ 
der Paatel, 1913. Preis: 10 M. 

Als Alpen und Jagdſchriftſteller hat fih Ar 
thur Achleitner! in feinen mehr als hundert 
Bände faſſenden Werken einen Namen von gutem 
Klang gemacht. Neben Ludwig Ganghofer iſt er 
zweifellos einer der beſten Kenner der baheriſchen 
und öſterreichiſchen Alpenwelt und der unvergleich⸗ 
lich ſchönen Hochgebirgsjagd. Auch in ſeinem 
neueſten Werke „Jagdparadieſe in Wort und 
Bild“ zeigt ſich die meisterhafte Kunſt Achleit⸗ 
ners, die Berge, Täler und Seen, die Almen und 
Wälder der bayeriſchen und Tiroler Alpen, des 
Salzkammerguts und der grünen Steiermark zu 
ſchildern und deren Bewohner mit ſcharfer Cha 
rakteriſtik zu zeichnen. Daneben lernen wir aber 
auch in Achleitner den begeiſterten Weidmann 
kennen, deſſen Schilderungen der Hochgebirgsjagd, 
namentlich der Jagd auf Edelhirſch und Gams⸗ 
bock, Zeugnis davon ablegen, daß der Verfaſſer 
nicht nur ein warmfühlender Freund der Natur, 
ſowie der Jagd und der Jägerei ift, ſondern daß 
er auch ein Meiſter im Weidwerken und ein weid⸗ 
gerechter Heger des Wildes geweſen fein mu, 
ſo lange ihn ſein Augenleiden noch nicht zwang, 
Abſchied zu nehmen vom Weidwerk — „von. der 
ſchönſten der Erdenfreuden“. 

Zwei Seelen wohnen — wie er ſelbſt jagt — 
in Achleitners Bruſt, die zuweilen „heftig mit 


einander raufen“ und ihm dadurch Qualen verw 


urſachen. Dieſe Zwieſpältigkeit, die in ſeinen 
Werken naturgemäß nicht ſelten in die Erſchei⸗ 
nung tritt und die ihm von mancher Seite Vor⸗ 
würfe eingetragen hat, ift die Folge einerſeits 
feiner glühenden Begeiſterung für die erhabenen 
Schönheiten der Alpenwelt und der Liebe zum 
Weidwerk und zum Wild andererſeits „Die 
eine Seele iſt und fühlt modern, freut ſich der 
Gegenwart und aller Kulturfortſchritte, ift ver 


viere, Wild, Jäger 
erfreuen haben 


kehrs freundlich, glortfizzert mit der Feder die 


Wunder der Bergwelt, arbeiteb erfolgreich fün die 


Hebung des Geld ins arme Land bringenden 
Fremdenverkehrs. Anders, ganz anders. iſt dee 


zweite Seele in meiner Bruſt: konſervativ, 
partikulariſtiſch, reaktionär, ſtets bereit, die Welt- 
uhr um einige Jahrhunderte zurũckzudrehen, Tod⸗ 
feindin jeglicher Industrie und Verkehrsentwick⸗ 


lung, ſpinnefeind jedem Lärm, haßerfüllt gegen 


Touriſten, Sommerfriſchler und Wilderer. Dieſe 
zweite Seele möchte jedes Jagbvevier, beſonbers 
aber die Jagdparadieſe, ſpeziell das Leibgehege 
im Berchtesgadener Landl, mit turmhahen, meter⸗ 


dicken Mauern umgürten, jeden unberechtigten 


Eindringling tutſchlagen, auf daß fih. die Re⸗ 
und Heger ahſoluter Ruhe zu 

Solange es mir vergönnt 
war, das Weidwerl auszuüben, hatte das verdehrs⸗ 


freundliche Fortſchrittsſeelchen nicht allzuviel iv 
| ſeggen“, 
Reaktionärin, 
Denn ſie allein hat das richtige Verſtändnis für 
Jagd und Jägerei.“ 


Herrſcherin war überwiegend die — 
die jagdfreundliche Seele Nr. 2. 


Ein offenes, ehrliches Bekenntnis ſpricht aus 
dieſen Zeilen, und mancher, der in diefem oder 
jenem dem Verfaſſer nicht zuzuſtimmen vermag, 
wird dadurch mit der Eigenart des von dem 
Gegenſtande ſeiner Schilderung begeiſterten Schrift⸗ 
ſtellers verſöhnt oder doch wenigſtens feine Auf- 
faſſung erklärlich finden. Keinesfalls wird er ſich 
noch wundern über gewiſſe „Inkonſequenzen“ in 
Achleitners Werken, die eben die Folge jener 
Zwieſpältigkeit in ſeinem Empfinden und Denken 


i . „ 1 i 
Auch in dem vorliegenden Werke ſpielt ſich 
nicht felten ein Kampf der beiden Seelen: des 
Verfaſſers ab, allein meiſt bleibt die „jagdfreund⸗ 
liche Reaktionärin“ Siegerin. Und im der Tat, 
es wäre unnatürlich, wenn es bei dem Gegen⸗ 
ſtande dieſer Schilderungen anders wärel: Eine 
Reihe der ſchönſten Jagdgefilde der baheriſchen 
und. öſterreichiſchen Alpen und des Sigmaringer 
Landes ſind es, in deren Schönheiten uns der 
Verfaſſer hineinführt, nümlich in die königlichen 
Leibgehege in Bayern, die herzoglich bayerischen 
Reviere, das großherzoglich luxemburgiſche Re- 
wier „Verein“, das herzyglich Sachſen⸗Coburg⸗ 
Gothaiſche Revier Hinterriß, das Bächental bei 
Hinterriß, die kaiſerlich öſterreichiſchen Leibge⸗ 
hege im Salzkammergut, | omie Diſenerz und 
Nadwer, die Hochgebirgsreviere Sr. Majeſtät des 
Königs von Sachſen, den Wildpark Joſefsluſt, 
die oberöſterreichiſchen Reviere Sr. Kgl. Hoheit 
des Herzogs von Cumberland und zu Braun 
ſchweige Lüneburg, die Reviere Sr. Kgl. Hoheit 
des. Pvingen Auguft, Herzogs zu Sachſen⸗Colnmg⸗ 
Gotha im Oberſteiarmark, an den Schwardenſer, 


Be en ̃ĩ ͤ— —— — 
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in Ludwig Ganghofers Revier m Tirol und 
ſchließlich zum Grundſee mit der benachbarten 
Elmgrube. Feſſelnd find die Schilderungen ge» 
ſchrieben, und wer felbft Weidmann iſt und die 
Reize der Alpenwelt kennt und zu würdigen ver⸗ 
ſteht, der wird ſich in dieſe Schilderungen Ach⸗ 
leitners fo ſehr vertiefen und verſenken, daß er 
— geiſtesabweſend für ſeine Umgebung — ſich 
in die hochragenden Berge des Berchtesgadener 
Landes, des Salzkammergutes oder der Steier⸗ 


mark hineinverſetzt und all das mitzuerleben 
glaubt, was er da Med. 
Mir hat die Lektüre der Achleitnerſchen Sdit 


derungen und das Verſenken in die äußerſt zahl. 


reichen, ausgezeichnet wiedergegebenen Photos 
graphien von Gegenden, von denen manche mir 
bekannt iſt, einen hohen Genuß bereitet, und ich 
kann daher das Buck allen Freunden der Natur 
und der Jagd aufs wärmſte empfehlen. We. 


Briefe. 


Aus Preußen. 

Aus der gueußiicken Ronſtverwaltung. 

Bezüge der Vorarbeiter. 

Durch Miniſterial⸗Erlaß vom 13. Dezember 
1913 werden die Kgl. Regierungen ermächtigt, 
gelegentlich einer etwa erforderlich werdenden an⸗ 
derweiten Bemeſſung der Lohnſätze für die nicht 
nach dem Hauerlohntarif zu verlohnenden Alkord⸗ 


arbeiten auch die jetzt von den Arbeitern zu zah⸗ 


lende Gebühr des Vorarbeiters in Höhe von 1% 


des verdienten Akkordlohnes auf die ii; 
zu übernehmen. 


Dienſtländereien uf mw. 


Miniſt.⸗Erlaß vom 27. Dezember 1913 er- 
mächtigt die Kgl. Regierungen, auch ſolche Dienſt⸗ 
ländereien und an Forſtbeamte oder an Forſt⸗ 
arbeiter überlaſſene Pachtgrundſtücke, die nicht 
innerhalb vollſtändig umfriedigter Revierteile lie⸗ 
gen, auf Staatskoſten einzugattern, falls die Re⸗ 
gierung nach ſorgfältiger Prüfung jedes einzelnen 
Falles ein Bedürfnis dazu anerkennt. 

Die Gatter müſſen bon: den Nutznießern und 
Pächtern nach den für Umwährungen der Forſt⸗ 
dienſtgehöfte gültigen Beſtimmungen unterhalten 
werden. Im übrigen fallen die für Errichtung 
und Unterhaltung der Gatter entſtehenden Koſten 
dem Forſtbaufonds bezw. dem Fonds für Ankauf 
und erſte Einrichtung von Grundſtücken zur Laſt. 

Ferner wird durch Min.⸗Erlaß vom 31. De⸗ 
zember 1913 beſtimmt, daß bei den Dienſt⸗ 
übergaben für gute, geſunde Obſtbäume und 
Weinſtöcke, die innerhalb der letzten 15 Jahre 
nach wirtſchaftlichen Grundſätzen gepflanzt und 
über den feſtgeſetzten Beſtand hinaus vorhanden 
ſind, der Anziehende dem Abziehenden die nach⸗ 
gewieſenen Ankauſs⸗ und Pflanzungskoſten oder 
die etwa dem Vorgänger bei der Uebernahme ge⸗ 
zahlten Koſten zu vergüten hat. Können dieſe 
Koſten nicht nachgewieſen werden, dann: jet der 
die Uebergabe leitende Beamte nach eigenem Gut- 
achten eine Entſchädigung feft. | Ä 


Größere Neuanlagen von Obſtbaumpflanzun⸗ 
gen können auf Forſtdienſtländereien mit miniſte⸗ 
rieller Genehmigung auf Staatskoſten ausgeführt 
werden, wenn dies im Intereſſe der Hebung des 
Obſtbaues erwünſcht erſcheint. Der Stelleninhaber 
hat aber in ſolchem Falle die Koſten der Anlage 
mit 3½ % zu verzinſen und die Pflege, Dün- 


gung und Ergänzung der vom Vorgeſetzten dau⸗ 


ernd zu beauflichtigenden Anlage zu übernehmen. 


Maßnahmen gegen die Buchen⸗ 
wollaus. 


Unter dem 16. Dezember 1913 teilt der Mi⸗ 
niſter für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten 
den Regierungen ein Gutachten des Prof. Dr. 
A 1 um biers Hann. Münden zur Beachtung 


i Gutachten behandelt Die Lebensge⸗ 
ſchichte der Buchenwollaus, ihre Allgemeinverbrei⸗ 
tung in den Revieren Gahrenberg und Catten⸗ 
bühl und ihre Schädlichkeit. Letztere iſt durch eine 
andere Schädigungen bedingte, die erſt dem Baum 
die Aufblühfaktoren für die Laus zutragen. 

Mechaniſche Schädigungen bezw. Verletzungen 
der Rinde, z. B. durch das Schälen von Rot⸗ 
wild, vermögen die geſchädigten Stellen bis zu 
einem gewiſſen Grade für die Laus zugäng⸗ 
licher zu machen. Ferner macht der Einfluß von 
Vorparaſiten den Baum anfälliger. Ohne 
Schleimfluß ift ein Eingehen laustragender 
Bäume nicht beobachtet worden. Die Schleim⸗ 
flußfrage erſcheint ſomit als die wichtigſte, ſie iſt 
aber auch die ſchwierigſte, weil es nicht leicht 
fein wird, den wirklichen Erreger der Schleim 
flüſſe von anderen Pilzformen, die ſich in der 
fauligen Schleimflußmaſſe einfinden, ſicher zu 
trennen. 

Endlich kommen in Betracht die das Eingehen 
der Buchen fördernden. Nachparaſiten (Käfer, 

il ze). 
ü ati find die Schleimflußerreger und die 
Pilze (beſonders Nectria ditissima) die Haupt⸗ 
verſchulder des Eingehens der Buche. Die Bu⸗ 
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chenwollaus tritt bei dem Zerſtörungswerd der 
beiden nur als ein Mithelfer auf, der zwar 
unſeren ſeitherigen Erfahrungen zufolge ebenſo⸗ 
wenig wie die Käfer unbedingt zum Eingehen 
der Buchen notwendig erſcheint, aber immerhin 
doch in vielen Fällen das Eingehen der Buchen 
fördert. Buchen mit Schleimflußflecken ohne Ver⸗ 
lauſung gehen zwar gelegentlich auch ein, wenn 
die Nectria ſich zu ihnen geſellt; ſie erholen ſich 
aber, ſoweit ſich bis jetzt urteilen läßt, auch häu⸗ 
fig wieder, ehe die Nectria eingefallen tft. Mit 
Schleimflußflecken behaftete Buchen, die verlauſt 
geweſen ſind, ſcheinen dagegen viel leichter dem 
Tode zu verfallen. 


Prof. Dr. Rhumbler kommt ſchließlich zu fol⸗ 
gender Schlußfolgerung: „In Anbetracht deſſen, 


daß die Verlauſungen tatſächlich das Eingehen 
der vom Schleimfluß und ſpäter von der Nectria 
befallenen Buchenſtämmen in erheblichem Grade 
zu fördern ſcheinen und daß den anderen Schä⸗ 
digungen vorläuſig nicht beizukommen iſt, wäh⸗ 
rend offenbar Forſtmeiſter Bertelsmann mit der 
Vernichtung von Verlauſungen durch Schacht⸗ 
ſches Obſtbaumkarbolineum gute Erfolge erzielt 
hat, möchte ich anraten, nicht auf halbem Wege 
ſtehen zu bleiben, ſondern ferner Forſtm. Bertels⸗ 
mann in ſeinem Vorgehen gegen die Laus 
durch Bewilligung der erforderlichen Geldſumme 
zu unterſtützen. Dabei wäre es aber meiner An⸗ 
ſicht nach angezeigt, die Verfolgung der Laus in 
den bereits bearbeiteten und beſonders wertvollen 
Diſtrikten mit aller Energie zu betreiben, einen 
weniger wertvollen Beſtand aber ſich ſelbſt zu 
überlaſſen, um für künftige Fälle feſtſtellen zu 
können, ob die Unkoſten der Vertilgung ſich nicht 
höher ſtellen als der Schaden, der ohne Abwehr⸗ 
mittel von der „Schleimfluß⸗Wollaus⸗Nektria⸗ 
Krankheit“ an ſich verurſacht wird.“ 


Beihilfen an Revierförſter und 
Förſter aus Anlaß der Regulie⸗ 
rung ihrer Stellen. 


Wie im Jahre 1912, S. 393 mitgeteilt wurde, 
iſt mit einer Neuregelung der Dienſtländereien 
und Dienſtaufwandsentſchädigungen bei den Re⸗ 
vierförſter⸗ und Förſterſtellen begonnen worden. 
Mit dieſer Regelung ſoll auch weiter vorgegan⸗ 
gen werden und es iſt daher in dem Etat der 
Forſtverwaltung für 1914 der für dieſe Zwecke 
bereit geſtellte Fonds des Jahres 1913 noch um 
270 200 M. auf 1 263 800 M. erhöht worden. 
Vielfach hat dieſe Regelung für die Stelleninha⸗ 
ber zu vorübergehenden wirtſchaſtlichen Schwie⸗ 
rigkeiten geführt. Es wird deshalb beabſichtigt, 
den Stelleninhabern zur leichteren Ueberwindung 
dieſer Schwierigkeiten nach Bedarf Beihilfen zu 
gewähren. Zu dieſem Zwecke iſt in dem Staats⸗ 


haushaltsetat ein Betrag von 200 000 M. einge⸗ 
ſtellt worden. Die in Ausſicht genommenen 
Beihilfen ſollen dem Min.⸗Erlaſſe v. 14. Febr. 
1914 zufolge denjenigen Beamten gewährt wer⸗ 
den, für die die Regulierung des Dienſtlandes 
mit vorübergehenden wirtſchaftlichen Schwierig⸗ 
keiten verbunden iſt. Als Schwierigkeiten ſolcher 
Art, die bisher in nicht ſeltenen Fällen einem 
Antrage der Stelleninhaber auf Regulierung ent⸗ 
gegengeſtanden haben, ſind u. a. hervorgetreten: 
der Zwang zur Selbſtbewirtſchaſtung bisher ver⸗ 
pachteten Landes; die Verwertung des vorhande⸗ 
nen lebenden und toten Inventars, ſoweit es 
durch die Regulierung entbehrlich wird; die Not⸗ 
wendigkeit der Auseinanderſetzung mit Darlehns⸗ 
gebern, deren Sicherheit durch die Auflöſung und 
Einſchränkung des landwirtſchaftlichen Betriebes 
gemindert wird, die anderweite Verſorgung ſol⸗ 
cher Angehörigen, die in dem landwirtſchaftlichen 
Betriebe der Stelle Beſchäftigung und Unterhalt 
gefunden hatten und nunmehr verlieren ſollen. 
Es ergibt fih ſchon hieraus, daß die Beihilfen, 
abgeſehen von ſelteneren Ausnahmefällen, nur 
ſolchen Beamten gewährt werden können, die die 
Regulierung ihrer Stelle ſelbſt beantragen und 
nach der Regulierung auf der Stelle berbleiben; 
während Beamte, deren Stellen bei Gelegenheit 
ihres An⸗ und Abzuges reguliert werden, für die 
Gewährung von Beihilſen in der Regel nicht in 
Betracht kommen werden. 


Fortge währung des Dienftein 
lommens an erkrankte Forſt⸗Aſ⸗ 
ſeſſoren und Forſthilfsaufſeher. 


Durch die Erlaſſe vom 17. Juni 1907 und 
vom 28. September 1885 war den Regierungen 
die Befugnis eingeväumt worden, den gegen 
Tagegelder beſchäftigten Forſt⸗Aſſeſſoren bis zu 
8 Wochen und den Forſthilfsaufſehern bis zu 6 
Monaten das Dienſteinkommen in Krankheitsfäl⸗ 
len weiter zu gewähren. Nachdem einem Teil 
dieſer Beamten infolge der Vorſchriften der 
Reichsverſicherungsordnung, die ſich auf die Kran⸗ 
kenverſicherung beziehen, durch den Erlaß vom 
26. Dezember 1913 ein zum Teil weitergehender 
Anſpruch auf gewiſſe Bezüge eingeräumt worden 
iſt, beſtimmt ein Min.⸗Erlaß vom 19. Februar 
d. J. folgendes: 


„In Krankheitsfällen iſt den gegen Tagegel⸗ 
der beſchäſtigten Forſtaſſeſſoren und den Fort- 
aufſehern das Dienſteinkommen nötigenfalls bis 
zur Dauer von 26 Wochen fortzugewähren. Den 
Hilfsjägern kann es für die gleiche Zeit weiter 
bewilligt werden, und zwar bis zu 3 Wochen 
rom Revierverwalter, für den Reſt der Zeit von 
der Regierung. 1 
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Neuer Fifhereigejeg-Entmwunf. 
In Preußen ift ein großer Teil der Fiſche⸗ 
reien im Beſitze der Staatsforſtverwaltung. Die 
fiſchereirechtlichen Beſtimmungen ſind daher für 
die Forſtverwaltung von großem Intereſſe und 
man erwartete ſehnlichſt die Vorlage eines neuen 
Fiſchereigeſetz⸗ Entwurfs, wodurch die Mängel des 
gegenwärtig geltenden Geſetzes beſeitigt würden. 


Die Vorlage dieſes Entwurfs iſt nunmehr erfolgt 


und derſelbe erfährt allgemein die beſte Beurtei⸗ 
lung. Wir werden ſpäter noch eingehend über 
denſelben berichten und uns heute auf einige 
allgemeine Bemerkungen beſchränken. 

In dem Entwurfe haben eine Reihe alter 
Wünſche der Fiſcherei⸗Intereſſenten Berückſichti⸗ 
gung gefunden und man iſt daher der Königl. 
Staatsregierung für die Vorlage dieſes, den Be⸗ 
dürfniſſen der Fiſcherei in anerkennenswerter 
a Rechnung tragenden, Geſetzentwurfs Dant- 

T j 

Der Begriff der geſchloſſenen Ge» 
wäſſer hat im Intereſſe der Fiſchereiwirtſchaft 
eine dankenswerte Erweiterung erfahren, das m a- 
terielle Fiſchereirecht ift in umfaſ⸗ 
ſender Weiſe neu geregelt worden, die Ein⸗ 
tragung der Fiſchereirechte ins 
Waſſerbuch ift ermöglicht und klare Bow 
ſchriften über das Uferbetretungsrecht 
und die Uebertragbarkeit der Fiſche⸗ 
teirechte find gegeben worden. 

Hinſichtlich der Aus übung der Fiſche⸗ 
rei enthält der Entwurf beichränfende Beſtim⸗ 
mungen, durch welche ein unwirtſchaftlicher Be⸗ 
trieb der Fiſcherei, insbeſondere durch mehrere 
Fiſchereiberechtigte, wirkſamer als bisher verhindert 
werden fol. Die Vorſchriſten über die F if H e 
reigenoſſenſchaßten find im fiſcherei⸗ 
wirtſchaftlichen Intereſſe ergänzt und in Bezug 
auf das Verfahren den Vorſchriften des Waſſer⸗ 
geſetzes nachgebildet worden. a 

Entſprechend den in einzelnen Provinzen be⸗ 
reits beſtehenden Spezialgeſetzen ſollen Fi ſch e- 
reibezirke nach Art der Jagdbezirke einge- 
richtet werden, wo der genoſſenſchaſtliche Fiſche⸗ 


reibetrieb nicht möglich iſt oder nicht ausreicht, 
eine ſachgemäße Ausnutzung der Fiſchgewäſſer zu 
gewährleiſten. 

Die Einführung des von den Fiſchereikreiſen 
dringend gewünſchten Fiſchereiſcheins iſt 
vorgeſehen und ſoll nach dem Vorbilde der baye⸗ 
riſchen Fiſcherkarte dazu dienen, eine beſſere Ueber- 
wachung der Fiſcherei zu ermöglichen. 

Das Polizeiverordnungsrechtder 
Behörden ift weſentlich erweitert worden, ins be⸗ 
ſondere ſollen durch Polizeiverordnung Beſtim⸗ 
mungen getroffen werden über das Mindeſt⸗ 
maß der Fiſche, die Schonzeiten und 
die Behandlung der während der 
Schonzeit gefangenen Fiſche, die 
Fangverbote, die Fangbeſchrän⸗ 
kungen und die Beſchaffenheit der 
Fanggeräte, den Schutz des Fiſch⸗ 
laichs, das Einlaſſen von Enten in 
Fiſchgewäſſer, den Schutz der 
Fiſchfuttertiere, die Werbung von 
Seegewächſen, die Bekämpfung von 
Fiſchkrankheiten, den Schutz von 
Fiſchteichen uſw., ſowie die von den Fi⸗ 
ſchern bei dem Fiſchfange zu beobachtende Ord⸗ 
nung. Ferner iſt ausdrücklich vorgeſehen, daß 
durch Polizeiverordnung beſtimmt werden kann, 


i 
i 
e 
i 


daß der zur Ableitung eines Fiſch⸗ 


waſſers Berechtigte den Beginn 
und die vovausſichtliche Dauer 
einer beabſichtigten Ableitung 
beſtimmte Zeit vorher anzuzei⸗ 
gen hat. 

Der Entwurf enthält eine weitere ſehr zweck⸗ 
mäßige Beſtimmung, wonach der Fiſchereiberech⸗ 
tigte, wenn Fiſchereirechte einerſeits und Rechte 
zur Benutzung des Fiſchwaſſers andererſeits ein⸗ 
ander beeinträchtigen oder ausſchließen, verlan⸗ 
gen kann, daß Maß, Zeit und Art der 
Ausübung der Rechte im Aus⸗ 
gleichverfahren geregelt werden. 

Weſentliche Aenderungen wird der Landtag 
hoſſentlich an dieſem Geſichtspunkte nicht 
vornehmen. | 


Berichte über Ber] ammlungen und Ausſtellungen. 


Bericht über den 3. ſonſtlichen Rortbildungskuns 
in Heidelberg. 


Vom 30. März bis 4. April d. Js. fand in 
Heidelberg der 3. forſtliche Fortbildungskurs ſtatt, 
der nach Anlage und Durchführung ſeinen bei⸗ 
den Vorgängern angepaßt war. Die Kursleitung 
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lag in den bewährten Händen des Herrn Re⸗ 
gienungsdineftors Dr. Wappes. 
Die örtliche Geſchäftsführung hatten wiederum in 
opferwilliger und liebenswürdiger Weiſe die 
Herren Gr. Forſtrat Könige und cher 
förſter Krutina, Heidelberg, übernom⸗ 
men. | R 


— m 


Wenn auch diesmal die Meldungen weniger 
zahlreich eingelaufen waren und wegen mehr⸗ 
facher Ausfälle infolge Erlranlungen die Zahl 
der Teilnehmer 30 nicht ganz erreichte, ſo ließen 
doch die abſchließenden Betrachtungen des letzten 
Tages erkennen, daß über die Lebensfähigkeit 
des Unternehmens keine Zweifel beſtehen. Man 
wird ſich zwar der Einſicht nicht verſchlie ßen kön⸗ 
nen, daß ein ſehr großer Teil der Praktiker der 


Sache noch ablehnend oder gleichgültig gegen⸗ 


überſteht. Aber die 3 bisher veranſtalteten Kurſe 
haben doch ſchon 


der 5 ſüdweſtdeutſchen Forſtvereine zerſtreut, all» 


eine erhebliche Anzahl von. 
Werbern geſchaſſen, die über das ganze Gebiet ſchränke mich deshalb auf kurze Andeutungen. Der 


Redner behandelt zunächſt die Stellung der Wirt⸗ 


in den Gemeindewald von Rohrbach eingegan⸗ 


gen werden ſoll. 

Am Dienstag, den 31. März, verſammelte ſich 
die wiſſensdurſtige Mannſchaft in dem Hörſaak des 
archäologiſchen Inſtituts, almo Un i v.⸗Pro⸗ 
feſſor Dr. Dorn in 4ſtündigem Vortrag 
über Methode und Technik wirt⸗ 
ſchaftswiſſenſchaftlicher Forſch⸗ 
ung“ ſprach. 

Es iſt nicht möglich, in einem kurzen Bericht 


die reichen und klaren Gedanken des Vortrags 
auch nur auszugsweiſe wiederzugeben. Ich be⸗ 


mählich die gute Idee in Umlauf und zur Gel- ſchaſtswiſſenſchaſt im Syſtem der Sozialwiſſen⸗ 
tung bringen werden. Daß jeder Teilnehmer ſchaſten. Er gibt dem Hörer dutch ſcharfe Def- 
eines Kurſes zum Werber für die gute Sache |; nitionen und vergleichende Gegenüberſtellung vers 
wird, darf füglich behauptet werden. Dafür ſorgt | wandter Begriffe einen Einblick in den inneren 
ſchon der Kursleiter, der unermüdliche Vorkämp: Aufbau der Wirtſchaftswiſſenſchaft. Im II. Teil 
fer für forſtliche Fortbildung. brachte er einen Abriß der geſchichtlichen Cnt- 
* zen Teilnehmer m er | Dr g a 9 1 
n 2, Men In Selb am when Bot | ge gelen 06 Ana pr 
tenden V 0 ttrag ein ſcharfumriſſenes Bild | neueſten Schule der Oeſterreicher und der Heidel⸗ 
über Notwendigkeit, Ziele und Mittel forſtlicher berger Gruppe. Er zeigt, wie die Entwicklung 


5 I nicht konſequent in einer Richtung verläuft. Im 
die in allen Beruſsarten autage HE it bet ung allgemeinen wegſelt die bebuftive Methode mit 


í der induktiven Methode. Wir brauchen aber beide 
in erhöhtem Maße vorhanden. Ort und Art um | .; i 

ſerer Arbeit, abſeits der großen Straßen in ber | i die nn 5 oo. 1 8 9 5 
Stille des Waldes, bergen die Gefahr in ſich, daß i 111 A 5 Be 
wir außer Kontakt geraten mit der großen Welt, | 5 i Jeder 8 en fell 1 a 
den nötigen Zuſammenhang mit der wiſſenſchaſt⸗ voraus 1 H Feſtſ 5 5 e⸗ 
lichen Forſchung auf unſerem eigenen Gebiet ver. dingen und ergänzen ſich gegenſeitig. Wir brau⸗ 


, 5 ei der die andere Mes 
lieren und ſchließlich am Handwerksmäßigen Me- chen vorwiegend die en . 
ben. Hiermit in urſächlichem Zuſammenhang Steht thode je nach dem Ziel wirtſchaſtswiſſenſchaftlicher 
die Tatſache, daß ſo wenig Forſtleute im öffent⸗ 
lichen Leben hervortreten und daß die überaus 
befruchtende Wirkung eines feſten Kontakts zwi⸗ 
ſchen forſtlicher Wiſſenſchaft und Praxis fehlt. 
Aus ſolcher Erkenntnis heraus ſind die Heidel⸗ 
berger Kurſe entſtanden. Sie haben ſich als ein 
durchaus geeignetes Mittel erwieſen, Abhilfe an=- 
zubahnen durch Vermehrung der allgemeinen und 
der Fachbildung ſowie durch formelle Schulung 
(Reden, Debattieren). Im weiteren Verlauf der 
Dinge muß es dann auch bei uns zur Ausbil⸗ 
dung von Spezialiſten kommen, die auf den ein⸗ 
zelnen Wiſſenszweigen in die Tiefen dringen und 
dadurch das allgemeine Vorwärtskommen fördern. 


Nach ſolchen fruchtbaren Ausführungen des 
Kursleiters brachte der 1. Abend noch die Vor⸗ 
träge der Herren Fovſtrat Könige über 
die wirtſchaftlichen und Dr. Botzong 
über die geologiſchen Verhältniſſe 
des Fxkurſionsgebietes des 2. 
Tages, auf die bei Beſprechung der Exkurſion 


Erkenntnis. Nachdem an einem Beiſpiel die Tech 


nik wirtſchaftswiſſenſchaftlicher Forſchung vorge⸗ 
führt war, kommen ſchließlich ausführliche Cr⸗ 


läuterungen über die neuere, einführende oder 
allgemein orientierende Literatur. 


Der materiell 
und formell hervorragende Vortrag hat nicht nur 


belehrend gewirkt, er hat ſicherlich auch latente 


Kräfte auf dem Gebiet eigener Fortbildung aus⸗ 
gelöſt. 

Nach den anſtrengenden Stunden des Vormit⸗ 
tags im Hörſaal führte uns der Nachmittag hin- 
aus in die lachende Frühlingslandſchaft, an 
blühenden Mandel- und: Aprikoſenbäumen vorbei, 
in den Rohrbacher Gemeindewald, 
das Exkurſionsgebiet, das unter der ſachkundigen 
und anregenden Führung des Herrn Forſtrat 
Könige beſucht wurde. Der Wald gehört zu 
einer beſonderen Art forſtlicher Schmerzenskinder, 
die auch anderorts vielfach zu treffen find. Es 
iſt ein ehemaliger Mittelwald, den die Ungunſt 
der Standortsverhältniſſe und Mißhandlungen 
mannigfacher Art (Streu, Rauchſchäden uſw.) 


MT. 


in feiner produltiven Kruft fo geſchwächt haben, 
daß eine Abkehr von der bisherigen Wirtſchaft 
und der Uebergang zum Hochwaldbetrieb notwen⸗ 
dig wurde. | | 

Der Gemeindewald von Rohrbach umfaßt 
580 ha. Er liegt im Gebiet der großen Ver 
werfungsſpalte, die am Rande der Rheinebene 
hinzieht, auf einer unteren Terraſſe mit Lös⸗ 
lehm, einer etwa 200 m höheren, oberen Terraſſe 
mit Verwitterungsboden des oberen Buntſandſteins 
und einem dazwiſchen liegenden Steilhang mit 
geröllüberlagertem, meiſt trockenem Sandboden im 
Gebiete des mittleren Buntſandſteins. Seine 
frühere Beſtockung bildete das Laubholz, im we⸗ 
ſentlichen Eiche und Buche mit Birke. Seit Be⸗ 
ginn der Umwandlung in Hochwald werden Na⸗ 
delhölzer eingebracht, Fichte, Forle, Lärche, die 
jetzt 3% der Fläche beſtocken. Zurzeit werden 
36 % des Waldes als in Hochwald überführt be» 
zeichnet, 25% find in Ueberführung begriſſen, 
39 % haben noch Mittelwaldſtruktur. Auf der 
Grundlage dieſer Dreiteilung beruhen die Unter 
ſchiede der einzelnen Eingriffe in den Wald. In 
den fertigen Hochwaldbeſtänden kommen, abge⸗ 
ſehen von kleinen Nachhieben, Reinigungen und 
Läuterungen zur Ausführung. In den in Ueber⸗ 
führung begriffenen Waldteilen werden durch Ver⸗ 
jüngung der alten Buchen und Eichen, verbunden 
mit künstlichem Nadelholzeinbau, die neuen Hode 
waldbeſtände begründet. Im Mittelwald endlich 
fällt dem „Konſervationshieb“ die Aufgabe zu, 
die Beſtände, die einer ſpäteren Periode der 
Ueberführung vorbehalten ſind, in eine Verfaſ⸗ 
ſung zu bringen und darin zu erhalten, die auf 
20 oder 30 Jahre hinaus noch möglichſt gute 
Wuchsleiſtung gewährleiſtet, bis mit dem Anhieb 
auf Verjüngung begonnen werden kann. Im 
Verlauf der Exkurſion wurden der Reihe nach 
Beſtände vorgeführt, in denen Konſervationshiebe, 
Verjüngungshiebe und Läuterungshiebe ausge⸗ 
führt worden waren. So gewann man einen 
llaren Einblick in die Verhältniſſe des Waldes 
und gleichzeitig ein Bild der zielbewußten, er⸗ 
ſprießlichen Arbeit, die dort geleiſtet wird. 

Es wäre unrecht, würde ich nicht dankbar 
der Verdienſte gedenlen, die Herr Dr. Botzong 
ſich im Laufe dieſes Nachmittags erworben hat. 
Nach einem Vortrag über den allge⸗ 
meinen geologiſchen Aufbau des 
Gebiets gab er eine Fülle von Belehrungen 
über allgemeine und beſondere geologiſche und 
mineralogiſche Dinge und beantwortete unermüd⸗ 
lich all die vielen Fragen, die ohne Ende an ihn 
geſtellt wurden. 

Als die Exkurſton in vorgerückter Stunde an 
den Grenzen des Stadtwaldes beendigt war, 
führte Oberförſter Krutina die Zeil 


nehmer durch den Stadtwald nach Heidelberg zu⸗ 


rück. Die Beſprechung des Beganges, die abends 
um 9 Ur in der Stadthalle begann, war fehr 
ergiebig. Sie dehnte ſich bis Mitternacht aus. 
Im Mittelpunkt der Debatte ſtand ſchließlich die 
Holzartenwahl. Hieraus entwickelte fih eine ein⸗ 


gehende Erörterung der Frage, ob und wie weit 


die Tanne bei uns in tiefere Lagen (unter 
300 m) herabſteigen könne, beſonders kei gleich⸗ 
zeitiger geringer Luftfeuchtigkeit. Manch inter 
eſſante Erfahrung hierüber aus Württemberg, der 
Pfalz, Elſaß- Lothringen wurde beſprochen. 

Der Mittwoch brachte am Vormittag 2 Vor⸗ 
träge. Zuerſt ſprach Po f. Dr. Hausvath⸗ 
Karlsruhe über Aufgaben, Quellen 
und Methoden der Forſtgeſchichte 
unter beſonderer Rückſicht auf 
das ſüdweſtliche Deutſchlandb'. 

Die Forſtgeſchichte it ein Teil der allgemei⸗ 
nen Wirtſchaftsgeſchichte. Sie hat uns darüber 
Aufklärung zu bringen, wie die zeitlichen Bedin⸗ 
gungen entſtanden ſind, unter denen Forſtwirt⸗ 
ſchaft getrieben werden muß. Im I. Teil des 
Vertrags behandelt der Redner den heutigen 
Stand der Forſtgeſchichte im allgemeinen (Blühen 
der Einzelforſchung, Fehlen zuſammenfaſſender 
Darſtellung) und in Bezug auf einzelne Punkte 
(Bedeutung, Inhalt und Grund der Einforſtun⸗ 
gen, Waldeigentum, Waldfläche, Waldformen, 
Holzartenwechſel, Streunutzung, Forſteinrichtung). 
Der II. Teil war den Quellen der 
Forſtgeſchichte gewidmet. Die febr lehr⸗ 
reichen und anregenden Ausführungen des Red⸗ 
ners über die ſchriftlichen (Urkunden, Weistümer 
uſw.), ſprachlichen (Orts⸗ und Flurnamen) und 
naturwiſſenſchaftlichen Quellen ſchloſſen mit einem 
Appell zur Mitarbeit auf dem Gebiete forſtge⸗ 
ſchichtlicher Forſchung. 

Im Anſchluß hieran ſprach Dr. Wimmer, 
Karlsruhe, über die „Hol zverkehrswege 
des Deutſchen Reiches“. Bezüglich des 
Inhalts dieſes Vortrags kann auf die Berichte 
Si den 2. Heidelberger Kurs verwieſen mer- 

en. 

Der Nachmi'tag war dem Beſuch der Fuchs⸗ 
ſchen Waggonfabrik und des Zementwerkes Leimen 
gewidmet. Beides ſind Unternehmen von ſehr 
erheblichem Umfang, die ihre Produkte in alle 
Teile der Welt verſenden und auch als Holz⸗ 
konſumenten eine Rolle ſpielen. Aber während 
das Zementwerk für den örtlichen Holzmarkt von 
erheblicher Bedeutung iſt, weil es für die Fabri⸗ 
kation ſeiner Zementfäſſer beträchtliche Maſſen 
Forlenholz verarbeitet, ſpielen die heimiſchen 
Hölzer in dem ausgedehnten Holzlager der 
Waggonfabrik nur eine unbedeutende Rolle. Be⸗ 
merkenswert iſt, daß hier neben Hölzern der gan⸗ 
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zen Welt im neuerer Zeit ſehr ſchöne Harthölzer 
aus Kamerun verwendet werden. 

Mit dem 4. Kurstag erreichte die Ver⸗ 
anſtaltung eine Art Höhepunkt. Dies kam ſchon 
dadurch zum Ausdruck, daß ſich an dieſem Tage 
eine ganze Anzahl Gäſte einfanden: Prof. Dr. 
Wimmenauer, Prof. Dr. Weber u. a. m. In 
einem glänzenden 4ſtündigen Vortrag ſprach 
Prof, Dr. Borgmann ⸗ Tharandt über „Die 
Produktionsmittel des forſtlichen 
Betriebs, ihre wirtſchafdliche 
Solidarität und ihr Einfluß auf 
Wertbildung und Rentabilſtzät.“ 

Der Inhalt des umfangreichen Vortrags kann 
durch folgende Sätze ſkizziert werden: 


A. Wertbeſtimmung. 


Aufgabe der Forſtwirtſchaft iſt die Nutzbar⸗ 
machung der natürlichen Kräfte und Stoffe des 
Waldes. Der Erfüllung dieſer Aufgabe dienen 
die Technik und die Oekonomik. Beide ſind eng 
verlnüpft. Ihre Wirkungen beruhen auf dem 
Prinzip der Gegenſeitigkeit (Solidarität). Auf 
der Grundlage der wirtſchaftlichen Solidarität 
der Produktionsmittel decken ſich die Forderungen 
des ökonomiſchen Prinzips mit den Forderungen 
des natürlichen Prinzips. Ziel der Forſtwirt⸗ 
ſchaft iſt die vorteilhafteſte Benutzung des Bo⸗ 
dens. Der Wirtſchaftserfolg kommt im Ertrag 
des Bodens zum Ausdruck (Bodenreinertrag). 

Das ökonomiſche Prinzip hat in der Preßler⸗ 
Judeich⸗Heyerſchen Bodenreinertragslehre ſeinen 
exakten Ausdruck gefunden. Jede Abweichung 
davon iſt wiſſenſchaftlich wie wirtſchaftlich hin⸗ 
fällig. 

Die grundlegende Betriebsform der Waldwirt⸗ 
ſchaft iſt der ausſetzende Betrieb. Alle anderen 
Betriebsformen ſind abgeleitet, daher ſekundär. 
Das Holzvorratskapital iſt ebenfalls ſekundärer 
Natur. Urſprünglicher Natur iſt der Boden. Die 
Auffaſſung des Begriffs Wald als organiſches 
Ganzes iſt nicht haltbar. 

Der zeitlich und räumlich normal geordnete 
Wirtſchaftswald (Normalwald) bildet den Aus⸗ 
gangspunkt für Theorie und Methode der Wert⸗ 
beſtimmung. Die Umtriebszeit ſteht im Brenn⸗ 
punkt der techniſchen und ökonomiſchen Maßnah⸗ 
men einer geordneten Forſtwirtſchaft. 

Die Verbindung der wirtſchaftlich zuſammen⸗ 
gehörigen Erträge zur Verfolgung der Vorgänge 
der Wertbildung kann nur durch die Zeitrechnung, 
d. h. Zinſeszinsrechnung erfolgen. Die Wertbe⸗ 
ſtimmung fußt auf den Erträgen und Koſten der 
Gegenwart; ſie führt daher ausſchließlich zu 
Werten der Gegenwart; ſie kann theoretiſch auch 
zu Werten führen, die für die Unendlichkeit gül- 
tig ſind. Endlich und unendlich ſind ſolidariſch. 


Der Bodenertragswert Be tft aus der jährlichen 
Bodenrente r einer Betriebsklaſſe unmittelbar be⸗ 
ſtimmbar. y 

Der Waldwert We einer normalen Betriebs⸗ 
klaſſe ift als Rentierungswert gleich dem Tapita- 
liſierten Waldreinertrag Wr. Der Waldreinertrag 
bildet für die Beſtimmung abſoluter Werte wie 
für die Beurteilung der Rentabilität keinen zu⸗ 
verläſſigen Maßſtab. Der Holzvorratswert einer 
Betriebsklaſſe iſt ebenfalls keine unmittelbar be⸗ 
ſtimmbare Größe. 

Der Bodenertragswert ift als Be 
= max. die einzige aus den Erträgen und 
Koſten der Wirtſchaft urſprünglich und 
objektiv beftimmbare Größe. 3 

Bodenertragswert, Beſtandskoſtenwert und Be⸗ 
ſtandserwartungswert ſind ſolidariſch. 

Der Holzvorrat iſt ein Betriebskapital, da 
ihn Koſten (c) belasten, Vorerträge (D) ent- 
laſten; „umlaufendes Kapital“. 

Auf den Bodenerwartungswert wirken Koſten 
(c u. v) erniedrigend, Vorerträge (D) erhöhend. 
Der Boden iſt daher „fixes Kapital“. 

Der Waldwert iſt kein einheitliches und feſt⸗ 
gegebenes Wirtſchaftsganzes, ſondern nur gleich 
der Summe feiner Teile W — B + H. Jede 
Methode der Wertbeſtimmung, die dies leugnet, 
iſt hinfällig. Der Zinsfuß iſt keine feſt gegebene 
Größe. Er iſt lediglich Wertmaßſtab. Seine end⸗ 
gültige Beſtimmung iſt ein Akt ſubjektiver Ent⸗ 
ſcheidung. 

Die Grenzwerte des Waldzinsfußes ſind an⸗ 
nähernd beſtimmbar | 

a) als Extrem nach oben durch Bemar. — O, 

b) als Extrem nach unten durch einen Boden⸗ 

ertragswert, deſſen Anlage als Boden⸗ 
preis zum wirtſchaftlichen Zuſammen⸗ 
bruch des Unternehmens führen muß. So 
ergeben ſich Grenzwerte 2 und 3. 

Jede Differenzierung des Zinsfußes nach dem 
Ertragsvermögen einer Holzart oder nach der 
Länge des Produktionszeitraums iſt zu verwerfen. 
Ebenſo iſt eine unterſchiedliche Behandlung der 
Erträge und Koſten mit verſchieden hohen Zins⸗ 
füßen unſtatthaft. 

B. Die Werterzeugung. 

In einer Anweiſung zur Forſteinrichtung iſt 
die Mare Umſchreibung des Wirtſchaftszieles un⸗ 
erläßlich. Die Einrichtung muß dem Waldbau 
die Wege zur freien Entfaltung ſeiner Technik 
ebnen. Waldbau und Forſteinrichtung find foti- 
dariſch. 

55 Erſtrebung des höchſten Bodenreinertra⸗ 
ges iſt beſtimmend für Inhalt und Ziel der Wirt⸗ 
ſchaft. Die Forderung der Nachhaltigkeit bedingt 
dauernde Erhaltung der Produktionskraſt des 
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Bodens. Dieſe wird in erſter Linie durch die 
ſtandortsgemäße Holzart oder Holzartenmiſchung 
gewährleiſtet. Demnächſt durch den Belichtungs⸗ 
grad als Folge der Hiebsſtärke in den Vorrats⸗ 
beſtänden, die am beſten zwiſchen ſtarker Durch⸗ 
forſtung und mäßiger Lichtung liegt. Da der 
höchſte Bodenreinertrag neben der gewählten Um⸗ 
triebszeit von der Intenſität der Durchforſtungs⸗ 
hiebe abhängt, ſo wird hier der Bodenerwartungs⸗ 
wert unmittelbar zu einem Weiſer der Boden⸗ 


pflege. | 

Ein niedriger Wirtſchaftszinsfuß ſchiebt die 
Kulmination des Bodenertragswertes hinaus, 
ein hoher verkürzt ſie. 

Die Kulturkoſten wirken auf den Be mit nicht 
viel mehr, als ihrem einfachen Betrag. 

Kleinliche Sparſamkeit in den Kulturkoſten ift 
unangebracht. 

Verwaltungskoſten ſind ohne Einfluß auf die 
Höhe der Umtriebszeit. Sie drücken aber die Bo⸗ 
denrente abſolut herab. 

Der Kulminationswert des Bodenertrags kann 
als ein Gegenwartswert die Höhe der Umtriebs⸗ 
zeit nicht ausſchließlich beſtimmen. Wegen der 
langen Produktionszeiträume bewegen ſich unſere 
wirtſchaftlichen Maßnahmen auch auf dem Boden 
der Spekulation. Gleichzeitig ſind wir aber im 
Walde auch an das Ueberkommene gebunden. Wir 
ſtehen deshalb auch auf dem Boden der Trabi- 
tion. In der Begünſtigung oder Verdrängung 
einer Holzart dürſen wir uns nicht in Extremen 
bewegen (Buche, Fichte). 

Abgeſehen von dem Verlauf des Maſſenzu⸗ 
wachſes iſt die Höhe der Umtriebszeit bedingt 
von dem Verlauf der Preisſpannung in der 
Stufenfolge der Sortimente. Die Beſtimmung 
des Wertzuwachſes hat die Kenntnis der Sorti⸗ 
mente verſchieden alter Beſtände zur Vorausſet⸗ 
zung. Die Unterſuchung der Sortimentbildung 
auf der Grundlage des Maſſenzuwachſes ift eine 
der wichtigſten Aufgaben der Wiſſenſchaft und 


axis. ; j 

Für die Ermittlung des Wertzuwachsprozents 
am Einzelſtamm leitet Borgmann aus der allge⸗ 
meinen Preßlerſchen Formel w — a + b (Maſſen⸗ 
und Qualitätszuwachsprozent) die Formel ab: 
w — pa (2 + n), wobei W = Wertzuwachs⸗ 
prozent in der „zuwachsrechten Mitte“ und n — 


* Preisſteigerungsprozent der Stärkeklaſſen: 


d 
Durchmeſſerzuwachsprozent iſt. 

Das Wertzuwachsprozent des Einzelſtammes 
bildet den Ausgangspunkt für die Beſtimmung 
des Wertzuwachſes eines Beſtandes. | 

Als mittlere Bodenreinertragsumtriebe bered- 
net Borgmann für: | 


Bude, 
120, 


Eiche 


Fichte, Tanne, Kiefer, 
8⁰ 140 Jahre. 


, 100, 110, 


Die auf ötonomifher Grundlage ermittelte Holz- 


artenfolge hinſichtlich der vorteilhafteſten Um- 
triebszeit deckt ſich mit dem natürlichen Verhal⸗ 
ten dieſer Holzarten in waldbaulicher Beziehung. 
Je größer der Abſtand, deſto ſchwieriger die 
Miſchung und umgekehrt. Die Forderungen des 
ökonomiſchen Prinzips und des natürlichen Prin⸗ 
zips ſtehen im Einklang. 

Die am Nachmittag anberaumte Diskuſſion 
verlief ſehr lebhaft und ſchloß mit einem Vortrag 
in Herrn Dr. Künkele über Zuwachsermitt⸗ 
ung. 

Der Freitag war ganz der Geologie 
gewidmet. Herr Dr. Botzong, Aſſiſtent 
am geologiſch⸗paläontologiſchen 
Inſtitut der Univerſität, war in 
wahrhaft aufopferndem Bemühen vom frühen Mor⸗ 
gen bis zur Mitternachtsſtunde tätig, das geolo⸗ 
giſche Wiſſen der Kursteilnehmer aufzufrischen 
und zu erweitern. Ueber das Thema: „Die 
Geologie der Trias mit beſonde⸗ 
rer Berückſichtigung des Bunt⸗ 
ſandſteins“ ſowie über die nachmittägige 
geologiſche Exkurſion iſt ſchon beim 
1. Fortbildungskurs ausführlich berichtet wor⸗ 
den. F. „ a E 

Auch bezüglich des Vortrags des Prof. Dr. 
Helbig ⸗ Karlsruhe über „Bodendecke 
und Humus“, der am Samstag, am letzten 
Kurstage, gehalten wurde, kann ich auf frühere 
Berichte verweiſen. I 

Die abſchließende Beſprechung über Ergebniſſe 
und Erfahrungen des Kurſes hatte zum Ergeb⸗ 
nis, daß ſchon im kommenden Spätjahr wieder 
ein Fortbildungskurs bisheriger Art abgehalten 
werden ſoll. 

Bei dem gemeinſamen Mittagsmahl in der 
Stadthalle, das den Abſchluß der Veranſtaltung 
bildete, ſprach Herr Oberforſtmeiſter 
Rahl- Met der Kursleitung, der Geſchäftsfüh⸗ 
rung und den Dozenten den gebührenden Dank 
der Kursteilnehmer aus. 

Auch der 3. Fortbildungskurs hat die Teil⸗ 
nehmer nicht nur ſehr befriedigt, er hat, ebenſo 
wie ſeine Vorgänger, eine gewiſſe Begeiſterung 
für die gute Sache der Fortbildung ö 

ws 8. 
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Derjammiung des Pfälzer Forjtvereins 
in Germersheim am 22. und 23. Mai 9994. 
Es hatten ſich dazu eingefunden: Regierungs⸗ 
direktor Conrad in Vertretung des Regie⸗ 
rungspräſidenten, ferner die Regierungsforſtdirel⸗ 
toren von Ritter und Dr. Wappes, 
Speyer, Oberforſtrat a. D. E linger: Heidelberg, 
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faft 60 andere höhere Forſtbeamte aus Pfalz, | fung und in allgemeiner Nentabilittsſteigerung ſich 
Baden und Elſaß, die forſtlichen Profeſſoren äußern. Nach Durchführung der Entwäfferung 
der techniſchen Hochſchule zu Karlsruhe, foe | wird die Inſtandſetzung der Bruchwieſen, die An⸗ 
wie die Vertretungen der Germersheimer Be lage von Bewäſſerungen für Wald, Feld und 
hörden. — Die Verhandlungen am 22. ds. Wieſen und die Bewaldung der alten Waffen 
wurden von Forſtrat Schleip⸗Bad⸗Dürk⸗ läufe den Schluß des Werkes bilden. — Ms- 
heim geleitet. — Zunächſt ſprach Forſt⸗ dann behandelte Forſtamtsaſſeſſor H. Neuert⸗ 
meiſter Vill⸗Sondernheim über „die geplante || Göllheim „die pfälzer Gemeindewal⸗ 
Entwäſſerung der Rheinniede⸗ dungen“ nach Geſchichte, Stand, 5 
rung und deren vorausſichtlichen Einfluß Bewirtſchaftung und Ertrag, und bewies d 
auf Wald und Feld“. Er kam zu dem Möglichkeit der Ertragsſteigerung durch wür. 
Schluſſe, daß das groß angelegte Werk der Ted- ſchenswerte Verbeſſerungen namentlich auf dem 
nik, welches hier aus Mitteln von Kreis und Gebiete des Holzverkaufsweſens und des Forſt⸗ 
Staat zurzeit in Durchführung ſteht, zwar tein ſchutz⸗ und Betriebsvollzugsdienſtes. Das Holz 
Neuland ſchaſſen, aber das vorhandene Kultur verkaufsweien liegt beſonders dort darmeder, wo 
land, Wald wie Feld, insbeſondere das letztere, ſich die benachbarten Gemeinden nicht zu gemein 
ſowie die Ortſchaften felbft aus ſtändiger Gefähr- | famem Verkaufe einigen können. Denn der Holz⸗ 
dung befreien und die Landwirtſchaft erft rentabel verkauf erfordert techniſche und laufmänniſche 
machen werde. Denn das neue Entwäſſerungs⸗ Kenntniſſe und Erfalrungen, die zwar zum fad- 
werk will weniger den großen Winterhochwäſſern lichen Rüſtzeug jedes höheren Forſtbeamten ge⸗ 
(z. B. von 1882) entgegenwirken, als viekmehr hören, den Gemeindevertretungen aber meiſt feh⸗ 
den viel bedeutenderen Schäden der zwar mäßig len. In ähnlicher Weiſe ift eine Verbeſſerung des 
hohen, aber langdauernden, zur Vegetationszeit TForſtſchut⸗ und Betriebsauſſichtsdienſtes am 
beſten möglich durck Zuſammenſchluß benachbarter 


eintretenden „Sommerhochwäſſer“. Dem fol Dies | 
nen die Schaffung künſtlicher Vorflut durch An⸗ Gemeinden bezw. durch Anſchluß an den Staats⸗ 
forſtbetrieb. — Nach Beſprechung dieſer beiden, 


lage von Schöpfmwerfen, die Regelung der Bäche 

und die Anlage ſyſtematiſcher Grabenentwäſſerung.] ſehr beifällig aufgenommenen Vorträge fanden 
Dadurch fol erreicht werden: Entſumpfung der [ noch geſchloſſene Beratungen ſtart. — Den Ber 
Ortſchaften, Verhinderung der Sommerülerſchwem⸗ handlungen vorausgehend waren die Gemeinde 
mung, Ableitung des Ueberſchwemmungswaſſers | waldungen von Weſtheim und Lingenfeld des 1. 
und zwar bei Fortdauer der Schlickbildung im | Forſtamtes Germersheim (gutgelun⸗ 
Winterhalbjahre. Die Koſten des von Baurat gene Naturverjüngung von Kiefernbeſtänden) Þe- 
Edelmann bearbeiteten Projektes beziffern HH auf] ſucht worden, während am Tage nachher ein 
518 000 M.; davon trägt der Staat die Hälfte.] Waldbegang im Staatswald des Fo rſtamts 
Der Einfluß der Entwäſſerung auf den Wald Sondernheim die Bewirtſchaftung der 
wird weniger in einer Senkung, als vielmehr in | Rheinniederung mit ihren vielſeitigen, ſchwierigen 
einer Bewahrung des Grundwaſſerſtandes, in der und auch landſchaftlich ſchönen Waldbildern zeigte. 
Verhinderung bezw. Unterbrechung der Vertor⸗ K. 


Notizen 


ſtändlich, daß in bemfelben Lande mit Beginn 
neuen Epoche die alte noch lange nicht abgetan iſt. 
Die erſte Epoche ift natürlich in jenen „guten, diten 
Zeiten“ zu finden, in welchen ſehr wenig Menſchen 
aber umſomehr Wald und Wild war. Der Wald 
nicht nur Schutz, fondern auch reichliche Nahrung, ohne 
dies merklich zu fühlen, es wäre aber auch mn 
geweſen, der diesbezügliche Bemerkungen 


A. Wald und Wild. 


Nur in der deutſchen Sprache alliterieren die beiden 
Worte fo klipp und klar, und unterſcheiden ſich nur in 
einem einzigen Buchſtaben. Die Zuſammengehörigleit der 
Begriffe aber iſt mehr oder minder bei allen Nationen 
zu finden, das Verhältnis beider zu einander bemalt 
und beſingt doch wieder nur der Deutſche am meiſten: 
„Wald ift des Wildes Schutz und Hort, Wild des Wal⸗ können. Der Anfang dieſer Periode fällt mit der Er 
des Zier und Leben“. ſchaffung der Welt oder fonft einem vorgeſchichtlichen 

Der ſchonungsvollſie Mieter richtet aber doch ſchließ⸗] Datum zuſammen, ihr Ende hat fie aber nur in Kultur⸗ 
lich ſeine Wohnung zu Grunde, hier Fit3 aber mit dem ſtaaten mit dem Anfang der zweiten Periode erreicht. 
Quartier allein nicht abgetan, hier muß auch Koſt ge- Dieſe Zeit war in verſchiedenen Ländern ganz pa 
geben werden; in dieſen beiden Beziehungen unterſcheide [ fchieden; fo kann man annehmen, daß a E 
ih vier Epochen, die freilich nicht fo ſcharf geſchieden [neunten Jahrhundert begann, ſtatt des koſtſpieligen, 
werden können, wie diejenigen in der Geſchichte der ſeligen und verſchwenderiſchen Plänterns, den Euin in 
Menſchen, und bei der Natur der Dinge ift es ſelbſwer⸗ 1 regelrechten Schlagflächen auszunützen, nachdem man ſchon 
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gbor die Waldungen zu Gunſten der Landwirkſchaft zu 
roden begann. Die erwähnte Maßregel machte natürlich 
die kräftige Entwickelung des Berg⸗ und Hüttenweſens 
notwendig. Als Kurioſum muß ich erwähnen, daß aber 
noch im elſten Jahrhunderte die Verwaltung des Kloſters 
Mauermünſter das Kohlenbrennen in ihrem Walde den 
Köhlern um jährlich eine Henne und drei Eier ge⸗ 
ſtattete!). Das Holz hatte damals alfo in dieſer Ge- 
gend noch gar keinen Wert, in anderen Strichen desſel⸗ 
ben Landes aber einen ganz bedeutenden, ſo wie denn 
auch heute trotz des großartigen, nie geahnten Verkehrs 
die Holzprerſe nach den Gegenden verſchieden find. E 

In Ungarn flößte man zwar ſchon im Jahre 1075 
und beſteuerte fogar dieſe Beſchüftigung, doch erſt im 
Jahre 1426 begann der regelrechte Betrieb der Forſte, 
als König Zſigmond — Sigismund verordnete, man 
möge den Bleigrubenarbeitern in den königlichen Wal⸗ 
dungen von Zölpom⸗Altſohl jährliche ordentliche Schlag⸗ 
flächen auszeichnenz). 

Die ſtändige Beſitzergreifung geſchah in Ungarn erſt 
im elften Jahrhundert mit der Regierung des Königs 
Stefan des Heiligen. Nach gemeinſamer Abſtammung 
erwarb ſich ſo ein Zweig einen Beſitz⸗Antefl, „szék” ge- 
nannt, den er wenigſtens, was Acker und Wieſen anbe⸗ 
langt, im gemeinſamen Beſitz fogar bis zum Jahre 1848 
behielt. Dies waren die „Marken“ der Deutſchen, die 
ihon viel früher aufhörten. In Ungarn löften ſich dieſe 
gemeinſamen Beſitze zu Gunſten des Königs am eheſten 
auf, fein waren gute zwei Drittelle der geſamten Wälder, 
dann löſte ſich der hohe Adel und jene aus, die der 
König mit Beſitzen bedachte. 

In den damals noch nicht einigen deutſchen Lan⸗ 
den geſchah dieſe Beſitzausſcheidung, wie bereits erwähnt, 
ſchon bedeutend früher und waren ihre hohen Herren, 
noch eher aber ihre Angeſtellten, wegen der Jagd mit 
Dauern und Bürgern übertrieben hart und ſtreng. So 
hatte unter anderen Ulrich der Prächeige, Herzog von 
Württemberg, einen Burgvogt: Schwipger von Gundel⸗ 
fingen, auch Buuernfluch genannt, und einen Forſtmeiſter 
Stefan Weyler, die ſich in der inneren und äußeren 
Wirtſchaft betätigten. Mit ſeltener Einmütigkeit betrach⸗ 
teien ſie auch das als Jagdfrevel, wenn der Bauer das 
Wild von ſeinem eigenen Grund und Boden verſcheuchte, 
und wurden die Betretenen ſukzeſſive zum Verluſt des 
Daumens, der ganzen Hand, des Armes oder auch zum 
Köpfen verurteilt und dieſes Urteil ohne Appellations⸗ 
möglichkeit auch alſogleich vollſtreckt. Abwechſelungsweiſe 
kam es vor, daß man den Unglücklichen mit Hunden zu 
Tode hetzte oder an den Rücken eines Hirſches band 
und dieſen fo lange hetzte, bis des Bauers Glieder 
zerfetzt waren und er ſamt dem Hirſch eines qualvollen 
Todes ſtarb. Der Bauer mußte feine mit blutigem 
Schweiß beſtellten Felder wehrlos den Bermüftungen 
der Hirſche und Wildſchweine überlaſſen, durfte nur mit 
zuſammengelegten Händen zuſehen und durſte auch das 
wenige, was ihm geblieben, nicht frühzeitig mähen, wenn 
noch der Tau darauf ſteht und die Arbeit erleichtert; er 
durfte vor Ave Mariäläuten nicht hinaus, um die Mor- 
genweide des Wildes nicht zu ftören. 

In England wars ebenfo ſchlimm, was man da 
für ſchauerliche Geſchichten zu leſen bekommt, hat eben 
nur noch mit Frankreich ſeinen Vergleich. Hier hat die 
Sache auch noch einen pikanten Beigeſchmack durch die 
Parforce⸗Jagden, die die Franzoſen von den Perſern er⸗ 
lernten und die ihre Höhe unter dem Sonnenkönig Lud⸗ 


1) Th. Hartig: Syſtem und Anleitung zum Stu⸗ 
dium der Forftwirtſchaftslehre. 1858, Seite 10. 

2) Karl von Tagäny: „Ungariſche forſtliche Urkun⸗ 
denſammlung“, 1896. 


* 


EC 2 ee 


a En 


win XIV. erreichten; wo dann kühne Ritter und ſchmach⸗ 
tende Damen in kleidſamen Trachten, beſſer geſagt: Uni⸗ 
formen, hoch zu Roſſe mit der Hundemeute vor ſich den 
Hirſchen hetzten, der ſie meiſt wieder zurück auf die 
Territorien ſeiner nächtlichen Aeſung, auf die Felder der 
Bauern leſtete und auch noch das zu Grunde ging, was 
von der Weide geblieben — Hungersnot vieler Familien 
mit ariſtokratiſchen Liebeleien parfümiert. 


Die Herren der vielen kleinen deutſchen Herzog⸗ 
tümer von damals wollten auch alle Trianon, Malmaiſon 
und Verſailles ſpielen, mußte auch jeder ſein Wäldchen 
und Pärkchen dazu haben; nun ſind ſie alle dieſe Herr⸗ 
ſchaſtsſitze oder beinahe alle im wirklich großen, mäch⸗ 
tigen Deutſchland aufgegangen und haben wenigſtens 
durch dieſe Eitelkeit ihrer einſtigen Herrſcher dem ge⸗ 
meinſamen Vaterlande geregelten und gar nicht zu unter⸗ 
ſchätzenden Waldbeſtand gelaſſen. 


In Ungarn waren in jenen Zeiten die Waldungen 
dem bebauenden Boden gegenüber ſo überwiegend aus⸗ 
gedehnt, daß größere Wildſchäden kaum zu vermerken 
waren; auch waren die Jagdherren etwas weniger lei⸗ 
denſchaftlich, ſo daß die Straſen auch gelinder ausfielen 
und der Bauer mit dem „Deres” davonkam; das heißt 
mit der Bank, auf der er ſeine ungezählten Fünfund⸗ 
zwanzig bekam. Zur Abwechſelung wurde er auch ein⸗ 
geſperrt oder in die „Kaloda“ geſteckt, ein dickes Holz⸗ 
brekt aus drei Teilen, in beffen unterſten und oberſten 
Teile je 2 und dem mittleren an beiden Längenſeiten 
ähnliche 2—2 Halbmonde ausgeſchnitten waren, fo daß 
fie zuſammengefügt vier Löcher boten. Der Frevler mußte 
auf der Erde Platz nehmen, die Füße ausſtrecken und 
auf den unteren Teil legen, darauf tat man den mitt⸗ 
leren Teil, auf welche er die ausgeſtreckten Hände legen 
mußte, die man mit dem oberen Teil verſchloß. Das 


Ganze ſtak in einem oben offenen, gefalzten Rahmen, 


welcher oben mit zwei Nägeln loſe verſchloſſen werden 
konnte. Stammt aus Aſien, ift aber humaner wie der 
europäiſche Schandpfahl, da der Patient ſitzt und mit 
ganz heilen Gliedern abends nach der Vorſtellung fort⸗ 
ommt, wogegen beim Pfahl Ohnmachten und Glieder⸗ 
verrenkungen auch ohne die obligaten Peitſchungen häu⸗ 
fig waren. gab es unter den ungariſchen 
Bauern keine fo leidenichaftlihen Jäger und verſchmitz⸗ 
ten Wilddiebe, wie unter den deutſchen und böhmiſchen 
Bauern, ſo daß zwiſchen Herren und Leibeigenen, die 
ſie ja meiſt waren, in dieſer Beziehung weniger und ge⸗ 
lindere Streitigkeiten waren wie anderswo, aber ganz 
natürlich auch hier nur ſelten Friede herrſchte. 


Nach der paradieſiſchen erſten Epoche, in welcher 
Wald und Wild ſich ſelbſt überlaſſen, nur von leiden⸗ 
Ihaftliiden Nimroden und hungrigen Wanderern aufge- 
ſucht wurde, kam die eben geſchilderte zweite Periode, 
in welcher mit ſehr geringen Ausnahmen für Wald und 
Wild noch ebenſo wenig etwas getan wurde, erſterer 
aber ſchon ſo viel Raum eingebüßt und letzteres teils 


natürlich, teils durch künſtliche Zucht fih fo vermehrt 


hatte, daß es der Wald nur bergen, aber nicht arch 
nähren konnte; und wo auch dies der Fall war, hatte 


es ſich doch ſchon die viel ſchmackhaftere und im Quan- 
tum gebotene landwirtſchaftliche Koſt ſo angewöhnt, daß 


es auf die magere und ſpärliche Forftküche nur ſchwer 


zurück zu bringen war; beſonders als die Freiheitskämpfe 


der 18. und 19. Jahrhunderte auch dieſer Mißwirtſchaſt 
ein Ende bereiteten und auch auf forſtlich⸗jagdlichem Ge- 
biete geſetzliche Verhältniſſe eintraten, mit denen dann die 
dritte Periode beginnt. 


In dieſer Periode iſt aber auch ſchon das Holz ein 
begehrter Artikel, und die Wälder Gegenſtand höchſter 
Wertſchätzung. Man beginnt die künſtlichen Aufforſtun⸗ 
gen, die Kulturen: erft mur Anſaat, dann Setzlinge bes 
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ginnen ſich von den Schlägen auch auf die Blößen und 
Kahlſtellen zu erſtrecken. n 

Die Notwendigkeit und die Koſten der künſtlichen 
Aufforſtungen, die Pflege der unter natürlichen Auffor⸗ 
ſtungen gehaltenen Schläge widerſprach aber dem bis⸗ 
herigen Satze, daß der Wald nur des Wildes halber 
da wäre. | | 

Denn da find es bekanntlich nicht nur die Aeſung des 
Wildes, Rindenbenagung, Knoſpen⸗ und Riſpenbrechen, 
ſondern auch die Stangenfegungen des Hochwildes mit 
den damit verbundenen Brüchen und Schälungen, die 
Wühlungen des Schwarzwildes und andere Wildſchä⸗ 


den, die den Forſtwirt dem Jäger gegenüber ſtellen, 
ſelbſt wenn die beiden in derſelben Perſon ſtecken — und 
das alles dann, wenn das Wild ſchon nicht mehr auf 


fremdem Boden ſatt werden kann. Da blieb nichts an⸗ 
deres übrig, als den Wildſtand auf ein Minimum zu 
reduzieren oder ihn künſtlich zu nähren und ſo gelangten 
wir von der kürzeſten Periode, von der des übertriebe⸗ 
nen Wildſtandes und der dadurch im eigenen Walde ver⸗ 
urſachten Wildſchäden zur vierten Periode: derjenigen der 
künstlichen Ernährung des Wildſtandes, wodurch der Wald 
geſchützt, doch das Wild gezähmt wird. Vorerſt wurden 
doch nur Salzlecken angelegt und Bäume mit dicken nahr⸗ 
haften Knoſpen, wie die Pappeln, für das Wild gefällt; 
dann legte man ihnen Heu in Bündeln, ſpäter unter 
Hütten vor, in welchen dann auch Mais, Kartoffeln, Roß⸗ 
kaſtanien und andere Leckerbiſſen gehalten und verteilt 
wurden und werden, fo daß das „Wild“ von dieſen 
Futterſtellen oft nur 
dazu zu bewegen iſt, 
Und wer hätte auch Luſt, auf gar ſo zahme Tiere zu 
ſchießen? Da find in Ungarn, um nicht jo weit nach 
Rußland gehen zu müſſen, auf den Pußten die Rinder⸗ 
herden wilder wie dieſes Wild“. Aber nicht nur Rehe 
Hirſche und Wildſchweine, auch geflügeltes Wild haben 
wir ſchon in ganz gezähmter Art, wie die Faſanen, de⸗ 
nen man ärariſche Wohnungen und ſogar Brut⸗Ammen 
in Geſtalt der Haushennen gibt, um ſie nur für den 
Flintenlauf irgend eines hohen Herrn zu ſchonen. Dann 
fliegen ſie aber auch auf, wie die armen Tauben aus 
den Körben, regelrecht und bequem zu treffen, und wird 
erſteres „Faſanen jag d“, letzteres aber „Tauben ſchie⸗ 
ßen“ genannt, bleibt ſich aber ganz gleich. 

Nun bin ich gewiß auch dafür, daß ein Wald ohne 
Wild denn doch zu kahl, zu öde und geſchäftsmäßig aus⸗ 
ſieht; finde aber in der herdenweiſen Abfütterung und 
an dem Anblick dieſer ſchon nicht mehr Futterſtellen, ſon⸗ 
dern Stallungen, gar keine Poeſie; mir gefällt nur der 
goldene Mittelweg, das Wild ohne Bauten ganz unauf⸗ 
fällig, aber kräftig und weidgerecht zu unterſtützen und, 
was darüber hinaus mit der natürlichen Aeſung nicht 
fortkommt und ſchädigt, unbarmherzig abzuſchießen; zu 
viel vom Guten iſt eben auch nicht gut, wenigſtens 
nicht weidmänniſch fair, ſondern macht den Eindruck eines 
Kontraktes mit dem Wildprethändler, den ich ja als 
Lieferant einer der Nebeneinnahmen des Forſtes auch 
leiden mag, aber nichts darüber. 


Zum Schluß muß ich noch bemerken, daß ſo eine 
Einteilung keine ſcharfen Grenzen haben kann, und daß 
im ſelben Lande neben der letzten Epoche auch die erſte 
noch beſtehen kann, das hängt eben von den örtlichen 
Verhältniſſen ab. Zum Beiſpiel in Ungarn ſind an der 
galiziſchen Grenze und in den ſiebenbürgiſchen Teilen in 
den Karpathen auch noch Urwälder zu finden, „in die 
die Hand des Menſchen noch nie ihren Fuß hineingeſetzt“, 
wie uns einſtmal einer unſerer Hochſchulprofeſſoren den 
Urwald erklärte. Nun, in ſolchen iſt dann noch genug 


durch Fußtritte fortzubringen und 
ſich in die Feuerlinie zu begeben. 


wildes Wild: Gemſen, wilde Hirſche, Rehe, Luchſe, 
Bären zu ſchießen und wenn es an dem nicht genügt, 
begibt man ſich einfach nach Afrika und kehrt als ge⸗ 
feierter Löwenjäger zurück; aber mit der Kultur der 
Wälder muß auch die des Wildes“ Schritt halten, ſo 
paradox dies auch klingen mag. 


Franz von Gabnay, 
königl. ung. Forſtrat. 


B. Einfluß des Durchforſtungögraded auf die 
Bodendecke. 


Im Anſchluß an die Beſprechung der Unterſuchung 
über den Einſtuß verſchiedener Durchforſtungsgrade auf 
den Wachstumsgang eines Kiefernbeſtandes möchte ich 
eine Beobachtung veröffentlichen, die ich im Laufe von 
11 Jahren in den Forſten der Standesherrſchaft Lieberoſe 
gemacht habe. 

In den Jahren von 1903 bis 1910 vertrat man im 
allgemeinen in den Lieberofer Forſten (faſt reine Kiefer) 
einen ziemlich ſtarken Durchforſtungsgrad. Seit 1910 bis 
jetzt wurden die Durchforſtungen eingeſchränkt, weil man 
befürchtete, der Boden würde zu ſehr leiden, und auch 
wegen drohender Inſektengefahr. 

Während nun in den erſten 7 Jahren die Bodendecke 
in den meiften Beſtänden von dem grauen Renntiermoos 
gebildet wurde, hat ſich jetzt immer mehr das grüne 
Aſtmoos eingefunden, wodurch die Beſtände ein viel fri⸗ 
ſcheres Ausſehen erhalten haben. Ganz beſonders im 
letzten Jahre iſt dieſe Veränderung bemerkbar geworden. 

Ebenſo wurde beobachtet, daß die Bodendecke einer 
Dickung nach erfolgter erſter ſtärkerer Durchforſtung ſich 
aus dem grünen Aſtmoos in das graue Renntiermoos 
verwandelte und letzteres erſt wieder dem grünen Aſtmoos 
Platz machte, als der Beſtand ſich wieder dichter ſtellte. 

Der Boden, auf dem dieſe Beſtände ſtocken, iſt dilu⸗ 
vialer Sand. 


Lieberoſe, Nieder⸗Lauſitz, März 1914. 


Claus, 
Gräfl. v. d. Schulenburg' fher Oberförſter. 


C. Forkwirtſchaſtorat und Deutſcher Jorſtverein. 


Die diesjährige Tagung des Forſtwirtſchaftsrats fin⸗ 
det zu Dresden am 24. und 25. Auguft, die Hauptver⸗ 
ſammlung des Deutſchen Forſtvereins ebendort in det 
Zeit vom 3. bis 29. Auguft ſtatt. Am B. fit Be⸗ 
grüßungsabend im Gewerbehauſe vorgeſehen. Die Ver⸗ 
handlungen der Hauptverſammlung find auf den 26. und 
27. feſtgeſetzt und beginnen jeweils vormittags 8 Uhr. 
Zur Beſprechung kommen neben geſchäftlichen Vorlagen 
die Sächſiſche Kahlſchlagwirtſchaft und das Thema Waſſer⸗ 
recht und Waſſerwirtſchaft im Walde. Am 26. gibt die 
Stadt Dresden den Verſananlungsteilnehmern einen 
Empfang in Geſtalt eines Bierabends im Ausſtellungs⸗ 
palaſt, am 27. findet nachmittags ein Feſteſſen im Ge⸗ 
werbehauſe ſtatt. Am W. und 29. ſind vier forſtliche 
Ausflüge vorgeſehen, die je an beiden Tagen durchgeführt 
werden; hierfür ſind Moritzburg, Tharandter Wald. Re⸗ 
vier Poſtelwitz (ſächſ. Schweiz), ſowie Bärenfels, Rehe⸗ 
ſeld und Altenberg (Erzgebirge) in Ausſicht genommen. 


Freunde des Waldes, auch wenn ſie dem Verein 
nicht angehören, ſind zur Hauptverſammlung als Gäſte 
willkommen. Programm mit Anmeldeſchein kann von der 
„Geſchäftsleitung für die XV. Hauptverſamenlung des 
Deutſchen Forſtvereins“ in Dresden, Kgl. Oberſorſi⸗ 
meiſterei, bezogen werden. Anmeldungen dorthin bis zum 
15. Juli erbeten. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländer s Berlap- 
Berleger 1 J. D. S anerländer in Frankfurt a. M. — G. Ottos dofbuchdruckerei in Darmfadt. 
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Augult 1914, 


Beiträge zur Waldgeſchichte der badiſchen Pfalz. 
Von Profeſſor Dr. Haus Haus rath. !“) 


Die Forſtgeſchichte des Odenwaldes habe ich 
in einer kürzlich als Feſtſchrift der Techniſchen 
Hochſchule erſchienen Studie bearbeitet?) amd 
möchte dieſer jetzt eine Darſtellung meiner For⸗ 
ſchungsergebniſſe über die Waldungen der übri⸗ 
gen Teile der badiſchen Pfalz folgen laſſen. 


I. Die Forſten der Rheinebene. 


A. Eigentumsgeſchichte. i 

Das Gebiet zwiſchen Rhein, Modau, Berge 
trape und Neckar gehörte, wie Roth nachmwetit?, 
zum alten Königsforſt Forehai. Die gleichen 
Grenzen gibt ein Weistum von 1428 dem Lor 
ſcher Wildbann. Für ihn treffen ſie zu, das be⸗ 
ſagt aber natürlich nicht, daß der Wald noch in 
nachrömiſcher Zeit das ganze Gebiet bedeckt habe. 
Vielmehr beſtanden ſchon, als Lorſch gegründet 
wurde, — 765 — von den 20 Orten des heute 
badiſchen Gebietsteiles ſicher 13, wahrſcheinlich 
18, nur zwei ſind unzweifelhaft junge Gründun⸗ 
gen. Die älteren Orte ſind vielfach an die Stelle 
vorrömiſcher und römiſcher Anſiedelungen getre⸗ 
ten, wie ja die ganze Gegend unter römiſcher 
und allemanniſcher Herrſchaft ziemlich ſtark be- 
völkert war. Die Gemarkungen dieſer Orte lie- 
gen teils ganz, teils doch der Hauptſache nach 
im Bereich des Lorſcher Wildbanns, und die 
Schenkungen an das Kloſter, wie ſie im Lorſcher 
Kodex aufgezählt ſind, zeigen, daß ſie 765 noch 
großenteils freies Figentum der Gemarkungsbe⸗ 
wohner waren. Zum Königsforſt ſelbſt gehörten 
ſie alfo ebennſo wenig, wie die Stadt Ladenburg, 
das römiſche Lopodunum. Vielmehr dürfen wir 
wohl umgekehrt Jagen, zu dem Königshof Laden- 
burg gehörte der Forehai; bei der Schaffung des 
Wildbannes wurden dann auch die angrenzenden 


1) Das benutzte Aktenmaterial befindet ſich, ſoweit 
nicht ausdrücklich etwas anderes geſagt iſt, im General— 
landesarchiv zu Karlsruhe. 

2) Die Geſchichte des Waldeigentums im Pfälzer 
Odenwald. Karlsruhe 1913. 

3) Supplemente der A. Forſt⸗ und Jagdztg. 1869. 

1914 


Marken mit einbezogen. Die urſprüngliche 
Grenze des eigentlichen Königsforſtes bildeten 
im Süden und Oſten die Gemarkungen Käfertal, 
Straßenheim, Heddesheim, Leutershauſen, Groß, 
Hohen- und Lützelſachſen, während er ſelbſt, wie 
Roth ausgeführt, in die vier großen Marken 
Virnheim, Lampertheim, Birſtadt und Gerns⸗ 
heim zerfiel. Den größten Teil der Birſtadter 
Mark erhielt Lorſch von ſeinem Stifter, dem 
Grafen Cancor, den Reſt noch im Laufe des 
8. Jahrhunderts, ebenſo erwarb es allmählich die 
Virnheimer Mark, deren noch im Beſitz des Rei⸗ 
ches verbliebenen Teile ihm auf den Todesfall 
des bisherigen Lehenträgers von Konrad I. 916 
zugeſichert wurden. Der Wildbann aber im gan⸗ 
zen Gebiet wurde 1002 dem Wormſer Biſchof 
verliehen, was bei deſſen ſtarker Rivalität mit 
Lorſch immerhin auffällig iſt. 

Der Grundbeſitz des Kloſters Lorſch fiel 1222 
an das Erzbistum Mainz, das ihn aber nach der 
Pfeddersheimer Schlacht 1460 mit einem Teil der 
Bergſtraße um 100 000 Gulden der Pfalz ver⸗ 
pfänden mußte. Erſt im weſtfäliſchen Frieden er⸗ 
langte Mainz das Recht der Einlöſung, der die 
Pfalz ſich vergeblich widerſetzte und in den an⸗ 
knüpfenden Vergleichsverhandlungen, die mit dem 
Bergſträßer Rezeß endeten, nur den Burgſtadel 
Schauenburg mit den Dörfern Handſchuhs heim 
und Doſſenheim rettete. Von den Waldungen in 
der Rheinebene nördlich des Neckars verblieben 
der Pfalz nur der Käfertaler Domänenwald und 
eine Anzahl bewaldeter Rheininſeln zwiſchen 
Mannheim und Worms. 

Der Kameralwaldbeſitz bei Käfertal ſetzte ſich 
aus den Diſtrikten Neuwald und Herrſchaftswald 
zuſammen, von denen der letztere aber erſt nach 
1735 erwähnt wurde!). Wahrſcheinlich entſtan⸗ 
den beide und ebenſo der nicht unbeträchtliche 
Waldbeſitz der Geiſtlichen Adminiſtration bei Kä⸗ 
fertal, ſowie jener der Gemeinden Käfertal, Cand- 
hofen, Scharrhof und Wallftadt, erft nach 1580 
durch planmäßige Aufforſtung und Selbſtbeſtockung 


1) Vergleiche die beigegebene Karte 1, die den Be 


ſizſtand von 1800 zur Darſtellung bringt. 
34 
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verödeter Felder und aufgegebener Allmendwei⸗ 
den. Die Gemarkungen waren von Lorſch dem 
Kloſter Schönau überlaſſen worden; da ſie keinen 
— oder doch keinen nennenswerten — Wald De- 
ſaßen, geſtattete ihnen und Feudenheim Kurfürſt 
Philipp 1495, ſich im Lorſcher Walde zu behol⸗ 
zent). Nach 81jähr. Beſtande wurde dieſe Vergün⸗ 
ſtigung wegen Mißbrauchs und Waldverwüſtung 
aufgehoben, und bald darauf auſ Anregung des 
Pfalzgrafen Johann Kamir, des Vormundes des 
unmündigen Friedrich IV., die erſten Aufforſtun⸗ 
gen begonnen, die dann der letztere 1596 auf den 
Gemarkungen Sandhoſen und Käfertal ſyſtema⸗ 
tiſch fortſetzen ließ:). Hätten diefe Gemeinden 
mit zum Bezirk des urſprünglichen Reichsforſtes 
Forehai gehört, jo hätten fie wohl wie Virnheim 
und Lampertheim auch Nutzungsrechte dort bes 
ſeſſen, jene Vergünſtigung des Kurfürſten wäre 
alſo gar nicht nötig geweſen. Für das junge Al⸗ 
ter des Käfertaler Waldes ſpricht auch, daß ein 
Teil desſelben die Stätte des eingegangenen Dor⸗ 
fes Geroldsheim bedeckt. 


Bei jenen Aufforſtungen beanſpruchte Kur⸗ 
fürſt Friedrich IV. die Hälfte des künſtigen Er⸗ 
trages; halten wir damit zuſammen, daß der Ka⸗ 
meralwald am Ausgang des 17. Jahrhunderts noch 
Neuwald genannt wird, ſo liegt die Vermutung 
nahe, daß eben dieſer die Abfindung fir die 
Nutzungsrechte iſt. Die Gemeinde Käfertal beſaß 
1689 an Wald nur ein Viertel des Neuwaldes, 
das andere find Oedungen, welche fich in der Fran— 
zoſenzeit beſtockten. Das gleiche gilt vom Beli‘ 
der Geiſtlichen Adminiſtration, dem heutigen Kol⸗ 
lekturwalde. Soweit er auf Gemarkung Käfertal 
liegt, kam es 1817 zu einem Prozeß zwiſchen der 
Gemeinde und dem Kirchenärar, der durch Ver⸗ 
gleich dahin geſchlichtet wurde, daß die Gemeinde 
jenem 215 Morgen überließ und nur 99 behielt. 


Heute iſt ein großer Teil dieſes ganzen Wald⸗ 
gebietes infolge der Ausdehnung der Stadt 
Mannheim verſchwunden oder doch in abſehbarer 
Zeit dieſem Schickſal verfallen, einen andern hat 
die Stadt erworben, um ihn als Erholungsſtätte 
für ihre Bevölkerung zu erhalten. 


Die Gemarkungen Feudenheim, Ilvesheim 
und Ladenburg haben in hiſtoriſcher Zeit keinen 
nennenswerten Wald beſeſſen, die leichte Holzver⸗ 
ſorgung auf dem Fluß ließ den Wald entbehr- 
lich erſcheinen. Auch zum Schwabenheimer Hof 
gehörten nur 2 kleine Waldungen, die bereits 
1454 erwähnt werden und 1616 18% Morgen 


1) Käfertal, Forſtrecht, Conv. 2. 

2) Vergleiche darüber A. F. u. Iztg. 1908. Haus— 
ratb, Kleine Beiträge zur Geſchichte der künſtlichen Ber: 
jüngung. 


enthielten. Das Holz nutzten die Hofbauern, 
Weide und Maſt teilten die Grundherren. 

In der eingangs erwähnten Schrift habe ich 
ausführlich gezeigt, daß Heddesheim mit einem 
Teil der Gemeinden der Schriesheimer Cent, den 
fünfhalb Dörfern — Leutershauſen, Groß⸗, Hohen⸗ 
und Lützelſachſen nebſt Hege — in einem Matr- 
kenverband geſtanden hat, der auch einen in der 
Niederung gelegenen Wald, die Erlen betraf. 
Heddesheim erſcheint als minderberechtigter Ort, 
denn es darf erſt dann mit dem Hieb beginnen, 
wenn die andern Orte bereits zwei Tage Holz 
gemacht haben. Seit Beginn des letzten Jahr 
hunderts iſt dieſer Wald verſchwunden, ebenſo 9 
andere mit zuſammen 269 ha, die 1692 im Be⸗ 
ſitz der Gemeinde Heddesheim genannt werden. 

Der Belitftand an den Rheininſeln war ſtets 
ein ungeſicherter, da der noch ungezähmte Wild» 
ſtrom häufig ſein Bett verlegte, neue Inſeln auf⸗ 
tauchten, alte wuchſen oder wieder verſchwanden, 
Sande, Kieſe, Grüne und Wörthe entſtanden, 
wanderten und vergingen. Die Streitigkeiten um 
Eigentum, Jagd und Hoheitsrechte zwiſchen Pfalz 
und Worms hörten daher nie auf. Sie gaben 
auch Anlaß zur gegenſeitigen Störung der Ver⸗ 
landungsarbeiten. So ließ die Wormſer Regie⸗ 
rung noch 1792 die Anlagen der pfälzer Forſt⸗ 
verwaltung am Büdenſand zerſtören, damit dieſer 
nicht mit einer eben auftauchenden Inſel zuſam⸗ 
menwachſe und dieſe ſo an die Pfalz falle. 

Der größte Waldkomplex in dem südlich 
des Neckars gelegenen Teil der pfälzer Rhein⸗ 
ebene iſt die Schwetzinger Hardt. Sie war ein 
alter Reichsforſt, der vermutlich in den Beſitz der 
Hohenſtaufen und jo mit dem Erbe des Stief- 
bruders Barbaroſſas an die Pfalzgrafen kam. 
Eine Schenkungsurkunde Heinvichs IV. von 1063 
verlieh allerdings dieſes Gebiet dem Bistum 
Speyer als Ergänzung der Lußhardt, die bereits 
1056 Heinrich III. dem Bistum übergeben hatte. 
Aber wie ich bereits 1898 zu beweiſen verſucht 
habe, iſt es zweifelhaft, ob die Verleihung von 
1063 Rechtskraft erlangte, und ſicher, daß der 
Beſitz der Biſchöfe nur kurze Zeit gedauert haben 
kann!). Gegen die Annahme, daß der Hardt⸗ 
wald ein Zubehör der Burg Werſau geweſen und 
mit dieſer von Speyer als Lehen an Pfalz ge⸗ 
kommen jei, ſpricht der Umſtand, daß der Hardt⸗ 
wald immer zum echteſten Stammbeſitz der Kur- 
ſürſten gerechnet wurde und daher auch bei der 
Teilung unter den Söhnen König Rupprechts 
mit Heidelberg dem Aelteſten, Ludwig, zufiel, 
während Werſau nebſt den zugehörigen Wäldern 
und Dörfern — Hockenheim und Reilingen — 
an den Pfalzgraſen Otto kam. Von einer Zur 


1) Hausrath, Forſtgeſchichte der . Teile 
des ehemal. Bistums Speyer, Berlin 1898 p. 5f. 
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ſtimmung des Biſchofs als Lehensherren, die zu 
einer ſolchen Teilung erforderlich geweſen wäre, 
iſt nichts bekannt. 


Seit alter Zeit iſt der Hardtwald mit Berech⸗ 
tigungen der angrenzenden Gemeinden belaſtet ge⸗ 
weſen. Die Walddörfer Sandhauſen, St. Ilgen, 
Walldorf, Reilingen, Hockenheim, Schwetzingen, 
Oftersheim durften die Waldweide gegen einen 
Zins von 9 Pfund Heller benützen und dürre 
Aeſte ſammeln. Die Schafweide war ſchon um 
1400 ſtreng verboten. König Rupprecht joll!) 
dem Schwetzinger Forſtknecht angedroht haben, 
falls er Schafe im Walde finde, werde er ihn und 
den Hirten hängen laſſen, und nach einem Zeu⸗ 
genverhör von 1442 haben feine Förſter wieder⸗ 
holt ergriffene Schäfer im Winter ſplitternackt aus⸗ 
gezogen und fo nach Heidelberg getrieben, damii 
ſie dort abgeſtraft würden. Die beiden wichtigſten 
Nutzungen, Holzhieb und Maſt, behielt ſich der 
Kurfürſt vor und wachte ſtreng darüber, daß keine 
Eingriffe geſchahen. Selbſt ſeine Gemahlin mußte 
das Holz erbitten, das fie jür ihren Witwenſitz 
Werſau brauchte; und wie die Zeugen 1442 er⸗ 
klären, „ward es ihr auch zur zytt und oft ver⸗ 
ſaget“2). Da Hockenheim und Reilingen bei der 
Teilung von 1410 von dem Stammland getrennt 
worden waren, wollten die Pfälzer Beamten ſie 
in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts von 
der Waldnutzung ausſchließen, ein Schiedsſpruch 
des Biſchoſs von Paſſau und des Burggrafen von 
Nürnberg ſetzte ſie aber 1477 wieder in ihre 
Rechte eins). Das Beholzungsrecht ift dann auch 
auf (dürres) Unholz ausgedehnt worden, wie aus 
einer Erklärung der Gemeinde Hockenheim zu er- 
ſehen iſt, in der ſie ſich 1497 verpflichtet, da der 
Kurfürſt ſie wieder zur Beholzung in der Hardt 
zugelaſſen habe, keine Eiche grün oder dürr zu 
fällen, nur den eigenen Bedarf zu holen und 
Uebertreter anzuzeigen‘). Im folgenden Jahrhun⸗ 
dert klagten die Hockenheimer über Entwertung 
ihrer Rechte: „Zum erſten iſt von unſern alten 
uff uns bracht, daß wir mochten in den Wald 
fahren zwiſchen S. Märtens Tag und Weihnach⸗ 
ten alle wochen zween Tage und mochten alle 
Tage zween wagen mit holz gewinnen. Da uns 
daflelte entwert wurde, da wurde uns gegunnet, 
wo und wy ſtock, ſtude, aſpen oder birken ſtun⸗ 
den, die nit dogig waren, die mochten wir gewin⸗ 
nen; wo ein das überbrach der wurde geſtraft, 
daß man ihm die axt nahm und gab ihm die 
wieder zu löſen umb ein 8 Nu legt man uns 
in die torn, wo eyn ein grun aſt bricht oder 
ret und werden hart und ſwerlich darumb ge- 


) Pfälz. Copialb. 876 und 995. 
876. 


) Pf. Cop. 818. 


ſtraft. Auch ift es nu darzu kommen, daß uns 
kein hepp axt oder waffe darf fül ren, damit et⸗ 
wann eyn ſtock gewinnen moge“ Weiter beſchwer⸗ 
ten ſie ſich über Einſchränkung der Weide durch 
die Inbannlegung großer Schläge, Erhöhung des 
Dehemgeldes, Wildſchaden und Mißhandlung 
durch die Forſtknechte, die den Frevlern bis ins 
Dorf folgten !). Die erſte Beſchwerde war recht⸗ 
lich wohl unbegründet, denn bis 1497 ift immer 
nur von Dürrholz die Rede und 1442 erklären 
die Zeugen, die jeluft Bauern aus den Walddör⸗ 
ſern waren, daß als Werkzeuge bei der Holznut⸗ 
zung nur „hocken“:), wohl Haken, wie fie heute 
noch bei der Leſeholzgewinnung üblich ſind, be⸗ 
nutzt werden dürften. Es liegt hier wohl eine 
Verwechſlung des Begehrten mit dem tatſächlichen 
Rechtsſtand vor, ein Fall, der bei Bauern bezüg- 
lich ihrer Forſtrechte zu allen Zeiten häufig vor⸗ 
kam. Die Nutzung umfaßte auch nach der Ver⸗ 
günſtigung von 1497 nur unbrauchbares Unholz 
und ift in dieſem Umfang 1545 durch Kurfürſt 
Friedrich II. nebſt dem Weiderecht für Pferde 
und Rindvieh auch noch der Gemeinde Brühl 
gegen einen Zins von 3 Pfund Hellern einge 
räumt worden?). Das Recht des Kurfürſten, ein- 
zelne Waldieile in Bann zu legen, tft früher nicht 
beſtritten worden. 

Den übrigen Beſchwerden ſtellten die Forſtbe⸗ 
amten die Klage gegenüber, daß die Bauern den 
Wald verwüſteten und daß mit ein Grund dafür 
der Umſtand jei, daß fie für Bau- und Brenne 
holz nur dann eine Zahlung leiſten müßten, wenn 
ſie im Wald abgefaßt worden feien. Der mit 
einem Gutachten betraute Forſtmeiſter ſchlug 1576 
vor, man ſolle alles Holz anweiſen, aber nur vom 
Bauholz eine Bezahlung erheben. Doch blieb 
ſchließlich die unentgeltliche Nutzung auf Dürr⸗ 
und Lagerholz beſchränkt, für alles andere Holz 
wurde eine mäßige Taxe erhoben, die Weide in 
dem für den Wald unſchädlichen Umfang geſtattet. 
Von einer Ermäßigung des Dehems iſt nicht 
mefr die Rede, vielmehr wird 1602 ausdrücklich 
anerkannt, daß die Maſtnutzung allein dem Kur 
fürſten zuſtehe. 

Nach dem dreißigjährigen Krieg wurden 1659 
die Weidflächen für die einzelnen Gemeinden im 
gegenſeitigen Einvernehmen neu geregelt, und den 
Orten Wieblingen, Eppelheim und Pflankſtadt 
wegen ihrer beſonderen Frohndlaſten die Teil⸗ 
nahme an der Weide von Georgi bis Pſingſten 
mit den Pferden geſtattet, der Erbbeſtänder des 
Bruchhauſer Hofs aber, der ſich während des 
Kriegs Mitnutzungsrechte angemaßt, auf die Be⸗ 


1) Pfälz. Generalakten 8769. 
2) Pfälz. Copialb. 895. 
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ſchwerde der Walddörfer hin ausgeſchloſſen. 1719 
erſcheint er aber wieder unter den Berechtigten. 
Da im Orleansſchen Erbfolgekrieg die Urkunden 
über dieſe Rechte wie ſo viele unſerer Gegend 
verloren gegangen waren, ſuchte man ſie damals 
durch Befragen der Bauern und Beamten feſtzu⸗ 
ſtellen, wobei ſich eine Uebereinſtimmung beider 
Ausſagen ergab; nur klagten die Walddörſer, die 
Laſten durch die Jagdfrohnden wüchſen, während 
das Lagerholz abnehme, weil noch verwertbare 
Dürrſtänder von den Forſtbeamten für die Herr⸗ 
ſchaft verkauft würden!). Der Kurfürſt befahl 
darauf, ſie in ihren Rechten ungekränkt zu laſſen. 
Sie erhielten ſeitdem Bau⸗ und Brennholz gegen 
Bezahlung angewieſen. Für das erſtere wurde 
bis 1761 nur eine ermäßigte Taxe erhoben. Die 
Gemeinden behaupteten ſogar, ein Recht darauf 
zu haben, wollten aber darauf verzichten, wenn 
ihnen nur die Abgabe nach Bedarf zugeſichert 
und der Verkauf an andere eingeſtellt werde. 


Damals waren große Waldteile durch Ueber⸗ 
griffe der Berechtigten und allzu hohen Wildſtand 
— 3000 Stück Rot⸗ und Damwild auf 3500 ha 
— ſehr herabgekommen, ſo daß eine Kommiſſion 
zur Beſichtigung und Beſeitigung der Mißſtände 
eingeſetzt wurde. Vor dieſer erklärten die Berech⸗ 
tigten ſich zufrieden, wenn ihnen außer dem Bau⸗ 
holzbezug um mäßige Taxe, die Gewinnung von 
Leſeholz und Stöcken geſtattet und die Weide 
ſo geregelt werde, daß jeweils nur ein Sechſtel 
der Waldfläche in Schonung liege. Die Kommiſ⸗ 
jion ſtellte aber feft, daß die Berechtigten viel 
fremdes Vieh mit eintrieben und ſelbſt einen über⸗ 
triebenen Viehſtand hielten. Sie verlangte daher 
Wegnahme des erſteren und Abſchaffung der über 
die nach der Generalverordnung dem einzelnen zu⸗ 
ſtändigen Zahl des letzteren binnen einem Viertel⸗ 
jahr, ferner ſtrenge Beſtrafung der Holgfreoler. 
Im übrigen wurde die Erfüllung der Wünſche 
der Berechtigten verſprochen. 

Doch dauerten die gegenſeitigen Beſchwerden 
an, ſo daß ſchon 1764 eine neue Unterſuchung 
angeordnet wurde, die ohne poſitives Ergebnis 
verlief. Die Holzkammer ſuchte fortan die Ab⸗ 
gaben mit Rückſicht auf den Waldzuſtand einzu- 
ſchränken; ſo ſtimmte ſie 1765 dem Antrag des 
Oberforſtamtes zu, es ſollten künftig das eine 
Jahr immer nur 4, das andere die übrigen 3 
Walddörfer Holz zu einem Neubau erhalten, den 
Bedarf für Reparaturen und in den Zwiſchenjah— 
ren ſollten fie aus ihren emeindewaldungen nehmen. 
Die Gemeinden beſchwerten fih über rigoroſe Etra- 
fen bei kleinen Holz⸗ und Weide reveln und ſetz⸗ 
ten ihre Raubzüge fort, bei denen ſich beſonders 


1) Schwetzingen Amt, Conv. 2. 


die Schindelmacher und Kienholzſammler hervor 
taten. Wir werden hierauf bei der Betrachtung 
der Waldwirtſchaft noch einzugehen haben. Der 
ſchlechte Waldzuſtand gab dann Anlaß, daß 1782 
die Einrichtung des Waldes angeordnet wurde. 
Dagegen aber proteſtierten die Gemeinden auf An⸗ 
ſtiften des Oberamtmanns v. Wrede, weil ſie eine 
Beſchränkung ihrer Nutzungsrechte fürchteten. So 
begannen denn wieder Kommiſſionsverhandlungen, 
wobei feſtgeſtellt wurde, daß außer den Weber 
griffen der Berechtigten auch der hohe Wildſtand 
und die Schafweide, welche die Hofkammer ver⸗ 
pachtet hatte, an dem ſchlechten Waldzuſtand 
ſchuld ſeien; ſodann, daß die Gemeinden als Recht 
nur Leſeholz zu ſordern hätten, daß die Gewin⸗ 
nung von Stockholz und gar jene von Streu, die 
jetzt zum erſtenmal von ihnen verlangt wurde, 
nicht in der Berechtigung enthalten ſeien!). Nach 
langen Verhandlungen kam dann folgender Ver⸗ 
gleich zuſtande: die Schafweide iſt abzuſtellen, 
überzähliges Vieh abzuſchaffen, die Zahl der 
Schindelmacher wird auf ſechs beſchränkt, dieſe 
wählt das Oberamt aus den Einwohnern von 
Sandhauſen aus, Leſeholzſammeln ſoll nur den 
Ortsarmen an zwei Tagen in der Woche geſtat⸗ 
tet ſein, das Abreißen grüner Aeſte wird als 
Diebſtahl beſtraft. Stöcke dürfen nur an Stellen 
gewonnen werden, die der Förſter anweiſt, Kien⸗ 
holz nur aus Stöcken hergeſtellt werden. Die 
Streunutzung wird aus Vergünſtigung geſtattet, 
aber nur an beſtimmten Tagen und in den vom 
Förſter anzuweiſenden unſchädlichen Diſtrikten. 
Der Bedarf der Walddörfer an Bau und Brenn⸗ 
holz ſoll, ſoweit es der Abgabeſatz erlaubt, 
durch Handabgabe, aber nicht mehr um er⸗ 
mäßigte Tare, befriedigt, nur ein Ueberſchuß ber 
ſteigert werden, andererſeits wird das allgemeine 
Verbot des Holzverkaufs neu eingeſchärft. Zur 
Ergänzung dieſer Beſtimmungen wurde ein 
ſtrenger Straftarif erlaſſen, „da das Holzfreveln 
bei den meiſten Untertanen eine Gewohnheit wor⸗ 
den“. Hat der geſtohlene Baum einen Weri un⸗ 
ter 3 fl, ſo ſoll die Strafe neben 8 fl Wertserſatz 
im erſten Fall 10 fl oder 14 Tage Haft im Cent- 
turm, im zweiten 6 Wochen Zuchthaus, im drit⸗ 
ten Ortsverweiſung ſein. Der Vergleich einſchl. 
des Straftarifs wurde vom Kurfürſten mit dem 
Zuſas genehmigt, daß zu den Verſteigerungen 
nur Pfälzer zuzulaſſen ſeien. Dieſe Beſtimmun⸗ 
gen wurden dann in der Hardtordnung von 1785 
niedergelegt2). 

Obwohl das Oberamt bei den Vergleichsver⸗ 
handlungen mitgewirkt hatte, ſuchte der Oberamt⸗ 
mann v. Wrede die Gemeinden gegen denſelben 
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einzunehmen und brachte es auch fertig, daß fie 
1788 mit dem Anſpruch auftraten, es ſolle ihnen 
ein Recht auf den Bezug von Stamm- und bil- 
ligem Brennholz eingeräumt werden. Die For⸗ 
derung wurde natürlich abgeſchlagen, die vergün⸗ 
ſtigungsweiſe Laubabgabe aber beibehalten. Es 
iſt die Streunutzung hier vor dem dreißigjährigen 
Krieg unbekannt geweſen, und hat erſt mit dem 
zunehmenden Anbau von Kartoffeln, Tabak und 
Hopfen im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts 
größeren Umfang angenommen, 1795 erſchien ſie 
bereits für die Landwirtſchaft unentbehrlich, ſo 
daß die damals von der Forſtverwaltung geplante 
Ablöſung aufgegeben wurde. Seitdem beſteht ſie 
weiter und hat daher den Charakter eines Rech⸗ 
tes angenommen, das ohne Zuſtimmung der Be⸗ 
rechtigten nicht aufgehoben werden kann, da der 
vom badiſchen Forſtgeſetz verlangte Nachweis, 
daß bei der Ablöſung der Nahrungsſtand der 
Berechtigten nicht gefährdet werde, ſchwer zu er⸗ 
bringen iſt, und die Regierung gar keinen Ver⸗ 
ſuch dazu machen wird, um die bäuerliche Bevöl⸗ 
kerung nicht zwecklos zu erregen. Im Intereſſe 
des Waldes iſt es zu bedauern, daß 1796 die 
Ablöſung nicht gelang. Sie wäre rechtlich mög⸗ 
lich geweſen, und die Landwirtſchaft hätte ſich 
damals noch leichter mit ihrem Betrieb darauf 
einrichten können; jetzt wo die Bodenparzellie⸗ 
rung ſoviel weiter gediehen und damit die Streu⸗ 
not gewachſen iſt, wird noch auf Jahrzehnte hin⸗ 
aus nicht die Rede davon ſein können. Anſtelle 
des Weiderechtes trat im 19. Jahrhundert eine 
Vergünſtigung zur Gräſerei, die jetzt in großem 
Umfang benutzt wird. Eie ift volkswirtſchaftlich 
wichtig, da ſie den kleinen Leuten in den ſtark 
bevölkerten Induſtriedörfern die Haltung einer 
Kuh oder doch einer Ziege ermöglicht. 

Das Verhalten des Oberamtmanns v. Wrede 
rief begreiflicherweiſe bei der Hofkammer und 
den Forſtbeamten eine lebhafte Verſtimmung her⸗ 
vor. Ein Bericht des Einrichtungskommiſſärs 
Hofkammerrat Kling!) wirft ihm direkt vor, er 
habe anfänglich die Waldungen gegen beſſeres 
Wiſſen den Gemeinden zuſpielen wollen, die Un⸗ 
tertanen gegen die beſtehenden Geſetze und Ver⸗ 
ordnungen aufgehetzt. Gegen dieſe auch ſonſt ge⸗ 
machte Erfahrung, daß die Landſtellen meiſtens 
die einzigen Aufwiegler deren Untertanen gegen 
Kurfürſtliches Eigentum, Gerechtſame und Geſetze 
ſeien, dürfe man nicht mehr ſo gleichgültig ſein, 
ſondern müſſe dem grindlichſt ſteuern, ſonſt könne 
man allem Geſchäft entſagen. Auch bei den Tei⸗ 
lungsverhandlungen über den Schriesheimer Cent- 
wald hat Wrede eine ähnliche zweideutige Rolle 
geſpielt, bis er vom Kurfürſten von der Kommiſ⸗ 
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fion ausgeſchloſſen und itm jede weitere Cins 
miſchung unterſagt wurde!). Sein Vorgehen 
wird uns begreiflicher, wenn wir zwei Dinge be⸗ 
denken. Einmal konnte er ſich nicht verhehlen, 
daß die Belaſtung der bäuerlichen Bevölkerung 
in der Pfalz mit Frohnden, Abgaben, Wildſchä⸗ 
den uſw. febr ſchlimm war. So mochte er es 
für billig halten, daß ihr durch die Zuwendung 
von Waldeigentum und Waldnutzungen eine Er 
leichterung geboten werde. Sehr tief ging ſein 
Intereſſe in dieſer Beziehung freilich nicht, denn 
wenn es ſich darum handelte, ſich dem prachtlie⸗ 
benden Kurfürſten Karl Theodor angenehm zu 
machen, ſcheute er nicht davor zurück, die Laſten 
noch außerordentlich zu ſteigern. Tin deutlicher 
Beleg dafür ifi die große Luſtjagd, welche auf 
ſein Betreiben vom Oberamt Heidelberg veran⸗ 
ſtaltet wurde, als Karl Theodor 1788 aus 
Bayern zu Pejuh herübergekommen war. Der 
„vergnügte Tag“, den das Oberamt damals dem 
Kurfürſten bereitete, koſtete die Gemeinden 6814 
Gulden 19 Kr., die Abrechnung und Schulden⸗ 
tilgung aber dauerte noch bis in die * Zeit 
hinein:). 


Zweitens mag zur Erklärung des Verhaltens 
v. Wredes darauf hingewieſen werden, daß er 
wie viele ſeiner Zeitgenoſſen der Anſicht huldigte, 
aller Wald ſei früher Eigentum der Markgemein⸗ 
den geweſen und dieſen zu Unrecht entzogen wor⸗ 
den. Derartige Anſprüche ſind aber von den Ge⸗ 
meinden nie an den Schwetzinger Hardtwald ge⸗ 
macht worden, auch haben dieſe zum großen 
Teil eigenen Waldbeſitz gehabt. Es iſt daher an⸗ 
zunehmen, daß der Hardtwald zur Zeit der Be⸗ 
ſetzung des Landes durch die Franken herrenlos 
war, weil er von den Anſiedelungen zu weit 
ablag, um auch nur als Weidegebiet von Wert 
zu fein. So wurde er Königsgut. Der anə 
wachſenden Bevölkerung wurde dann die Weide 
gegen Zins geſtattet, und die Gewinnung min⸗ 
derwertigen Holzes nachgeſehen, ſo daß das Leſe⸗ 
holzrecht entſtand. Die weitere Entwickelung 
haben wir ſchon tennen gelernt. 


Um 1500 beſaßen von den Walddörfern nur 
St. Ilgen und Oftersheim keinen Wald mehr; 
wie es früher ſtand, läßt ſich nicht feſtſtellen. 
Oftersheim kam dann infolge der Verwüſtungen 
im dreißigjährigen Kriege zu Wald, der auf von 
der Hofkammer den Bauern gegebenen Feldern 
emporwuchs. Nachdem die Gemeinde ſchon 1685 
an der Hand des alten Dorfbuches ihr Beſitz⸗ 
recht hatte erweiſen müſſen, jenes Buch aber im 


1) Geſch. d. Waldeigentums i. Odenw. p. 21. 

2) Heidelberg Amt, Cony. 200—225. Eine Be. 
ſchreibung der Jagd findet ſich im Moſerſchen Jorſtarchiv 
Band III p. 328. 
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Orleans ſchen Krieg vernichtet worden war, wollte 
das Oberjägermeiſteramt 1698 das Eigentum be⸗ 
anſpruchen, weil die Grenzſteine gegen den Wald 
das kurfürſtliche Wappen trugen. Da ſich aber 
Ackerfurchen noch erkennen, auch gegen die Hardt 
hin einzelne Grenzbäume und Scheidſteine auf⸗ 
finden ließen, entſchied der Kurfürſt zugunſten 
der Gemeinde, doch ſollte ſie den Wald roden 
und den Zehnten an die Hofkammer abführen. 
Die Ausſtockung wurde aber nur teilweiſe voll⸗ 
zogen. Auch die Gemeindewaldungen von Schwet⸗ 
zingen haben im 17. Jahrhundert durch Auflaſ⸗ 
ſung von Feldern eine beträchtliche Vergrö ke 
rung erfahren und ſind erſt im 19. durch Rodun⸗ 
gen wieder geſchmälert worden, wozu hauptſäch⸗ 
lich die aufblühende Induſtrie Anlaß gab. Von 
den Waldungen, die Sandhauſen 1500 beſaß, ſind 
zwei Diſtrikte, Büchig und Eichloch, von dem ein 
Teil übrigens der Hofkammer gehörte, ſeit 1800 ge⸗ 
rodet; neu entſtand wohl in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts der Wald der Geiſtlichen Admini⸗ 
ſtration, Faſanengürtel, heute Pflege Schönau ge⸗ 
nannt. St. Ilgen beſaß, wie geſagt, keinen eige⸗ 
nen Wald, wohl aber hatte das Stift Sinsheim, 
von dem die Pfalz 1474 den Ort erwarb, in der 
feuchten Niederung zwiſchen der Hardt und dem 
Gebirge einen ausgedehnten Wald, deſſen Um⸗ 
wandlung in Wieſen 1525 beſchloſſen wurde. 
Von ſeiner Exiſtenz zeugt heute noch der Name 
Probſterwald. Umfangreichen Wald beſaß ſeit 
alter Zeit Waldorf. 

Die beiden letzten Walddörfer Hockenheim und 
Reilingen gehörten zum Schloß Werſau. Auch 
jie waren ſchon früh im Beſitz eigener Gemeinde» 
waldungen, von denen die Rodau noch bis 1735 
gemeinſam war. Mit dem benachbarten Altluß⸗ 
heim ſtritt Hockenheim 1238 um ein Allmendſtück 
am Bandelsweg, 1752 bis 1785 um den Mörſch⸗ 
wald, der dann zwiſchen beiden geteilt wurde. 
Es lag hier vielleicht ein früherer größerer Mark⸗ 
verband vor. Die in der Niederung liegenden 
Wäldchen find im 18. und 19. Jahrhundert vere 
ſchwunden, erhalten blieben nur die auf trocke⸗ 
nem Sandboden ſtockenden, an die Hardt ſtoßen⸗ 
den Diſtrikte. Ebenfalls gerodet ſind die zum 
Schloß ſelbſt gehörigen Wäldchen, die mit die⸗ 
jem 1004 von dem aus dem Geſchlecht der Kraich⸗ 
gauer Grafen ſtammenden Biſchoſ Günther dem 
Bistum Speyer geſchenkt wurden. Werſau kam 
dann bald als Lehen an adelige Herren, 1250 zur 
Hälfte, 1276 ganz als ſolches an Pfalz, und 
1462 mußte der Biſchof dem Kurfürſten auch das 
Obereigentum abtreten. Das Kloſter Schönau be— 
ſaß in der Niederung zwiſchen Hockenheim und 
Ketſch ein kleines Wäldchen, das Seewäldlein, 
welches im 19. Jahrhundert gerodet wurde. 


Die Gegend zwiſchen der Kraichbach, dem 
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Rlein, Neckarau, Seckenheim und der Schwetzin⸗ 
ger Hardt weiſt eine ſo bunte Gemenglage der 
Gemarkungen und Gemarksteile auf, daß hier 
offenbar eine große, allerdings um 1200 ſchon 
aufgelöſte Markgenoſſenſchaft beſtanden haben muß. 
Es gehören hierher die Orte Ketſch, Schwetzin⸗ 
gen, Brühl mit dem Rohrhof, Edingen und 
Seckenheim mit dem eingegangenen Kloppenheim. 
Friedrichsſeld iſt erſt im Jahr 1682 gegründet 
worden. Als Nordgrenze dieſer Mark iſt wohl 
der alte Neckarlauf aufzufaſſen, der bei Neckarau 
mündete und heute Gießen heißt Auch das heute 
auf dem linken Rheinufer liegende Seckenheimer 
Ried gehörte zum Bereich der Mark, im ſpäte⸗ 
ren Mittelalter war es im Beſitz der Genoſſen⸗ 
ſchaft der Ueberrheiner oder Achtundvierziger!), 
die einen engeren Verband innerhalb der Ge⸗ 
meinde Seckenheim bildeten. Bei der Auflöſung 
der alten Mark hat jede Gemeinde eine Gemar 
kung auf dem trockenen, zum Ackerbau geeigne⸗ 
ten Hochgeſtade und ein Stück der Riedflächen 
in der Stromniederung erhalten, die wie das 
Edinger Weistum von 1484 zeigt, neben einigen 
Wieſen, Weiden, Streuland, Buſchwald und 
Fiſchwaſſer enthielten. Die Teilung der Wie⸗ 
ſen unter die Bürger war 1484 ſchon 
vollzogen, das andere Allmende. Die Ried⸗ 
genoſſen zahlten an den Biſchof von Speyer vom 
Morgen Wieſen zwei Simmer Getreide und vom 
Recht zwanzig Kreuzer. Jener war alſo Grund⸗ 
herr, aber nur vom alten Boden, von den ſpä⸗ 
teren Verlandungen erhob der Kurfürſt die Ab⸗ 
gaben. Die Wälder der Ketſcher Gemarkung ge⸗ 
hörten dem Domkapitel Speyer), das Spraw 
wäldlein zu Brühl dem Kloſter Schönau, größe⸗ 
ren Waldbeſitz außerhalb des Rieds hatten mur 
Schwetzingen und Seckenheim. 

Von den Gemeinden der Neckarſpitze, d. h. 
des Gebietes zwiſchen der Seckenheimer Mark 
und bei den Strömen beſaßen Neckarau und 
Mannheim einige Wäldchen, die heute meiſt ver⸗ 
ſchwunden ſind, Neckarhauſen war waldlos, das 
Bannwörth auf Gemarkung Neckarau war ſeit 
alter Zeit Kameralwald. 

Das Lorſcher Urkundenbuch bemerkt über Of⸗ 
ters heim 767, qui est in Chirichheimer marca. 
Dieſe reichte ſomit von der Hardt bis gegen Hei⸗ 
delberg und enthielt außer Oftersheim und Kirch⸗ 
heim den eingegangenen Ort Lochheim, den 
Bruchhäuſer⸗ und den Pleickartsförſterhof. Wäh⸗ 
rend die Gemeinden ſelbſt um 1500 keinen nen⸗ 
nenswerten Wald beſaßen, lag in dieſem Bezirk 
ein großer, vom Bistum Worms dem Kloſter 


1) Seckenheim, Conv. 4. 


1) Hausrath: Forſtgeſchichte des Bistums Speyer 
148. 
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Schönau geſchenkter, ſpäter der Geiſtlichen Ad⸗ 
miniſtration gehöriger Forſt, der Hegenich. Der 
Beſitzſtand war freilich nicht unangefochten. 
Schon 1200 bekunden Heidelberger Bürger, das 
Eigentum ſei durch das biſchöfliche Gericht dem 
Kloſter zugeſprochen worden. Die damals ab⸗ 
gewieſenen Herren von Kirchheim beanſpruchten 
dann 1220 ein Beholzungsrecht, das offenbar auch 
im Umfang von 2 Wagen Brennholz wöchent⸗ 
lich anerkannt, jedoch unter Vermittlung des 
Pfalzgrafen zur Hälfte gegen 6 Mark Silbers ab- 
gelöſt wurde. Auch die Gemeinden Kirchheim 
und Wieblingen beholzten fih im Hegenich und 
nutzten die Weide, freilich nicht ohne Einſprache 
ſeitens des Kloſters. Dieſes erwirkte 14321) einen 
Schiedsſpruch, wonach niemand ohne Erlaubnis 
des Abtes zu einer Nutzung in dieſem Wald be⸗ 
rechtigt ſei. Doch geſtattete der Abt auf Bitten 
des Schiedsrichters den Kirchheimern aus Gnade, 
nicht von Recht, Dürrholz aufzumachen und die 
von ihm geöffneten Schläge zu beweiden. Die 
Gemeinde gab ſich damit nicht zufrieden und er⸗ 
reichte 1462, daß der Kurfürſt Friedrich I. ent⸗ 
ſchied, auf jeweiliges Anſuchen ſolle das Kloſter 
der Gemeinde und dem Pfarrer jährlich einen 
Schlag ſtezendes grünes Holz und das ſtehende 
und liegende Dürrholz überlaſſen und die Weide 


im Hegenich geſtatten. 1480 wurden die gleichen 


Rechte der Gemeinde Wieblingen zuerkannt. Auch 
der Pleickartsförſterhof war zur Holznutzung zu⸗ 
gelaſſen, nur die Maft war dem Kloſter allein 
vorbehalten. 


Bis 1746 blieben Kirchheim und der genannte 
Hof im ungeſtörten Genuß dieſer Rechte, Wieb⸗ 
lingen iſt während dieſer Zeit aus unbekannten 
Gründen ausgeſchieden. Im genannten Jahr ſuchte 
die Geifil. Adminiſtration auf Grund des Schieds⸗ 
ſpruchs von 1432 das Recht auf Dürrholz ein⸗ 
zuſchränken. Den daraus entſtandenen Prozeß 
gewann die Gemeinde 1783 in letzter Inſtanz 
vollkommen, worauf die Adminiſtration die Ab⸗ 
löſung zu bewirken ſuchte, zumal der Wald durch 
Frevel und Kriegsnöte ſehr gelitten hatte. Dieſe 
kam dann auch 1792 zuſtande. Die Adminiſtra⸗ 
tion behielt 252 Morgen, zirka 400 ſielen der Ge⸗ 
meinde zu. Beide haben ihren Anteil im An⸗ 
fang des 19. Jahrhunderts gerodet. 


Auch auf den Gemarkungen Planckſtadt und 
Wieblingen hatten Schönau und Stift Neuburg 
Wäldchen, von denen nur das zum Grenzhof ge⸗ 
hörige erhalten blieb. Ebenſo ſind die kleinen 
Gemeindewaldungen der beiden Orte und des 
benachbarten Eppelheim teils im 18. Jahrhun⸗ 
dert, teils nachher gerodet worden. 


1) Kirchheim, Conv. 1, 10 u. 11. 


B. Wirtſchaftsgeſchichte. 


Für das ganze Land gültige Forſtordnungen 
jind aus der Pfalz vor dem Ende des 16. Jahr- 
hunderts nicht erhalten und wohl überhaupt nicht 
erlaſſen worden. Dagegen beſitzen wir Ordnun⸗ 
gen für einzelne Waldgebiete. Eine ſolche ließ 
Friedrich I. 1471 für den Heidelberger Stadt⸗ 
wald aufſtellen. Auch die Floß- und Holzord⸗ 
nungen für das Neckartal enthalten einzelne Be- 
ſtimmungen über den Umtrieb und die Bewirt⸗ 
ſchaftung der Wälder dieſer Gegend. Die erſte 
mir zugänglich gewordene, für ein größeres Ge⸗ 
biet beſtimmte Waldordnung iſt die von 1499, 
ſie bezieht ſich auf die damals noch zur Kurpfalz 
gehörige Oberpfalz, begnügt ſich aber damit, den 
Holzverkauf in den Kameralwaldungen zu regeln). 
Im gleichen Gebiet iſt die erſte eigentliche, für 
alle Waldungen ohne Unterſchied verbindliche 
Pfälzer Wald- und Forſtordnung 1565 erlaſſen 
worden. Sie wurde dann in den letzten Regie- 
rungsjahren Friedrichs III. (1559 — 76) mit ge 
ringen, durch die abweichende Beſtockung beding⸗ 
ten Abänderungen auf die Rheinpfalz übertra⸗ 
gen?). Aus einem Nadelholzgebiet ſtammend, ver⸗ 
zichtet die Ordnung auf eine genauere Beſchrei— 
bung der Mittelwaldwirtſchaft und begnügt ſich 
das „bletzweis hauen“ zu verbieten und die An⸗ 
lage von Schlägen anzuordnen. Daß der Ver⸗ 
faſſer der Forſtordnung den Mittelwaldbetrieb 
kannte, zeigt ſich nur darin, daß er neben dem 
„beſamen“ auch das „ausſchlagen“ der Brennholz⸗ 
ſchläge erwähnt. J. A. wird die Verjüngung 
vom Samenertrag der Ueberhälter erwartet, al’o 
eine primitive Schirmſchlagverjüngung vorge⸗ 
ſchrieben. Wo dieſe verſagte, folte Eichen⸗ oder 
Buchenſaat ausgeführt werden. Trotzdem ſind 
die meiſten Waldungen der Rheinpfalz als Mite 
tele oder Niederwald bemirticha,tet worden. Auch 
für die zwiſchen 1583 und 1596 auf Beſehl Jo⸗ 
hann Kaſimirs und Friedrichs IV.3) ausgeführten 
Aufforſtungen bei Käferkal wurde Mittelwald⸗ 
wirtſchaft vorgeſehen. 


Die ſpäteren Pfälzer Waldordnungen ſind in 
waldbaulicher Hinſicht wenig ergiebig, ſie legen 
das Hauptgewicht auf die Verwertung der Walde 
erträge und auf Forſt⸗ und Jagdſchutz. Die Ord⸗ 
nung von 1611 ſchreibt allerdings den Mittel⸗ 
waldbetrieb mit 16 Standreißern pro Morgen als 
Regel vor. Praktiſche Bedeutung erlangte ſie 
aber i. F. des dreißigjährigen Krieges nicht. Die 


1) Pfalz, Copialb. 818. 

2) Veröffentlicht von Ney in den Supplementen der 
Allg. Forſt⸗ u. Jagdztg. 1884. Siehe auch Allg. Forj- 
u. Jagdztg. 1905 p. 4056 ff. 

2) Allg. Forſt⸗ u. Jagdztg. 1908, Hausrath, Kleine 
Beiträge. 
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beiden folgenden von 1687 und 1711 unterſchei⸗ 
den fih nur wenig von einander; fie ſchreiben 
das „Schlagweishauen“ als Regel für Brennholz⸗ 
wälder vor und beſtimmen im Artikel 56: „daß 
des Waldrechts, das iſt der allerbeſt ſtarkeſt⸗, gra⸗ 
beft- und geſundeſten fruchtbaren Bäumen als 
Aepfel, Birn, Elsbeeren, Eichen und Buchen ge⸗ 
ſchonet und in dem Schlag die Bäume ſoweit 
von einander ſtehen gelaſſen werden, daß die 
Aeſte nicht zuſammenreichen, auch Sonne, Regen 
und Lufft den Erdboden beſcheinen und befeuch⸗ 
ten können, ausgeſucht, angemerkt und zu Beſa⸗ 
mung des Waldes ſtehen bleiben mögen.“ Ein 
unbedingtes Verbot des Plänterns iſt in ihnen 
nicht mehr enthalten. Tatſächlich wurden nicht 
nur die als Bauwaldungen ausgeſchiedenen 
Eichenbeſtände, ſondern auch andere große Walde 
komplexe bis zum Ende des 18. Jahrhunderts 
der Femelwirtſchaft unterworfen. So ſagt ein 
Bericht der Hofforſtkammer von 1798: „In den 
vorigen Zeiten hat man aigentlich bei dem Forſt⸗ 
weſen in Churpfalz nach gar keinen Grundſätzen 
gehandelt, das Herkommen war gemeiniglich die 
Richtſchnur, nach welcher man den Forſthaushalt 
abmaß. . . Ein Hauptübel fei die Plänter⸗ 
wirtſchaft geweſen „Alter, Fäulniß und Abſter⸗ 
ben eines Baumes beſtimmten die Zeit des 
Hiebs“. Vereint mit den Beſchädigungen bei der 
Fällung und Holzabfuhr führte die Weidenutzung 
in den Femelwäldern dazu, daß dieſe eine „Wü⸗ 
ſtenei“ wurden. Gleich ſchlechten Erfolg hatte der 
nachher „hie und da eingeführte kahle Abtrieb, 
wo außer verſchiedenen Samenbäumen ein Diſtrikt 
auf einmal ganz abgetrieben wurde“. Trat nicht 
ſofort Beſamung ein, ſo verraſten die Schläge 
und es fehlte dem Jungwuchs Schutz gegen Froſt. 

Wir können die Richtigkeit dieſer Darſtellung 
an Hand der Berichte prüfen, die uns über die 
größeren Wälder, 
Hardt, aus verſchiedenen Zeiten erhalten ſind. 
Der erſte iſt ein Gutachten des Forſtmeiſters 
Martin Flad, das dieſer 1576 über die Schwet⸗ 
zinger und Lorſcher Hardt erſtattete. Es erfolgte 
im Zuſammenhang mit einer allgemeinen Wald⸗ 
beſichtigung, die Kurfürſt Ludwig VI. gleich nach 


ſeiner Thronbeſteigung angeordnet hat. Die Wirt⸗ 


ſchaft in der Hardt war bisher keine geregelte 
geweſen, man hat bald einmal an bequem ge- 


legenen Orten kleine Schläge gemacht, die durch 


Stockausſchlag verjüngt werden ſollten, bald ge⸗ 
plentert, ſo daß Ausſchlagpartien mit mehr oder 
minder geſchloſſenen Althölzern wechſelten. Wegen 
der Weidebeſchädigungen, ſonſtiger Uebergriffe 
der Berechtigten und der häufigen Ueberſchwem⸗ 
mungen fehlte es an Nachwuchs. Aus den glei⸗ 


1) Pfalz, Generalia 8628. 


vor allem die Schwetzinger 


chen Urſachen hatte die bisherige Kulturtätigkeit, 
die ſich auf Saat und Pflanzung der Eiche be⸗ 
ſchränkte, keinen großen Erfolg gehabt. Flad 
empfahl nun die Mittelwaldwirtſchaft, d. h. die 
Führung regelmäßiger Schläge unter Schonung 
der geſunden, fruchtbaren Bäume und Auffor⸗ 
ſtung der Blößen mit Eichen. An geringen hoch⸗ 
gelegenen Orten follten Föhren, an feuchten Fich⸗ 
ten angebaut werden, wozu der Samen, da er 
„in hieſiger Landesart nit iſt“, in der Oberpfalz 
geſammelt werden müſſe. Daß Flad ſich wohl 
bewußt wav, damit ganz neue Bahnen einzu 
ſchlagen, geht daraus hervor, daß en fih ent- 
ſchuldigen zu müſſen glaubt, „als wolle er dem 
lieben Gott ſeine Kunſt ablernen“. Weiter ver⸗ 
langte er Abſtellung der willkürlichen Holznutzun⸗ 
gen, jeder ſolle ſich künftig bei 50 fl Strafe ſein 
Holz anweiſen laſſen. Der Hieb müſſe beendet 
ſein, ehe das Holz in Saft kommt, das Abfall⸗ 
holz iſt ſorgfältig aufzubereiten und aus dem 
Wald zu führen. Die Schafweide ſoll ganz ab⸗ 
geſchafft werden, beim Rindvieheintrieb iſt ſtreng 
darauf zu halten, daß keiner mehr Tiere in den 
Wald ſchickt, als er im Winter mit dem Erwachs 
ſeiner eigenen Güter durchfüttern kann. Der Bau⸗ 
und Brennholzbedarf ſoll ſtreng kontrolliert wer⸗ 
den und damit die Untertanen fich dem um ſo 
beſſer fügen, auch die Abgabe an die kurfürſt⸗ 
lichen Schlöſſer und Höfe tunlichſt eingeſchränkt 
werden. Wo ſich bei dieſen oder im Gemeindebe⸗ 
ſitz geeignetes Oedland findet, ſoll es mit Wei⸗ 
den, Pappeln und Erlen aufgeforftet werden, um 
die Anſprüche an die Hardt zu vermindern. 

Die Wälder in der Rheinniederung wurden 
nach Flads Bericht als Mittelwald bewirtſchaftet, 
für die Rheininſeln empfahl er die Kultur mit 
Setzlingen und Setzſtangen. Von dem Hegenich⸗ 
wald der Geiſtlichen Adminiſtration berichtet er, 
daß dieſer „mit aichen bauholz, auch aichenem 
puſch oder reißholz durchaus beſetzt ſei“ und eben⸗ 
ſo von den übrigen Wäldern der Rheinebene, „daß 
belangend die alten Aichen Reiß⸗ oder bauholz, 
wie es dann deſſelben am meiſten dieſer Landes⸗ 
art gibt, alle in zimblichen Anſehen“. Als Wirt⸗ 
ſchaftsregel ſtellt er auf: Schlagweis hauen, ebe 
der Saft in den Stöcken iſt, und 3 bis 4 Jahre 
gegen das Vieh ſchützen. 

Ueber die Aufforſtungen bei Virnheim und 
Käfertal am Ausgang des 16. Jahrhunderts habe 
ich früher ausführlich berichtet. Für die Rhein- 
inſeln wurde 1670 die Vorſchrift, Setzlinge und 
Setzſtangen zu pflanzen, erneuert und ein niede⸗ 
rer, meiſt 12jähriger Umtrieb vorgeſchrieben, ja 
einem Forſtknecht auferlegt, auf ſeine Koſten die 
zu alt gewordenen Wörthe wieder in Ordnung 
zu bringen. Gleich nach dem Hieb ſollten jeweils 
Nachbeſſerungen ausgeführt werden. 
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1697 wird der Zuſtand der Schwetzinger 
Hardt als febr gut Fezeichnet!). Es heißt: „So 
ſtehet die Hart mit Eichen in ſolch gutem Stand 
und Wachsdumb, daz dergleichen keiner in Rur- 
pfalz wird zu finden ſein. Und weren auch an 
ſolchem Holz bey etlich 1000 Klafter Brennholz 
auszuſchleichen, ſo zu dicke ſtehet und das ander 
erſticket, welches dem wald und der wildfuhr gro⸗ 
ßen nutzen brächte.“ Auch bei der Waldbeſichti⸗ 
gung von 17172) wird der Stand, abgeſehen - von 
großen, durch die Truppen während des ſpani⸗ 
ſchen Erbfolgekrieges verwüſteten Flächen, als 
befriedigend, die regelmäßige Nutzung nicht als 
übertrieben bezeichnet, ja es könnte über den eige⸗ 
nen Bedarf hinaus jährlich für 400 bis 500 fl. 
Holz verkauft werden. Die Beſtockung beſtand 
überwiegend aus Eichen und Buchen, daneben 
Erlen und Eſchen, Föhren werden meiſt als Kul⸗ 
turen, nur an einer Stelle als ſparrenmäßiges 
Bauholz erwähnt. — Auch der angrenzende Wall⸗ 
dorfer Gemeindewald beſtand damals nur aus 
Buchen und Eichen. — Mittelwaldſchläge und 
Hochwaldpartien lagen ähnlich wie 1576 im bun- 


raſch wechſele und nicht überall zu „Schlag⸗ 
holz“ geeignet ſei. 

Eine weſentliche Verſchlechterung läßt dagegen 
bereits der Bericht von 1764 erkennen. Zwar 
fanden ſich noch ausgedehnte ſchöne Eichenbeſtände 
und vom übrigen Wald heißt es, es ließen ſich 
Föhren und Buchen nach Wunſch aufbringen, 
aber es fanden ſich „eine ohnbeſchreibliche Menge 
geſunder guter Bäume unten an dem Stamm der⸗ 
geſtalt von den Kühnholzmachern angehauen, daß 
ſolche kein rechtes Wachstum mehr haben können, 
ſondern bei ſtarkem Wind umfallen müſſen.“ An⸗ 
dererſeits aber erklärte die Kommiſſion, daß we⸗ 
gen des vielen Wildes keine jungen Pflanzen auf⸗ 
kommen könnten. Daher ſei Einzäunung der Ver⸗ 
jüngungen mit transportablen Horden, an vie⸗ 
len Stellen aber auch voller Umbruch mit Pflü⸗ 
gen und Saat erforderlich, um der bevorſtehen⸗ 
den „Zernichtung“ des Waldes zu widerſtehen. 
Einige Kulturen wurden nach dieſen Vorſchlä⸗ 
gen ausgeführt, doch gab das Forſtamt wegen 
mangelnder Unterſtützung, ſoll wohl heißen: Geld⸗ 
mittel, nach einigen Jahren die Verſuche auf. 


ten Wechſel. Die Frage, ob es nicht beſſer fei, | Den Kienholzfrevlern wurden hohe Strafen an⸗ 
den Wald in zwei zuſammenhängende Teile | gedroht, aber auch hier fehlte die konſequente 
zu zerlegen, den einen für Bauholz — [Durchführung. Daher war 18 Jahre ſpäter der 
Plenterwald — den anderen für Brenn- Wald ganz herabgekommen. Bei der Einrich⸗ 
holz — Mittelwald — wurde von der | tung von 1782 fand Hofkammerrat Kling fol- 
Kommiſſion verneint, weil der Boden zu | genden Zuſtand.) 
Gute [Mittelmäfigel lichtet und Aecker und [Bäche u 
ute I ige] licht 5 Bäche u. 
Forſt Beftände | Beſtände büreftehenb läge [Leere Pläge| Wieſen Stehen 


Schwetzinger 735 
Waldorfer 918 
Im Ganzen 1653 


Er fügt noch an, die Flächen der dritten Art 
ſeien eigentlich kein Wald mehr, alle Bäume dürr 
oder entgipfelt, alle 100 Schritt nur einer, kein 
Unterholz vorhanden. Auch in den mittelmäßigen 
Beſtänden ſei viel Dürrholz. Die Urſachen ſieht 
er einmal in der Femelwirtſchaft, die nur unter 
beſonderen Verhältniſſen und Holzarten rätid 
ſei, und gibt die Hauptſchuld ihrer Verbindung 
mit der Waldweide. Denn einer der Hauptvor— 
teile, den das Ausſchleichen haben ſolle, daß die 
alten Bäume den Boden hinlänglich beſamen, ſo 
daß der Wald immer Wald bleibe und man ſtän— 
dig darin hauen könne, falle weg, da man doch 
nicht den ganzen Wald in Hege legen könne. Da— 
zu kämen die Unterdrückung des Jungwuchſes 


1) Pfalz, Generalia 2169. 
2) Pfalz, Generalia 6674. 
1914 


Morgen 


und die Fällungsſchäden. Auch beim Schlag: 
weishauen könne ein Erfolg nur erzielt werden, 
wenn man die Schläge eingattere. Der zweite 
Grund feien die Frevler, die die Säge benutzten, 
um nicht ſo leicht bemerkt zu werden, grüne Aeſte 
ron den Eichen mit eiſernen Halen abriſſen, For⸗ 
len am Stock einhieben — zur Ader ließen, um 
ſie für die Kienholzgewinnung durch Abwelken 
geeigneter zu machen oder ihnen Späne ent 
nähmen, um zu ſehen, ob fie zur Schindelfabri— 
lation brauchbar. Das Waldhüterperſonal fei 
viel zu ſchwach, um dieſem Treiben zu ſteuern. 
Seine Verbeſſerungsvorſchläge verlangen daher 
Beſſerſtellung dieſer Beamten, Einführung von 
Abfuhrſcheinen, die der Ortsſchultheiß einzuſehen 


1) Schwetzingen Amt, Conv. 2. 
) Schwetzingen Amt, Conv. 3. 
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hat, wenn einer Holz ins Dorf bringt, Tag⸗ und 
Nachtwachen. Weiter regte Kling an, Prämien 
für den beſten Hohlziegel auszuſetzen, um den 
Schindelbedarf zu vermindern, Einſchränkung der 
Leſeholznutzung auf einen Wochentag und Feſt⸗ 
ſetzung der Holzabgabe nach dem Waldertrag, 
nicht den Anſprüchen der Walddörſer, Verkauf 
des Bauholzes nach dem Kubikſchuh und Ber 
ſuch, die Säge zur Fällung zu benutzen. 

Wir ſahen bereits, daß auf Betreiben des 
Oberamtes nochmals eine kommiſſariſche Bera⸗ 
tung ſtattfand und wie dann die Nutzungsrechte 
geregelt wurden. Darauf begann eine energiſche 
Kulturtätigleit. Von 1785 bis 1787 wurden 3500 
Morgen — rund 1000 ha oder über 40 % der 
Waldfläche — mit einem Aufwand von 20 000 fl, 
d. h. der Morgen für 6 fl, eingeſät. Die Flä⸗ 
chen wurden umgepflügt und Vollſaaten angeord⸗ 
net; ſür Nachbeſſerungen empfahl Kling Riefen⸗ 
ſaaten und Pflanzung mit auf Aeckern erzogenem 
Material. 

In den beſſer beſtockten Teilen verſuchte man 
mit gutem Erfolg die natürliche Verjüngung von 
Buche, Eiche und Kiefer in der Schirmſchlag⸗ 
form. Bei der Kiefer wurde der Hieb erſt nach 
Samenabfall, d. h. im März, ausgeführt, gab es 
keinen Samen, ſo faßte man zwei Schläge zuſam⸗ 
men, durchhieb ſie leicht und holte im folgenden 
Jahr die Schlagſtellung nach. Dieſe war bei der 
Kiefer ſehr licht, ſo heißt es in einem Beſcheid 
auf die Hiebsvorſchläge für 1790: „man überlaſſe 
es der Einſicht der Behörden, wieviel Stämme in 
den einzelnen Schlägen zu fällen ſeien, da man 
wiſſe und ihnen hiemit dringend ans Herz lege, 
daß durch einen einige Jahre zu ſpät heraus ge⸗ 
nommenen Standbaum an dem Unterwuchs mehr 
Schaden verurſachet werden könnte, als er wert 
jet”). Die Nachhiebe wurden, ſoweit immer 
möglich, bei Schnee ausgeführt. 

Als 1787 Vorſchläge für eine neue Forſtord⸗ 
nung eingefordert wurden, ſtand auch die Ueber⸗ 
haltsfrage zur Erörterung. Im Gegenſatz zur 
Mehrzahl der Beamten ſprachen fih der Ger 
mersheimer Forſtmeiſter und der Käſertaler Jäger 
gegen den Unterhalt aus. Der letztere wollte ibn 
nur an den Richtwegen dulden, weil 15 bis 20 
Schritt um den Ueberhälter nichts aufkomme und 
der Aushieb vielen Schaden verurſache. 

Miſchſaaten von Eichen und Buchen mit Föh⸗ 
ren und Fichten ſind mehrfach verſucht worden, 
doch macht Kling bereits 1783 die richtige Be⸗ 
merkung, die Fohren zwängen wohl die Eichen, 
mit heraufzuwachſen und glatte Schäfte zu bil- 
den, wenn dieſe aber keinen Vorſprung hätten, 
würden fie von den Fohren erſtickt. Tatſächlich 


1) Schwetzingen Amt, Conv. 4. 


ſind aus dieſen Kulturen faſt ausnahmslos reine 
Kiefernbeſtände erwachſen. Ueberhaupt iſt das 
Laubholz immer weiter zurückgedrängt worden. 
1687 war der Anteil des Nadelholzes ſo gering, 
daß es in dem ausführlichen Straftarif der Forſt⸗ 
ordnung nicht erwähnt wird, 1782 trug noch die 
Hälfte der Schwetzinger Hardt Laubholz, 19% 
nur noch 5%! Drei Haupturſachen find für die⸗ 
ſen Wechſel zu nennen. Das Sinken des Grund⸗ 
waſſerſpiegels infolge der Korrektion der vom 
Gebirge kommenden Bäche. Damit wurde auch 
die Urſache der früher häufigen Ueberſchwemmun⸗ 
gen beſeitigt. Dieſe waren fir den Wald nur 
von Vorteil, denn das mit Sinlſtoffen reich be- 
ladene, aus dem Lößgebiet ſtammende Waſſer, 
heißt doch der Hauptbach die Leimbach, düngte 
den Wald. Zweitens die Streunutzung und drit⸗ 
tens auch der Wechſel der Betriebsform. 

Von den Gegnern der Femelwirtſchaft wird 
immer wieder darauf hingewieſen, daß dieſe ja 
am Ausgang des 18. Jahrhunderts vollkommen 
bankerott gemacht habe. Auch das Schickſal der 
Schwetzinger Hardt kann flüchtigen Betrachtern 
als ein Beleg dafür erſcheinen. Wenn man aber 
die oben ausführlich geſchilderten Verhältniſſe te- 
denkt, fo wird man nicht beſtreiten können, Da? 
gegenüber ſolchen Schwierigkeiten jede Waldform 
verſagen mußte. Die Berichte von 1697 und 
1717 zeigen auch, daß, ſolange Wild⸗ und Vieh⸗ 
ſtand gering waren, und das traf für jene Zeit, 
da die Pfalz immer wieder von Kriegsſtürmen 
verheert wurde, zu, die Femelwirtſchaft ganz gute 
Verjüngungen lieferte. 

Daß Kling und ſeine Zeitgenoſſen der Be⸗ 
triebsform die Hauptſchuld beimaßen, iſt nicht zu 
verwundern und berechtigt nicht zu Vorwürfen; 
konnten ſie doch noch nicht mit einer baldigen 
Beſeitigung der Waldweide rechnen und Beſtände, 
wie ſie 1782 faſt die Hälfte der Hardt bildeten, 
laſſen ſich nur noch künſtlich verjüngen. Aber 
darum dürfen wir doch nicht unſere Augen gegen 
die weniger günſtigen Wirkungen verſchlie ßen, 
welche die Kahlſchlagswirtſchaft mit ſich brachte. 

Hierher gehört die Verdrängung des Laub⸗ 
holzes, das bei dem vollen Umbruch der Flächen 
gründlich ausgerottet wurde, zumal wenn noch 
landwirtſchaftlicher Zwiſchenbau dazu kam. Auch 
die Verſchlechterung der Bodenverhältniſſe, die 
jetzt ortweiſe ſogar der Kiefernkultur Schwierig⸗ 
keiten bereitet, iſt neben den beiden erſtgenann⸗ 
ten Urſachen auch mit auf die Bloßlegung des 
Bodens und die Verlichtung der aus dem Kahl⸗ 
ſchlag hervorgegangenen reinen Kiefernbeſtände 
zurückzuführen, die die Humusbildung in un⸗ 
günſtige Bahnen leitete. Die heutige Wirtſchaft 
juht dem Uebel erfolgreich durch Laubholzunter⸗ 
bau entgegen zu arbeiten. 
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Auch die übrigen Waldungen der Ebene find 
heute überwiegend zu faſt reinen Kiefernwaldun⸗ 
gen geworden, nur in den Stromniederungen 
herrſcht nach wie vor das Laubholz. Es würde 
zu weit führen, die Schickſale dieſer Waldungen 
im einzelnen zu ſchildern, nur für den Hegenich⸗ 
wald ſeien die Daten kurz zuſammengeſtellt. 1717 
wird nur Laubholz erwähnt, Mittelwaldſchläge 
und Hochwaldbeſtände lagen noch bunt durch⸗ 
einander. Die Beſchreibungen von 1746 und 1757 
geben ein ähnliches Bild, in erſterer wird viel 
über Beſchädigungen durch Truppen geklagt. 1802 
war der Mittelwaldbetrieb durchgeſührt, nur auf 
19 Morgen fanden ſich 15jähr. Kiefern mit Eichen⸗ 
überhältern, offenbar eine Kultur an Stelle eines 
ſchlechten Beſtandes. 


Suchen wir auf Grund der Viſitationsberichte 
von 1576, 1717, 1757 den Anteil von Laub- und 
Nadelholz zu ermitteln, wobei wir allerdings 
rielfach auf Schätzungen angewieſen ſind, und 
vergleichen damit die Statiſtik von 1902, ſo er⸗ 
halten wir folgendes Bild: 


Jahr 1576 1717 1757 1902 
Laubholz. . | 100%, 88 % 67% 12 °/o 
Nadelholz — 17% 83 % 88 % 


Kling machte, wie wir ſahen, 1782 den Vor⸗ 
ſchlag, die Fällung mit der Säge einzuführen, 
ein Verfahren, daß die Holzdiebe nach ſeinem 
Bericht bereits mit Erfolg anwendeten. Es war 
dies wahrſcheinlich der Anlaß für eine allgemeine 
Umfrage über den Stand der Holzhauerei und 
mögliche Verbeſſerungen, welche die Hofforſtkam⸗ 
mer an die Rezepturen und Kellereien, d. h. Kaſ⸗ 
ſenſtellen, ergehen ließt). Sie umfaßte 33 Punkte. 
Die wichtigſten Ergebniſſe ſollen hier zum Schluß 
kurz mitgeteilt werden. 


Holzhauer ſtanden überall in genügender Zahl 
zur Verfügung, ſie wurden für das Brennholz 
vom Waldeigentümer, für Nutzholz meiſt vom 
Käufer bezahlt. Der Lohn betrug für das Klaf⸗ 
ter —40 kr, durchſchniitlich 28, für 100 Wel- 
len 24—30 kr, in einer Rezeptur 1 fl. Dieſer 
Lohn wird i. a. als ausreichend bezeichnet, die 
Auszahlung des Verdienſtes geſchah alle 8 bis 14 
Tage durch die Förſter. In drei Rezepturen 
waren Vorſchußzahlungen üblich. Für die Fäl⸗ 
lung mit der Säge ſprachen ſich die ſechs Kelle⸗ 
reien Hilsbach, Bretten, Schwetzingen, Kreuz: 
nach, Rockenhauſen und Lindenfels unbedingt, 
Stromberg nur mit der Beſchränkung auf ſtarkes 


1) Pfalz, Generalia 7437. 


Holz aus; Müllheim, Neckarelz und Neckar⸗ 
ſchwarzach erklärten ſie wegen des gebirgigen Ter⸗ 
rains für ausgeſchloſſen, Neckargemünd widerriet 
ihr, da ſonſt die Frevler dies Beiſpiel nachahmen 
und um ſo ſchwerer abzufaſſen ſeien, Bacharach, 
Klingenmünſter, Lorbach, Umſtadt und Wachen⸗ 
heim wollen ſie nur zur Zerlegung des Holzes 
verwenden laffen, Alzey, Birkenhörd, Boxberg, 
Eberbach, Germersheim und Kaiſerslautern endlich 
kannten die Benutzung der Säge überhaupt noch 
nicht. In einer Kellerei wurden für das Klafter 
geſägtes Holz ein um 4 kr höherer Lohn gezahlt. 
In fünf blieb das geſamte Reisholz unaufberei⸗ 
tet liegen, die Ausſcheidung von Schichtnutzholz 
war nur in dreien bekannt, einige weitere bezeich⸗ 
neten es als erwünſcht. Die normale Scheitlänge 
betrug 4 Mannheimer Fuß, ſie wurde aber nur 
in 16 der 26 Bezirke eingehalten, nur in 5 zer⸗ 
legte man das Brennholz bereits mit der Säge, 
von den andern maßen 13 den „Spanhieb“ mit, 
2 halb, 4 nicht. Scheiter wurden in den meiſten 
(20) aufgeſpalten, das allgemeine Urteil gebt da⸗ 
hin, daß die Spälter nicht ſo dicht geſetzt wer⸗ 
den als Rundlinge. Von ſonſtigen Mißbräuchen 
wird nicht viel gemeldet, auch von Beſchädigun⸗ 
gen am Jungwuchs wiſſen nur 3 als einer häu⸗ 
figen Erſcheinung zu berichten. Die Mitnahme 
von Feierabendholz war in 14 Rezepturen un⸗ 
bekannt, in 6 auf Späne und geringes Reißig 
beſchränkt, nur in 6 anderen durfte auch Brenn⸗ 
holz mitgenommen werden. Der Geſamteindruck 
iſt, daß die Holzhauerei zwar techniſch vielfach 
noch rückſtändig, im übrigen nicht ſchlecht geregelt 
war. Für die Schwetzinger Hardt wurden dann 
1802 3 Baumſägen auf ärariſche Koſten ange⸗ 
ſchafft. 


Ermittelung der Minimalhalbmeſſer von Weg⸗ 
kurven für Langholztrans port. 
Von Oberförſter Dr. Gehrhardt in Coblenz. 


Im Aprilheft des Jahrganges 1892 dieſer 
Zeitſchrift Hate ich in einem Aufſatz mit gleicher 
Ueberſchrift für den Mindeſthalbmeſſer R) von 
Wegkurven für Langholztransport an Stelle der 
bis dahin allgemein gebräuchlichen Schuberg⸗ 

2 
ſchen Formel R — 75 (worin L — Länge von 
Stamm und Deichſel zuſammen, B — Wegbreile) 


2 
die Näherungsformeln R — 858 Ger freie. und 


2 
konvexe Kurven) und R= 1(für konkave 


Kurven) aufgeſtellt, in denen L die Länge der 

längſten abzufahrenden Stämme bezeichnet. Spä⸗ 

ter iſt in Stötzers „Waldwegebaukunde“ neben 
35 * 
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L? L? 
den Formeln R — SB und R= 45 auch die 


Formel R — En B entwickelt worden (4. Aufl., 


S. 69). Stötzer hält die Anwendung der 
letztgenannten Formel, ſelbſt wenn L — Länge 
von Stamm plus Deichſel eingeſetzt wird, für 
gewöhnlich nicht tunlich, da die nach ihr bemef- 
fenen Kurven für den Verkehr ſehr unbequem 
l müßten. Ueber meine Formel urteilt 

„Vielleicht empfiehlt ſich ein Grenzwert von 


7 
5 In der neueſten, von Prof. Dr. Haus⸗ 
rath bearbeiteten 5. Auflage (1913) der 
Stötzer ſchen „Waldwegebaukunde“ wird als 


ein allgemeiner zuläſſiger Mindeſthalbmeſſer für 
2 
irete und konvexe Kurven R H für konkave 


L2 
R — 6 


Eine in der Silva veröffentlichte Kontro⸗ 
verſe zwiſchen Prof. Dr. Haus rath und mir!) 
betreffs Ignorierung meiner Urheberſchaft an der 
Einteilung der Wegkurven und der Formel 


2 
R 5 brachte mich dazu, mich mit der 


Theorie und Praxis der Bemeſſung der Kurven⸗ 
Mindeſthalbmeſſer von neuem zu beſchäftigen. 


2 
Hierbei fand ich, daß die Formeln R= Bund 


angegeben. 


1) Der Umſtand, daß ich in der Behandlung des 
Gegenſtandes in der 5. Auflage des Stötz er ſchen 
Handbuches durch Herrn Prof. Dr. Hausrath eine 
befremdliche Vorenthaltung meines bezüglichen Anteils 
am geiſtigen Eigentum erblicken muß, hat mich zu einer 
eee hierüber auf S. 463 f. der Silva von 1913 
veranlaßt, nachdem in dieſer Zeitſchrift zuerſt eine Be— 
ſprechung der neuen Auflage ſtattgefunden hatte. Die Ent— 
gegnung Hausraths (S. 31 des Jahrgangs 1914 der 
Silva) kann mich von meinem Standpunkt nicht im min- 
deſten abbringen. Denn der Hinweis, er habe mich 8 
Zeilen über der von mir hinſichtlich der Kurven-ECEin— 
teilung beanſtandeten Stelle zitiert, iſt für die Sache 
belanglos, weil dieſes mich betreffende Zitat mit Kurven— 
Einteilung gar nichts zu tun hat, und wenn H. auch 

2 
ſelbſt (nah mir) die Formel R = 85 auf andere 
Weiſe als ich gefunden hat, ſo durfte man doch wohl 
erwarten, daß er wenicſtens — meiner Priorität 
Rechnung tragend — die fragliche Formel als von mir 
zuerſt aufgeſtellt bezeichnete und ſo meinem geiſtigen Er— 
zeugnis in dem vielgeleſenen Buche auch meinen Namen 
gab. Ob die Halbmeſſer für konkave Krüunnen nach ihm 


L? 
5B + 1 und Die: 


LI 
aus N 6 B oder nach mir aus 


L 
ienigen für konvere und freie nach ihm aus 8 oder 


nach mir aus 6 B berechnet werden, hat ebenfalls mit 


meiner Beanſtandung gar nichts gemein, und ich kam 
deshalb in der „Erklärung“ H.s eine Rechtfertigung nicht 
erblicken. 


R = p nur eine bedingte Brauchbarkeit beiten, 


weil fie auf die Drehungsfähigkeit der Border- 
und Hinterachſe der Stammholzfuhre keine Rück⸗ 
ſicht nehmen. In dem Glauben, daß die Ergeb⸗ 
niſſe meiner Studien die Allgemeinheit intereſſie⸗ 
ren, weil fie die Anwendung von noch viel fei- 
neren * nahelegen, als ſie ſelbſt die For⸗ 


mel R= g für bedeutende Stammlängen ergibt, 
will ich ae im nachſtehenden veröffentlichen. 
1. 


Bei der Bemeſſung der Kurvenweiten iſt es 
in erſter Linie von Belang, ob es fich, wie ich 
1892 unterſchieden habe, um freie Kurven 
(ohne aufragende Seitenwände) oder konvexe 
(Kurven⸗Mittelpunkt und Seitenwand auf Derfel- 
ben Seite der Wegmittellinie) oder um ton- 
kave Kurven (Mittelpunkt und Seitenwand 
zu verſchiedenen Seiten der Fahrbahn) handelt. 
„Bei den konvexen Kurven kann das Ende des 
zu transportierenden Stammes über die Weg⸗ 
krone ſeitlich hinausragen; es berechnen ſich hier 
demnach für gleiche Stammlänge und Wegbreite 
geringere Radien als bei den konkaven Kurven.“ 

Die Größe des Mindeſthalbmeſſers iſt weiter 
abhängig 

1. von der Länge des Fuhrwerks bezw. der 
Ladung, 

2. von der Wegbreite, 

3. (nach Stötzer) von der Konſtruktion des 
Wagens, insbeſonders von der Größe des 
Winkels, um welchen die Vorderachſe gegen 
die Lenkwiede des Wagens gedreht werden 
kann. 

Hausratht) hat darauf hingewieſen, daß 
neben den genannten noch andere Umſtände von 
Einfluß find. „(4.) Im ebenen Terrain bezw.“ 
dort, wo die Böſchungen die Ladehöhe nicht 
überſchreiten, braucht nur der zwiſchen beiden 
Radachſen befindliche Stammteil ſich immer inner⸗ 
halb der Wegfläche zu bewegen.“ „(5.) Ueber⸗ 
ſteigen die Böſchungen die Ladehöhe, ſo ſteigt 
die zu berückſichtigende Länge mit der Steilheit 
der Böſchung.“ „(6.) Die Breite, welche der 
fundamentierten Fahrbahn zu geben iſt, hängt 
außer von dem Radachſenabſtand noch von der 
Spurweite des Wagens und dem Drehungswinkel 
der Radachſen, ſomit von der ganzen Konſtruk⸗ 
tion des Wagens ab.“ „(7.) Nicht minder wich⸗ 
tig iſt ſchließlich die größere oder geringere Ge⸗ 
ſchicklichleit der Fuhrleute.“ 

Zu 1): Da bei Langholzfuhren das geladene 
Holz gewöhnlich länger iſt als der Wagen, muß 


1) Forſtwiſſenſchaſtl. Zentralblatt 1895, S. 585. 
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letzterer in der Regel auseinandergezogen werden. 


Der Zwiſchenraum zwiſchen Vorder⸗ und Hinter⸗ 
wagen hängt von der Länge der Ladung ab. Iſt 
ein ſehr langer Stamm zu befördern, ſo wird 
der Achſenabſtand, den ich mit A bezeichnen will, 
hauptſächlich danach zu bemeſſen ſein, daß einer⸗ 
ſeits die Biegungsfeſtigkeit des Holzes durch die 
Art der Unterſtützung nicht zu ſehr in Anſpruch 
genommen wird, andererſeits das hinter der 
Hinterachſe liegende Stammende nicht zu ſehr 
wippt. Die Fuhrleute haben die Maße für den 
geeigneten Achſenabſtand meiſt im Gefühl; doch 
gibt es auch landläufige Regeln. So ſagte mir 
ein erfahrener hieſiger Langholz⸗Fuhrmann, es 
gelte als Regel, daß 30 m lange Stämme ſo 
aufgeladen würden, daß der Hinterwagen 20 m 
vom Vorderwagen entfernt ſei. Nach meinen 
jahrelangen Beobachtungen an Nadelholzlangholz⸗ 
fuhren in Thüringen und am Rhein ſchwankt der 
Betrag von zwiſchen 3/4 und / der Geſamt⸗ 
ſtammlänge L, d. h. 4 bis 1½ von L ragt über 
die Hinterachſe hinaus. Iſt X — / L, fo tft 
die Stammſpitze beim Nehmen der Kurve in ra⸗ 
dialer Richtung natürlich weiter von der Weg⸗ 
mitte oder dem Wegrand entfernt als bei X = 
/ L, und beim geringeren Achſen⸗Abſtand kann 
auf engeren Kreisbögen gefahren werden als beim 
größeren, vorausgeſetzt, daß die Drehungsfähig⸗ 
keit von Vorder⸗ und Hinterachſe dies geſtattet. 
Das vordere (dicke) Ende des Stammes kann in 
der Regel um etwa 0,8 m über die Vorderachſe 
nach der Deichſel zu überſtehen. 


Zu 2): Der Einfluß der Wegbreite kommt in 
2 2 

dem Quotienten 85 oder 75 weit mehr zur Gel⸗ 
tung, als es für die Praxis im allgemeinen er⸗ 
forderlich ift, denn die beſchränkte Drehungs⸗ 
fähigkeit der Achſen gegen die Stammlängsrich⸗ 
tung bedingt, wie aus der weiteren Darlegung 
hervorgehen wird, vielfach eine ſolche Stellung 
des Fuhrwerks in der Kurve, daß die ganze 
Wegbreite (durch Außenlaufen der Vorderräder 


und Innenlaufen der Hinterräder) gar nicht aus⸗ 
genutzt werden kann. 

Zu 3): Von beſonderer Wichtigkeit für die 
Bemeſſung der Mindeſthalbmeſſer iſt, wie ſchon 
erwähnt, die Größe des Winkels, bis zu wel⸗ 
chem die Vorder⸗ und Hinterachſe des beladenen 
Wagens ſeitlich gedreht werden können, ohne daß 
der Radkranz an die Ladung anſtößt. Der Maxi⸗ 
maldrehungswinkel des Vorderwagens (a) iſt bei 
gegebenem Radabſtand und gegebener Radhöhe 
abhängig von der Auflagehöhe und dem Quer⸗ 
ſchnitt der Ladung. Die Auflagehöhe wird be⸗ 
dingt durch halbe Radhöhe plus halbe Achſen⸗ 
ſtärke plus Dicke des Schemels, der Querſchnitt 
der Ladung durch Abſtand und Neigungswinkel 
der hölzernen Rungen oder (bei heraus genom⸗ 
menen Rungen) der eiſernen Rungenſtützen, ferner 
durch die Stärke und Plazierung der aufgelade⸗ 
nen Stämme. Je geringer die Breite (D) der 
Ladung in der vom Rad erreichbaren Höhe, d.h. 
je breiter der Zwiſchenraum m (Fig. 1) zwi⸗ 
ſchen Ladung und Rad iſt, einen deſto größeren 
Betrag kann a erreichen. Wie aus der Zeich⸗ 
nung hervorgeht, ift m um fo kleiner, je mehr 
Stämme innerhalb der Radhöhe nebeneinander⸗ 
liegen, d. h. je dünner die einzelnen Stämme 
ind. Iſt ein Nadelholzſtamm I von großer 
Länge, z. B. 32 m, zu fahren, ſo wird er bei 
annähernd 3 ebm Holzgehalt wohl allein die 
Ladung bilden und dann bei etwa 50 em 
Durchmeſſer am vorderen Ende einen größeren 
Spielraum m, zulaſſen als ein (kurzer) Eichen⸗ 
ſtamm II von 1 m Dicke oder als 4 in der un⸗ 
terſten Schicht der Ladung nebeneinander lie⸗ 
gende, je 20 cm ſtarke Stämme III (m mn 
Mr) 


Ich habe um, an einer größeren Anzahl mir 
im Walde begegnender Langholzfuhren gemeſſen 
und dabei gefunden, daß ſein Betrag zwiſchen 
etwa 250 (bei beſonders ungeſchickter Ladung und 
ungeeigneter Bauart des Wagens) und 550 
ſchwankte. Stötzer gibt als größtmöglichen 
Drehungswinkel für Langholz 400 an. Um zu 
Hauſe mit Muße möglichſt exakte Verſuche an⸗ 
ſtellen zu können, konſtruierte ich mir aus Holz 
ein Wagenmodell, das in ſeinen Abmeſſungen ge⸗ 
nau 1/10 der Größe der von einer hieſigen Holz⸗ 
großhandlung benutzten Langholzwagen entſprach 
(Höhe der Vorderräder 110, der Hinterräder 130 
em, innerer Vorderradabſtand (oben gemeſſen) 
142 cm, vordere Auflagehöhe 44 cm über der 
Achſenmitte (alſo 99 em über dem Boden), 
Rungenweite 90 em) und belud dieſen Wagen 
mit verſchieden ſtarken und langen, 1/10 der na⸗ 
türlichen Größen repräſentierenden Hölzern. An 
dieſen Modell⸗Ladungen berechnete ich mit Hilfe 
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graphiſcher Projizierung auf untergelegtes weißes 
Papier die Winkel a, die jeweilig die Richtung 
der bis zum Anſtreifen der Vorderräder an die 
Ladung gedrehten Deichſel mit der Richtung der 
in der Richtung der Längsachſe des Wagens 
ſtehenden Deichſel bildete. Dabei ſtellte es ſich 
heraus, daß die möglichen Drehungs winkel 
ſelbſt beim ungünſtigſten Querſchnitt der Ladung 
mindeſtens 300 betrugen. Da der verwen: 
dete Wagentypus wohl als ein normaler gelten 
kann, habe ich kein Bedenken, den Winkel von 
30 Grad als Minimaldrehungswinkel des Vorder⸗ 
wagens für alle Fälle zu betrachten und in die 
Formel für R einzuführen. Ein Langholzſtamm 
von 50 em Bruſthöhenſtärke ergab einen Dreh⸗ 
ungswinkel von über 450. Den Drehungswinkel 
des Hinterwagens ließ ich außer Betracht. da 
er bei normalen Verhältniſſen (größere Höhe der 
Hinterräder wird durch geringere Breite der La⸗ 
dung hinten kompenſiert) nicht größer ſein kann 
als der vordere. 


Die Fuhrleute hieſiger Gegend erhöhen die 
Drehungsfähigkeit der Achſen dadurch weſentlich, 
daß fie gegebenenfalls die Auflagehöhe durch Be- 
feſtigen einer hölzernen Unterlage auf dem Sche⸗ 
mel (durch Aufſchieben auf die Rungen) vergrö⸗ 
ßern; dieſer Vorteil iſt allerdings mit dem Nach⸗ 
teil verbunden, daß die Stämme höher als ſonſt 
emporgewunden werden müſſen. 


Zu 4) und 5): Bei einer Auflagehöhe der 
Ladung von 1 m wird in Kurven mit Seiten⸗ 
wänden das Vorhandenſein eines 1 m breiten 
Grabens und einfacher Böſchung ein ſeitliches 
Ueberſtehen der Ladung (in der Mitte oder 
hinten) über die Wegkante im Betrage von 


24 Dieter geſtatten. Wenn die Mitte des Vor⸗ 


der⸗ und des Hinterwagens in radialer Richtung 
2 m von der Wegkante entfernt ift, kann dem- 
nach die Stammitte oder das Stammende die 


Mitte der Wagenſpur um beinahe 1—2 Meter 


feitlich überragen, ohne daß die Seitenwand ge- 
ſtreift wird. Es tft alfo durchaus nicht notwen⸗ 
dig, daß der zwiſchen den beiden Radachſen be⸗ 
findliche Stammteil ſich immer über der Weg⸗ 
fläche bewegt. Allerdings wird die Stammitte 
(in engen Kurven) den Raum über der Weg- 
fläche nur felten fo weit verlaſſen, wie es bezüg— 
lich des Stammendes häufig vorkommt. Fehlt 
der Graben, fo ſinlt im obigen Beiſpiel der Be- 


2 bei einfacher Böſchung auf 3—2 3 
bei ſenkrechter Seitenwand (Fels, Holzbeſtand) 
auf 2— 5 herab. 


trag von iD 


Zu 7): Die Geſchicklichkeit der Fuhrleute 
beim Unterbringen der Ladung, bei der Aus- 
nutzung der Wagenkonſtruktion und beim Fahren 
durch die Kurve iſt für das Verhältnis von L, 
R und B gewiß nicht ohne Bedeutung. Bei 
meinen Berechnungen bin ich — wie auch 1892 
— von der Vorausſetzung ausgegangen, daß die 
gewiſſermaßen die Deichſel des zurückgeſetzten 
Hinterwagens bildende Lenkwiede beim Fahren 
durch die Kurve ſeitlich (nach außen) bewegt 
werden kann. Nimmt eine Langholzfuhre mit 
feſtgebundener, die Richtung der Stammlängs⸗ 
achſe einhaltender Lenkwiede eine Krümmung, ſo 
läuft der ſeitlich nicht drehbare Hinterwagen auf 
einem Kreisbogen um ſo weiter nach innen, je 
länger die ſeitliche Drehung des Vorderwagens 
anhält; dieſe mangelhafte Einrichtung des Fuhr⸗ 
werks erfordert mithin große Wegbreiten. In Ge⸗ 
genden (wie die hieſige), in denen die Lenkwiede 
nicht durch einen beſonderen, am Hinterwagen 
gehenden Fuhrgehilfen gelenkt wird, ſo daß — 
je nach Bedürfnis — Vorder⸗ und Hinterwagen 
in einer Spur oder die Hinterräder in einer an⸗ 
deren, aber zu der des Vorderwagens konzentri⸗ 
ſchen Spur (auf der Wegmitte oder auf der in⸗ 
neren Weghälfte) laufen, ſucht man den Uebel⸗ 
ſtand der feſten Lenkwiede nötigenfalls dadurch 
abzuſchwächen, daß der Hinterwagen in der Kurve 
mit Hebebäumen fortwährend nach außen ge⸗ 
drückt wird, oder daß vor dem Paſſieren einer 
Krümme die Ketien, welche die Lenkwiede mit 
der Ladung verbinden, in ihrer Länge ſo ver⸗ 
ſtellt werden, daß die Lenkwiede unter einem 
beſtimmten Winkel nach außen zu ſtehen kommt. 

Schließlich ſoll nicht unerwähnt bleiben, daß 
Kurven, die kürzer ſind als L, ein geringeres 
R erfordern, als längere. 


2. 


Bei der Aufſtellung neuer Formeln für den 
Mindeſthalbmeſſer trug ich der ohne weiteres ein⸗ 
leuchtenden, in den bisherigen Formeln aber 
nicht berückſichtigten Tatſache Rechnung, daß der 
Langholztransport durch eine enge Wegkurve — 
zunächſt ohne Seitenwände auf alle 
Fälle am günſtigſten dann vor ſich 
geht, wenn der Vorderwagen die 
Kurve möglichſt außen nimmt. Das 
Optimum für die Fahrt würde demnach dann 
vor anden ſein, wenn das äußere Rad des Vor⸗ 
derwagens gerade auf der äußeren Kante des 
Planums liefe. Da aber ein ſolches Fahren 
ſchwierig, unter Umſtänden auch gefährlich ſein 
würde und bei Waldwegen mit Seitengräben und 
gehärteter Fahrbahn unerwünſchte Beſchädigung 
der nicht gehärteten Seitenbahn und der Graben⸗ 
böſchung zur Folge haben müßte, habe ich als 


267 


Norm diejenige Art der Kurvenpaſſierung ange- 
nommen, bei welcher die Mitte des Vorderwa⸗ 
gens ſich in einem Abſtand von 2 m vom Weg⸗ 
rand befindet. Da die halbe Spurweite der 
Wagen, um die es ſich bier handelt, gewöhnlich 
80—85 cm beträgt, läuft alsdann das äußere 
Vorderrad 120 bis 115 cm vom Weg⸗ bezw. 
Grabenrand entfernt und befindet es ſich ſomit 
in allen Fällen auf der Fahrbahn. Bei einer 
Wegbreite von 4 m fällt nat rlich die Mitte 
der Vorderwagen⸗Spur mit der Wegmitie zuſam⸗ 
men. 


2 big 


B 


R ＋ 4 22 und] J 


I. R=21— $ +2 


(Für B = 4: wird R =À, für B = 6: wird R =à — 1) 

Wird, wie es beim Transport eines ſehr 
langen Stammes leicht möglich iſt, der Drehungs⸗ 
winkel æ zu 450 angenommen, jo ift im Dreieck 
ACE X ACE = x EAC = 45°, mithin AE = 
EC, d. h. 


go R—x 
und daher im Dreieck A C E, fir welches 
Gleichung 1 2 2) (R x)? + > 
befteht, 


2 
(R+ 3—2)? = oder 
B A 
V 
＋ 2 2 72 0,7% 
Ir. R072 5 +2 


B. Der Hinterwagen fährt nicht in der Spur 
des Vorderwagens, ſondern hält die Mitte der 
Fahrbahn ein. 

In dieſem Fall wird im Dreieck A B C die 
ng AB von der Senkrechten C E nicht hal⸗ 
ie 


— Weg- a Mitte 


Unter der vorſtehenden, bezüglich des Border- 
wagens geltenden Vorausſetzung ſind nunmehr 
für die Fahrt des Hinterwagens 3 Unterfälle in 
Betracht zu ziehen: 

A. Der Hinterwagen hält die Spur des 
Vorderwagens ein. 

In dieſem Falle, der durch Fig. 2 veran⸗ 
ſchaulicht wird, ift das Dreieck A B C ein gleich⸗ 
ſeitiges, wenn als Drehungswinkel a — 300 
eingeführt wird. Denn & BAC & AC B 
Folglich iſt AB — 


=% ABC = 600. 
A C, d. h. 


Nach dem Koſinusſatz b? = a? + c? — 
ift für a = 300 B = 60° und cos B = !/2. 


Daher R (n + 2 2) 0 * + = - N. 
2 
R? =R? + 2 4 BR AR 2B T- 


2ac cos B 


an 

BA 

RO BL) E= 4 425 2 
4 1 44 28— 
E 


Für a = 45°, d. h. B = 45° und 2 cos B = , 
ergibt ſich aus dem Koſinusſatz g 

8 B_ — B v2 
(R 2 2) +28 2 (1 2 +2) 

Daher in dieſem Falle 


2 ＋ K ＋ 2272 L428 5 

Ma R v2 
* 1 — 172 B14. 

C. Der Hinterwagen fährt fo, daß fene 


Achſenmitte 2 m vom Innenrand des Weges 
entfernt bleibt. 
Jetzt ift im Dreieck AB C AC = R + 


2—2. AB = Y, BC = R- 42 Daher nach dem 


Koſinusſatz 
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füra=30° (cos B= 1½): 
-- G- 
(R + 2 — 2 N und hieraus folgt 


* ＋ 22 252 
R 


Für B — 4 Meter gehen die Formeln III 
und IV wie Formel I über in R-; 
lür B — 6 Meter wird in 


2— 
Formel II R= , 
MA 
Formel IV R = wa 


Für die Wegbreite von 4 Metern liefern alfo 
die Formeln T, III und IV, wie es nicht an- 
ders fein kann, dasſelbe Ergebnis; für B — 6 
reſultieren dagegen aus III größere Radien wie 
aus I und aus IV größere Radien wie aus 


Drehungswinkel & = 30° 


B= 4 m 


12 ¼% L 


Aus Formel Aus Formel 


III Im | IV 
32 | 24 24 | 24 21,3 | 23 25,1 27,6 
238 | 21 | 21 | 21 |18,7 | 20 22,2 24,7 
24 | ıs | ıs | 18 |16 17 | 19,2 | 21,9 
20 15 | 15 | 15 |13,3 | 14 16,2 19,1 
16 | 12 | 12 | ı2 10,711 13,3 |16,5 
12 9 9 9 | 8 8 | 104 | 14,4 


Die Zuſammenſtellung zeigt, daß die Formeln 

2 
R = 
Stammlängen), teils zu kleine (für die geringen 


Stammlängen) Ergebniſſe liefern, und daß in 
ihnen die Wegbreite zu ſehr ins Gewicht fällt. 


2 
6B ben. ff. teils zu große (für die großen 


3. 


Ich komme nunmehr zur Nutzanwendung des 
experimentell und formelmäßig Feſtgeſtellten und 
zur Aufſtellung von Näherungsformeln für R, 
die geeignet ſind, in der Praxis gebraucht zu 
werden. 


Minimalhalbmeſſer für freie Kurven. 


III. Es geht hieraus hervor, daß bei einem 
Maximaldrehungswinkel von 300 in freien 
Kurven dann am vorteilhafteſten 
(in Bezug auf L) gefahren wird, 
wenn ſich der Hinterwagen wie 
der Vorder wagen über dem Kreis⸗ 


bogen vom Halbmeſſer R 2 — 2 


bewegt. Das Gleiche gilt für jedes andere 
Maximum von a. 

In der nachſtehenden Tabelle ſind die Ergeb⸗ 
niſſe der Formeln I, III und IV für a = 300 
und der Formel II für a — 450 zuſammenge⸗ 
ſtellt und mit den Werten von R aus den Fort- 

2 2 
meln R = = und R= in Vergleich geſtellt. In 
Betracht gezogen ſind die Wegbreiten 4 und 6 
Meter, die Stamm- (Ladungs⸗) längen 12 bis 
32 m. 


Aus Formel 


6 B 8 B 

B = B = 
416 4 | 6 
m m 


20,3 | 16,8 | 14,9 | 15,8 | 13,9 || 42,7 28,4 32 | 2183 
17,7 || 14,7 | 13,1 | 13,7 | 12,1 || 32,7 | 218 | 24,5 | 16,3 
15 12,6 11,2 | ı16 | 10,2 |24 16 186 |12 
12,83 | 105 | 93 | 9,5 | 83 16,7 | 111 | 125 | 83 
9,7 [ 8,4 | 75 7,3 | 85 10,7 | zı | 8 5,8 
7 63 | 56 | 53 4,66 4 45| 3 


A. Freie Kurven. 

Nach meinen Darlegungen in Abſchnitt 1 
wird der Drehungswinkel a in der Regel um fo 
größer, je größer L wird, weil mit wachſender 
Länge der Ladung deren Breite abzunehmen 
pflegt, und kann für das Maximum von L der 
Drehungswinkel 450 unterſtellt werden; dagegen 
iſt bei kurzem Fuhrwerk nur mit dem Betrag von 
300 für a zu rechnen. Für L — 32 m wird 
jomit die Formel II und für L — 12 m die 
Formel I anzuwenden ſein; für die Zwiſchen⸗ 
ſtufen von L können Drehungswinkel angenom⸗ 
men werden, die proportional zu L von 30 auf 
45 anſteigen. Um möglichſt einheitliche Werte für 


R zu erhalten, ſoll ferner nunmehr der Unter⸗ 
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ſchied im Achſenabſtand A, nämlich 38/4 L und 
L, durch Einſetzen eines Mittelwertes aus⸗ 
geſchaltet werden. Als Mittel zwiſchen 0,75 und 
0,667 nehme ich 0,71. Formel I geht jetzt über 
in 
B 

v. R — 0,71 L — 2 +2 
und Formel II in 

VI. R — 05 L— 2 7 2. 


Da V für L — 12, VI für L = 32 gilt, 
können nach obigem folgende Näherungs⸗ 
ſormeln aufgeſtellt werden: 


Für L = 12 bis 18 m it R= 0,71 2. 


„L219 . 25 „„ ie 


B 


. L=26 „ 32 „ „ R = 0, 5 L — g 1 2. 


B. Kurven mit Seitenwänden. 


Den von mir konſtruierten Modellwagen ließ 
ich mit Ladungen von verſchiedener Länge (L 
bis 32 m) unter Beihilfe meines Sekretärs auf 
konzentriſchen Kreiſen laufen, die in 10 em Ab⸗ 
ſtand (Maßſtab 1: 10) mit Kreide auf dem Fup- 
boden eines großen Zimmers dargeſtellt waren. 
Der Achſenabſtand betrug entweder 3/4 L oder 
J L. Der Vorderwagen fuhr ſtets auf dem 
durch Formel I oder II bedungenen Kreisbogen 


vom Radius R + 2 — 2, der Hinterwagen entwe- 
der auf derſelben Kurve oder auf derjenigen vom 
Radius R + 2 — 3 oder R+ 5 — 4 (entiprechend 


den Möglichketden A, B und r des Abſchnittes 
2). Die Verſuche dienten dazu, die praktiſche 
Anwendbarkeit der formelmäßigen Werte für R 
feſtzuſtellen, und zu ermitteln, inwieweit das Vor⸗ 
handenſein von Seitenwänden die Fahrbarkeit der 


Kurven für Langholz herabſetzt. Zu letzterem 
Zweck wurden die Beträge notiert, um welche in 
den verſchiedenen Fällen das Stammende über 
den zwiſchen den Rädern des Hinterwagens lie⸗ 
genden Kreisbogen in radialer Richtung hinaus⸗ 
ragte, und um wieviel der zwiſchen Wagenachſen 
liegende Stammteil jeweilig die angenommene 
Wegfläche ſeitlich verließ. Die gefundenen Rahe 
len wurden durch Abmeſſung an graphiſchen Dar⸗ 
ſtellungen auf Millimeterpapier im Maßſtab 
1: 100 geprüft und ergänzt. 


Das Ueberſtehen des mittleren Stammteiles 
über die Wegfläche war in den meiſten Fällen 
ohne Belang und ließ die Folgerung zu, d a ß 
konvexe Kurven mit Im breitem 
Seitengraben und einfacher Bö⸗ 
ſchung nicht größere Minimalra⸗ 
dien erfordern als freie. Nur für 
weniger als 6 m breite konvexe Krümmen ohne 
Graben mit ſenkrechter Seitenwand muß bei 
Stammlängen von etwa 26 m aufwärts eine Er⸗ 
höhung des Betrages von R ſtattfinden. 


Das nur für konkave Kurven Belang habende 
ſeitliche Hinausragen des Stammendes über die 
Fahrbahn hängt natürlich in erſter Linie von 
dem Verhältnis X: L, im weiteren davon ab, 
ob der Hinterwagen in der Kurve innen, auf 
der Mitte oder außen läuft. Das an und 
für ſich vorteilhaftere Innengehen des Hinter⸗ 
wagens findet in vielen Fällen ſeine Grenze da⸗ 
durch, daß die Drehungswinkel der Achſen einen 
beſtimmten Betrag nicht überſchreiten können. In 
dieſem Umſtand liegt auch die Urſache, daß die 
Wegbreite für die Schrägſtellung des Fuhrwerks 
häufig nicht ſo weit in Anſpruch genommen wer⸗ 

2 
den kann, wie es die Formeln R= on 2 5 und R 88 


vorausſetzen. Die ausgeführten Versuche ergaben 
die Aufſtellung folgender Ueberſicht: 


Minimalhalbmeſſer für konkave Kurven. 
à = /. L. 


1914 


Erläuterung 


20“ | 24*| 18 19* | 23* a. Einfache Böſchung, Im 
breiter Graben. 
17* 20“ 14 15% | 16 b. a Böſchung, ohne 


Gra 
12* || c. Senkrechte Böſchung, 
ohne Graben. 
10 Hinterwagen fährt auf 
einem kleineren Kreisbogen 
9 9 8 8 8 als der Vorderwagen. 


86 
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Nach dem auf Seite 268 Ausgeführten kann 
für die Praxis auch hier wiederum für die größte 
Stammlänge a— 45, für die geringſte a — 300 
angenommen werden. Es würde dann bei der 
Wegbreite von 4 m unter den ungünſtigſten Ver⸗ 
hältniſſen (c der Tabelle) der Stammlänge 32 
der Halbmeſſer 24, der Stammlänge 12 der 
Halbmeſſer 9 entſprechen, und durch Interpolie⸗ 
rung der Zwiſchenſtufen ergibt ſich 


. er: 
„ Tea — 18 
-_L-% R=15 [ 0,75 L 
„ bie R = 12 


Hieraus folgt, daß für konkave 
Kurven unter der Vorausſetzung, 


x 


da ß à — 3/4 L, die Näherungsfor⸗ 
mel gilt: n 


R =0,5 L — 2 t2. 


Für konvexe Kurven ohne Graben mit 
ſenkrechter Böſchung ſind dieſelben Radien an⸗ 
wendbar, die ich für freie Kurven berechnet hate; 
nnr für Stammlängen von 26—32 m und A m 


Wegbveite muß anſtatt R — 0,5 L -4 +2 


R = 0,6 L — = + 2 Anwendung finden. 


Die vorſtehenden Ergebniſſe laſſen ſich in fol- 
gende kleine, unſchwer zu merkende Zuſammenfaſ⸗ 
ſung bringen: 


Näherungswerte für den Minimalhalbmeſſer (R) von Wegkurven. 
L = Stammlänge, B = Wegebreite einſchl. Seitenbahnen. Achſenabſtand ungefähr = 0,7 L. 


Stamm⸗ Freie Kurven 
länge Konvexe Kurven mit B = 6 und 
i mehr m. 


R=07L—Ë +42 


19—25 R 06 1 — 2 +2 


26—82 R=05 L- +2 


Bemerkungen zu vorfiehendem Aufſatze. 
Von Prof. Dr. Wimmenaner. 


Nach meinem unmaßgeblichen Dafürhalten 
haben die Herren, welche fih um die Konſtruk⸗ 
tion von Näherungsformeln für den zuläſſigen 
kleinſten Krümmungshalbmeſſer bemühten, fih 
damit unnötige Arbeit gemacht. Die Sache kann 
viel kürzer und einfacher ſo erledigt werden, wie 
ich es in 8 25 und % meines „Grundriß der 
Waldwegbaulehre“ (Wien 1896) und in den zu⸗ 
gehörigen Aufgaben entwickelt habe. Nur muß 
man die beiden Fälle ſtreng auseinander halten, 
daß 

1. entweder die Lenkwiede feft mit dem per- 

ladenen Stamm verbunden iſt, die Hinter⸗ 
achſe alſo nicht gedreht (gelockert) wird oder 

2. eine ſolche Drehung ſtattfindet. 

Zu 1.: Im erſteren Falle (Fig. 6 meines 
Grundriß) bildet die ſeitwärts gedrehte Deichſel 
eine Tangente des Kreisbogens, auf dem der 
Mittelpunkt der Vorderachſe läuſt; der Mittel⸗ 
punft der Hinterachſe bewegt fih auf einem 
engeren Kreisbogen, zu dem der Stamm, reſp. 
die Lenkwiede eine Tangente darſtellt. Der 
Krümmungs⸗Mittelpunkt liegt da, wo beide Achſen⸗ 
Verlängerungen Sich ſchneiden; und die Halbmeſ⸗ 
jer der beiden konzentriſchen reife, R und r, 


RS 0% L — B 2 
R 0,6 IL — B +2 


R 0,6 L — £ + 2 


Konvexe Kurven 
mit B = 4-5 ½ m. 
Senkrechte Seitenwand. 


Konkave Kurven. 


2 


R = 0,5 L — E. 4 2 


2 2 


2 


bilden mit dem Abſtand A zwiſchen Vorder⸗ und 
Hinterachſe ein rechtwinkliges Dreieck. Alſo iſt 
à? — R? — x12. Der zwiſchen beiden Halb: 
meſſern liegende Winkel a ijt dem Drehungswin⸗ 
ſel der Deichſel und Vorderachſe gleich. Alſo 


beſtehen die Gleichungen R = 5 
und der Krümmungshalbmeſſer p der Wegmittel 


„ de ARE iR 1 | 
linie kann = 228 G- z + FA 
geſetzt werden. 


Dürfte nun das linke Vorderrad und das 
rechte Hinterrad (oder umgekehrt) auf der Fahr 
bahnkante laufen, ſo müßte die Wegbreite — 
R — r + w fein, wobei w die Achſenlänge 
oder die Spurweite des Wagens bedeutet. Da 
aber der Sicherheit halber ein etwas weiterer 
Spielraum erwünſcht ift, ſetzen wir die Weg 
breite b R- re, 
wobei c etwa X oder 1 m größer ift als w. 
So erhalten wir die beiden Gleichungen 


aus deren Multiplikation ſich ergibt: 
R? —r? =)? =2p(b— ) 
12 
= 2(b— c) 
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12 
=p -+ © 

Hier iſt der Drehungswinkel a eliminiert und 
das iſt gut, denn bei den gebräuchlichen Wegbrei⸗ 
ten kann er oft nicht voll ausgenutzt werden. 
Setzen wir beiſpielsweiſe b = 5 m, wie es hier 
meiſt gebräuchlich iſt, und unterſtellen wir Stamm⸗ 
längen von 18 und 30 m, 
alſo X = 12 20 m 
ſo folgt p = 24 667, 

Annälernd die gleichen Radien, nämlich 

p= 24,2 58 m 
ergibt die Schubergſche Näherungsformel. 

Zu 2.: Im zweiten Falle, bei Lockerung des 
Hinterwagens, nimmt das Fuhrwerk eine Stel⸗ 
lung ein, wie ſie in meinem Grundriß durch Fig. 
7 und vorſtehend durch Gehrhardts Fig. 2 ver⸗ 
anſchaulicht iſt. Der Hinterwagen folgt den Spu⸗ 
ren des Vorderwagens, alfo iſt p — R x und 

A 


alſo der Krümmungshalbmeſſer etwas mehr als 
die Hälfte der vorhin berechneten. 
Damit erhält man für b — 5 und 
À = 12 20 m 
p = ca. 12,5 4 „ 
während die Gehrhardtſche Näherungsformel 
7 2 1 für L= 18 und 30 m ergibt: 
p = 118 31 m 
Da nun bei ſehr langen Stämmen die Locke⸗ 
rung des Hinterwagens wohl gefordert werden 
darf, wird man für die Praxis etwa 30 m Ra- 
dius oder etwas mehr als Maximum annehmen 
können; dies ſtimmt wieder annähernd mit den 
von Gehrhardt berechneten Zahlen überein. 
Bei den vorſtehenden Entwicklungen bin ich 
tellmeife den Schriften Eduard Heyers, Schu⸗ 
bergs und Stötzers gefolgt, teils eigene Wege ge⸗ 
gangen. 
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Verzeichnis der aktiven etatsmäßigen Forſtbeamten u. der 
Forſtpraktikanten u. Forſtſchutzdienſtafſpiranten des 
Königr. Bayern. Hrsg. v. bayer. Förſterverein. Zu⸗ 
ſammengeſtellt v. Rechngskommiſſ. D. Kühn. Mai 1914. 
(143 S.) 80. M. 1.50. Dr. Jäger'ſche Buchhandlung 
in Speyer a. Rh. 


Die Wälder des Stiftes zu Kaiſerslau⸗ 
tern im Jahre 1600 nach der Beforchung 
des kurfürſtlichen Forſtmeiſters Philipp Vel- 
mann. — Eine forſtlich⸗geographiſch⸗hiftoriſche 
Schilderung, herawsgege.en von Dr. phil. nat. 
Daniel Häberle, Kaiſerl. Rechnungsrat, 
Volontär⸗Aſſiſtent am Geologiſch-Paläontolo⸗ 
giſchen Inſtitut der Univerſität Heidelberg. Mit 
18 Abbildungen im Tet und mit einer Karte. 
Speier 1913, Verlag des Hiſtoriſchen Vereins 
der Pfalz, E. V. In Kommiſſion der Buch⸗ 
handlung Nimtz, Speier. 

Als der zweite größere Aufſatz des 33. Ban⸗ 
des (S. 93—182) der Mitteilungen des Hiſtori⸗ 
ſchen Vereins der Pfalz vom Jahre 1913 ur 
ſprünglich erſchienen, bildet die nun als Sonder⸗ 
druck von 88 Seiten nebſt Inhaltsüberſicht, Bil⸗ 
derverzeichnis, Vorwort und Regiſter unter vor⸗ 
ſtehendem Geſamttitel veröffentlichte gediegene Ar⸗ 
beit wieder einen neuen Beweis von der Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit des Herrn Verfaſſers als uner⸗ 
müdlicher Forſcher unſerer pfälziſchen Heimat⸗ 
kunde. Auf den reichen Inhalt der Häberleſchen 
Schrift, deren viele erläuternde Fußnoten zum 
eigentlichen Text von ſeinem Wiſſen und Fleiß 
beredtes Zeugnis ablegen, kann hier natürlich 
nur in bemeſſener Kürze eingegangen werden. 

Für den ferner ſtehenden Leſerkreis dürſte 
vorauszuſchicken ſein, daß der kurpfälziſche Forſt⸗ 
meiſter Philipp Velmann zu Germersheim, twel- 
cher über die linksrheiniſchen Waldungen der Kur⸗ 
pfalz die Oberaufſicht hatte, gerade im Jahre 
1600 die ihm aufgetragenen Waldbeforchungen 
im Oberamt Lautern (Kaiſerslautern) vorgenom⸗ 
men und Niederſchriften hierüber verfaßt hat, 
z. B. über den r. 6700 ha großen Kaiſerslaute⸗ 
rer Reichswald, über das Gericht Waldfiſchbach 
(Holzland) und ſo auch über den heute ein ge— 
ſchloſſenes Staatswald-Ganze von 2130 ha bil⸗ 
denden Kaiſerslauterer Stiftswald. Dieſe, wenn 
nicht alle in der Urſchriſt, ſo doch in mehrfachen 
Abſchriften überkommenen Velmannſchen Befor⸗ 
chungen bilden eine wertvolle Fundgrube, aus 
der Dr. Häberle zu ſchöpſen hier in der Lage 
war. | | „ 

Zuerſt gibt Verfaſſer einen hiſtoriſch⸗topogra⸗ 
phiſchen Ueberblick über das Prämonſtratenſer⸗ 
Kloſter und ſpätere Stift zu Kaiſerslautern und 
über den Stiſtshauptwald, um uns dann, nach 
Mitteilung des an Velmann ergangenen dienſt⸗ 


lichen Auftrags und nach Aufführung der zahl⸗ 
reichen Begleitperſonen, im zweiten Hauptteil un⸗ 
term 3. und 9. Alſchnitt im Geiſte als Be⸗ 
gleiter mitzunehmen auf die gründliche Befor⸗ 
chung — „Beſurchung“ des Stiſtsgewäldes zu 
Lautern ſamt ſeinen gutbeſeßten Wög und Fiſch⸗ 
bächen vor mehr als 300 Jahren. 

Bei der tunlichſt im Wortlaut wiedergegebe⸗ 
nen Wald- und Waldgrenzbeſchreibung lernen wir 
die im Zuſammenhang den damaligen Stiftswald 
bildenden Einzelwaldungen genau lennen: Bre- 
merwald mit Bremerhof, Betzenberg, Kalkofen, 
Daubenbornerwald mit Daubenbornerhof (Dr. 
Häberles Heimat), Morlautern und Stifts baupt⸗ 
wald. Die einzelnen Waldorte nach Holzart, Be⸗ 
ſtand, Gegend, Kulturart), Jagd gibt Velmann 
genau, ebenſo wie ſeine Grenzbeſchreibungen bis 
hinein ins 19. Jahrhundert in ſtrittigen Fällen 
als verläſſige Richtſchnur galten. Um eine rich⸗ 
tige Vorſtellung von Velmanns Schreibweiſe zu 
bekommen und damit zugleich auch von dem In⸗ 
halte ſeiner jeweiligen Beforchung, greife ich auf 
S. 60 die Darſtellung dreier Abteilungen heraus, 
deren Wiedergabe am beſten den erwünſchten Auf⸗ 
ſchluß gibt: : 

„Das Hilsberger Tal ift ein langes Tal mit 
allerhand Eichen, Buchen, Birlen, Aſpen und 
ſonſten allerhand Unholz bewachſen, hangt ein⸗ 
ſeit an dem Dammberg, anderſeit an dem Brodt⸗ 
pfad, oben am Otterberger Wäldlein, unten ins 
Hungertal, hält in ſich den Hungerborn. 

Hierauf folgt der Brodtpfad. Das iſt eine 
Ebenung und Breitung mit Eichen, Birken, As⸗ 
pen und zuweilen ein wenig Buchenholz bewach⸗ 
jen, ſtoßt einſeit in das Hilsberger Tal, ander 
jeit an den Großen Kribſer, oben an das Otter 
berger Wäldlein, unten zu dem Melſchbacher Tal, 
hat in ſich drei Söhler, erſtlich das Rotſohl ſamt 
dem Brodtpfader Sohl ſamt dem Buchſohl, da 
neben einen Auerhahnfals und Dachsbau. 

Der Große Kribſer. Das iſt ein großer weit⸗ 
läufiger Berg mit allerhand ſchönen Eichen, Bu⸗ 
chen, Birken, Aspen und ſonſten anderem Unholz 
bewachſen, wie auch mit ſchönem jungem Stang⸗ 
holz. Iſt ein heidiger und ſteiniger Berg, ſtoßt 
einſeit zu Tal auf die Falkenſteiniſche Grenze, 
nämlich an den Grafen Kripſer und denſelbigen 
Hirſchſprung, anderſeit wider den Kees, oben auf 
den Brodtpfad, unten auf die Heintzer Seygen. 
Hat in fih zwei Söhler, das Hinter und Bor- 
der Sohl ſamt einem Dachsbau, dient zu einem 
Jagen zu Rot- und Schwarzwildpret, hat auch 
gern Rehwild.“ 


1) Hier kehrt häufig wieder der Ausdruck Wille: 
rung“ — Wilderung, Wilduna (Oedung), dann „Rö- 
der“ — Rodland (für Waldfeldwirtſchaft). 
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S. 61 u. 66 hören wir von dem geringen 
Waldertrag des Kaiſerslauterer Stiftswaldes aus 
der Holznutzung: „Alles dieſes Gewäld trägt an 
der Beholzung jährlich aufs höchſte nicht über 20 
Gulden . . . Zudem, obſchon auch ein Floßbach vor 
handen und dem Gewäld ſamt dem Land wohl⸗ 
gelegen, gibt es doch kein Pelterwald der Enden, 
ſondern lauter Hochgewäld zu Eckern und wenn 
daſſelbig gerät, ſo iſt der beſte Genuß, ſo aus 
dieſem Wald gewerden kann .. An Brenn 
holz kann nichts erlöſt werden. Sonſten aber ein 
herrlich Jagen zu Rot: und Schwarzwildprett.“ 
— Was unter Pelterwald gemeint iſt, falls die⸗ 
ſer Ausdruck nicht auf einem Schreibverſehen in 
den von Häberle benutzten, auf feinem Heimats⸗ 
hof befindlichen beiden alten Abſchriften beruht, 
kann man ſich im Gegenſatz zum Hochgewäld 
nicht gut denken; ob der Fachausdruck „Plenter⸗ 
wald“ gegenüber Schlagwald ſchon gang und 
gäbe war, entzieht ſich meiner Kenntnis. 

Im zehnten und letzten Abſchnitt vernehmen 
wir die kärgliche Beſoldung des Forſtperſonals: 
„Ueber alles dies Gewäld, Weiher, Woog und 
Bäch hat das Stift zwei Forſtknecht, die einen 
ſehr weiten Gang zu tun. Die haben ihren Se 
(Sitz) zu Lautern ſchwerlich,. Dieſe Knechte 
bitten untertänigſt um Beſſerung ihrer Beſol⸗ 
dung, ſonſten ſei es ihnen unmöglich, ſich dabei 
zu erhalten.“ — Hoffentlich haben dieſe beweg⸗ 
lichen Klagen das landes väterliche Herz des da⸗ 
mals ſechsundzwanzigjährigen Kurfürſten Fried⸗ 
rich IV. von der Pfalz milde geſtimmt! — Der 
Churfürſtlichen Pfalz Forſtmeiſter zu Germers⸗ 
heim Philipp Velmann entledigte ſich des ihm 
gewordenen hohen Auftrages zur Beforchung über 
das Stiftsgewäld vom 15. mit 18. und am 30. 
Mai unter Vollendung am 6. u. 7. Juni Anno 
Domini 1600. Wie gewiſſenhaft und fleißig Bel- 
mann gearbeitet hat, kann man ſchon aus den 
vorhin gebrachten kleinen Stichproben erſehen. — 

Mit dem Lauterer Stiftswald 1913 hat unſer 
Pfälzer Landsmann Dr. Häberle ein vollwerti⸗ 
ges, wenn auch etwas kleineres Gegenſtöck zu 
ſeinem Reichsland bei Kaiſerslautern vom Jahre 
1907 geſchaffen, das ich ſeinerzeit in der Mo⸗ 
natsſchrift des Hiſtoriſchen Vereins der Pfalz, 
im Pfälziſchen Muſeum 1907, Nr. 7/10, eben⸗ 
falls gern beſprochen habe. 


Heute war es mir aber wirklich ein Vergnü⸗ 
gen, durch Würdigung der guten Häberleſchen Ar 
beit dem Wunſche der verehrlichen Schriftleitung 
der Allgemeinen Forſt⸗ und Jagdzeitung ſofort 
nachkommen zu können. 

Speier a. Rh., 20. Mai 1914. 

| Johann Keiper. 


Mitteilungen aus der Staats forſtverwal⸗ 
tung Bayerus. Herausgegeben vom Kgl. 
Staatsminiſterium der Finanzen. Miniſterial⸗ 
forſtabteilung. 15. Heft. München 1913. 

Das vorliegende Heft enthält die ziffernmäßige 
Betätigung des genannten Teiles der Staatsver⸗ 
waltung, ſoweit ſie durch die Statiſtik erfaßt zu 
werden pflegt, für das Jahr 1912 ſowie die Durch⸗ 
ſchnittserlöſe aus den Staatswaldungen pro 1913. 

Die erſtgenannten Tabellen ermöglichen durch 
die Beigare der Abſchlußziffern bis zum Jahre 
1908 zurück einen Einblick in die Bewegung der 
Flächen, Nutzungen und Erträge. 

Von ſeinen Vorgängern unterſcheidet ſich das 
Heft durch Einfügung einer Ueberſicht über die 
Holznutzung in den Staatswaldungen und einer 
ſolchen über den Arbeitsaufwand im Staatsforſt⸗ 
betrieb während der einzelnen Jabreszeiten. 
Außerdem wurden, ſoweit möglich, die Ziffern 
im Anhalt an die Formularien geordnet, die in 
der Forſteinrichtungsinſtruktion vom Jahre 1910 
ent jalten find. | 

Die Staatswaldfläche ſtieg innerhalb Jahres⸗ 
friſt von 931 352 ha auf 931 569; die Geſamt⸗ 
waldfläche im Königreich von 2 619 963 auf 
2 620 813 ha. Dagegen iſt infolge fortſchreiten⸗ 
der genauerer Ausſcheidung die Holzbodenfläche 
im Staatswald von 821 027 ba auf 802 129 ha 
zurückgegangen. 

Während die Fällungen im Jahre 1908 noch 
4 271 286 fm (4,51 fm pro ha) betrugen, ſtieg 
dieſe Zahl im Jahre 1912 auf 5 076 062 fm 
(5,63 fm pro ha) — ſomit um 804 772 fm. 

Welche gewaltige Mehreinnahme die Ueberzeu⸗ 
gung von der Unhaltbarkeit der bisherigen kon⸗ 
ſervativen Wirtſchaft und die beginnende Liqui⸗ 
dierung der angeſammelten Vorräte brachte, zeigt 
folgende Ueberſicht: 


Verkaufte 
Menge 


Jahr 


Gewinnungs⸗ 
koſten 


Erntekoſten⸗ 
freier Erlös 


Erlös pro 
a 


1908 4 096 779 49 167 814 7 301 429 41 866 385 817 059 51,24 
1912 4 831 883 61 171 649 9 148 447 52 023 202 802 129 64,86 
Prozent + 18 + 24,5 — — + 26,6 
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Für die Finanzperiode 1914/15 wurde die 
Hauptnutzung auf 3 145 000 fm, die Zwiſchen⸗ 
nutzung auf 1 150 000, zuſammen auf 4 295 000 
fm — die Einnahmen aber auf 64 500 000 Mk. 
ſeſtgeſetzt. Dieſe Summe bedeutet eine Steige- 
rung der Einnahmen um 31 % innerhalb ſechs 
Jahren. 

Noch ſtärker mehrten ſich die Einnahmen aus 
Forſtnebennutzungen von 1 168 259 Mk. im Jahre 
1908 auf 2 073 596 Mk. im Jahre 1912 — ſo⸗ 
mit um 78%. 

Auch die Jagderträge bewegen fih in auſſtei⸗ 
gender Linie: 


1912 1914 
Jagdregiebetrieb 159 014 165 000 Mk. 
Jagdoerpachtung 236 813 243 000 Mk. 
Sonſtige Einnahmen 7056 6 000 Mk. 
Sa. 402 883 414 000 Mk. 


Wie in anderen deutſchen Bundesſtaaten wurde 
auch im bayr. Landtag hauptſächlich von Vertre⸗ 
tern ländlicher Wahlkreiſe gegen die Jagdaus⸗ 
übung durch Forſtbeamte Sturm gelaufen und 
die allgemeine Verpachtung der Staats jagden ver⸗ 
langt — aus fiskaliſchen Gründen, wie man 
ſagte. Aber auch hier wurde von ſeiten des Fi- 
nanzminiſters, der mit eingehender Sachkenntnis 
ſeinen Etat vertrat, die Nachteile eines ſolchen 
Vorgehens gerade für die Landwirtſchaft ſowie 
für die Waldpflege nachgewieſen und nur die 
Verpachtung einiger Hochgebirgsreviere zugeſagt. 
Nach ſeinen Zuſammenſtellungen erbringt der 
Jagdbetrieb pro ha Waldfläche in Bayern 45,52, 
in Preußen 24,62, in Sachſen 24,55 und in 
Württemberg 65,07 Pfo 

Die Abgleichung der Geſamteinnahmen und 
Ausgaben beziffert fih wie folgt: 

Einnahmen Ausgaben Reineinnahmen 


1908: 51 447 651 23 713 240 2 734 411 Mk. 
1912: 64 626 544 29 652 541 34 974 003 Mt. 
mehr 13 178893 5939 301 723959 Mk. 


Daraus ergibt ſich ein Betriebskoeffizient von 
46,1 bezw. 45,9, der im Jahre 1914, wo zum 
erſtenmal im Forſtetat ſämtliche damit zuſammen⸗ 
hängende Ausgaben, alſo auch die Penſionen, 
Unterſtützungen uſw. enthalten find, auf 49,5 % 
ſteigt. 

Die Höhe dieſes Betriebskoeffizienten wurde 
im Landtag mehrmals mißbilligend erwähnt. Man 
bedenkt da nicht, welchen gewaltigen Aufwand 
in der Forſtwirtſchaft der Faktor „Entfernung“ 
verlangt, der den Holzwert durch die hohen Trans⸗ 
portkoſten mindert, ſerner den weiten Weg zur 
Arbeitsſtätte, der in Bayern bekanntlich auf die 
Arbeitszeit angerechnet wird, die vielfach geringe 
Leiſtung der Waldarbeiter durch 8 Monate hin⸗ 
durch, wo die tüchtigen Leute in anderen Beru⸗ 
fen arbeiten und nur die alten und irgendwie 


breſthaften für die Waldarbeit zu Hauſe bleiben, 
die vom Landtage beſchloſſene Lohnerhöhung, die 
großen Ausgaben für die Bewirtſchaftung der 
Gemeinde: und Stiftungswaldungen, die hierfür 
nur geringe Beiträge leiſten, die Rentenminde⸗ 
rung infolge ausgedehnter Forſtrechte uſw. Nach 
Angabe des Finanzminiſters beträgt der Betriebs⸗ 
koeffizient in Preußen 43, in Heſſen 48 und in 
Württemberg 34 %. 

Die Ueberſicht der ausgeführten Kulturen iſt 
teils erweitert, teils vereinfacht. Neu aufgeführt 
ſind die Koſten für Bodenbearbeitung, die für 
das Königreich 37 063 M. betragen. Leider feh⸗ 
len die dazu gehörigen Flächen, denn ſonſt ließe 
ſich wahrſcheinlich nachweiſen, daß die Summe 
zu niedrig iſt. 6100 ha wurden durch Pflan⸗ 
zung, 1127 ha durch Saat in Beſtockung gebracht. 
Dieſe 7227 ha hätten alſo nur durchſchnittlich 
5 M. Koſten für Bodenvorbereitung verlangt. 
In ſo vorzüglicher Verfaſſung befinden ſich un⸗ 
ſere Waldböden ſchon längſt nicht mehr. 

Die in früferen Mitteilungen angegebenen 
Samenmengen fehlen künftig. Im Jahre 1911 
wurden für 1437 ha Saatfläche noch 10 714 kg 
Samen verwendet, d i. pro ha 74 kg. Bei 
der fortgeſchrittenen Entwickelung der Darr⸗In⸗ 
duſtrie mit ihren hohen Keimprozenten und nicht 
minder hohen Preiſen wären beſſere Kulturen zu 
erzielen, wenn / Samen eingefpart und etwas 
mehr für Bodenvorbereitung ausgegeben würde. 

Die Geſamtkoſten für die Kulturen betrugen 
pro ha 351,49 M., die Kulturausgaben für 1 ha 
Holzbodenfläche 3,73 M., die Wegbaukoſten 
3,61 M. 

Der Wert der Mitteilungen würde erhöht, 
wenn ſie nicht nur einen Einblick in die Bilanz, 
ſondern auch in die Methode des Vorgehen bie- 
ten würden durch Angaben über die verſchiede⸗ 
nen Hiebsarten, Anfall nach Haupt⸗ und Zwi⸗ 
ſchennutzung, Erfolge der natürlichen Verjün⸗ 
gung, Samenmenge uſw. 

Die Entlaſtung der Waldungen von Rechten 
nimmt ihren ſteten Fortgang. Es wurden hier⸗ 
für 908,264 M. aufgewendet. Unter anderem 
kamen 272 Bauholz- und 248 Brennholzrechte zur 
Einlöſung. 

Von 74 Waldbränden entfallen 26 auf den 
April, 22 auf den Monat Mai. Betroffen wur⸗ 
den 93 841 ha — ſomit 1 ha Brandfläche auf 
10 022 ha Staatswald. 

Die Gemeindewaldungen ſind im Berichtsjahr 
um 1124 ha auf 400 897 ha geſtiegen. Das Ge⸗ 
ſamtfällungsergebnis betrug 1 695 000 fm. Bei 
Eiche wurden 43, bei Buche 14 und beim Nadel⸗ 
holz 64% Nutzholz ausgehalben. Die betr. Zah⸗ 
len für den Staatswald find 57, 23 und 80 %. 

Der durchſchnittliche Tagesverdienſt der Holz⸗ 
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hauer bewegt fih zwiſchen 2,53 und 4,28 M. Er 

ſtieg im Durchſchnitt von 2,98 M. im Jahre 1908 

auf 3,47 M. im Jahre 1912. Bei Zwiſchennut⸗ 

zungen ſchwankt er zwiſchen 2,50 und 4,19 M. 

Er erhöhte ſich in den genannten Jahren von 

2,70 auf 3,20 M. Zur Erledigung der Arbeiten 

waren 4 723 234 Tagſchichten notwendig, d. i. 

pro ha Holzboden 5,7. Von je 100 Arbeitstagen 

trafen naturgemäß die meiſten auf die Monate 

November bis Mai. 

Nunmehr folgen auf etwa 100 Seiten: 

a) eine vergleichende Ueberſicht der Nutzholzſor⸗ 
tierung; 

b) eine Ueberſicht der in den einzelnen Forſtäm⸗ 
tern und Regierungsbezirken erzielten Durch⸗ 
ſchnittserlöſe und verkauften Holzmengen. 
Das Nutzholzprozent ſtieg in der Zeit 1910 

is 1913 von 74 auf 80, für dieſelben Jahre die 

Grlöfe pro fm Nutzholz von 17,86 auf 19,24 M., 

pro fm Brennholz von 8,02 auf 8,10 M. 

Stamminger, Elmſtein. 


Note di Alpicoltura. Prof. Dott. Lodovico Piccioli: 
Florenz bei M. Ricci 1913. 


Unter Alpicoltura ift nach der Definition 
des Verfaſſers der Teil der Alpenwirtſchaft (Land⸗ 
und Forſtwirtſchaft) zu verſtehen, der die Siche⸗ 
rung und Beſſerung des Graswuchſes für den 
ſommerlichen Weidegang des Viehs in den höhe⸗ 
ten Lagen zur Aufgabe hat. Dieſe Hochweiden 
haben für Italien eine nicht unweſentliche wirt⸗ 
ſchaftliche Bedeutung, denn nach der Aufnahme 
von 1910 betrug ihre genutzte Fläche 360 000 
ha, gegenüber 2 262 000 ha Dauerwieſen und 
3 302 000 ha Dauerweiden. 

In ſehr gründlicher und eingehender Weiſe 
beſpricht Verfaſſer alles, was für Ausbau und 
Pflege der Hochlandweide in Frage kommen 
fann. Kapitel II und III behandeln die ein⸗ 
ſchlägige Geſetzgebung und enthalten Vorſchläge 
für eine Ausgeſtaltung und Verbeſſerung. Ka⸗ 
pite: IV und V unterſuchen die hydrauliſche und 
wirtſchaftliche Bedeutung der Bergweiden und 
die Vereinigung von Weide⸗ und Waldwirtſchaft. 
Die Bedeutung künſtlich hergeſtellter Beraſung als 
Mittel zur Bodenfeſtigung oder Wildwaſſer⸗ und 
Lawinenverhütung darf nach den bisher gemach⸗ 
ien Erfahrungen nicht überſchätzt werden. Ber- 
affer will fie auf wenige beſonders umſchriebene 
Fälle beſchränkt ſehen. Die Vereinigung von 
Weidewirtſchaft und Waldwirtſchaft ift in jenen 
Hochlagen aber nicht nur möglich, ſondern in 
mancher Hinſicht beſonders empfehlenswert. Je⸗ 
denfalls wird die Bodenrente weſentlich gehoben. 
Verfaſſer unterſcheidet zwiſchen Weideflächen mit 
Baumwuchs (Pascoli alberati) und Hutewäl⸗ 


dern (Boschi de pascolo), je nachdem die Be⸗ 
deutung der Weidenutzung oder die der forſtlichen 
Nutzung überwiegt. Es wird eingehend unter⸗ 
ſucht, welche Holzarten Anteil an der Ernäh⸗ 
rung des Weideviehs haben, welche Nährwerte 
ſie produzieren, und wie überhaupt die wechſel⸗ 
ſeitigen Beziehungen zwiſchen Holz⸗ und Gras- 
wuchs ſich geſtalten. 

Abſchnitt VI enthält den eigentlichen techni⸗ 
ſchen Teil des Werkes und behandelt die Her⸗ 
ſtellung von Bergwieſen und Bergweiden unter 
den verſchiedenſten gegebenen Verhältniſſen. Na⸗ 
turgemäß muß nach Bodenart und Höhenlage die 
Auswahl der in Frage kommenden Gräſer und 
krautigen Gewächſe ganz verſchieden ausfallen. 
Die vom Verfaſſer geſchilderte und bewertete 
lange Reihe von Arten läßt eine hervorragende 
Spezialkenntnis der Gebirgsflora erkennen. 

Das letzte Kapitel handelt von der Verwal⸗ 
tung und dem Schutz der Weiden und enthält 
neben intereſſanten Angaben über die Ertrags⸗ 
fähigkeit Anweiſungen und Vorſchläge für Um⸗ 
zäunungen, Häuſer und Unterſtände, für Be⸗ und 
Entwäſſerungsanlagen, Wege, Entſteinung und 
Beſſerung der Benarbung. 

Der Schutz hat gegen Tiere und unnütze wie 
auch ſchädliche (giftige) Pflanzen ſtattzufinden. 

Soweit ich es zu beurteilen vermag, ſind bei 
allen Angaben des Buches die neueſten Ergebniſſe 
wiſſenſchaftlicher Forſchung berückſichtigt. Es gilt 
dies beſonders für die zahlreichen angeführten 
Analyſen der Blattſubſtanz uſw. Mit welcher 
Aufmerkſamkeit Verfaſſer die geſamte internationale 
Literatur des Gebietes verfolgt hat, mag daraus 
hervorgehen, daß allein bei dem eigentlichen tech⸗ 
niſchen Kapitel etwa 60 Autoren angezogen wer⸗ 
den. Müller, Uſzballen. 


Statiſtiſche Nachweiſungen aus der Forſt⸗ 
verwaltung des Großherzogtums Baden 
für das Jahr 1912. XXXV. Jahrgang. 
Karlsruhe, C. F. Müller'ſche Hoſbuchhandlung. 
1914. 

Die im Großherzogtum Baden gelegene Ge⸗ 
ſamtwaldfläche hat fih i. J. 1912 um 811,76 ha 
vermehrt und betrug am 1. Januar 1913: 
587 577 ha. Die Geſamtfläche des unter Verwal⸗ 
tung der Großh. Forſtämter ſtehenden domänen⸗ 
ärariſchen Grundeigentums betrug 99 661 ha, 
hiervon 96 016 ha Wald, 3 524 ha landwirt⸗ 
ſchaftl. genutztes Gelände uſw. Während i. J. 
1878 nur 3,41 fm Haubarkeits⸗, jetzt End⸗, und 
0,88 fm Zwiſchen-, jetzt Vornutzung, zuſammen 
4,29 fm auf 1 ha anfielen, kamen i. J. 1912 
zum Hieb: 5,35 + 1,77 — 7,12 fm. 
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Das Nutzholzprozent ifti. J 1912 mit 46,7%, 
um 2,1% gegenüber dem von 1911 geſtiegen. 

Von der gefam'en oberirdiſchen Holzmaſſe ent- 
fallen auf: 


Eichen 5,3 % mit 34,2 % Derbnutzholz, 
Buchen 19,6 % „ 102% Š 


Sonſt. Laubholz 7,6% „ 22,7 % p 
Nadelholz 67,5 % „ 705% R 

Im Jahre 1912 betrug der Reinertrag für 
Holz 77,83 M. pro ha; der Roherlös von 1 fm 
Nutzholz 20,30 M. 


Der Erlös aus Forſtnebennutzungen belief ſich 


auf 3,06 M. pro ha; der der Whldjagden auf 
i. g. 87724 M. 

Die Fläche der ſelbſtverwalteten Jagd betrug 
am 1. Januar 1912 — 29 113 ha Wald und 
6791 ha Feld, zuſammen — 35 904 ha. Der 
Reinerlös dieſer Jagden betrug pro ha — 
0,53 M.; es wurden erlegt: 7558 Stück Wild, 
und zwar 3738 Stück Haarwild, 1564 Stück Fe⸗ 
an und 2256 Stück Raub⸗ und fonftiges 

ild. 

Der Umfang der jährlich durch Saat und 
Pflanzung angebauten Waldfläche iſt von 818 ha 
im Durchſchnitt der Jahre 1878/0 auf 734 ha 
im Durchſchnitt der Jahre 1891/1903 und auf 
610 ha i. D. der Jahre 1904/1912 zurückgegan⸗ 
gen, was mit der zunehmenden natürlichen Ver⸗ 
jüngung in urſächlichem Zuſammenhange ſteht. 
Die jährlich angeſäete Waldfläche, die in den 
Jahren 1878/90 i. D. 136 ha, in den Jahren 
1891/1903 i. D. 104 ha umfaßte, betrug 1904/12 
i. D. 87 ha; die durch Pflanzung aufgeforſtete 
Fläche betrug 682 ha bezw. 630 ha bezw. 528 
ha. Die Koſten pro ha angeſäeter Flächen be⸗ 
liefen ſich auf 29,29 M., der angepflanzten Flä⸗ 
chen 118,33 M. 

Von 1903—1912 wurden für Holzabfuhrwege 
jährlich i. D. pro ha 5,06 M., i. J. 1912 — 
4,75 M. verwendet. 

Der Reinertrag betrug pro ha — 56,40 M. 

l E. 


Der Pflanzer. Zeitſchrift für Land- und Forſt⸗ 
wirtſchaft in Deutſch⸗Oſtafrika. Herausgegeben 
vom Kaiſerl. Gouvernement von Deutſch'Oſt⸗ 
afrika. Sonderabdruck. Jahresbericht der Forſt⸗ 
verwaltung pro 1911/12. Zu beziehen durch 
den Verlag der Deutſch⸗Oſtafrikaniſchen Bei- 
tung, Daresſalam. 

Zu Beginn des Berichtsjahres beſtanden 129 
Waldreſervate mit zuſammen 727 648 ha. Die 
Betriebsregulierungsarbeiten in den Mangroven— 
diſtrikten bei Kilwa⸗Kiſiwani, Samanga und 
Kiswere wurden in Angriff genommen. In den— 
jenigen Waldreſervaten, die bereits eine Reihe 


von Jahren hindurch gegen unerlaubten Holzein⸗ 
ſchlag, Rodungen und Feuer geſchützt ſind, hat 
die natürliche Verjüngung gute Fortſchritte ge⸗ 
macht. Künſtliche Kulturen werden vorausſicht⸗ 
lich da, wo die Beſtockung noch brauchbaren 
Nachwuchs zu liefern imſtande iſt, nicht erfor⸗ 
derlich werden. Im Berichtsjahre wurden i. g. 
98 ha Neukulturen angelegt. Im Eigenbetriebe 
des Fiskus wurden gewonnen: 5728 fm im Rus 
iyi⸗Delta; im Forſtkezir! Willelmstal, wo die 
Ausnutzung der fiskaliſchen Wälder noch größten⸗ 
teils in Privathänden liegt, 100 fm Holz; auf 
den der privaten Ueberwachung zur Ausnutzung 
überlaſſenen Waldflächen 5523 km Holz; außer⸗ 
dem wurden von Nutzungsberechtigten gegen 
3400 fm Holz genutzt. Die Einnahmen der Forſt⸗ 
verwaltung betrugen 72 100 Rupien; die Aus⸗ 
gaben 207 893 Rupien. 

In der Einteilung der Forſtbezirke wurde 
eine Aenderung dahin vorgenommen, daß aus 
den bisherigen Forſtbezirken Tanga, Wilhelms⸗ 
thal, Moſchi, Bagamojo, Morogoro, Daresſalam 
und Ruſihi unter Hinzunahme der Verwaltungs⸗ 
bezirke Tangani, Kilwa und Lindi drei große 
Forſtbezirke mit je einer Lokalforſtbehörde (Forſt⸗ 
amt) gebildet wurden, und zwar ein nördlicher in 
Wilhelmstal, ein mittlerer in Daresſalam und 
ein ſüdlicher in Mohoro. Jedes Forſtamt ſoll 
unter Leitung eines höheren Forſtbeamten ftehen, 
dem ein Förſter als Gehilfe zugeteilt iſt. Im 
Berichtsjahre waren 5 höhere Forſtbeamte, 14 
Förſter und 123 Waldwärter beſchäftigt. Die 
Jahresberichte der Forſtämter Rufiyi, Wilhelms. 
tal, Morogoro und der Parkverwaltung Dares⸗ 
ſalam werden weiter mitgeteilt. E. 


Unſer Wald. Ein Kapitel denkender Natur⸗ 
betrachtung im Rahmen der vier Jahreszeiten. 
Von Dr. Lämmermayr. Mit 71 Ab⸗ 
bildungen. Thomas Volksbücher (Heraus⸗ 
geber: Prof. Dr. Baſtian Schmid), Nr. 98 
bis 101. 180 Seiten in Klein⸗Oktav. Broſch. 
80 Pf., geb. 1.80 M.; für Mitglieder der Deut⸗ 
ſchen Naturwiſſenſchaftl. Geſellſchaft 72 Pf., 
geb. 1,02 M. Verlag von Theod. Thomas, 
Leipzig. 

Wenn der Verfaſſer im Vorwort fact, daß er 
nicht leichten Herzens daran gegangen ſei, ein 
Büchlein über „Unſeren Wald“ zu ſchreiben, ſo 
iſt dieſes Bedenken im Hinblick auf die nicht ge⸗ 
ringe Zahl der Veröffentlichungen in der mo⸗ 
dernen populär-wiſſenſchaftlichen Literatur, welche 
den „Deutſchen Wald“ behandeln, nicht von der 
Hand zu weiſen. Allein der aufmerkſame, ſach⸗ 
kundige Leſer des Büchleins wird andererſeits 
auch zugeben müſſen, daß Dr. Lämmermayr mit 
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Recht nicht jeglicher Hoffnung auf Erfolg bar 
zu ſein brauchte, denn man wird dem Verfaſſer 
die Anerkennung nicht verſagen können, daß er 
die Aufgabe, die er ſich geſtellt hat, mit großem 
Geſchick gelöſt hat. Das Büchlein ſoll dem Ge⸗ 
genſtande neue Seiten abgewinnen; es ſoll den 
Wald, unſere größte Pflanzenvereinigung, in der 
das pflanzliche Leben ſeine höchſte Form erreicht 
und die am meiſten beſtimmend auf das Qand- 
ſchaftsbild wirkt, in ſeinen verſchiedenen Formen 
— im Mittel- und Hochgebirge ſowie in den Nie- 
derungen unſerer Flüſſe und Ströme — dem 
Leſer anſ haulich vorführen; auf Lehrwanderun⸗ 
gen ſoll es ihn mit ſeinen hauptſächlichſten Ele⸗ 
menten allmählich vertraut machen und zu 
mannigfaltigen biologiſchen Beobachtungen an⸗ 
regen. Dabei ſoll es aber noch genügend Raum 
laſſen für die Sprache des Waldes zum Herzen 
des Menſchen, für die Aeſthetik ſeiner Formen 
und für reines Naturgenießen. 

Der Einteilung des Stoffes iſt in origineller 
Weiſe der Wandel des Waldes im Wechſel der 
Jahreszeiten zugrunde gelegt; den Verfaſſer, der 
ih wohl bewußt war, daß dadurch Wiederho- 
lungen nicht ganz zu vermeiden waren, leitete 
dabei die Abſicht, die Fülle der Eindrücke eini⸗ 
germaßen natürlich zu gliedern und zu iſolieren, 
die Sinne für das zu ſchärfen, was für den je⸗ 
weiligen Zuſtand der Vegetationsform Wald be⸗ 
ſonders bezeichnend iſt, — oder doch gegenüber 
anderen Jahreszeiten ſchärfer hervortritt. 

Zahlreiche, zum größten Teile nach der Na⸗ 
tur angefertigte Abbildungen ſowie drei Regiſter 
dienen der Unterſtützung des Textes und erleich⸗ 
tern die Orientierung. 

Der Erfolg, den der Verfaſſer ſeinem Büch⸗ 
lein gewünſcht hat, daß es die Liebe zum Walde 
und die Luſt am denkenden Naturgenießen in 
weite Kreiſe, nicht zuletzt unſerer Jugend, trage, 
wird ihm wohl in reichem Maße beſchieden ſein, 
denn es iſt ein Berufener, der hier dem deut⸗ 
ſchen Walde in volkstümlicher Form ein Denkmal 
geſetzt hat, ein guter Kenner und Schilderer des 
Waldes und ſeiner Biologie, der hier zum Volke 
ſpricht und in ihm Waldesliebe zu wecken ſucht, 
der aber auch für den Fachmann, ſowohl den Bo- 
taniker wie den Forſtmann, mancherlei bringt, 
das zu weiteren Beobachtungen und Studien an⸗ 
regt, insbeſondere auch auf dem Forſchungsge⸗— 
biete ſeines Lehrers, des bekannten Wiener 
Pflanzenphyſiologen Wiesner über die Be⸗ 
ziehungen des Lichtes zur Pflanze. 

Wenn auch einigen hie und da eingeſtreuten 
Theorien von manchem Leſer nicht zugeſtimmt 
werden wird, ſo vermag dies dem Werte des 
Schriftchens mit ſeiner an vielen Stellen ſchwung⸗ 
vollen und begeiſternden Sprache vom deutſchen 
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Walde keinen Abtrag zu tun. Es fei ihm wei⸗ 
teſte Verbreitung, beſonders unter unserer Ju- 
gend, gewünſcht. Der Leſer wird nicht nur an⸗ 
genehm unterhalten, ſondern auch in anregender 
Form belehrt. We. 


Das deutſche Weidwerk. Ein Lehr⸗ und 
Handbuch der Jagd von Ferdinand von 
Raesfeld, Kgl. Preuß. Forſtmeiſter. Il⸗ 
luſtriert von Karl Wagner mit 300 Text⸗ 
abbildungen und 12 zum Teil mehrfarbigen 
Tafeln. Berlin, Verlag von Paul Parey, 
1914. XIII und 676 Seiten großen Formats. 
In Pracht and gebunden; Preis: 20 Mark. 
Ein neues Lehrbuch über das deutſche Weid⸗ 

werk hat uns Weihnachten 1913 beſchert, deſſen 

Verfaſſer einer der erfahrenſten deutſchen Jäger 

iſt, der durch ſeine beiden großen Werke über das 

Rotwild und das Re wild ſowie verſchiedene an⸗ 

dere Arbeiten aus dem Gebiete der Jagdkunde 

den deutſchen Weidmännern ſchon lange allge- 
mein bekannt ift. Eine geeignetere Per önlichkeit 
als gerade den mit ſcharfer Naturbeobachtungs⸗ 
gabe ausgeſtatteten Forſtmeiſter von Raesfeld 
hätte der Pareyſche Verlag für die Abfaſſung 
eines ſyſtematiſchen Lehr⸗ und Hand uches der 
Jagd kaum gewinnen können. Ein Buch, das 
ſowohl für angehende Jäger, wie auch für al’e, 
erfahrene Weidmänner berechnet iſt, das nicht 
nur Belehrung. ſondern auch neue Anregung 
bieten und ſchließlich auch noch unterhalten ſoll, 
ein ſolches Buch muß ſich einerſeits nicht nur 
durch Gründlichkeit und möglichſte Vollſtändig⸗ 
keit auszeichnen, ſondern es muß auf der ande⸗ 
ren Seite auch den mehr oder weniger trocke⸗ 
nen Stil faſt aller wiſſenſchaftlichen Werke ver⸗ 
meiden, vielmehr feſſelnd geſchrieben ſein, wenn 
anders es nicht von vielen, für die es beſtimmt 
iſt, bei Seite gelegt werden ſoll. Dieſe Eigen⸗ 
ſchaften kann das Raesfeldſche Buch für ſich in 

Anſpruch nehmen. Mit großer Liebe und warmer 

Begeiſterung für den Gegenſtand iſt es geſchrie⸗ 

ben; jedem einzelnen Abſchnitte merkt man an, 

daß das Buch nicht flüchtig abgefaßt iſt, ſondern 
daß ein weidgerechter Jäger es fih als fein Qe- 
benswerk zum Ziele geſetzt hatte, und daß jahre⸗ 
lange Vorarbeiten erforderlich waren, um es 
zum Abſchluſſe zu bringen. Wechſelvolle, leben⸗ 
dige Bilder ſind es zumeiſt, die an dem Auge 
des Leſers vorüberziehen, und es hätte in dieſer 

Hinſiht nicht der mehr als 300 vortrefflichen 

Abbildungen im Text und auf beſonderen Ta⸗ 

feln bedurft, um den Leſer zu belehren, anzu— 

regen und gleichzeitig zu unterhalten. Allein das 
von dem Meiſter unſerer Jagdmalerei Karl 

Wagner in dem Buche niedergelegte künſtle⸗ 

37 
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riſche Können erhöht naturgemäß den Wert der 
Schilderungen des Verſaſſers ungemein und per- 
leiht dem Buche einen ganz beſonderen Reiz. 
Der Zauber des Waldes und namentlich des hei⸗ 
miſchen Waldes, ohne den wir uns nun einmal 
echte Weidmannsfreuden nicht recht vorſtellen kön⸗ 
nen, iſt gewiſſermaßen in die jagdlichen Schilde⸗ 
rungen mit hineinverwebt. 

Die Einteilung des Stoffes iſt eine mehr 
ſyſtematiſche, als in anderen Jagdſchriften, ſo 
3. B. in der hohen Jagd und Diezels Nieder- 
jagd. Nicht nach Wildarten iſt die Hauptgliede⸗ 
rung des Stoffes erfolgt, ſondern im Hinblick 
darauf, daß bei dieſer Einteilung Wiederholungen 
in der Schilderung der einzelnen Jagdarten und 
der jagdlichen Hilfsmittel geradezu unvermeidlich 
ſind, hat von Raesfeld den Inhalt ſeines Wer⸗ 
kes eingeteilt in die drei Hauptabſchnitte: 

I. Die Jagdtiere; 

II. Die Hilfsmittel zur Jagd; 

III. Die Jagdarten. 

Dabei iſt im erſten Teile das Jagdzoologiſche 
meiſt als bekannt vorausgeſetzt. Eine vollſtändige 
Beſchreibung der Wildarten iſt nirgends gege⸗ 
ben. In dieſer Hinſicht iſt der Verfaſſer m. E. 
etwas zu weit gegangen. In ein „Lehr- und 
Handbuch der Jagd“ gehört auch z. B. das 
Wichtigſte über die Zahnbildung des Haarwildes, 
über die Frage der Rehbrunſt und der Ranzzeit 
des Dachſes und mancherlei anderes, über das 
ſich der angehende Jäger unbedingt unterrichten 
muß, wenn er Anſpruch auf die Bezeichnung als 
weidgerechter Jäger dermaleinſt machen will. 

Daß in der Aufführung der benutzten Werke 
Diezels Niederjagd fehlt, beruht wohl nur auf 
einem Verſehen, denn, mag auch von Raesfeld 
in einzelnen Punkten anderer Anſicht ſein als 
Diezel, ſo geht doch aus zahlreichen Hinweiſen 
auf deſſen Buch hervor, daß es von dem Ver⸗ 
faſſer benutzt worden iſt. Wäre es anders, ſo 
würde dies auch kaum zu verſtehen ſein. 

Allen deutſchen Weidmännern ſei'das Raesfeld⸗ 
ſche wertvolle Buch vom deutſchen Weidwerk zur 
fleißigen Lektüre und zu eingehendem Studium 
warm empfohlen We. 


Erinnerungen an den Sachſenwald. Von 
Hermann Lange. Verlag von Guſtav 
Moritz, Halle a. S. 1913. 

Das Büchlein — 1908 erſtmalig erſchienen — 
hat bereits 10 Auflagen erlebt. Sicherlich ver⸗ 
dankt es dieſen Erfolg nicht ſeinem Wert, ſon— 
dern dem Intereſſe, das man allen Verlautba— 
rungen über den erſten Reichskanzler entgegen⸗ 
bringt. 

Verfaſſer ift ein Sohn von Bismarcks Ober- 


förſter Lange. Was er zu berichten weiß, ſind 
Harmloſigkeiten, die dem Bild des Kanzlers 
auch nicht einen einzigen neuen Zug einfügen. 
Nur wer kritiklos jede Aeußerung aus Bis⸗ 
marcks Mund für eine Offenbarung hält, wird 
an dem Buch Genüge finden. (Auch für Herm 
Lange gilt Schillers Wort von den Königen und 
den Kärrnern.) B. Th. 


Die Vögel in Geſchichte, Sage, Brauch 
und Literatur. Von Profeſſor Karl 
Knortz. Fr. Seybolds Buchhandlung. 
München. Geh. 4,20 M., geb. 5 M. 

Ein ſehr fleißiges Buch. Als Materialſamm⸗ 
lung eine recht anerkennenswerte Leiſtung. In 
9 Abſchnitten hat der Verfaſſer zuſammengetra⸗ 
gen, was Geſchichte, Sage, Brauch und nament⸗ 
lich die Literatur über die Vögel zu ſagen haben, 
und zwar teilt er ſeinen Stoff nach den einzel⸗ 
nen Vogelarten ein: 1. die Gans, 2. Ente und 
Schwan, 3. Zugvögel (Storch und Schwalbe) uſw. 
Dieſe Einteilung iſt wenig glücklich. Das ganze 
Buch bekommt dadurch etwas trockenes, ſchemati⸗ 
ſches, dem auch der Humor des Verfaſſers, der 
an fih nicht bedeuiend ift, nicht abhilft. B. Th. 


Halali! Die ſchönſten Jagdgeſchichten der Welt 
Herausgegeben von Rolf Bong. München, 
bei Georg Müller. Geh. 4 M., geb. 5 M. 
Ich bedauere, daß dieſes Buch nicht ſo zeitig 

erſchien, daß ich es noch als Weihnachtsgeſchenk 

empfehlen konnte. | 
Es enthält Jagdſchilderungen und Novellen 
oder Skizzen, die in mehr oder weniger engem 

Zuſammenhang zur Jagd ſtehen. Von meiſt 

modernen — deutſchen und ausländiſchen — 

Autoren. Der bedeutendſte Beitrag iſt zweifellos 

J. C. Sörenſens: „Walfiſchjagd“, eine wirklich 

grandioſe Schilderung. Sehr gefiel mir Stefan 

v. Kotzes trockener Humor in „Jagd auf Kängu⸗ 

ruhs“. Hervorzuheben find des Freih. v. Kap 

Herr Jagdgeſchichten aus Sibirien und Ruß⸗ 

land. Leſenswerte Jagdſchilderungen ſteuerten 

bei: Jürgenſen, H. H. Ewers, Haukland und 

Skowronnek. Novelliſtiſcher Art jind die inter: 

eſſanten Beiträge von Turgenjeff, Parceval Gib⸗ 


bon, Maupaſſant und Pierre Mille. Sogar der 
Lappe Johan Turi iſt vertreten. Von Gang⸗ 


hofer ſinde ich: „Adlerjagd“ und „Pirſche auf den 
Feiſthirſch“. Ich will gegen deren Wert gewiß 
nichts ſagen, meine aber, ſoviel wie Ganghofer 
onnte der unlängſt verſtorbene Anton v. Perſfall 
auch; es wäre nur gerecht geweſen, wenn dieſer 
unermüdliche Preiſer der Jagd hier zu Wort ge⸗ 
kommen wäre. Neben dieſen modernen Schriſt⸗ 
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ſtellern find von älteren vertreten der unverwüſt⸗ 
liche Gerſtäcker, ein Mann, der wirklich erzählen 
konnte, und Jules Gerard, der berühmte fran⸗ 
zöſiſche Löwenjäger aus der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts. 

Gedichte von Kipling, Liliencron, Münchhau⸗ 
ſen und H. H. Ewers, der auch das kurze und 
überflüſſige Geleitwort ſchrieb, läßt man ſich gern 
gefallen. Einige Anſtände. Die Beiträge Hans 
Schomburges und Berthold Körtings, Reiſebüchern 
dieſer Autoren entnommen, ſind nicht bedeutend 
genug, um ſelbſtändig zu wirken. Heinr. Karl 
Heiland (Mawas, eine Orang⸗Utang⸗Jagd) ge⸗ 
hört nicht in dieſes Buch. Der Mann ſoll erſt 
deutſch ſchreiben lernen. „Mümmelmann“ von 
Herm. Löns ift für mich der unſympathiſchſte 


Beitrag. Dieſe Vermenſchlichung von — Hafen 
iſt geſchmacklos und widerlich. (Zudem iſt „Müm⸗ 
melmann“ wenig originell, ich erinnere mich, eine 
ſehr ähnliche Schilderung Ganghoſers „Der Has 
im Keſſel“ geleſen zu haben.) 

Die beigegebenen 12 Zeichnungen Körtings 
ſind belanglos. 

Alles in allem: Für Jäger und Natur⸗ 
freunde ein ſehr intereſſantes Buch, wirt 
lich eine Reihe ſehr ſchöner Jagdgeſchichten. 
Nicht: „Die ſchönſten“. Es gibt noch viele gleich 
wertvolle. Zumal von älteren Schriftſtellern, die 
wohl abſichtlich nicht berückſichtigt wurden, da 
dieſes Buch faſt ausſchließlich dem modernen 
Jagdbetrieb gewidmet iſt. B. Th. 


Briefe. 


Aus N 


Raltung forjtlicher Zeitjchriſten für jede Ober- 
fönſterei auf Staatskoſten. 

Unter dem 6. Juni d. J. iſt folgender dan⸗ 
kenswerte Erlaß des Miniſters für Landwirt⸗ 
ſchaft, Domänen und Forſten ergangen: 

„Ich habe vom 1. Juli 1914 ab für jede 
Regierung und für jede Kgl. Oberförſterei die 
„Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen“ beſtellt. 
Die für jeden Regierungsbezirk erforderliche An⸗ 
zahl wird den Kgl. Regierungen ſofort nach dem 
Erſcheinen der einzelnen Nummern überſandt wer⸗ 
den. Die Weitergabe an die Oberförſtereien hat 
unverzüglich ſtattzufinden. 

Die Bezahlung der Zeitſchrift erfolgt aus dem 
sentralfonds. Ab- und Neubeſtellungen bei der 
Auflöſung oder Gründung von Oberförſtereien 
werden von hier aus veranlaßt werden. 

Ich ermächtige die Kgl. Regierung, vom 1. 
Oktober 1914 ab außerdem für jede Ober⸗ 
förſterei eine zweite forſtwiſſenſchaftliche Zeit⸗ 
ſchrift auf Staatskoſten zu halten. Es iſt nicht 
erforderlich, daß für alle Oberförſtereien des Re⸗ 
gierungsberirks die gleiche Zeitſchrift gewählt 
wird; es erſcheint vielmehr zweckmäßig, hierbei 
die Wünſche der einzelnen Revierverwalter ſoweit 
als angängig zu berückſichtigen. Empfehlen wird 
es ſich aber, die für eine Oberförſterei ausge⸗ 
wählte Zeitſchriſt möglichſt dauernd beizubehalten. 


———— !.—— 


Ohne Genehmigung der Regierung darf ein 
Wechſel nicht ſtattſinden. Er iſt auch dann nur 
zum Schluß eines Jahrganges zuläſſig. 

Wenn durch den gemeinſchaftlichen Bezug 
keine weſentliche Koſtenerſparnis erreicht wird, 
weil die Zahl der beteiligten Oberförſtereien zu 
gering ift, find die zweiten Zeitſchriften von den 
Oberförſtern unmittelbar zu beſtellen und die 
Bezugskoſten auf Kap. 2 Tit. 31b der Forſt⸗ 
geldrechnung anzuweiſen. Andererſeits hat die 
Beſtellung und Bezahlung der Zeitſchriften durch 
die Kgl. Regierungen zu erfolgen. 

Sämtliche auf Staatskoſten bezogenen Zeit⸗ 
ſchriften, alſo auch die „Zeitſchrift für Forſt⸗ und 
Jagdweſen“ ſind zu Laſten des vorbezeichneten 
Fonds jahrgangsweiſe einzubinden und als Dienſt⸗ 
ſtücke ins Sachenverzeichnis einzutragen. Bis 
zum 1. November 1914 ſehe ich einer Anzeige 
entgegen, welche Zeitſchriften für die einzelnen 
Oberförſtereien auf Staatskoſten gehalten werden. 
Gleichzeitig wolle die Kgl. Regierung den ihr 
unterſtellten Oberförſtereien hiervon Kenntnis 
geben. Auf Wunſch können die laufend eingehen⸗ 
den oder ältere Zeitſchriften anderen Revierver⸗ 
waltern des Bezirks mit angemeſſener Rückgabe⸗ 
friſt leihweiſe überlaſſen werden. 

Wegen der Beſchaffung von Büchern für die 
Oherförſtereien verbleibt es bei dem bisherigen 
Verfahren.“ 


er 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Derjammiungen Dorddeutſcher Horftuereine im 
Jahn 9993. 


I. Verein Thüringer Forſtwirte. 

Die Hauptverſammlung fand am 8.—10. Juni 
1913 in Ilmenau ſtatt. Vorſitzender: 
Oberforſtmeiſter Runnebaum Erfurt. 

1. Thema: „Umfang und Art der 
in der letzten Zeit aufgetretenen 
Eis⸗, Duft⸗ und Schneebrüche im 
Thüringerwald. In welcher Weiſe 
ſind die dem Duft⸗ und Eisbruche 
ausgeſetzten Standörtlichkeiten 
forſtlich zu bewirtſchaften?“ 

Oberförſter Teichmann > Schmiedefeld ſchil⸗ 
dert die Schäden auf Grund von 63 ihm zur 
Verfügung ſtehenden Fragebogen. 

Am 24. Dezember 1910 ſei Regen gefallen, 
der ſtarke Glatteisbildung im Gefolge gehabt 
habe. In den weiteren Tagen ſei das Eis wie⸗ 
der aufgetaut, während dies in einer Höhe von 
600 Meter nicht der Fall geweſen ſei. Der Wind 
jei dann nach Nordoſten bei — 120 C. umge⸗ 
ſchlagen. An allen Baumteilen habe Eis gehaf⸗ 
tet. Die erſte Phaſe des Bruches ſtellte ſich als 
Wind- und Eisbruch dar. Vom 2. Januar fei 
bei — 30 C ſtarker Schneefall eingetreten, fo 
daß der 3. Januar andauernden Eis⸗ und 
Schneebruch kerbeigeführt habe; am 7. Jan. feien 
weiter ſtarke Schneefälle bei — 12 eingetreten. Die 
Tage vom 11.— 16. Januar hätten + 80 C ge⸗ 
bracht. Infolge dieſer hohen Temperatur habe 
der Eis⸗, Schnee und Duftbehang begonnen, 
abzufallen. Da ſei am 17. und 18. Januar bei 
— 20 C dichter Nebel und dann bei Südwind 
eine Temperatur von 1—20 C. eingetreten. Die 
große Kronenbelaſtung habe den Beſtänden den 
ſchwerſten Schaden zugefügt. Die untere Grenze 
des Bruchgebietes liege bei 600 — 660 Meter über 
Meereshöhe. Nach oben ſei eine Grenze nicht 
vorhanden, auch die höchſten Lagen ſeien betrof⸗ 
fen worden. Windgeſchützte Lagen, beſonders 
Mulden und Einbuchtungen hätten mehr gelitten 
als ebene, aber auch hervorragende Köpfe ſeien 
ſchwer getroffen worden. Als Holzarten kämen 
im Bruchgebiete Fichte, Tanne und Buche in 
Frage. Die Fichte ſei ſchwer heimgeſucht worden; 
die Buche habe ſich günſtiger verhalten. Vom 20. 
Jahr bis zum ſchlagreifen Alter ſeien die Fich⸗ 
tenbeſtände nicht verſchont geblieben. Am wider⸗ 
ſtandsfähigſten hätten ſich die 20—30jähr. Be⸗ 
ſtände gezeigt. Sumpfige Standorte hätten den 
Bruch weſentlich verſtärkt. Der durch den am 
28. und 29. Dezember herrſchenden Nordoſtſturm 


hervorgerufene Bruch war Stamm- und Wurzel: 
bruch. Sonſt wären alle Brucharten vertreten ge- 
weſen. Schaftbruch ſei allenthalben vorgekommen. 
Beſtände mit ungleichmäßig entwickelten Baum⸗ 
kronen hätten beſonders ſtark gelitten; eben erſt 
ausgeführte Läuterungen hätten die Bruchwirkung 
verſtärkt. Jungbeſtände im Gemenge mit Altholz 
hätten beſonders ſtark gelitten. 

Aus der Oberförſterei Er lau fei folgendes be- 
richtet worden: Die Bruchperiode habe ſich über eine 
Dauer von 3 Wochen erſtreckt. Drei Termine 
ſeien zu unterſcheiden: Duſt⸗ und Eisbruch vom 
24.—25. Dezember 1910, Windbruch vom 9.— 10. 
Januar und dann Tauwetterbruch. 

Der Bruch habe allgemein in einer Höhenlage 
zwiſchen 600 und 700 Meter begonnen und von 
unten nach oben zugenommen; es ſcheine aber, 
als ob auf den höchſten Erhebungen, von 900 
Meter an, fih eine Abnahme bemerkbar mache. 
Dort oben ſeien infolge des Klimas, der gerin⸗ 
gen Bodengüte und des früheren häufigeren 
Schneebruchs die Bäume widerſtandsfähiger und 
lurzſchäftiger, auch feien wohl dort die Nieder- 
ſchläge mehr in Form von Schnee und Grau- 
peln gefallen. Auch bei gleicher Höhe ſei natür⸗ 
lich der Bruch je nach Lage, Holzart, Boden 
und Alter der Beſtände ſehr verſchieden. Zuerſt 
mache ſich ſtets dort ein vermehrter Schaden be⸗ 
merkbar, wo nach Süden, Südweſten und Weſten 
geöffnete Täler nach dem Kamm zu bezw. in 
einen Sattel ausliefen. Einerſeits habe ſich der 
ziehende Nebel in dieſen Mulden zuſammengeballt 
und den Duftanhang vermehrt, andererſeits ſeien 
in dieſen meiſt feuchten Senkungen die Bäume 
ſchlanker und höher gewachſen. Je länger aber 
der Stamm, deſto mehr wirke auch die Hebel⸗ 
kraft der ſchweren Krone und deſto häufiger ſei 
der Bruch. Gerade in dieſen Mulden und 
Sätteln ſei Neſterbruch am häufigſten beobachtet 
worden. Sehr ſtark hätten die dem Nordoſt⸗ 
winde ausgeſetzten Beſtandsränder gelitten. Di: 
Beſtände auf ebener Hochfläche zeigten gleich⸗ 
mäßig verteilten, überwiegenden Wipfelbruch. Am 
glimpflichſten ſchienen die Nordhänge davonge⸗ 
kommen zu ſein. 


Von den beiden herrſchenden Holzarten, Fichte 
und Buche, habe ſich keine im Vorteil erwieſen, 
vielleicht mit dem einzigen Unterſchiede, daß bei 
alten Buchen ein Schaftbruch ſelten beobachtet 
worden fei. Alle Altersklaſſen, vom Stangen- 
holzalter an, ſeien gleich ſtark betroffen worden, 
nur machten ſich die verſchiedenen Bruchphaſen 
auch hier verſchieden bemerkbar. Der Bruch ſei 
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immer da am größien geweſen, wo fchon frühere 
Kalamitäten die Beſtände gelichtet hätten; gut 
geſchloſſene Stangenorte hätten am wenigſten ge⸗ 
litten. 

Die Büſchelpflanzung habe ſich nachteilig er- 
wieſen; gerade diejenigen Beſtände, die aus 
Büſchelpflanzung hervorgegangen ſeien, hätten am 
meiſten gelitten. Die Fichten, die gut ausgebil⸗ 
dete Kronen hatten, ſeien am widerſtandsfähigſten 
geweſen. Das einzig richtige ſei in Höhenlagen 
eine künſtliche Verjüngung unter Verwendung 
von gutem, kräftigem Pflanzmaterial. Das vier⸗ 
jährige Material, 1—2 mal verſchult, ſei das 
beſte. Im Verband von 1,5 m brauche eine 
ſolche Kultur etwa 8 Jahre, um ſich zu ſchließen. 
Frühzeitige Durchreiſerung der Beſtände ſei fer— 
ner unbedingt nötig und ſodann eine langſame 
vorſichtige Durchforſtung, um eine gute Entwicke⸗ 
lung des Einzelindividuums und einen tieſen An⸗ 
ſatz der Krone zu bewirken. Ferner komme noch 


die Erziehung von Miſchbeſtänden in Frage. Am 


meiſten habe ſich die Einzelmiſchung von Fichte 
und Buche bewährt, während die horſtweiſen 
Miſchungen in gleicher Weiſe wie die weiten Pe- 
ſtände gelitten hätten. Einzelmiſchung zu er⸗ 
ziehen, ſei bei Buche und Fichte äußerſt ſchwie⸗ 
rig, da durch das Auspflanzen der Lücken in den 
Naturverjüngungen mehr oder weniger ſtets eine 
horſtweiſe Miſchung begründet werde. Durch die 
Beſtandesentwickelung werde dann aber infolge 
des ſperrigen Wuchſes der Buche an den Rän⸗ 
dern ſtellenweiſe eine Einzelmiſchung herbeige⸗ 
führt, die bei dem Schneebruch ſich beſonders 
günſtig erwieſen habe. Meiſt werde jedoch die 
Miſchung eine horſt⸗ oder gruppenweiſe ſein. 
Ueber den Anhieb der Beſtände herrſchten die ver⸗ 
ſchiedenſten Anſichten. In Erlau habe ſich der 
Anhieb von Süden ausgezeichnet bewährt. Es 
jei hierbei zweierlei zu beruückſichtigen: der 
Wind und der Duftanhang. Von Weſten anzu⸗ 
hauen, fei hier ausgeſchloſſen; von Often angu- 
hauen, ſei bisher Prinzip geweſen. Wegen des 
Duftbruches ſei dies ein Fehler. Ob es das 
Richtige ſei, von Norden oder Süden anzuhauen, 
hänge ganz von der Lagerung der Beſtände und 
der Ausformung des Geländes ab. Seines Er⸗ 
achtens ſei der Anhieb der Beſtände von Süden 
am zweckmäßigſten, weil die Kälte bisher noch 
nicht von Süden und Südoſten gekommen ſei. 
Es gelte vor allem, die Beſtände im Oſten nicht 
anzurühren. 


Forſtmeiſter Menzel ⸗Unterneubrunn emp- 
ſiehlt den Anhieb im Norden, beim Anhieb im 
Süden ſchade der S! dweſtwind. 


Geh. Forſtrat Schubert⸗ Meiningen ſprich. 
ſich für den Südoſtanhieb aus. 


Oberforſtmeiſter Run ne baum - Erfurt hält 
bei den Fichtenkulturen den Verband von 1,52- 
Verband für den beſten und wünſcht die Stock⸗ 
rodung vermieden zu ſehen. Der Boden werde 
durch Zurücklaſſung der Stöcke verbeſſert. Der 
Anhieb der Beſtände erfolge am beſten von Süden 
her. 

Oberforſtrat Dr. Matthes⸗Eiſenach ver- 
wirft die Büſchelpflanzung. 

Oberförſter Dr. Zentgraf⸗ Halle tritt für 
die Naturverjüngung und den Femelbetrieb ei, 

2. Thema: „Welche Formen der Ver⸗ 
waltung der Gemeinde- und Ge- 
noſſenſchaſts⸗Forſten find im Ver⸗ 
einsgebiete in Geltung?“ 

Oberförſter Fiſcher⸗Eifenach erſtattet hier 
über einen eingehenden Bericht. 

Die Exkurſion führte in das Großher⸗ 
zogliche Forſtrevier Ilmenau, in die Unter⸗ und 
Obergörlitzer Gemeindewaldung, in das Großh. 
S. Forſtrevier Heyda und den von Witzleben⸗ 
ſchen Veronikaberg. 


II. Harz-Solling⸗Forſt verein. 


Die Hauptveriammlung fand vom 19. bis 21. 
Juni 1913 in Blankenburga. Harz ſtatt. 
Vorſitzender: Oberforſtrat R e u ß⸗Deſſau. 

1. Thema: „Welche Umtriebszeit 
itim Vereinsgebiete die zweck⸗ 
mäßigſte für die Buche im Hoch⸗ 
wald betriebe unter Berückſichti⸗ 
gung der Durchhiebe und Miſchun⸗ 
gen mit anderen Holzarten?“ 

Forſtmeiſter Michaelis ⸗Heneln ſiellt als 
wichtigſte Forderung der Forſtwirtſchaft hin: die 
Beſchaffung des höchſtmöglichen, nachhaltigen Er⸗ 
trages an Holz von höchſtem Gebrauchwerte. Die 
größte Werterzeugung bei unſeren Holzarten ſei 
im allgemeinen über, nicht aber unter dem Alter 
von 120 Jahren zu ſuchen. Um ſie dauernd 
wirkſam zu erhalten und als Rente in erwünſch⸗ 
ter Höhe flüſſig zu machen, bedürſe es angemeſſe⸗ 
ner Durchforſtungen. Durch fortgeſetzte Gewäh⸗ 
rung eines der erreichbaren Stärkeentwicklung 
entſprechenden freieren Wachsraumes laſſe ſich ver⸗ 
möge des dadurch vermehrten Dickenwachstums 
Starkholz in kürzerer Zeit erzielen. Der gelockerte 
obere Kronenſchluß geſtatte eine erheblich höhere 
Nutzbarmachung als die dauernde Erhaltung des 
vollen. In den Staatsforſten hätten nicht nur 
neben, ſondern vor den Zielen des Erwerbswal⸗ 
des die Rückſichten des Verſorgungswaldes zur 
Geltung zu kommen. Deutſchland müſſe zur Be⸗ 
friedigung ſeines Nutzholzbedarfs Holz im Werte 
von 300 Millionen vom Auslande beziehen, wäh⸗ 
rend es an Brennholz nicht mangele. Man müſſe 
daher beſtrebt ſein, möglichſt viel hochwertiges 
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Nutzholz in einer im Verhältnis zur Stärke tum- 
lichſt kurzen Zeit heranzuziehen. Als Hauptträ⸗ 
ger des Wertes beim Nutzholze ſeien anzuſehen 
neben geſunder Beſchaffenheit: die Stärke, Aſt⸗ 
reinheit, Geradheit und möglichſt gleichmäßiger 
Aufbau der Jahrringe. Unter dieſen ſei der 
Stärke der vorderſte Platz einzuräumen. Stark⸗ 
Colg bedeute Wertholz und dazu den höheren 
Nutzholzanfall, alſo die größere Möglichkeit der 
Ausnutzung. Größere Stärken erforderten längere 
Zeit. Davor empfinde man Scheu. Diele dürfe 
aber nicht ſoweit gehen, daß ſie den Blick davon 
ablenne, welch’ nutzbringender und ſparender Fat- 
tor in der mit etwas mehr Zeit und Arbeit er⸗ 
reichbaren größeren Stärke ruhe. Man habe bis⸗ 
her die Starkholzzucht lediglich als eine Frage 
der längeren Zeit angeſehen und zu wenig be⸗ 
achtet, was durch zielbewußte Erziehungsdurch⸗ 
forftungen im Herrſchenden gewonnen werden 
könne. Für die Folge werde man mehr von 
Durchforſtungen leben müſſen. Den Forderungen 
des heutigen Holzmarktes und damit auch dem 
eigenen Gewinn werde man gar nicht beſſer die⸗ 
nen können, als wenn man unter Preisgabe der 
alten forſtlichen Handwerksregeln die Ausmuſte⸗ 
rung der Stämme lediglich nach dem Gebrauchs⸗ 
werte vornehme, innerhalb der durch die wald⸗ 
baulichen Rückſichten gezogenen Grenzen die wert⸗ 
volleren Beſtandsglieder durch ſachgemäße Sro- 
nenumlichtung in ihrem Wachstum zu pflegen 
juhe. Dies fei aber nur durch Eingriſſe in den 
Hauptbeſtand zugunſten der wertvolleren Stämme 
bei Schonung des Nebenbeſtandes möglich. Hier⸗ 
mit trete der Einzelſtamm und feine Pflege in 
den Vordergrund. 

Die Geſamtwerte der Beſtände müßten ſich ber 
halten, gleiche Holzart und Beſchaffenheit voraus 
geſetzt, wie die Produkte aus Vorrat und mitt⸗ 
lerem Durchmeſſer. Für die Buche liege die 
größte Werterzeugung nicht unter, fondem über 
dem Alter von 120 Jahren. 

Wie der Zuwachsgang in gleichmäßig lichter 
geſtellten Orten zeige, vermöchten bei freieren 
Kronenſtande die herrſchenden Stämme ſehr lange 
Zeit mit annähernd gleicher Jahrringsbreite zu 
arbeiten, alſo am gleichmäßigſten in die Stärke 
zu wachſen, ſolange, als ſie ſich des reicheren 
Lichtgenuſſes zu erfreuen hätten, während im 
ſtreng geſchloſſenen Hochwald die Jahrringfläche 
bei den herrſchenden Stammklaſſen nach Ueber⸗ 
windung der Jugendentwicklung im großen und 
ganzen alljährlich gleich bleibe, die Jahrring⸗ 
breite alſo mit zunehmender Stärke fortgeſetzt fal⸗ 
len müſſe. Dabei komme weiter in Betracht, Daf: 
gleichmäßig, d. h. mit annähernd gleicher Jahr— 
ringbreite gewachſenes Holz mindeſtens für Säge⸗ 
waren als das wertvollere gelte. 


Mäßige Lockerung des oberen Kronenſchluſſes 
beeinfluſſe das Dickenwachstum günſtiger als es 
die Wegnahme zurückgebliebener und unterdrück⸗ 
ter Stämme bei Entnahme der gleichen Holz⸗ 
menge auch nur annähernd imſtande ſei, weil der 
Kampf um Raum und Licht und damit um Holz⸗ 
und Werterzeugung ſich hauptſächlich im oberen 
Kronenraum zwiſchen den herrſchenden Stämmen 
abſpiele, und weil die unregelmäßige Geſtaltung 
des oberen Kronendachs eine ſehr viel beträcht⸗ 
lichere Oberflächenvermehrung für die Lichtein⸗ 
wirkung auf eine möglichſt große Zahl arbeiten- 
der Blattorgane nach ſich ziehe. Je allmählicher 
die Uebergänge bei der Kronenumlichtung geſchaſ⸗ 
fen werden könnten, deſto günſtiger für das Gleich⸗ 
bleiben der Jahrringe. 

Als Hauptträger der Holz⸗ und Werterzeu⸗ 
gung ſtehe im Vordergrunde die Stärleentwicke⸗ 
lung, denn der Durchmeſſer wirke auf den Einheits⸗ 
wert mit ſeinem einfachen Gewicht, beim Einzel⸗ 
ſtamm auf die Holzmenge mit dem Quadrat, auf 
den Geſamtwert mit dem Cubus. Daneben ſei 
der nächſte Platz der ſonſtigen Güte des Holzes, 
der Geradheit, der aſtreinen oder äſtigen Beſchaffen⸗ 
heit einzuräumen, welche den Geſamtwert innerhalb 
der Grenzen 100 für aſtrein und ungünſtigſtenfalls 
50 für aſtig zu verſchieben vermöge. Deshalb müſſe 
die Stärkeentwicklung für die Geſamiwerterzeu⸗ 
gung von der größeren Bedeutung ſein. Beide 
zuſammen hätten das Hauptziel aller erzieheri⸗ 
ſchen Maßnahmen zu bilden. 

Ganz allgemein betrachtet würden diejenigen 
Erziehungsverfahren die höchſtmögliche Werter⸗ 
zeugung versprechen, welche imſtande feien, das 
durch freiere Kronenentwicklung geſteigerte Dicken⸗ 
wachstum für die wertvollſten Beſtandsglieder 
am vollkommenſten und längſten auszunützen. 
Die ſortgeſetzte Lockerung des Kronenſchluſſes 
könne nur dann zum vollen Erſolge führen, wenn 
ſie möglichſt lange ausgenutzt werde. Je ſpäter 
man damit anfangen könne, oder je geringer das 
Dickenwachstum an ſich ſei, oder je weniger ſeine 
Hebung gelinge, deſto länger und bis in umſo 
höheres Alter müſſe mit der Kronenlichtung fort⸗ 
gefahren werden, wenn man den höchſtmöglichen 
Durchſchnitt der Geſamtwerterzeugung erreichen 
wolle. Mit Hilfe der Durchforſtungen im Herr⸗ 
ſchenden lönne man das Beſte für Starkholzer⸗ 
zeugung tun, beſonders wenn man den Unter⸗ 
ſtand ſchone. Im Intereſſe der Erreichung grö⸗ 
ſerer Gleichmäßigkeit der Ringbreiten jeien. die 
Durchforſtungen häuſig zu wiederholen. Ueber 
die Wahl der einzuſprengenden Holzarten hätten 
die ſtandörtlichen Verhältniſſe, der Wachstums 
gang des Miſchholzes und der Wert desſelben im 
Verhältnis zur Buche ſowie die Leichtigkeit und 
Wohlfeilheit des Einbaues zu entſcheiden. Von 
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Laubhölzern ſtehe dabei für die beſten Böden 
Eſche und Ahorn, im übrigen die Eiche obenan, 
von den Nadelhölzern kämen in erſter Linie in 
Frage Fichte, Tanne, Kiefer und Lärche. 

Oberförſter Kühne⸗ Herzberg ſpricht ſich 
gegen Umtriebe für Buche von über 120 Jah⸗ 
ten aus. 

Oberforſtmeiſter Nehring ⸗Braunſchweig 
dagegen hält eine ſolche von mindeſtens 120 Jah⸗ 
ren fr notwendig. 

Nachdem noch mehrere Herren ſich zu dieſem 
Thema geäußert, faßt der Vorſitzende das Er⸗ 
gebnis der Verhandlungen ſchließlich dahin zw 
ſammen, daß die Buche viele beſondere wirtſchaft⸗ 
liche Vorteile biete, daß ſie unentbehrlich und da⸗ 
her auch ſtets nachzuziehen ſei. Das Ziel der 
Buchenwirtſchaft gehe auf Erziehung 120—140- 
jähriger Beſtände mit einem Durchmeſſer der 


Stämme von 40—60 m. In Miſchung mit Fichte 


werde man die Buche etwa 100—120 Jahre, in 
Miſchung mit Eiche etwa 160—189) Jahre alt 
werden laſſen. 

2. Thema: „Ueber die neueſten For⸗ 
ſchungen auf dem Gebiete der Hüt⸗ 
tenrauchſchäden, ins beſondere 
über den Einfluß hoher Schorn⸗ 
ſteine auf die Verbreitung des 
Rauches.“ 

Oberforſtrat Reuß ⸗Deſſau bemerkt, daß den 
hohen Schornſteinen, die den ſchädlichen Rauch 


in höhere Luftſchichten abführten, allgemein ein 
günſtiger Einfluß auf Verbreitung und Inten⸗ 
ſität der Rauchſchäden zugeſprochen werde, weil 
man annehme, daß der Rauch und die in dem⸗ 
ſelben enthaltenen ſchädlichen Säuren in den höhe⸗ 
ren Luftſchichten verdünnt würden. Das Gegen⸗ 
teil ſei der Fall. Auf Grund eingehender Unter⸗ 
ſuchungen habe er feſtgeſtellt, daß das Einwir⸗ 
kungsgebiet des Rauches durch Errichtung eines 
hohen Schornſteines um mehr als das 2 fache 
erweitert worden ſei. 

3. Thema: „Mitteilungen über Ver⸗ 
ſuche, Beobachtungen, Erfahrun⸗ 
gen und beachtenswerte Vorkomm⸗ 
niſſe im Forſt⸗ und Jagdweſen 
aus dem Vereinsgebiet.“ 

Forſtmeiſter Dr. Storpe Lautenthal emp 
ſiehlt als beſtes Mittel zur Bekämpfung der 
Lungenſeuche das Trockenlegen der Sümpfe. 

Oberförſter Burckhardt⸗ Hameln teilt 
mit, daß er gegen Rehverbiß mit Erfolg die fri⸗ 
ſchen Triebe mit einer Miſchung von einem Teil 
Teer und 9 Teilen Petroleum betupft habe. 

Oberforſtmeiſter Nehring Braunſchweig 
macht Mitteilungen über das Auftreten der Nonne 
in einigen braunſchweigiſchen Forſtamtsbezirken 
und über die durch das Leimen der Beſtände er⸗ 
zielten Erfolge. 

Die Exkurſion führte in den Braunſchweigi⸗ 
ſchen Forſtamtsbezirk Blankenburg. 


Notizen. 


A. Berichtigung. 


In der Anmerkung auf Seite 222 des Juliheſtes, 
linke Spalte, iſt mir ein Rechenfehler unterlaufen. Der 
zweite Abſatz der Anmerkung ſollte wie folgt lauten: 

„Wenn hier der angcekauften Blöße Erträge zugute 
geſchrieben werden, die gar nicht von ihr ſelbſt Her 
ſtammen, ſo könnte man andererſeits folgende Konſequenz 
ziehen. Ein Waldeigentümer der Rheinebene, der 4 
Kiefemnſchläge II. Bonität à 1 ha im Alter von 10, 
30, 50 und 70 Jahren, alfo den Normalvorrat für 80- 
jährigen Umtrieb beſitzt und demgemäß — cf. A. F. u. 
J. Z. 1891 S. 200 — einen jährlichen Waldreinertrag 
von 43,3 M. pro ha bezieht, kauft 1 ha 90 jährigen 
Beſtand hinzu, geht nun zum 100⸗fährigen Umtrieb über 
und hat künftig 47,8 M., alſo 4,5 M. mehr als feither 
vom ha. Sein reines Einkommen betrug ſeither 


4 X 43,3 — 173,2 M. 
und erhöht ſich für die Zukunft auf 
5 X 47,8 — 239,0 M. 
Demgemäß könnte er für den 90 jährigen Schlag bei 
Annahme eines Zinsfußes von 2,5 % 
65,8 


0,025 2632 M. 


zahlen, während jener für jeden anderen Käufer 3979 
oder mit Einrechnung des Zwiſchenbeſtandes 4148 M. 
wert ift, die ſofort durch Abtrieb flüſſig zu machen find “ 


Dr. Wimmenauer. 


B. Serichtigungen 


zu meinem Aufſatz ‚Waſſerwirtſchaftliche Studien und 
Vorſchläge“, Allgem. Forſt⸗ und Jagdzeitung 1914. 


Die f. Z. von Eugen Chevandier verwalte⸗ 
ten Waldungen der Glasfabriken von Saint⸗Quirin um- 
faßten nicht, wie S. 41, rechte Spalte, Zeile 5 von 
unten gedruckt iſt, 400, ſondern 4000 ha. — Die ſechs 
kleinen Talſperren im Urſprungsgebiet der Görlitzer 
Neiſſe wurden 1902 bis 1910, nicht, wie S. 53, linke 
Spalte, Zeile 5 von oben gedruckt iſt, 1902 bis 1906 
hergeſtellt. — S. 55, linke Spalte, Zeile 2 von oben 
muß es heißen Flußbett, ſtatt Flußgebiet. — S. 55, 
linke Spalte, Zeile 11 von oben muß es beiten 200, 
ſtatt 120 mm. — S. 56, linke Spalte, Zeile 10 von 
oben muß es heißen zuführt, ſtatt zugeführt. — S. 82, 
linke Spalte, Zeile 4 von unten iſt zu leſen S. 393, 
ſtatt S. 394. 


Der den Koſtenbetrag der Waſſerfanggräben beziſ— 
fernde Satz S. 56 linke Spalte, Mitte, muß lauten: 
„Nach alledem find für die 568 370 ha umfallenden Wal 


284 


dungen des Gebirgs⸗ und Hügellandes Schleſiens für 


Zurückhaltung des Abrinnwaſſers von den Hängen 
568 370000 m Gräben erforderlich, deren Soften 
22 734 800 (nicht 9 093 920) Mk. betragen. Mithin 


koſiet 1 cbm durch Waſſerfanggräben zurückgehaltenes 
Waſſer 6,00 (nicht 2,40) Pf.“ — Ich geſtatte mir, die 
verehrten Leſer auf einen ſpäter in dieſer Zeitſchrift zu 
veröffentlichenden Nachtrag zu dem die Talſperren be- 
treffenden Teile meiner „Waſſerwirtſchaftlichen Studien“ 
hinzuweiſen. Anderlind. 


C. Zur Beſprechung der Schrift: „Praktiſche Wald⸗ 
wertrechnung“ im Jebruar 1914 diefed Blattes. 


Zu den von feiten des Herrn Rezenſenten erfolgten 
Beantwortungen der in beſprochener Schrift behufs Be- 
weisführung der Unrichtigkeit der B. R. L. aufgeworſe— 
nen Fragen, erfolgen nachſtehende Bemerkungen: 

ad Frage 1). Aus der ausführlichen Beantworlung 
der Frage: „Wieſo für den Vorrats netto wert der 
B. R. L. ein größerer Wert reſultiert, als für def- 
fen Brutto wert?“ feien insbeſondere nachſtehende Sätze 
des Herrn Rezenſenten hervorgehoben: „Brutto (Wald-) 
minus Brutto (Boden-) iſt nun keineswegs immer Brutto 
(Vorratswerl). Wenn der Subtrahend dieſelben Unkoſten 
in ſich trägt. wie der Minuend, dann muß die Differenz 
beider Bruttowerte ein Nettowert fein.“ Für Herrn Re⸗ 
zenſenten beſtehen demnach Wale und Boden⸗ 
Brutto werte, die nicht bloß Einnahmen (— Au), 
ſondern im Sinne feiner Erläuterungen auch alle Aus- 
lagen (= uv + c) zu verrechnen haben. Die Beurtei⸗ 
lung dieſer zu einer Widerlegung einer rechneriſchen Be: 
weisführung benutzten neuen Art von Bruttower⸗ 
ten wird den Leſern überlaſſen. Auch die Anſicht: 
„Brutto minus Brutto könne auch einen Nettowert er⸗ 
geben“, wird als an und für ſich entſchieden unrichtig 
und der Logik widerſprechend einer weiteren Betrach⸗ 
tung nicht unterzogen. 

Derartiger Mittel der Begründung bedürfen die 
mathematiſchen Reſultate der Lehre des Verfaſſers nicht, 
weil in ihnen derartige innerliche Widerſprüche nicht be— 
ſtehen. 

ad Frage 2). Der Hinweis auf die Uebereinſtim⸗ 
mung des Optimums des Bodenwertes des Verfaſſers mit 
ſeinem Weiſerprozente will Herr Rezenſent als Beweis 
der Richtigkeit des Verfahrens nicht gelten laſſen. 

Die die Lehre des Verfaſſers treffen ſollenden Be⸗ 
hauptungen könnten in gleicher Weile gegen die B. R. L. 
angewendet werden, entbehren demmach jeder Beweis⸗ 
kraft. 

Richtig iſt aber, daß bei dieſen Ermittlungen ſei⸗ 
tens der B. R. L. vom Ertrage des ausſetzenden Be— 
triebes, — bei der Lehre des Verfaſſers von jenem des 
nachhaltigen Jahresbetriebes —, ausgegangen wird, die 
beiderſeitige Uebereinſtimmung demnach auch auf die 
Richtigkeit beider Lehren hinweiſt. 

Offen bleibt nunmehr die Frage, ob ein aus dem 
ausſetzenden Betriebe abgeleitetes Reſultat auch auf den 
Jahresbetrieb anwendbar iſt? 

ad Frage 3). Für den bei demſelben Rechnungs: 
beiſpiele mit 60—70 Jahren herausgerechneten Buchen⸗ 
umtrieb der B. R. L. und jenem von 100 Jahren nach 
der Lehre des Verfaſſers, beſteht für Heren Rezenſenten 
kein Widerſpruch dem „Fachempfinden“ (Ausdruck des 
Verfaſſers) gegenüber, ſondern zeitigt das Beſtreben, auf 
Grund eines „Fachurteiles“ (Ausdruck des Herrn Rezen- 
fenten) den höheren Umtrieb zu erzielen. v. Guttenberg 
ſucht in gleicher Sache das Ziel in der Herabſetzung des 
Wirtſchaftszinsfußes zu erreichen. 

Anhängern der B. R. L. geht demnach einheitliches 
Vorgehen zur Klarlegung eines und desſelben Wider— 
ſpruches ab. 


| 


Jenen höheren Umtrieb der Buche, den Herr Re- 
zenſent mittelſt „Fachurteiles“ erzielen will, ergibt die 
Rechnung der Lehre des Verfaſſers an und für ſich. 

ad Frage 4). Daß einer einfachen kaufmänn ſchen 
Rechnung gegenüber das Rechnungsergebnis des Weiſer⸗ 
prozentes der B. R. L. im Widerſpruche ſteht, jenes der 
Lehre des Verfaſſers aber im Einklange, begründet für 
erſtere Lehre Herr Rezenſent abermals mittels „ad 
urteiles“. 

Abermals muß das Fachurteil zu jenem Reſultate 
verhelfen, zu dem eine angeblich unrichtige Lehre an und 
für ſich führt. 

ad Frage 5). Die auffallende Tatſache, daß die 
B. R. L. den Bodenwert allein mit weit mehr Kultur⸗ 
koſten belaſtet, als im Jahresbeiriebe an ſolchen Koſten 
überhaupt ausgelegt werden, will Herr Rezenſent unter 
Berufung auf Dr. Wimmenauer damit entkräften, daß 
„die höhere Belaſtung des Bodenwertes mit Kulturkoſten 
gegenüber dem Waldwert durch die Minderbelaſtung der 
Holzbeſtände (des Vorrates) wettgemacht wird.“ 

Dr. Wünmenauer hat mit dieſer Darſtellung blok 
bewieſen, daß dem Vorratswerte der gleiche Fehler im 
poſitivem Sinne anhaftet, den der Bodenerwartungswert 
der B. R. L. im negativen Sinne aufweiſt, eine Tat⸗ 
ſache, die Verfaſſer ſchon längſt dargeſtellt. 

Eine gleichzeitige Berufung des Herrn Regzenſenten 
auch auf Dr. v. Guttenberg iſt unzutreſſend, weil ſich 
v. Guttenberg in gleicher Sache in ganz anderer Weiſe 
geäußert als Dr. Wimmenauer (ſiehe Seite 3 der rezen⸗ 
ſierten Schrift), und gerade dieſer Tatbeſtand beweiſt 
abermals, daß Anhänger der B. R. L. innerlichen Wider⸗ 
ſprüchen dieſer Lehre nicht in einheitlicher Weiſe begeg— 
nen können. Herr Rezenſent begnügt ſich aber nicht bloß 
mit obengenanntem „mathematiſchen Beweis“, er begrün— 
det den Widerſpruch abermals mittels Fachurteiles, dej- 
ſen Mittels das mathemaliſche Ergebnis der Lehre des 
Verfaſſers nicht bedarf. 

ad Frage 6). Das vom Verfaſſer dargeſtellte Er⸗ 
gebnis der B. R. L., daß der Waldrentierungswert fo- 
wohl, als auch der Bodenerwartungswert dieſer Lehre, 
als Jetztwert unendlicher Rente erſcheinen im Gegenſatze 
der Formel des Vorratswertes, des zweiten Teilwertes 
des Waldes, die a3 Summe endlicher Renten erſcheint 
und darin ein innerlicher Widerſpruch beſteht, will Herr 
Rezenſent damit begegnen, daß Verfaſſer zu dieſer Be- 
weisführung die Durchforſtungserträge außer acht ließ. 
Dieſe Außerachtlaſſung erfolgte bloß behufs klarer ein⸗ 
facherer Darſtellung. Die Mitberückſichtigung der Durch⸗ 
forſtungserträge ändert an dieſer Beweisführung gar 
nichts, im Gegenſatze der unrichtigen Behauptung des 
Herrn Rezenſenten. Abermals wird dann noch fachlich“ 
begründet, alſo mittels eines weiteren Vorganges, deſſen 
die Rechnungsreſultate der Lehre des Verfaſſers abermals 
nicht bedürfen. 

Zu der eigentlichen Beſprechung der Schrift ſelbſt 
ſei bloß bemerkt, daß jene Objektivität, die zur Beurtei⸗ 
lung der Arbeit anderer Richtung als jener der B. R. L. 
erforderlich iſt, Anhängern der letzteren abgeht. 

Hans Hönlinger. 


Schlußbemerkung. 

Die Schriftleitung hat mir unter freundlicher Mittei⸗ 
lung vorſtehender Erwiderungen anheimgeſtellt, einige 
kurze Bemerkungen hinzuzufügen. Ich möchte mich jedoch 
auf die Erklärung beſchränken, daß ich den in der Re⸗ 
zenſion vertretenen Standpunkt aufrecht erhalte. Wer ſich 
für dieſe Fragen intereſſiert, wird in den bisherigen Ver⸗ 
öffentlichungen genügende Unterlagen für ein eigenes 
Urteil darüber finden, auf weſſen Seite der Irrtum liegt 
und — ob der Rezenſion im Februarheft die Objektivi⸗ 


tät abgeht. 
Eiſenach. Oberförſter Fiſcher. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Berfammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. WB i mmen auer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländer Berlago 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Ottos Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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Beiträge zur Waldgeſchichte der badiſchen daa 
Von Profeſſor Dr. Haus Gansrath.!) 


II. Die Waldungen des Pfälzer 
Streubeſitzes im Kraichgau und 
Taubergrund. 


A. Eigentumsgeſchichte. 

Außer dem geſchloſſenen Stammland um 
Heidelberg gehörten zur rechtsrheiniſchen Pfalz 
noch einige mehr oder minder zerſplitterte Ge⸗ 
biete in dem Hügelland zwiſchen Rhein, Oden⸗ 
wald, Main und Schwarzwald. Von Rupprecht I. 
bis Friedrich dem Siegreichen waren die Kur⸗ 
fürſten bemüht, dieſen Beſitz zu erweitern und 
abzurunden, ſowie die dazwiſchen liegenden 
reichsritterſchaftlichen Gebiete durch Schutzverträge 
anzugliedern. Erſt der Landshuter Erbfolgekrieg 
1503 bis 1507 ſetzte dieſen Bemühungen ein Ziel, 
Pfalz mußte endgültig vor dem vom eiferſüchti⸗ 
gen Oeſterreich unterſtützten Württemberg zurück⸗ 
weichen und einen beträchtlichen Teil feiner Er⸗ 
werbungen, ſo die Herrſchaften Löwenſtein, Möck⸗ 
mühl, Weinsberg und Beſigheim aufgeben). 

Unter den Pfalz dauernd verbliebenen Beſit⸗ 
zungen werden wir zweckmäßiger Weiſe unter⸗ 
ſcheiden: 1. die Kellerei Hilsbach mit anſtoßen⸗ 
den Teilen der Meckesheimer und Mosbacher 
Cent; 2. das Oberamt Bretten; 3. das Oberamt 
Boxberg. 

Den Mittelpunkt der Kellerei Hilsbach bildete 
die Burg Steinsberg. Aus der Erbſchaft der im 
11. Jahrhundert im Kraichgau mächtigen Laufe⸗ 
ner Grafen kam ſie an die Grafen von Oettingen, 
die den entlegenen Beſitzs) den Kurfürſten zu 
Lehen auftrugen. Die Burg ſelbſt nebſt dem Ort 
Weiler traten die Pfalzgrafen 1517 an die Her⸗ 
ren v. Venningen ab, behielten ſich aber die Wäl⸗ 
der vor. Der wichtigſte Ort war die Stadt Sins⸗ 
heim, die Friedrich II. 1220 den Markgrafen von 


1) Hiezu Karte IL 

) Vergleiche Kolb, Die 
ae Diſſertation 1909. Häußer, 

ala. 


Kreichgauer Ritterſchaft, 
Geſchichte der 


) Pfaff, . Ztſchr. f. d. Geſchichte des 
Obertheins. 1 . 84. 
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Baden verpfändete, von denen fie wieder ans 
Reich kam, worauf Ludwig der Bayer ſie 1329 
an Pfalz zu Pfand gab. Auf die politiſche Ge⸗ 

ſchichte der Nebenorte Hilsbach, Elſenz, Steins⸗ 

furt, Reihen, Riehen, Kirchhardt, Schlüchtern, 

Stebbach kann ich hier nicht eingehen. 1802 fiel 

das Oberamt Mosbach an Leiningen, daher ſind 

die alten Kameralwaldungen heute im Beſitz des 

Fürſten von Leiningen. 

Wir befinden uns hier in einer ſeit Urzeiten 
beſiedelten Gegend. Sie wurde während der Völ⸗ 
kerwanderung von den Alemannen beſetzt, die 
dann den Franken weichen mußten. Die meiſten 
Orte werden ſchon in Urkunden des 8. und 9. 
Jahrhunderts genannt, nur Gteinsfurt (1100), 
Weiler (1268), der Birkenauer, der Buchenauer 
und der Immelhäuſer Hof find wahrſccheinlich 
jüngere Siedelungen. Trotzdem hat ſich hier auf 
der flachen Waſſerſcheide zwiſchen Kraich, Elſenz 
und Angelbach ein großes, weit über die Pfälzer 
Grenzen greifendes Waldgebiet bis ins ſpätere 
Mittelalter erhalten!). Es führt noch heute den 
Namen „Großer Wald“ und reichte um das Jahr 
1000 wohl noch bis in die Gegend von Michel⸗ 
feld. Denn der ritterſchaftliche Ort Waldangel⸗ 
bach wird erſt im 13. Jahrhundert erwähnt, er iſt 
nach dem Namen zu ſchließen eine ſpäte Grün⸗ 
dung, was auch durch das Fehlen jeglichen Ge⸗ 
meindewaldbeſitzes beſtätigt wird. Die Außenteile 
dieſes Waldes ſind frühzeitig in den Beſitz der 
umliegenden Gemeinden übergegangen, während 
der Kern urſprünglich Reichsbeſitz war, dann an 
die Laufener Grafen kam, die große Teile den 
Stiften Odenheim und Sinsheim übertrugen. 
Der Reſt teilte die Schickſale der Burg Steins⸗ 
berg und kam mit dieſer an Pfalz. Er war mit 
umfangreichen Holz und Weiderechten 3 
So hatten die Bauern zu Weiler jährlich X 
die Burg Steinsberg 5 Morgen Unterholz zu 
Brennholz ſowie das nötige Bau⸗ und Zaunholz 


1) Siehe Karte 2. 

2) Copialbuch 841, 1005, 1038. Pfalz, Protokoll⸗ 
bände 5160, 5299, 5483. Pfalz, Handſchriften 1082. Ur⸗ 
kunden Spec. Konv. 250. Pfalz Generalia 673, 6674. 
dilsbach Waidgang. 
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zu beanſpruchen, fie waren ferner mit Hilsbach 
zur Weide in den über fünfjährigen Schlägen 
jowie zur Maſt berechtigt, doch durfte der Kur 
fürſt daneben Schweine gegen den Dehmen zu⸗ 
laſſen. Auch Waldangelbach hatte Weiderechte, 
es mußte aber dafür ſeine Gemarkung durch den 
Steinsberger Schäfer betreiben laſſen. Später 
trat, als die Schäferei an die Herren v. Ven⸗ 
ningen verliehen worden war, an die Stelle des 
Schaftriebes ein Weidegeld von 20 fl. 


Die Forſtrechte gaben viel Anlaß zu Streit, 
zumal nachdem Pfalz, die Burg mit Weiler 
dem Birkenauer⸗ und Buchenauerhof an v. Ven⸗ 
ningen verkauft hatte. Schon 1549 kam es zu 
einem Vergleich, wonach die Berechtigten Holz 
auf verlaſſenen Aedern nur hauen dürfen, wenn 
es mit der Heppe gefällt werden kann, Forlen 
und Eichen aber, die zu Spältern oder zu Bau⸗ 
holz geeignet find, nur mit Genehmigung des 
Förſters, d. h. unter Aufrechnung auf die Be⸗ 
rechtigungshölzer. 1577 werfen die Beamten den 
Bauern vor, ſie hielten ſich nicht an dieſe Be⸗ 
ſtimnungen und verkauften Holz an Ausmärker, 
während jene über zu knappe Abgabe von Bau 
und Brennholz, ſowie Verkürzung ihrer Maſt⸗ 
und Weiderechte klagten. Die Bauern wurden ab⸗ 
gewieſen, ja die Bauholzabgabe 1609 auf Schwel⸗ 
len und Pfoſten beſchränkt. 1753 machte der 
ſchlechte Waldzuſtand eine Neuordnung erforder⸗ 
lich. v. Venningen und die Bauern von Weiler 
hatten trotz der Einſprache der Pfälzer Beamten 
den Haagwald auf dem Steinsberg gerodet. 
Pfalz vereinbarte nun mit v. Venningen, daß fie 
gemeinſam den Wald neu anlegen wollten. Bis 
dieſer ertragsfähig geworden, erhält v. Vennin⸗ 
gen Bauholz und 40 Klafter Brennholz nebſt 
dem Abfallreis aus dem Kameralwald, die Bauern 
bis zu „mehrerer Aufnahme der Wälder“ jeder 
14 Klafter, fie dürfen zudem an zwei Wochen⸗ 
tagen Stockholz graben. Die Weiderechte wurden 
auf 25 Morgen für Weiler, 10 für den Buche⸗ 
nauer Hof beſchränkt. 1786 wurde dann Weiler 
mit 5188/4 Morgen — zirka 210 ha — abge 
funden. 


Das um 1200 gegründete Stift Sinsheim ver⸗ 
dankt den größten Teil ſeines Waldbeſitzes, wie 
geſagt, ſeinen Stiftern, dem Biſchof Johann von 
Speyer und feiner Nichte Adelheid. Die zwei 
ganz vom Sinsheimer Stadtwald umgebenen 
Parzellen Förſtel und Zeiſolfshalde ſind wohl 
alte Bifänge, die Wald blieben, Müllengrund, 
Cronatsberg und Ameiſenbühl, wie der Vergleich 
von 1549 zeigt, alte Egerten, die aufgelaſſen und 
mit Forlen angeflogen waren. Die Stadt wollte 
ſie, wie das umliegende Land, als alte, nicht 
mehr gebaute Allmendſtücke einziehen, mußte aber 


auf den Proteſt des Stifts hin davon abſtehen!). 
— Für das junge Alter von Weiler ſpricht auch 
dieſer Gegenſatz, daß dort ſolche Oedländer mit 
dem Holz dem Landesherrn zu Sinsheim der 
Gemeinde zufielen. — Auch ſonſt gab es mancher⸗ 
lei Streit zwiſchen der Stadt und dem Stift, 
weil dieſes als Grundherr die Forſtpolizei bean⸗ 
ſpruchte:). 1429 vermittelte Pfalzgraf Otto zwi⸗ 
ſchen beiden, daß die Bürger keine Schläge ohne 
Erlaubnis des Abtes führen und den Erlös zur 
Unterhaltung der Stadtbauten, in erſter Linie 
wohl der Stadtmauer, aber auch immer nur mit 
Zuſtimmung des Abtes, verwenden ſollten. Ver⸗ 
weigert dieſer ſie, ſo ſoll der Kurfürſt oder ſein 
Vertreter mit dem Abt gemeinſam die Sache ent⸗ 
ſcheiden. Es handelt ſich hier offenbar um den 
Hieb von Oberhölzern und die Einſprache des 
Abtes gründete ſich darauf, daß Stift und Ge⸗ 
meinde in den Wäldern wechſelſeitig weide⸗ und 
maſtberechtigt waren. 1449 regelte ein weiterer 
Vergleich das Weiderecht im Immelhäuſer Bann 
ſowie das Eigentum an einem von der Gemeinde 
gerodeten Wald „den Erlen“. Der Boden ver⸗ 
blieb den Bürgern, doch mußten ſie dem Abt den 
Zehnten geben. Der Vergleich von 1449 war 
nötig geworden, weil das Stift behauptete der 
Immelhäuſer Hof habe feine eigene Mark, fei 
daher vom gemeinſamen Weiderecht ausgenommen, 
was die Stadt beſtritt. Aus dem gleichen Grund 
beanſpruchte das Stiſt in dieſem Bezirk den allei⸗ 
nigen Bezug der Strafen. Der Pfalzgraf ent⸗ 
ſchied inſofern zugunſten des Stifts, als er eine 
Grenze zwiſchen Hof⸗ und Stadtbann ziehen und 
verſteinen ließ, und für die nächſten 30 Jahre 
dem Stift die Sondernutzung zuſprach. Die Ge⸗ 
meinde hat aber in ſpäterer Zeit auch im Immel⸗ 
häuſer Hofwald die Maſt mitgenutzt, und als die 
Geistliche Adminiſtration 1771 das Recht beſtrei⸗ 
ten wollte, es im Prozeßweg behauptet. 


Weiter beſaß das Stift auf Gemarkung Steins⸗ 
furt den kleinen „Abtsbuſch“, den ihm die Herren 
von Neuhaus 1481 vergeblich ſtreitig machen woll⸗ 
ten, und den Urſenbacher oder Bleihof auf der 
zur Meckesheimer Cent gehörigen Gemarkung 
Daisbach. Dieſer Hof iſt offenbar eine junge 
Herrenſiedelung, eine Rodung im Wald. Die 
Reſte des Waldes, der Orlos, Kalkofen und Non⸗ 
nenwald gehörten ebenfalls dem Stift. 

Denkt man ſich die Fläche des Bleihofes von 
Wald beſtockt, ſo ſieht man, daß vor ſeiner Grün⸗ 
dung, d. h. um 1100, auch nördlich von Sins⸗ 
heim ein großes Waldgebiet beſtand, das von 
Wollenberg bis Hoffenheim, d. h. 16 km weit, 


1) Pfalz Copialbuch 1338. 
2) Schroeder, Oberrheiniſche Stadtrechte I 419, 423, 
437. 
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ſich erſtreckte und durchſchnittlich 3 km breit war!). 
Altes Reichsgut waren davon der öſtlichſte Teil, 
der Forſtwald und der Urſenbacher Bann, das 
übrige wohl ſeit alter Zeit Eigentum der an⸗ 
ſtoßenden Gemeinden. Auf dem Urſenbacher 
Bann hatte die Gemarkungsgemeinde Daisbach 
das Weiderecht vermutlich vor der Gründung des 
Hofes erworben, dafür war das Stift umgekehrt 
in den Gemeindewaldungen zur Weide berechtigt, 
bis 1781 beide nach langen Streitigkeiten fih Da- 
hin verſtändigten, jeder ſollte künftig ſeinen Teil 
allein betreiben. 

Die Gemeindewälder der Kellerei Hilsbach 
ſtammen in der Hauptſache ſchon aus der Zeit 
der erſten Niederlaſſung. Spuren eines größeren 
Markverbandes ſind im Waldbeſitz ſelten. Zwi⸗ 
ſchen Sinsheim und dem v. Venningenſchen Rohr⸗ 
bach beſtand eine Weidegemeinſchaft im Bruch auf 
Sinsheimer Mark2). Das Gemarkungsrecht wurde 
auch 1579 ausdrücklich anerkannt, als beide be⸗ 


ſchloſſen, die dürren Hügel im Bruch in Aecker 


zu verwandeln und zu gleichen Teilen zu teilen. 
Andererſeits belat Sinsheim auf Rohrbacher 
Mark den Wald Oſterholz. Die Rohrbacher be⸗ 
haupteten freilich im 18. Jahrhundert, ſie hätten 
in früheren Notzeiten den Wald an Sinsheim 
unter Vorbehalt der Mitnutzung von Holz, Weide 
und Maſt verkauft und daraus entſprang 1741 
ein Prozeß, weil die Stadt volles Eigentum und 
Alleingenuß beanſpruchte. Rohrbach forderte 
gleichzeitig Mitweide auf der ganzen Sinsheimer 
Gemarkung. Ein Vergleich von 1793 ſprach der 
Stadt das Oſterholz als alleinigen Beſitz zu und 
beſtimmte, der Bruch ſolle geteilt werden, die ge⸗ 
meinſame Weide aber aufhören. Sollte es Rohr- 
bach gelingen, die Verkaufsurkunde über das Oſter⸗ 
holz beizubringen, ſo ſollte der Vergleich ihm an 
ſeinen in dieſer feſtgeſtellten Rechten nichts fha- 
den. Nun fehlen aber leider die Urkunden gänz⸗ 
lich, es läßt ſich alſo die Richtigkeit der Rohr⸗ 
bacher Darſtellung nicht prüfen. Als Vermutung 
möchte ich jedoch aufſtellen, daß das viel jüngere 
Rohrbach eine Tochterſiedelung von Sinsheim iſt 
und daß bei einer ſpäteren Abteilung Sinsheim 
das Oſterholz fidh vorbehielt. Es ſcheint mir dies 
eine ungezwungenere Erklärung. 

Hilsbach vermehrte 1374 ſeinen Gemeinde⸗ 
wald durch Ankauf zweier Lehenhölzer „Eichholz 
und Wolpinsloch“, zu dem der Markgraf von Ba⸗ 
den als Lehensherr 1429 ſeine Genehmigung 
gabs). 

Steinsfurt gehörte zur urſprünglichen Aus⸗ 
ſtattung des Stiftes Sinsheim, die Grundlerr⸗ 

1) Die mutmaßlichen Grenzen dieſer beiden Wald- 


gebiete um 1100 ſind auf Karte 2 eingetragen. 
Sinsheim, Convolut 5. 


) Zeitſchriſt f. d. Geſchichte des Oberrheins. XXXII. 
1014 | 


ſchaft kam ſpäter an die Herren v. Neuhaus. 
Der Ort ift, wie ſchon erwähnt, eine jüngere 
Gründung, ſo erklärt es ſich, daß er 1520 noch 
ganz auf die Beholzung aus dem Walde der 
Grundherren angewieſen war. Damals entſtanden 
Streitigkeiten mit dieſen, die durch einen uns 
verloren gegangenen Vergleich geſchlichtet wurden. 
Da aber 1601 nach dem Waldbuch des Stiftes 
Sinsheim die Gemeinde im Beſitz ihrer heutigen 
Wälder war, find fie ihr wohl durch jenen Bers 
gleich zugefallen. Sie verſuchte 1773 auf weitere 
50 Morgen des grundherrlichen Waldes Anſpruch 
zu erheben, wurde aber wegen mangelnder Be⸗ 
weiſe abgewieſen!). 

Die Exklave Schlüchtern?) war früher ein Teil 
der Großgartacher Mark. Daraus erklärt ſich, 
daß der Hauptort noch 1606 auf Schlüchterner 
Mark den Stahlbühl und Schlüchtern ein Stück 
vom Taſchenwald auf Gartacher Bann beſaß. 
Der 57 Morgen große Herzogenberg gehörte dem 
Kurfürſten als Zubehör der Harchenburg. Eben⸗ 
fo gehörten dieſem 627 Morgen Wald auf Ge- 
markung Stebbach aus dem er aber den Bauern 
das Bauholz oder, wenn es der Wald nicht trug, 
den Geldwert geben mußte. Dafür erhielt er 
beim Verkauf des Hauſes den dritten Pfennig. 
Ferner beſaß auf der Gemarkung die Grundherr⸗ 
ſchaft v. Gemmingen einen 57 Morgen großen, 
heute gerodeten Wald und die Gemeinde einen 
kleinen Buſchs). 

Zur Meckesheimer Cent gehörten Daisbach 
und Zuzenhauſen. Ueber das Verhältnis des 
erſteren zum Urſenbacher Hof iſt ſchon berichtet. 
Von den ſonſtigen Waldungen der Gemarkung 
gehörten der Gemeinde der Saugrund, der Kaut- 
ſchach und ein Teil des Steinbruchwaldes, der 
Reſt dieſes, ſowie der inzwiſchen gerodete Buch⸗ 
wald der Grundherrſchaft“). Zu Zuzenhauſen be- 
ſaß die Gemeinde den größeren Teil der Wal⸗ 
dungen, doch nahm der Grundherr die Stellung 
eines Obermärkers ein, denn er erhält nach dem 
Weistum von 1515 die Rügen von den Forſt⸗ 
frevlern und war wenigſtens feit 1741 ausdrück⸗ 
lich mit der Handhabung der Forſtordnung be⸗ 
traut). Ob der Wald des Grundherrn als ein 
Bifangreſt oder als Abfindung für Markvorrechte 
aufzufaſſen ift, tft nicht zu entſcheiden. 

Die zur Mosbacher Cent gehörigen Orte Sie⸗ 
gelsbach, Ober⸗ und Untergimpern bildeten eine 
ganz von reichsritterſchaftlichen Gebieten um⸗ 
ſchloſſene Exklave. Der Wald war teils Gemeinde⸗ 
beſitz, teils Eigentum der Grundherren. Das 


) Steinsfurt, Convolut 3. . 854 p. 277. 

) Pfalz Handſchriften 384 

) Berain 10 829 und 10 830. 

) Daisbach Weidgang Dilsberg Amt 8275. 

) Glock, Zuzenhauſen und Zuzenhauſen Convolut 1. 
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Stift Wimpfen beſaß zu Siegelsbach die Crieges⸗ 
hart, die ihr auch 1258 durch einen Schiedsſpruch 
gegen die Anſprüche der Herren v. Ehrenberg zu⸗ 
erkannt wurde und erwarb 1485 einen Teil des 
nordweſtlich von Obergimpern gelegenen Forſt⸗ 
waldes von den Herren v. Helmſtadt. Der weit⸗ 
aus größere Teil dieſes Reichswaldes wurde 1223 
von Heinrich VII. der Stadt Wimpfen zur rechten 
Allmend geſchenkt, doch mußte die Stadt die offen⸗ 
bar alterſeſſenen Weiderechte der Gemeinden Ober⸗ 
und Untergimpern und Siegelsbach anerkennen. 
Auch der Anteil des Stiftes fiel nach der Re⸗ 
formation an die Stadt. 

Erwähnt ſeien noch die ebenfalls zur Mos⸗ 
bacher Cent gerechneten Bernbronner Höfe, eine 
Exklave nördlich des Neckars. Zwei gehörten 
Pfalz, der dritte den Teutſchherren zu Mergent⸗ 
heim. Dieſer fiel daher 1802 an Württemberg. 
Sowohl die Grundherren als die einzelnen Hof⸗ 
bauern als die Gemeinde beſaßen Wald. Maſt 
und Weide war überall gemeinſam, doch durſte 
nur der Eigentümer Eicheln und Birnen ſchwin⸗ 
gen. Die Höfe ſind offenbar ſpäte Gründungen 
und bereits bei dieſer mit Wald ausgeſtattet wor⸗ 
dent). | 

Das Oberamt Bretten umfaßte die Pfälzer 
Beſitzungen im ſüdlichen Kraichgau, d. h. Bret⸗ 
ten mit Nebenorten, Weingarten, Heidelsheim, 
Eppingen mit Mühlbach, Rinklingen, Diedelsheim 
und Zaiſenhauſen, überwiegend altes Reichsgut, 
das an die Grafen v. Eberſtein und von dieſen 
direkt oder über die Markgraſen von Baden an 
Pfalz gekommen iſt. Weingarten und Rinklingen 
warem reichsritterſchaftlicher Beſitz, als Pfalz 
ſie erwarb. 1802 fiel das ganze Oberamt Bret⸗ 
ten an Baden. 

In dieſem ſchon früh beſiedelten Gebiet laſſen 
ſich mehrere große Markgenoſſenſchaften nachwei⸗ 
ſen. Zur Brettener Mark gehörten außer dem 
Hauptort: Gölshauſen, Salzhofen, Weißhofen, 
Sprantal, Ruith und Nußbaum. Der Wald ge⸗ 
hörte urſprünglich der Stammgemeinde allein, 
doch waren den Höfen ausgedehnte Nutzungs⸗ 
rechte eingeräumt. Als dann einzelne derſelben 
von der Landesherrſchaft verkauft wurden, war 
eine Regelung der Rechtsverhältniſſe nötig. Nuß⸗ 
baum erhielt dabei mit der ſelbſtändigen Gemar⸗ 
kung die darauf liegenden Gemeindewaldungen, 
dagegen ſollten Ruith, Weißhofen und Sprantal 
auch künftig in Holzbezug, Weide und Eckerich⸗ 
genuß den Brettener Bürgern gleichgehalten wer⸗ 
den, während Eigentum und Strafenbezug der 
Stadt verblieben. Bretten, Knittlingen und 
Maulbronn waren zur Weide auf Ruither Mark 
berechtigt. 1409 wurde ausdrücklich feſtgeſtellt, 


1) Bernbronn, Erblehen. 


Grundherren einige Waldſtücke. 


daß der auf Ruitber Mark liegende Wald Rot⸗ 
reiſach der Stadt Bretten, nur die auf zinsbaren 
Gütern ſtockenden Büſche den Ruithern gehörten, 
aus den letzteren ging der Ruither Gemeindewald 
'erbor, während die Nutzungsrechte der Ruither 
am Brettener Wald im 16. oder 17. Jahrhundert 
yerloren gingen und trotz der Fürſprache Würt⸗ 
tembergs nicht mehr anerkannt wurden, als Ruith 
ie 1719 wieder geltend machen wolltel). 

Sprantal beſaß noch im 18. Jahrhundert 
keine eigene Gemarkung, auch fein Gemeinde 
buſch lag im Brettener Bann, für ſeine Nutzungs⸗ 
rechte wurde es im 19. Jahrhundert mit einem 
Waldſtück in der Röſchlach abgefunden). 

Weiß⸗ und Salzhoſen ſind wieder in Bretten 
aufgegangen, dagegen erhielt Gölshauſens) beim 
Ausſcheiden aus der Brettener Markgenoſſen⸗ 
ſchaft, die auf ſeinem Bann liegenden Allmend⸗ 
wälder. Daneben beſaßen ſeit alter Zeit die 
1500 gehörte die 
Grundherrſchaft den beiden Klöſtern Herrenalb 
und Maulbronn. Das erſtere beſaß den 82 Mor⸗ 
gen großen Eintwald — heute Inwald —, aus 
dem es feinen Zinsbauern jährlich 1% Morgen 
als Brandholz überließ. Dieſe Zinsbauern waren 
offenbar Nichtmärker, die der Grundherr angeſiedelt 
hatte. Auf Anſuchen der Bauern fand 1579 eine 
Ablöſung ſtatt, wobei dieſe 22 Morgen erhielten. 
Dieſer Teil iſt nach 1747 gerodet worden. Maul⸗ 
bronn beſaß 1500 den Hamberg und erwarb 
1696 den Thalacker von der Gemeinde, der ſeit⸗ 
her auch gerodet wurde. Als Pfalz 1747 die bis 
dahin württembergiſchen Teile von Gölshauſen, 
Spranthal und Zaiſenhauſen gegen ſeinen Anteil 
an Unteröwisheim eintauſchte, fiel ihm das Eigen⸗ 
tum an den genannten Wäldern, die nach der 
Reformation ſäkulariſiert worden waren, zu, doch 
blieb die Gemeinde zur Weide berechtigt und er⸗ 
hielt das Holz um die Taxe. Die Hofkammer 
erwarb 1775 weiter von Gochsheim 70 Morgen 
Wald an der Bauerbacher Grenze um 4600 fl. 
Dieſer Wald ſoll nach Feigenbutz 1220 von Kai⸗ 
ſer Friedrich II. dem Städtlein Gochsheim ge 
ſchenkt worden ſein. Die Stadt behielt beim 
Verkauf ihren Bürgern die zollfreie Ausfuhr aus 
dem Walde vor. 

Auf der Gemarkung Rinklingen“) gehörte nach 
dem Lagerbuch von 1540 aller Wald ſeit alter 
Zeit dem Kurfürſten, doch beſaß die Gemeinde 


1) Urkunde König Rupprechts von 1409. Urkunden 
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Forſtrecht, Zaiſenfurſen Convolut 12. Pfalz Urkunden 


Specialia Gölshauſen. 
) Pfalz Generalia 6673. Rinllingen Forſtrrecht. 


289 


ein ungemeſſenes Bau- und Brennholzrecht, Weide 
und Maſtrecht, das nach ihrer Meinung ihr gegen 
die Lieferung von 15 Malter Korn eingeräumt 
worden war. Auf Grund dieſes Rechtes erhob 
ie 1725 vergeblich Einſprache gegen den Ber- 
kauf von Holländereichen, ſie erreichte vielmehr 
nur, daß die Hoſkammer auf Einſchränkung der 
Berechtigungsbezüge bedacht war. 1729 hatte der 
einzelne Bürger noch bis zu 20 Klafter Brenn⸗ 
holz erhalten, 1761 war die Abgabe vorgeblich 
wegen des ſchlechten Waldzuſtandes auf 2% Auf: 
ter und 125 Wellen beſchränkt, während die Hoi⸗ 
kammer jährlich Holz verkaufte oder als Beſol⸗ 
dungsholz verwendete. Daraus entſtand ein langer 
Rechtsſtreit, der nach vergeblichen Ablöſungsver⸗ 
ſuchen 1802 zu einem Vergleich führte, nachdem 
die Gemeinde alles Bauholz, das ſie und die 
Bürger brauchen, 133% Klafter Brennholz und 
6675 Wellen erhalten ſoll und Weide, Eckerich, 
Streu und Stumpen im Ralmen der Normal: 
verordnung von 1768 nutzen darf. Die beiden 
letzten Rechte ſind erſt im Laufe des 18. Jahr⸗ 
hunderts hinzugekommen. Im erſten Drittel des 
19. Jahrhunderts erfolgte dann die Ablöſung 
durch Teilung, wobei Rinklingen 127 ha erhielt. 

Die Gemeinde Diedelsheim iſt ſeit alter Zeit 
im Beſitz ihrer Gemeindewälder einſchließlich des 
Bezugs der Rüggelder. Die Vogtsherren, welche 
übrigens ſelbſt Wald auf der Gemarkung beſaßen, 
erhoben 1602 und wieder 1706 den Anſpruch auf 
eine doppelte Gabe und Eckerichsrecht, 1721 auf 
die Rüggelder, alſo offenbar auf Obermärkerrechte, 
wurden aber abgewieſen!). 

Eppingen) bildete mit Kleingartach, Unter 
linberg und Niederhofen eine Markgenoſſenſchaſt, 
die aber vor 1000 aufgeteilt wurde. Wahrſchein⸗ 
lich war auch Mühlbach urſprünglich gleichberech⸗ 
tigter Teilhaber. Aber nachdem Eppingen 1365 
die Gerichtsbarkeit, 1372 die Grundherrlichkeit zu 
Mühlbach und 1546 auch noch das dortige Kloſter 
mit Marken und Allmenden gekauft hatte, glaubte 
die Stadt alleiniger Beſitzer aller Wälder zu ſein 
und unterſagte 1572 den Mühlbachern den Holz⸗ 
hieb, ſo daß dieſe, um nicht zu erfrieren, ihre 
Obſtbäume fällen mußten. Auf ihre Beſchwerde 
beim Oettinger Lehenshof — die Gerichtsbarkeit 
war Lehen der Oettinger Grafen — erfolgte der 
Beſcheid, fie feien wie der Eppinger Börger zur 
Waldnutzung in der Hardt zuzulaſſen. Als ſie 
aber daraufhin Holz zu fällen begannen, ließ Cp- 
pingen bei Nacht und Nebel 40 Hackenſchützen in 
Mühlbach einrücken, einige Bauern aus den Bet- 
ten holen und in den Turm werfen, in dem et 


1) Diedelsheim Forſtrecht. 
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liche elend verkamen. Ts entſtand ein Prozeß, 
der nach elfjähriger Dauer durch drei Schieds- 
richter, einer von Eßlingen, einer von Nürnberg 
und einer aus Markgröningen auf dem kleinen 
Berg beim Gartacher Kreuz dahin geſchlichtet 
wurde, daß die Mühlbacher künftig wie die Ep⸗ 
pinger gehalten werden, dieſe aber eine vom 
Kaiſer und dem Kurfürſten feſtzuſetzende Strafe 
zahlen ſollten. Die Strafe wurde zu 14 Mark 
löthigen Goldes feſtgeſetzt und zur Hälſte dem 
Kaiſer, zur anderen den Beſchädigten und ihren 
Hinterbliekenen zugeſprochen. Auſerdem wurde 
Cppingen für den Wiederholungsfall der Verluſt 
des Stadtrechtes angedroht. Eppingen war tat⸗ 
ſächlich im Unrecht, denn [hon 1370 war die Be 
rechtigung der Mühlbacher ausdrücklich anerkannt 
worden, als ſeine damaligen Grundherren — 
Göler v. Ravensburg — der Stadt das Eigen⸗ 
tum am Hardtwald ſtreitig machten, aber abge⸗ 
wieſen wurden. Nachdem dann Mühlbach 1770 
und 1809 vergeblich das alleinige Eigentum, an 
dem auf ſeiner Gemarkung liegenden Teil des 
Waldes angeſprochen hatte, kam es 1828 zur Tei⸗ 
lung, bei der Mühlbach rund 200, Eppingen 1100 
Hektar erhielt. Einen zweiten Wald, die „Birken“, 
hat die Stadt nach dem Lagerbuch von 1600 mit 
ſamt dem Jagdrecht durch Kauf von den Herren 
v. Elſenz und v. Adelshofen erworben. 

Auf der Gemarkung Zaifenhaufen!) gehörten 
im 16. Jahrhundert 121 Morgen dem Kloſter 
Maulbronn, 105 der Gemeinde, die aber auch 
noch im Kloſterwald zu Maſt und Weide berech⸗ 
tigt war. 1577 beanſpruchte ſie zudem noch völ⸗ 
lige Beholzung zum Bauen und Brennen, be⸗ 
gnügte ſich aber dann damit, daß das Kloſter 
die Maſt⸗ und Weiderechte ausdrücklich anerkannte 
und fih verpflichtete, dem Pfarrer, Meßmer und 
Beamten jährlich 1%/, Morgen (= 0,5 ha) Un- 
terholz zum Brand anzuweiſen, die Mühle zu 
unterhalten und das überflüſſige Brennholz zu 
verkauſen. 1587 löſte das Kloſter dieſe Laſten, 
mit Ausnahme der Beholzung des Pfarrers, Meß⸗ 
mers und Amtmanns mit einem Morgen durch die 
Hingabe von 59 Morgen (zirka 24 ha) ab. Sein 
Pfleger bezeichnete den Vertrag als ſehr günſtig, 
da der Morgen im Kloſterwald etwa doppelt ſo⸗ 
viel wert ſei, als in dem der Gemeinde abgetre⸗ 
tenen Stück. Damit ſtimmt, daß die letztere ur⸗ 
ſprünglich mehr mit der Begründung verlangt 
hatte, „ſie übergebe hiemit dem Kloſter eine große 
freyheit und räumte ihm hölzer ein, da ſie us 
dem hau ain gulden 500 löſen möchten“. Im 
Jahre 1713 war der Ablöſungsvertrag ganz ver- 
geſſen, und es wäre beinahe zum Prozeß gekom⸗ 


1) Amt Bretten Waldung. Zaiſenhauſen Cowolut 
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men, weil der Pfleger den ganzen alten Kloſter⸗ 
wald beanſpruchte. Da aber die Grenzſteine nicht 
mit dem alten Lagerbuch übereinſtimmten, frug 
man beim Archiv in Stuttgart an, wo ſich dann 
der alte Vertrag fand. Die Gemeinde Zaiſenhau⸗ 
ſen beſaß ferner noch auf der ritterſchaftlichen 
Gemarkung Sulzfeld den Wald Dämmel. Die 
Stadt Heidelskheim war feit alter Zeit im umbe- 
ſtrittenen Beſitz aller Wälder ihrer Gemarkung. 
Die Gemeinde Weingarten beſitzt ſowohl in 
der Rheinebene als im Kraichgauer Hügelland 
ausgedehnte Waldungen, die auch als alter Mark⸗ 
wald anzuſehen find. Zwar wird ſchon im 15. 
Jahrhundert das Eigentum dem Kurfürſten zu⸗ 
geſprochen, aber alle Nutzungen mit Ausnahme 
der Jagd gehörten der Gemeinde, und ſo iſt der 
Eigentumsanſpruch offenbar aus dem Jagdrecht 
abgeleitet worden!). Im 18. Jahrhundert wollte 
die Hofkammer freilich das volle Eigentum bean- 
ſpruchen und der Gemeinde nur nach dem Bedarf 
bemeſſene Nutzungsrechte zuerkennen, unterlag 
aber nach langem Streit. Sie berief ſich zu⸗ 


nächſt auf den Kaufbrief von 1370, der dem Kur⸗ 


fürſten in der üblichen, daher nichts beweiſenden 
Formel Wälder, Felder .. . „ Fiſchereien und 
Wildbänne zuſpricht, weiter den Erbbrief von 
1441, in dem Pfalzgraf Otto von unſern Wäl⸗ 
dern ſpricht und einen Lehensbrief von 1480, in 
dem Brennholzabgabe aus „unfern melden” zu 
geſagt wird. Aber das Fleckenweistum aus dem 
gleichen Jahr, welches das Jagdrecht des Pfalz⸗ 
grafen mit der Strafe des Augenausſtechens 
ſchützt, weiſt die Holzabgabe Keller, Schultheiß 
und Gericht mit Rat des Förſters zu, was deut⸗ 
lich für das Eigentum der Gemeinde ſpricht. 
Und ebenſo erkennt das Lagerbuch von 1600 alle 
Nutzungen mit Ausnahme der Jagd und der 
Einungen dem Kurfürſten zu. Das letztere iſt 
hier, wie vielfach anderwärts, eine Folge des 
Jagdrechts und wird durch das Kellerei⸗Saal⸗ 
buch von 1617 noch ausdrücklich dahin erläutert, 
daß die Holz⸗ und Waldeinung nur in den ge⸗ 
bannten Wäldern dem Kurfürſten, in den offenen 
der Gemeinde zuſtehe. Doch wäre dieſe Beſtim⸗ 
mung der Gemeinde faſt ſehr nachteilig gewor⸗ 
den, da andere Gemeinden, z. B. Bretten, die 
ganze Einung bezogen, jo daß das Eigentums⸗ 
recht der Weingartener demnach nicht einwandfrei 
erſchien. Die Gemeinde hat auch ſpäter das Recht 
des Kurfürſten auf die ſämtlichen Einungen nicht 
angefochten, vielmehr ſogar das Obereigentum 


1) Pfalz Generalia 6673, 6691. Urkunden Specialia 
Convolut 251. Rinklingen Convol. 2. Weingarten 7 
bis 14, 49—51. Baden M. 144/51, 144/52, 145/7. 
Staffurt Forſtweſen Copialbuch 894. Berain 9474, 9475. 
Protokollbände 5429, 5855. 


anerkannt. Andererſeits mar fie bis zum Ausgang 
des 17. Jahrhunderts im ruhigen Genuß der 
Nutzungen und verfawite ſogar wiederholt mit 
landes herrlicher Genehmigung Holz aus dem 
Walde. 

Erſt 1711 verſuchte die Hofkammer durch Ver⸗ 
kauf von Holländereichen aus dem Weingartener 
Wald ſelbſt Nutzen zu ziehen und ließ den Zoll: 
erheber anweiſen, alles aus Holz erlöſte Geld 
für den Kurfürſten einzuziehen, allerdings mit 
dem Vorbehalt, es ſolle der Gemeinde an der 
Beet erſetzt werden, falls ſie ihr Recht dar⸗ 
auf erweiſen könne. Hiermit begann eine Pe⸗ 
riode großer Holzverkäufe. Die Beſchwerden der 
Gemeinde wurden 1716 und 1722 von der Re- 
gierung abgewieſen, da jene Beholzung und Mafi 
nur für den eigenen Bedarf anzuſprechen habe. 
Auch beim Hofgericht drang Weingarten 1736 
mit ſeiner Klage auf restitutio in integrum 
nicht durch und erlangte 1738 lediglich die Zu⸗ 
ſicherung, es ſolle durch übermäßige Holznutzung 
nicht in feinen Rechten „krustrieret“ werden. 

1740 aber wurde die ganze Rechtslage durch 
das Eingreifen der baden⸗durlachſchen Regierung 
zugunſten der in einem Teil des Waldes mitbe⸗ 
vechtigten Gemeinde Staffurt völlig umgewandelt. 
Die pfälzer Hofkammer mußte zunächſt für die⸗ 
ſen Waldteil — die umlochten, d. h. wegen der 
beſonderen Rechtsverhältniſſe mit eigenen Greng 
zeichen verſehenen Wälder, heute Lochwald — 
zugeſtehen, daß der über den Bedarf beider Ge⸗ 
meinden hinausgehende Ertrag zu deren gunſten 
zu verkaufen ſei. Nun ſtrengte Weingarten auch 
wegen der übrigen Wälder erneut den Prozeß an 
und erreichte, daß ihm 1742 die volle Nutznießung 
zugeſprochen wurde. Verſuche der Hofkammer, 
daneben doch noch ein Recht zum Holzverkauf zu 
beanſpruchen, führten zu einem langen Prozeß, 
in dem ſie 1788 endgiltig unterlag, nur das 
Eigentum und das Beholzungsrecht für ihre Be 
amten und Hofpächter wurde ihr zugeſtanden. 
Ueber das letztere ſchloß ſie mit der Gemeinde 
einen Vergleich, der die Bezüge regelte. 1821 
verkaufte dann das badiſche Domänenärar dieſe 
Rechte an die Gemeinde. 

Wir haben hier offenbar einen der Fälle, in 
denen aus dem Jagdrecht des Grund⸗ und Ter⸗ 
ritorialherren im Markwald das Eigentum ab- 
geleitet und erworben wurde, in denen dann die 
Markgemeinde immer Gefahr lief, auch ihr Nut⸗ 
zungsrecht zu verlieren, was hier nur durch das 
Eingreifen einer fremden Regierung verhindert 
worden iſt. 

Den Anlaß dazu boten, wie wir ſahen, die 
Rechte der Gemeinde Staffurt im Weingartner 
Wald. Sie iſt wohl eine Tochterſiedelung der 
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Weingartner Markgeme inde, und lag urſprünglich 
lediglich auf deren Gebiet, aber ſo hart an der 
Grenze, daß bei dem Anwachſen der Gemeinde 
der Ort immer mehr auf badiſches Territorium 
verlegt wurde. Es iſt nicht erſichtlich, ob alle 
Siedler von Märkern abſtammen, oder ob auch 
fremder Zuzug ſtattgefunden hat, jedenfalls find 
die Staffurter in alten Zeiten zur Nutzung in 
den „unteren Wäldern“ zugelaſſen geweſen. Dies 
Recht beſtätigt ihnen ein Vergleich von 1443, nur 
ſollen fie fih das Holz von den Weingartner 
Holzgebern anweiſen laſſen und beim Grevenge⸗ 
richt ſich einfinden, überdies jeden Sonntag zwei 
Männer nach Weingarten zur Kirche ſchicken, um 
zu hören, was die Gemeinde über die Allmende 
beſchloſſen hat. Die Weingartner Holzgeber er 
hielten für ihre Bemühung ein Eſſen in Sta 
furth. Auch im 18. Jahrhundert wurde ihnen 
und dem Förſter ein ſolches verabreicht, bei dem 
es oft toll hergegangen ſein ſoll. So findet ſich 
eine Beſchwerde, daß der Förſter nach einem 
ſolchen Mahl mit der Büchſe nach den Dorf- 
hühnern geſchoſſen habe. 


Am Ausgang des 15. Jahrhunderts kam es 
zu mancherlei Streit zwiſchen den Gemeinden. 
Während die Staffurther den Langbuſch für ſich 
allein beanſpruchen und in den anderen unter⸗ 
halb der Bergſtraße gelegenen Wäldern ein vol- 
les Mitnutzungsrecht behaupteten, wollten die 
Weingartner, unterſtüßt von den kurfürſtlichen 
Beamten, ſie womöglich ganz ausſchließen. So 
ließ 1480 Pfalzgraf Otto auf eine Beſchwerde des 
Durlacher Schultheißen wegen verweigerter Bau⸗ 
holzab gabe erwidern: „Da der Schultheiß ſelbſt 
ſchreibe, daß man es denen von St. gegeben 
habe, wann ſie darum gebeten, ſei klar, daß kein 
Recht vorliege. Denn ſo es nur auf bitt be⸗ 
ſchehen, iſt es dafür nit zu verſtehen, daß ſie 
dormit ein gerechtigkeit geſchöpft haben und daß 
man auf ihr bitt ſolches füran allezeit pflichtig 
und ſchuldig ſey zu tun, denn bitt mag man ver⸗ 
wehren und weigern“. Doch war hier das Bit⸗ 
ten lediglich eine Formalität, auch der Weingart⸗ 
ner Bauer mußte um ſein Holz anſuchen. Da⸗ 
her lautete der Schiedsſpruch des Biſchofs von 
Speyer 1492 dahin, die Staffurther ſollten den 
Weingartnern gleichgehalten werden, doch bürfe 
die Rafı ihrer Herdſtätten nicht über 25 anwach⸗ 
ſen. Nach mehrfachem weiterem Streit wurde 
1609 vereinbart, es ſolle ein Teil der unteren 
Wälder ausgeſchieden und umlocht werden, in 
ihnen ſolle Staffurth ſein Holz erhalten, Wein⸗ 
garten aber, ſobald der Waldzuſtand es erlaube, 
ebenfalls zur Nutzung zugelaſſen werden. Dieſer 
Vertrag wurde 1720 erneuert. Seit 1796 ſtrebten 
die beiden Regierungen nach einer Ablöſung mit 


Wald, aber Weingarten widerſtrebte und beſtritt 
Staffurth einen Anteil an dem Erlös aus ver⸗ 
kauftem Holz. Zwar ſetzte Staffurth durch, daß 
ihm 1/7 hieran zugeſprochen wurde, wogegen es 
als Erſatz für den Waldimbiß und die Diäten 
der Forſtbeamten 170—180 fl zahlen ſollte. Erſt 
1806 kam die Ablöſung zuſtande. Staffurtl; er- 
hielt / des Lochwaldes, zirka 160 ha. 


Das in der Taubergegend gelegene Oberamt 
Boxberg tft erſt im 16. Jahrhundert von Pfalz 
erworben worden. 1287 wurde das Eigentum an 
Boxberg vom Bistum Würzburg an die Johan⸗ 
niter verfauft, von dieſen erwarben es 1881 vier 
Herren von Roſenberg und übergaben es Pfalz, 
das ſie damit belehnte, 1523 aber wieder an ſich 
zog. Der größte Wald ift der Ahorn oder Hadr 
tel. Drei Viertel davon kaufte Pfalz 1544 mit 
dem Greffinger Hof, den Reit 1610. Die früheren 
Beſitzer waren die Herren von Roſenberg, die 
den Wald von den Grafen v. Hohenlohe erwor⸗ 
ben hatten. Ursprünglich war die Hachtel wohl 
Reichswald, ein dabei gelegenes Dorf Hachtel iſt 
früh eingegangen, die Aecker wurden wieder 
Wald, die Wieſen dagegen an Bauern zu Gref- 
fingen in Erbpacht gegeben. Das ganze Gref⸗ 
finger Hofgut iſt aus dem Walde herausgeſchnit⸗ 
ten. Es umfaßte 1668 300 Morgen Acker, 26 
Morgen Wieſen, 2 Morgen Garten, 150 Morgen 
Wald und mußte dafür ein Drittel der Ernte an 
die Waldeigentümer abliefern. Ein kleiner Teil 
des Ahorn mit 71 Morgen gehörte früher 
zum Schüpfer Lehen, das von den Herren 
v. Roſenberg durch verſchiedene Hände 
an die v. Hoheneck kam. Verſuche, den 
Wald deswegen zur Ueffinger Mark zu ziehen 
und für Churmainz, der Schüpf gehörte, in An⸗ 
ſpruch zu nehmen, wurden zwiſchen 1608 und 
1720 wiederholt gemacht, ſchlugen aber fehl i!). 
Bifangreſte oder wieder zu Wald gewordene 
Aecker find wohl die verſchiedenen kleinen Wäld⸗ 
chen, welche die Hofkammer auf den Gemarkun⸗ 
gen Dainbach, Gerichtſtetten, Schillingſtadt und 
Hüngheim beſaß. 

Schon im 16. Jahrhundert war der ſonſtige 
Waldbeſitz der Gegend ſehr zerſplittert. Große 
Teile gehörten Grundherren und Bauern, aber 
auch die Gemeinden beſaßen ſtets Wald. Da Ur 
kunden fehlen, muß dahingeſtellt bleiben, inwie⸗ 
weit dieſe Zerſplitterung auf der Teilung alter 
Marken beruht, viele Waldſtücken ſind jedenfalls 
aus verfehlten Rodungen entſtanden und nach 
der Wiederbeſtockung dem Beſitzer verblieben. 


1) Pfalz Urkunden Specialia 13, 16, 45. Greffingen. 
Berain 1221, 1225. Copialbuch 839 p. 694. Hohenlohi⸗ 
ſches Urkundenbuch. Greffingen Gerichtsbarkeit. 
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Die Cigentum3verhältniffe waren auch in ſpä⸗ 
terer Zeit vielfach unklar und gaben Anlaß zu 
mancherlei Streit. 1525 vermittelte Pfalzgraf 
Ludwig zwiſchen der Gemeinde Boxberg und dem 
Herren v. Roſenberg eine Teilung des Klingen⸗ 
waldes. v. Roſenberg erhielt auf ſeinen Anteil 
100 Morgen Rodungen, Boxberg verzichtet auf 
Weide und Holznutzung im Büchle, während die 
Weide im Klingenwald gemeinſchaftlich bleibt. 
1591 verlauite der Teutſchorden der Gemeinde 
Dainbach ſeinen auf dortiger Gemarkung liegen⸗ 
den Wald um 430 fl. 1771 und 1778 um 422 
Reichstaler ſeinen Anteil am Steigwald, den er 
im 17. Jahrhundert von einem Mergentheimer 
Bürger erworben hatte und beendete ſo einen 
langen Rechtsſtreit, der daraus entſtanden war, 
daß die Gemeinde das Eigentum und Mitnut⸗ 
zungsrechte beanſpruchte. Ebenſo hatte der Or⸗ 
den lange Prozeſſe mit Bobſtadt. 1573 wurden 
dieſer Gemeinde der Tasbach und Klingenwald 
zugeſprochen, dagegen unterlag ſie 1668 in einem 
Prozeß um die Grenze gegen den Spitalwald 
am Nttingerhof. Dieſer Prozeß hatte [Hon 1574 
begonnen und fih ohne Entſcheid bis 1616 hin⸗ 
gezogen, war dann nach dem dreißigjährigen 
Kriege wieder ausgebrochen. Ebenſo wurden 
1749 die Anſprüche Bobſtadts auf den 44 Mor⸗ 
gen großen Sohlwald abgewieſen. Der Wald 
war vom Orden 1548 als Pfand gegen 200 fl 
erworben worden. 1746 verlangte die Gemeinde 
ihn zurück, indem ſie behauptete, jene Schuld 
längſt bezahlt zu haben, was ſie aber nicht be⸗ 
weiſen konnte. Erſt 1824 hat ſie ihn dann vom 
badiſchen Domänenärar zurückerworben. 

Zuſammen mit der weitgehenden Zerſplitte⸗ 
rung des Waldbeſitzes weiſen diefe Vorgänge dar- 


auf hin, daß in dieſem früh beſiedelten, nicht febr ` 


waldreichen Gebiet, das Steigen der Holzprei 
im 16. Jahrhundert zu einer Mobiliſierung des 
Waldeigentums führte, es wurde eine Ware, mit 
deren Umſatz ſich auch Ausmärker befaßten. 

1802 fiel das Oberamt Boxberg an Lei⸗ 
ningen. Es umfaßte damals die Orte Bobſtadt, 
Boxberg, Dainbach, Epplingen, Greffingen, Sack⸗ 
ſenflur, Schillingſtadt, Schwabhauſen, Schwei⸗ 
gern, Seehof und Windiſchbuch. | 


B. Aus der Wirtſchaftsgeſchichte. 


| 


Der in der Rheinebene liegende Teil der 


Weingartner Wälder ſtockt auf Alluvium, teils 


Sand und Kies, teils Ton. Im Hügelland 


herrſcht der Löß vor, nur an Kuppen, Steilhän⸗ 
gen und einzelnen Rücken tritt das Grundgeſtein, 
Muſchelkalk und Keuper, am Steinberg auch Ne⸗ 
phelinbaſalt zutage. Aber gerade dieſe Gelände⸗ 
teile ſind überwiegend dem Wald belaſſen wor 


den; jo ſieht der Eppinger Wald größtenteils auf 
Mergeln und Sandſteinen der Keuperformation. 
In der Borberger Gegend überwiegt der Mu⸗ 
ſchelkalk. Das Klima iſt im allgemeinen der 
Waldwirtſchaft günſtig, nur ſind Spätfröſte ſehr 
häufig. 

In der Beſtockung uberwogen bis zum Aus⸗ 
gang des 18. Jahrhunderts bei weitem die Laub- 
hölzer, vor allem Buche, Eiche, Hainbuche, Birke 
und Aſpe. In den Waldungen bei Weingarten 
fehlte 1740 die Kiefer noch ganz, das beſtätigt 
ein Bericht des badiſchen Oberjägermeiſters von 
Geuſau, der durch das Geſuch der Gemeinde ur 
Abgabe einiger Forlenſtämme aus den markgräf⸗ 
lichen Hardtwaldungen veranlaßt war!). Do- 
gegen war die Kiefer im Bauland immer hei⸗ 
miſch. Sie wird im 16. und 17. Jahrhundert in 
den Wäldern und mehr noch auf alten Aeckern 
von Sinsheim, Eppingen, Gochsheim und Zu⸗ 
zenhauſen in einer Weiſe erwähnt, die an dem 
urſprünglichen Vorkommen nicht zweifeln läft 
aber fie war doch durchaus nicht häufig:). Die- 
ſes Vorkommen hängt wohl mit der Verbreitung 
der Keuperſandſteine zuſammen, es bildet gemi'- 
ſermaßen die letzten Ausläufer des großen frän⸗ 
kiſchen Nadelholzgebietes. Im Brettener Stadt- 
wald waren am Ausgang des 18. Jahrhunderts 
auch haubare Tannen in geringer Zahls). Ob 
ſie die erſten Vorpoſten darſtellen, welche dieſe 
Holzart vom Schwarzwald in dies Gebiet aus⸗ 
geſendet hat, oder ob fie einem alten Anbauver⸗ 
ſuch entſprungen find, von dem uns keine Um 
kunde etwas berichtet, muß offen bleiben. Für 
letztere Vermutung ließe ſich anführen, daß Ep⸗ 
pingen 1734 den Samen für eine Tannenſaat 
aus dem Schwarzwald beziehen mußte“) und die 
Tanne 1540 im Gegenſatz zur Kiefer nicht er⸗ 
wähnt wird. Nadelholzkulturen ſind dann in die⸗ 
ſem Gebiet während des 18. Jahrhunderts noch 
mehrfach ausgeführt worden, ſo zu Heidelsheim, 
Boxberg, Zaiſenhauſen. 

Für die 1802 an Baden gefallenen Teile be⸗ 
rechnet ſich ein Nadelholzprozent von nicht ganz 
0,8, heute find es 7%. Auch im Oberamt Bor: 
berg war der Anteil des Nadelholzes 1802 noch 
ganz verſchwindend, 1902 nahm es hier bereits 
29,4 / der Waldfläche ein, was wohl in erſter 
Linie auf Neuaufforſtungen beruht. 

Leider liegt kein ausreichendes Zahlenmaterial 
vor, um die Aenderungen der Waldfläche genauer 
nachzuweiſen. Immerhin find folgende Angaten 


1) Weingarten Convolut 14. 
2) Pfalz Urkunden Specialia 250. Copialbuch 841 
209. Sinsheimer Waldbuch von 1601. Berain 8072. 
Sorzede Stadtrechte 735, 745, 765. 
3) Bretten Holzabgabe. 
4) Pfalz Generalia und Schroeder a. a. O. 745. 
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über die Einwirkung der Kriegswirren nicht ohne 
Intereſſe. Als 1681/3 die nach der Pfalz geflüch⸗ 
teten Hugenotten angeſiedelt werden ſollten, wur⸗ 
den Erhebungen angeſtellt, wo ſich geeignete auf 
gegebene Hofſtellen fänden. Dabei ergab ſich, 
daß infolge des Holländiſchen Krieges 1677/79 
zu Reihen 180, zu Kirchhardt 515, zu Hilsbach 
518, zu Elſenz 8 und zu Weingarten 51 Mor⸗ 
gen Aecker mit Geſtrüpp verwachſen waren!). Im 
Odenwald lag ſogar die ganze Gemarkung Sat- 
telbach wüſt. Ebenfo waren zu Steinsfurth 1746 
die Gewanne Schöneich, Lampert und Heuweg 
zu ſo erheblichem Teil mit Hecken überwuchert, 
daß fih die Gemeinde und der Zehntherr — 
die Geiſtliche Adminiſtration — entſchloſſen, ſie 
zu Wald liegen zu laſſen: ). Nach den langen 
Friedenszeiten der zweiten Hälfte des 18. Nahr- 


hunderts war der Wald dagegen wieder vieler⸗ 


orta zur ckgedrängt. So fanden fih 1792 zu 
Bobſtadt 325 Morgen Neurottland®). 

Soweit unſere Nachrichten zurückreichen, ſind 
die Waldungen in der Hauptſache als Mittelwald 
bewirtſchaftet worden. Doch waren meiſt, zumal 
in größeren einzelne vorwiegend mit Eichen be⸗ 
ſtockte Teile als Bauwald ausgeſchieden und wur⸗ 
den durchpläntert. Für die Waldungen des Stifts 
Sinsheim wurde dieſe Ausſcheidung noch 1601 
angeregt“). Aber auch innerhalb der Mittelwald⸗ 
ſchläge wurden Rotbuchenpartien oft auf Samen 
verjüngt. Die Unterholzumtriebe waren im 16. 
Jahrhundert wenigſtens in den kleineren Wäldern 
ſehr niedrig. So rechnete bei den Ablöſungsver⸗ 
handlungen in Zaiſenhauſen 1587 der Keller den 
Bauern vor, ſie trieben jetzt jeden Schlag in ſie⸗ 
ben Jahren einmal ab, erzielten daher keine 
Scheiter, ſondern nur Reiſachholz, wenn das 
Kloſter ihnen nun ein Drittel ſeines Waldes ab⸗ 
trete, könnten fie künftig das Holz 12—15 Jahre 
alt werden laſſen. Sie möchten doch bedenken, 
was das wert jett). 

Im Anfang des 18. Jahrhunderts ſchwank⸗ 
ten die Umtriebe zwiſchen 9 und 40 Jahren, das 
Oberforſtamt ſtrebte danach, dort wo Hartholz 
vorwog, den letzteren Umtrieb allgemein durch⸗ 
zuführen, fcheiterte aber am Widerſtand der Ge- 
meinden. Ja ſelbſt gegen die Durchführung des 
30jährigen Umtriebs wehrte ſich Bretten, deſſen 
Wald rund 1000 ha enthielt, noch 1792, weil 
die Bürger eine Verkürzung der Gebholzbezüge 
fischtetend). Eine Vermeſſung und daran ans 
ſchließend feſte Schlagteilung wurde erſt nach 


1) Pfalz Handſchriften 393, 50. 
2) Steinsfurth Convolut 8 Waldung. 
3) Berain 1052. 
) Zaiſenhauſen Convolut 1 
) Bretten Amt. Forſtweſen. 
1914 


1750 durchgeführt, bis dahin hat wenigſtens in 
den Gemeindewaldungen offenbar der Bedarf die 
Größe des Jahresſchlages beſtimmt. Während 
die übrigen Gemeinden dem Drängen der Regie⸗ 
rung nachgaben und die Schlageinteilung aus⸗ 
führen ließen, hat ſich die Stadt Heidelsheim 
mit Erfolg dagegen gewehrt. Schon 1721 ſollte 
ſie zur Mittelwaldwirtſchaft gezwungen werden, 
doch wurde ihr auf ein Gutachten des Bruchbau⸗ 
fer Oberjägers hin geſtattet, beim Femelbetriel. 
zu bleiben. 1753 drängte die Regierung wieder 
auf Uebergang zum Mittelwald. Darauf erwi⸗ 
derte die Gemeinde: „Sie befürchte, daß ihr Wald, 
der bei dem bisherigen Verſahren der Ausſchlei⸗ 
chung ſich im beſten Zuſtande befinde, dadurch 
verdorben werde und daß fie künftig nur noch 
Weichholz und ſtatt der Scheiter Büſchel (Rei⸗ 
ßig) erhielten. Die Erfahrung bei früheren Ver⸗ 
ſuchen, Schläge zu machen, ſei, daß, da der Wald 
aus lauter Glattbuchen — Fagus sylv. — be⸗ 
ſtehe, dabei kein Nachwuchs aufkomme“ !). Obe 
wohl der gute Zuſtand des Waldes nicht beſtrit⸗ 
ten wurde, zwang die Regierung die Gemeinde, 
drei Probeſchläge zu machen. Dieſe fielen zu⸗ 
nächſt aut aus, doch trauten die Forſtbeamten 
der Lebenskraft der alten Stöcke nicht und ver⸗ 
ſchoben die Entſcheidung auf das 8. Jahr. Dann 
erhielt die Gemeinde die Erlaubnis, beim alten 
Verfahren zu bleiben, das dann am Ende des 
Jahrhunderts durch die Schirmſchlagverfüngung 
abgelöſt wurde. Dieſe wurde 1787 von dem Bret⸗ 
tener Torſtmeiſter überhaupt für die Buchenwal⸗ 
dungen empfohlen, der Uebergang zu ihr vollzog 
ſich aber in dem größten Teil des Gebietes erſt 
in den letzten 40 Jahren. 

Der Waldzuſtand war am Ausgang des 18. 
Jahrhunderts i. a. nicht ſchlecht, nur der Wein⸗ 
gartener Wald hatte durch ſchonungsloſen Aushieb 
von Holländereichen und große Frevel der Bür⸗ 
ger, die ſich ſo für ihre angefochtenen Rechte 
ſchadlos zu halten ſuchten, arg gelitten. Bei 
dem erſteren beſorgten die Anweiſung der Stämme 
der Holzhändler mit dem Keller, der Forſtbeamte 
folgte nur deren Weiſungen. Jener aber nahm 
nur geſunde Stämme. Auch der Keller war der 
Hofkammer manchmal noch zu ſehr auf die Scho— 
nung des Waldes bedacht. So heißt es in einer 
Verfügung des Hofkammerpräſidiums vom 31. 
Oktober 1729: Der Amtskeller habe berichtet, daß 
im Weingartner Wald ohne Beſchädigung des 
Waldes und Beeinträchtigung des Baur und 
Brennholzbezuges der Untertanen ſowie der Maſt 
keine Eichen angewieſen werden könnten. Der 
Oberjägermeiſter von Hacke möge daher erſehen, ob 
bei der dermaligen der Jagdkaſſa ſehr großen 


) Heidelsheim Forſtrecht und Pfalz Generalia 2168. 
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Schuldenlaſt nicht annoch geraten ſein wolle, 
wenn durch die Forſtbedienten bemelte Waldung 
ferner genau und wohl vifitieret, alsdann mif 
pflichtmäßigem Gutachten berichtet, ob etwa ohn⸗ 
gefähr wenigſtens einhundert Stämme ſonder dies 
oder jenen Nachteil abzugeben, fort um welchen 
Preis anzuweiſen ſeien“. Der Obenjägermeifter, 
dem die Gnade des Kurfürſten wichtiger als der 
Wald, verſtand dieſen Wink und ſorgte, daß 331 
Stimme im Weingartner und 51 im Rinklinger 
Herrſchaftswald gefunden wurden. Der Händler 
zahlte dann im unteren Weingartner Wald pro 
Stamm 10 fl 10 kr, im Weingartner Berg 7 fl 35 kr, 
im Rinklinger Wald 4 fl 35 kr. Im ganzen 
waren bis 1730 für 30 000 fl — 73 500 M. Hol- 
ländereichen aus dem Weingartner Wald ver⸗ 
kauft worden. 1735 mußte er nochmals 400 
Stämme hergeben!). 

Auch über Wildſchaden wird mehrfach geklagt, 
doch war er wegen der größeren Entfernung von 
der Reſidenz und der Zerſplitterung der Gebiete 
nicht ſo ſchlimm, wie bei Mannheim und Heidel⸗ 
berg. Die Beſchädigungen durch Weidevieh hör⸗ 
ten bereits in der zweiten Hälfte des 18. Jahr⸗ 
hunderts ſo ziemlich auf, der Uebergang zur 
Stallfütterung begann hier 1760, ſchon 1787 
konnte das Oberamt Bretten berichten, die Wald⸗ 
weide ſei nicht mehr üblich, nur eine Abteilung 
werde meiſt dazu geöffnet, die Kühe zum Faſel 
zu treiben). Umgekehrt nahm ſeit dieſer Zeit 
die Streunutzung zu. Sie wird 1787 von den 
Forſtmeiſtern zu Boxberg und Bretten als ſehr 
ſchädlich bezeichnet und die Beſchränkung auf 
ältere Stangenorte und Baumhölzer ſowie auf 
friſchgefallenes Laub verlangt. Um die Mitnahme 
von Humus und die Verletzung von Wurzeln zu 
verhüten, wurde ein Verbot eiſerner Rechen ge⸗ 
ſordert und von einzelnen Stellen empfohlen, nur 
Krucken zuzulaſſen, wie fie die Bäcker zum Augs 
ziehen der Brote benutzen). Das Oberamt Bor- 
berg ſprach fogar 1793 ein Verbot des Laub- 
ſcharrens in Gemeinde- und Privatwäldern aus, 
das fih aber nicht aufrecht erhalten ließ“) 

Für den verhältnismäßig guten Zuſtand der 
Gemeindewaldungen des Oberamtes Bretten 
ſpricht, daß der Erlös aus Holz im Durchſchnitt 
des Jahrzehnts 1787/90 9,72 M. für 1 ha, die 
Koſten 0,88 M. betrugen). 


1) Weingarten Convolut 13. 

2) Pfalz Generalia 2151. 

2) Pfalz Generalia 2149, 2156. 

) Fürſtlich Leiningenſches Archiv zu Amorbach. 
) Pfalz Generalia 2136. 


Juſatz zu den „Waſſerwirtſchaftlichen Studien 
und Porſchlägen“ Allgem. Jorſt⸗ und Jagd- 
zeitung, Febr.⸗Heft 1914. 

Von Dr. phil. Auderliub. 


Zur Verhütung des Entſtehens von Wild⸗ 
und Hochwaſſer im Gebirgs⸗ und Hügelland habe 
ich empfohlen: für hängige Waldflächen 
die Anwendung von Waſſerfanggräben und 
⸗Trögen in Verbindung mit Trichterpflanzungen 
auf den Schlägen, für hängige Felder 
den Bifangbau und für hängige Wieſen 
die Herſtellung von dammloſen Waſſerfanggräben. 
Ich habe für die Anlage von Waſſerfanggräben 
und ⸗Trögen in den Waldungen Koſten be. 
rechnet, jedoch für die Anlage von Bifän⸗ 
gen auf den Feldern und von dam m⸗ 
loſen Waſſerfanggräben auf den 
Wieſen Koſten nicht berechnet, weil 
die aus dieſen Anlagen gegen das frühere Be⸗ 
bauungsverfahren etwa erwachſenden Mehrloſten 
beträchtlich übertroffen werden durch die ſich er⸗ 
höhenden Ernteerträge. 

Dagegen habe ich bei Berechnung der Koſten 
des zur Unterdrückung der Hochwaſſergefahr an⸗ 
gewendeten Talſperrenſyſtems angenommen, daß 
Bifänge auf den Feldern und dammloſe Waſſer⸗ 
fanggräben auf den Wieſen nicht angelegt werden, 
was auch in den Gegenden, wo Talſperren zum 
Schutz gegen Hochwaſſer bisher errichtet worden 
ſind, nicht geſchehen iſt, zumal da dieſe Vorkehrun⸗ 
gen gegen das Waſſerabrinnen von Feldern und 
Wieſen zuerſt von mir in dem in der Ueberſchrift 
zitierten Aufſatz als weſentliches Vervollſtändi⸗ 
gungsmittel zur Verhütung von Wild⸗ und Hoch⸗ 
wäſſern vorgeſchlagen worden find. Zur Auf 
nahme der bei anhaltenden und ergiebigen Nieder⸗ 
ſchlägen von Feld und Wieſe abrinnenden Waſſer⸗ 
mengen iſt natürlich für ein großes gebirgiges 
Flußgebiet eine ganze Anzahl geräumiger, koſt⸗ 
ſpieliger Talſperren erforderlich. 

Mancher Leſer wird vielleicht gegen mein Ver⸗ 
fahren der Koſtenberechnung einwenden, es fei 
nicht ſtreng objektiv. Bei Anwendung des Tal⸗ 
ſperrenſyſtems zur Unterdrückung von Hochwäſ⸗ 
ſern im Gebirgs⸗ und Hügelland ließen ſich doch 
Bifänge auf den hängigen Feldern und dammloſe 
Waſſerfanggräben auf den hängigen Wieſen zur 
Verhinderung des Waſſerabrinnens bei ergiebigen 
Niederſchlägen gerade ſo gut anlegen als bei An⸗ 
wendung des Syſtems von Waſſerfanggräben und 
⸗Trögen an hängigen Waldflächen, welches durch 
die von mir geforderte Herſtellung von Bifängen 
und Waſſerfanggräben an hängigen Feldern und 
Wieſen eine wichtige Vervollſtändigung erfahre. 

Gegen dieſen Anſpruch läßt ſich nichts einwen⸗ 
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den. Dann Stellen fih allerdings die Koſten für 
die Anlage von Talſperren, welche nun in Faſ⸗ 
ſungsraum und Zahl nach den nur von den hän⸗ 
gigen Waldflächen abrinnenden Waſſermengen be- 
meſſen werden können, beträchtlich niedriger. Ich 
werde demgemäß bei Berechnung der Koſten der 
kleinen und großen Talſperren bloß die von 
ihnen aufzunehmenden Waſſermengen berückſich⸗ 
tigen, welche von den Waldflächen des Gebirgs⸗ 
und Hügellandes Schleſiens während 1 tägigen 
Regenfalles in Höhe von im ganzen 200 mm 
abrinnen. Immerhin wird ſich zeigen, daß die 
Waſſerfanggräben (Waſſerfangtröge) auch dann 
noch in Wohlfeilheit den kleinen und großen Tal⸗ 
ſperren bedeutend überlegen ſind. 

Das Abrinnwaſſer von der 568 370 ha um⸗ 
faſſenden Waldfläche des ſchleſiſchen Gebirgs⸗ und 
Hügellandes beträgt 378 913 333 cbm. 

Ich will zunächſt die Koſten der kleinen 
Talſperren berechnen, für deren Größen⸗ 
verhältniſſe die 6 kleinen, 0,70 bis 3,10 Millionen 
cbm faſſenden Ruhrtalſperren mit einem geſam⸗ 
ten Waſſerfaſſungsraum von 10,65 Millionen obm 
maßgebend ſein mögen. 

Der mittlere Waſſerfaſſungs raum einer ſolchen 
Talſperre beziffert ſich mit 1 775 000 cbm, der 
mittlere Koſtenbetrag mit 679 166 Mk. 

Ungefähr die Hälfte der Waſſermenge des 
Faſſungsraums der Sperre iſt für Nutzungszwecke, 
zum Betriebe ſperrenabwärts gelegener Waſſer⸗ 
und Triebwerke, zur Erzeugung elektriſcher Kraft 
ulm. beſtimmt. Mithin ift für die Zurückhaltung 
von Hochwaſſer durch die kleine Talſperre nur 
eine Waſſermenge von 887 500 cbm und demge⸗ 
mäß vom Koſtenbetrag bloß die Hälfte, 339 588 
Mk. in Rechnung zu ſtellen. Der Faſſungsraum 
für Hochwaſſer erhöht ſich jedoch noch dadurch um 
etwas, daß ein gewiſſer Teil der die Hälfte des 
Faſſungsraums füllenden Normalwaſſermenge 
nach Beginn der Niederſchläge, bevor noch Hoch⸗ 
waſſer der Sperre zuflutet, daraus entlaſſen wer⸗ 
den kann. Dieſe entlaßbare Waſſermenge darf 
aber in der Regel nur mäßig hoch, bis mit etwa 
Ø /, höchſtens bis mit 28% der Normalwaſſer⸗ 
menge der Sperre veranſchlagt werden. 28 % der 
Nonnalwaſſermenge ſind 248 500 cbm. Dieſe 
Waſſermenge und die vom Flutraum aufnehmbare 
Waſſermenge, welche dem Normalwaſſervorrat der 
Sperre gleichkommt, betragen 1 136 000 ebm und 
ſtellen das Höchſtmaß der Waſſermenge dar, welche 
durch eine ſolche Sperre einem Hochwaſſer ent⸗ 
zogen werden kann. 

Vielleicht wendet man hiergegen ein, bei 
drohendem Hochwaſſer ſei infolge wirkſamer 
Schleuſeneinrichtung, welche es ermögliche, binnen 
kurzer Zeit den ganzen Normalwaſſervorrat abzu⸗ 
führen, der geſamte Waſſerfaſſungs raum der Sperre 

1914 


fir Zurückhaltung von Hochwaſſer verfügbar, auch 
wenn nicht ſogleich bei Eintritt eines ſtarken, in 
ſeiner Dauer zunächſt zweifelbaften Regenfalles 
mit dem Ablaß der in der Sperre vorhandenen 
koſtbaren Waſſermenge, des Normalvorrates, be⸗ 
gonnen werde. | 

Ich will verſuchen, die Wirkungen des Vor⸗ 
gehens in dieſem Sinne kurz zu ſchildern. An⸗ 
genommen, in dem Geſamtgebiet unſeres Neben⸗ 
fluſſes ſeien 50 oder 60 kleine Talſperren, davon 
im oberen und mittleren Teile des Flußgebietes 
40 vorhanden. Dann beträgt der die Hälfte des 
Faſſungsraums der 40 kleinen Sperren einneh⸗ 
mende Normalwaſſervorrat 35 500 000 cbm. Wollte 
man den Normalvorrat einer Sperre im Lauſe 
von 10 Stunden entlaſſen, fo müßte ſekundlich 
die ſehr beträchtliche Waſſermenge von 24,65 obm 
abfließen. In etwa 10 Stunden treffen dann die 
Waſſermaſſen ſämtlicher 40 Sperren im Mittel⸗ 
laufe unſeres Fluſſes zuſammen. 986 cbm Waſſer 
in der Sekunde würden hier im Tale hinſtrömen, 
eine Waſſermenge, welche es bald in eine Wüſtenei 


verwandeln müßte. 


Soll ſolches Zuſammentreſſen der abzulaſſen⸗ 
den Waſſermengen ſämtlicher Sperren vermieden 
werden, ſo dürfen aus den einzelnen Sperren nur 
während der Dauer von etwa 7 Stunden 10 cbm 
in der Sekunde, ungefähr 28 / der Normalwaſ⸗ 
ſermenge, abgelaſſen werden. Dann können aus 
den Sperren des unteren und zum Teile des mitt⸗ 
leren Flußgebietes 25 bis 28 / des Normalwaſ⸗ 
ſervorrates bereits abgefloſſen ſein, ehe noch der 
Scheitel des Ablaßwaſſers aus den Sperren des 
Oberlandes herabgekommen iſt. Aber der Waſſer⸗ 
ablaß ſelbſt in dieſer Beſchränkung erſcheint in 
Berückſichtigung des Umſtandes nicht ganz unbe⸗ 
denklich, als das Belt unſeres Nebenfluſſes bei 
anhaltenden, ſtarken Niederſchlägen ſchon wenige 
Stunden nach deren Eintritt von den das Fluß⸗ 
tal begrenzenden Waldhängen, aus kleinen Bächen, 
von Waſſerflächen, der Talſohle, von Straßen, 
Schienenwegen und deren Einſchnittsflächen, aus 
Ortſchaften uſw. ein ſtarkes Anſchwellen des 
Fluſſes herbeiführende Waſſerzufuhr erhält. 

Die anhaltenden, kataſtrophalen Ueberſchwem⸗ 
mungen der Seine in Paris im letzten Drittel 
des Januar 1910 darf man zum Teile dem 
Zuſammentreffen der Flutwelle der oberen Seine 
mit den Flutwellen der bedeutendſten Neben- und 
Zuflüſſe zuſchreiben!). Nach ergiebigen Niedere 
ſchlägen von mehrtägiger Dauer ſtrömen gewöhn⸗ 
lich die Flutwellen der Yonne, des Loing (Tinte 
Nebenflüſſe der Seine) und des Grand⸗Morin 
(linker Nebenfluß der unteren Marne) 3 bis 4 


1) Vgl. „Comission des Inondations, Rapport et Docu- 
ments divers“. Paris 1910, S. XXVII f. 9 ff. 
39 
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Tage früher durch Paris als die Flutwellen der 
oberen Seine und oberen Marne (größter rechter 
Nebenfluß der Seine). Im Jahre 1910 kam es 
jedoch anders. Nach Aufhören der ergiebigen 
Niederſchläge, welche vom 18. bis 21. Januar 
fielen, gab es am 24. und 25. Januar wiederum 
beträchtliche Niederſchläge (Regen⸗ und Schnee⸗ 
fälle), welche ein erneutes anſehnliches Steigen 
der [hon ſtark gefallenen Flüſſe Monne, Loing 
und Grand⸗Morin verurſachten. So konnten ſich 
die Flutwellen dieſer Flüſſe mit den inzwiſchen 
eingetroffenen erſten Flutwellen der oberen Seine 
und oberen Marne nicht ſehr weit von der Stadt 
Paris vereinigen, wodurch dieſe in der empfind⸗ 
lichſten Weiſe geſchädigt wurde. 

Da das Abrinnwaſſer von den Waldftächen 
des Gebirgs- und Hügellandes Schleſiens 
378 913 333 cbm beträgt, fo find zur Zurückhal⸗ 
tung dieſer Waſſermenge 334 kleine Talſperren 
erforderlich, deren Koſten 113 420 722 Mk. be- 
tragen. Sonach loftet 1 cbm durch kleine Talt 
ſperren zurückhaltbares Rinnwaſſer 29,3 Pf. 

Ich wende mich nun zur Koſtenberechnung 
der großen Talſperren. Wie bei der 
Koſtenberechnung der kleinen, ſo gehe ich bei der⸗ 
jenigen der großen Talſperren davon aus, es 
obliege ihnen, die infolge 17 tägiger Nieder- 
ſchläge in Höhe von 200 mm von den Wal d⸗ 
flächen des Gebirgs⸗ und Hügellandes Schle⸗ 
ſiens abrinnenden Waſſermengen im Betrage von 
378 913 333 cbm aufzunehmen. 

Freilich werden einige wenige große Tal- 
ſperren allein nicht imſtande fein, der geſtellten 
Aufgabe zu genügen. An vielen Stellen werden 
ſich Lücken zeigen, welche durch die Anlage klei⸗ 
ner Talſperren geſchloſſen werden müſſen. So 
entſteht eine Verbindung kleiner und großer Tal⸗ 
ſperren, das kombinierte Talſper⸗ 
renſyſtem, welches inbezug auf die Koſten 
mitteninne ſteht zwiſchen den kleinen und großen 
Talſperren. 


Von dem 378 913 333 cbm betragenden Rinn⸗ 
waſſer vermag eine Talſperre mit einem Waſſer⸗ 
faſſungsraum von 130 000 000 cbm, wie die 
Möhnetalſperre, mit Voranlage ungefähr 95 000 000 
cbm aufzunehmen. Die Voranlagen beſtehen 
unter anderem aus einer Anzahl nur zur Auf— 
nahme von Hochwaſſer beſtimmten Hochwaſſer 
fängen (Stauweihern) und kleinen Talſperren, 
wel he insgeſamt ungefähr 12 000 000 ebm Waſſer 
faſſen können. Die Voranlagen find außer an- 
deren Gründen ſchon deshalb nötig, weil zunächſt 
nur die Hälfte des Faſſungsraums der Sperre, 
der 65 000 000 cbm fallende Flutraum, zur Auf- 
nal me von Hochwaſſer verfügbar iſt. Die andere 
Hälfie muß für induſtrielle uſw. Zwecke ſiets mit 
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Weiler gefüllt fein. Mithin beträgt das Hochwaſ⸗ 
ſerfaſſungsvermögen der Sperre mit Voranlagen 
77 000 000 cbm. Die Erhöhung desſelben au 
95 000 000 cbm geihieht dadurch, daß ein Teil 
des die Hälfte des Faſſungsraums der Sperre 
einnehmenden Normalwaſſervorrates, jedoch höch⸗ 
ſtens 28% oder ungefähr 18 000 000 cbm, in 
den erſten 5 bis 10 Stunden des Regenfalles aus 
der Sperre entlaſſen wird, ohne daß jedoch da⸗ 
durch eine Ausuferung des Fluſſes ſperrenabwärts 
herbeigeführt werden darf. 

Infolge dieſer Anlagen ſowie infolge der Her 
ſtellung von Deichen am Fluſſe ſperrenaufwärts, 
von Schwellen und von nach Bedarf zu räumen⸗ 
den Geröllfängen in den Wildbächen betragen auch 
die Koſten einer ſolchen großen Talſperre nicht 
bloß die Hälfte der Koſten der Möhnetalſperre, 
10 750 000 Mk., ſondern mehr, etwa 12 500 000 
Mark. 

Koſtet ſonach die Zurückhaltung von 95 000 000 
cbm Hochwatzrr 12 500 000 Mk., dann belaufen 
ſich die Koſten für die von den Waldflächen des 
Gebirgs⸗ und Hügellandes Schleſiens abrinnenden, 
durch große Talſperren zurüdzubalten- 
den Waſſermengen im Betrag von 378 913 333 
ebm auf 49 857 018 Mk. Mithin koſtet 1 ebm 
durch große Talſperren mit Voranlagen zurückzu⸗ 
haltendes Hochwaſſer 13,16 Pf. — 

Nach vorſtehendem ſind zur Zurückhaltung von 
378 913 333 cbm Rinnwaſſer der Waldflächen des 
Gebirgs⸗ und Hügellandes Schleſiens erforderlich: 

Bei Anwendung kleiner Talſperren 
334 Sperren mit einem Koſtenaufwand von 
113 420 722 oder 29,93 Pf. für das cbm; 

bei Anwendung großer Talſperren 
etwa 4 Sperren mit einem Koſtenauſwand von 
49 857 018 Mk. oder 13,16 Pf. für das cbm. 

Dagegen koſten 568 370 000 m Waſſerfang⸗ 
gräben, durch welche das Abrinnen von 378 913 333 
cbm Waſſer von den Waldflächen des Gebirgs⸗ 
und Hügellandes Schleſiens verhindert werden 
kann, nur 22 734 800 Mk. Demgemäß koſtet die 
Zur"dhaltung eines cbm Rinnwaſſers 6,00 Pf. 


Anlage von Maſchendrahtzäunen. 

Vom k. bayer. Forſtmeiſter Eck in Beilngries. (Oberpfalz). 

Beim heutigen Forſtbetriebe wird aus gewich⸗ 
tigen Gründen der Einzäunung von Jungwuchs⸗ 
horſten gegenüber ſonſtigen Schutzmitteln vielfach 
der Vorzug gegeben; auf eingezäunten Flächen 
im Beſtande laffen fih obne hohe Koſten Säm— 
linge erziehen, die ſpäter verpflanzt werden kön⸗ 
nen uſw. 
Da bei der bisherigen Anwendung von Holy 
pfoſten die Anlage des Maſchendrahtzaunes die 
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often des Geflechtes bei Finrechnung des Holz- 
wertes ſelbſt überſtieg, ging ich unter eigener Mit⸗ 
arbeit der möglichſten Verbilligung der Anlage 
von Maſchendrahtzäunen unter Anwendung ver⸗ 


baumloſen Strecken das Maſchendrahtgeflecht an⸗ 
gebracht werden foll, erſcheinn die Anwendung 
eines kombinierten Verfahrens angezeigt. Da Pflöcke 
die mittels Froſchklemmer erzielte Spannung nicht 


ſchiedenerMetkoden nach und kam dabei bei Bore | aushalten, iſt dieſe freie Strecke unter Anwendung 


ausſetzung des Vorhandenſeins des entſprechenden 
Beſtandsmaterials zu einer Art der Arbeitsaus⸗ 
führung, die bei verblüffender Einfachheit ein bis 
jetzt allen Anſprüchen gerecht werdendes Ergebnis 
erzielt hat. 

Im Intereſſe der Sache möge es mir daher 
geſtattet ſein, daß ich meine diesbezüglichen Er⸗ 
fahrungen, die ich in mehreren Artikeln in den 
„Mitteilungen vom Verein der höheren Forſtbe⸗ 
amten Bayerns“ in ausführlicher Weiſe nieder⸗ 
gelegt habe, in Kürze auch an dieſem Orte einem 
weiteren Kreiſe zugänglich mache. 

Bei meinen Verſuchen war beſtimmend nicht 
bloß die Abſicht, die Anbringung des Maſchen⸗ 
geflechtes möglichſt zu verbilligen, ſondern auch 
der Verfolg des Gedankens, jegliche Beſchädi⸗ 
gung durch Vernagelung ſtehender Bäume zu ver⸗ 
meiden. 

An einem Baume werden 3—4 Stück minde- 
ſtens 1,5 m lange Stangen angelegt und um 
dieſe die beiden Spanndrähte unter Verſchließung 
mittels Schlaufe geſchlungen. Dieſe Stangen ſind 
ſo feſt mittels Froſchllemmer an den Baum ange⸗ 
legt, daß an eine derſelben die erſte Geflechts⸗ 
rolle mit 5—6 Krampen angeheftet werden kann, 
ohne daß eine Lockerung dieſer Stange rintritt. 

Man rollt die erſte Geflechtsrolle auf und ſtellt 
das Geflecht in eine ſolche Richtung bald vor, 
bald hinter die ſtehenden Bäume, wie die vorteil⸗ 
hafteſte Spannung dies vorausſichtlich verlangt; 
hierbei werden zugleich vorſtehende Wurzelanläufe 
eingehauen und ſtarke Borken am Fuhe der 
Bäume hin und wieder oberflächlich entfernt. Nun 
beginnt unter Benutzung von zwei Froſchklem⸗ 
mern das ſtückweiſe Anziehen des unteren Spann⸗ 
drahtes; hierbei legt der Arbeiter feinen Froſch⸗ 
llemmerriegel an einen Baum an und ift damit 
imſtande, mittels Hebelkraſt eine Spannung des 
Drahtes bis auf das äußerſte zu erreichen. Gleich⸗ 
zeitig wird das Ende des Spanndrahtes mit dem 
der nächſten Rolle verbunden, ſo daß das Span⸗ 
nen einen ungeſtörten Verlauf nehmen kann, bis 
man zu dem mit den Stangen „gepanzerten“ 
Baume wieder kommt, an dem dann die Befeſti⸗ 
gung des Endes des Spanndrahtes ebenſo wie 
Lei Beginn erfolgt. 

Für den oberen Spanndraht ergibt ſich nun⸗ 
mehr die gleiche Arbeit; nur iſt jetzt das Nach⸗ 
ziehen der zuſammengedrängten Maſchen durch 
einen 3. Arbeiter unumgänglich notwendig. Der 
Zwiſchenraum von Baum zu Baum kann bis zu 
12 m betragen. Wenn ſtückweiſe auf größeren 


von Pflöcken für ſich zu machen; man bekommt 
eben dann mehrere „Panzerbäume“. !) 

Als Drahtgeflecht wird wegen ſeiner Bewäh⸗ 
rung ein ſolches von 80 mm Maſchenweite und 
2 mm Drahtſtärke mit 3,1 mm ſtarkem, auf bei⸗ 
den Seiten eingezogenen Draht verwendet; neben 
den gewöhnlichen Holzhauerwerkzeugen jind not 
wendig 2 Froſchklemmer und 1 Kombinations⸗ 
zange mit Drahtabſchneider. Letztere Hilfsmittel 
liefert jede Eiſenhandlung, ſo die Firma Schat⸗ 
tenhofer in Beilngries (Oberpfalz), bei welcher 
1 Froſchklemmer von faſt nicht zu verwüſtender 
Dauer zu 2,50 M. und 1 Kombinationszange zu 
1,70 M. zu haben ſind. Zum Schlingen der 
Schlaufen iſt ein ſog. „Feilkloben“ (à 2,20 M.) 
vorteilhaſt, wenn auch nicht unumgänglich nota 
wendig. 

Der Bedarf an 3—4 em langen Krampen iſt 
ein ganz geringer, da in einen ſtehenden Baum 
unbedingt weder ein Krampen noch ein Nagel 
eingeſchlagen werden ſoll; dies iſt man ſchon dem 
Rufe feines Holzes ſchuldig. Außerdem würde 
die Wiederentfernung des Geflechtes Schwierig⸗ 
keiten bereiten; ein Krampen oder Nagel wächſt 
ſchon in 3—4 Jahren in einen Baum jo ein, 
daß er nur mehr ſehr ſchwierig entfernt werden 
kann; auch wird der Draht an dieſer Stelle leicht 
reißen. Mit der Länge des Geflechtes wächſt ſeine 
Elaſtizität; ein ſallender Baum wird bei größerer 
Länge des Geflechtes nicht leicht ein Zerreißen 
desſelben herbeiführen. 

Wenn aus Anlaß von Fällungen oder Er⸗ 
weiterung und Aenderung der Einzäunungsfläche 
der Zaun zu öffnen iſt, ſo werden bei einem Ge⸗ 
flechtsende an dem „gepanzerten“ Baume 2 Schlau⸗ 
fen gelöſt; zur Schließung iſt nur wieder das 
Anziehen mit den beiden Froſchklemmern, die 
wegen ihrer geringen Größe faſt in der Weſten⸗ 
taſche getragen werden können, nötig. Bei Ver⸗ 
tiefungen des Bodens bleibt nur das Anlegen 
von Erde und Steinen übrig, da Pflöckchen und 
Aſthaken das Geflecht nicht auf die Dauer an den 
Boden feſtzuhalten vermögen. 

Das Anbringen von Türchen, insbeſondere 
an Horſten von geringer Ausdehnung erfordert 
viel Mühe und Zeit und daher Geld; die Türchen 
kann man ſich überhaupt erſparen, was den Haupt⸗ 
vorteil hat, daß ſie dann auch nie offen gelaſſen 
werden können. 

1) Die Arbeitslöhne beziffern ſich bei einem Tage⸗ 


lohn von 2,80 M. auf 4 Pf. pro lfd. m, wenn es RG 
um keine Kombinationen handelt. 
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Man ſchlägt je 2 ſtarke, dem Fuße feſten Halt 
gebende Pflöcke auf der inneren und der äußeren 
Seite des Drahtzaunes in unmittelbarer Nähe 
eines Baumes oder noch vorteilfafter zwiſchen 
zwei Bäumen in den Boden ein und zwar ſo, 
daß der eine Pflock ca. 30 em, der andere ca. 
60 em über dem Boden herausſteht. Es ergibt 
ſich ſomit eine beiderſeitige Treppe, bei deren 
Benutzung auch die Hand eine Stütze ſindet, und 
bietet daher beim Ueberſteigen keine ſonderlichen 
Schwierigkeiten. 

Wenn das Maſchengeflecht fich als zu nieder 
erweiſt, wird ein Draht — nach Bedürfnis 2 
und 3 — in gewünſchter Höhe parallel mit dem 
oberen Spanndraht in ganz gleicher Richtung, 
d. h. unter Benutzung der gleichen Zaunbäume in 
der geſchilderten Weiſe gezogen — ohne An⸗ 
wendung von Krampen und Nägeln. Der be⸗ 
kannte Baum mit den Stangenleiſten wird auch 
von den beiden Enden des Erhöhungsdrahtes um⸗ 
ſchlungen. Durch Vermeidung der Anwendung 
von Krampen und Nägeln in unmittelbarer Be⸗ 
rührung mit den Spanndrähten überhaupt wird 
auch die Verletzung derſelben und damit das 
Roſten wenigſtens auf möglichſt lange Zeit hin⸗ 
aus verhindert; es ift daher auch darauf zu fehen, 
daß mit der Breitzange bei dem Schlingen der 
Schlaufen der Hauptdraht keine Einzwickungen 
erfährt; die Zange ſoll immer nur das eingebogene 
Ende faſſen. Bei einer derartigen Anlage iſt eine 
bedeutendere Verletzung des Geflechtes ziemlich 
ausgeſchloſſen, ſo daß es nicht unmöglich erſcheint, 


daß die von Fachleuten in Ausſicht geſtellte Dauer 
von 30 Jahren erreicht wird. 

Die in das Geflecht eingezogenen Spann⸗ 
drähte reichen natürlich für das Umſchlingen der 
Bäume!) nicht aus, weshalb ein Vorrat von gleich 
ſtarkem, d. i. 3,1 mm ſtarkem, Draft bei der 
Arbeit bereit gehalten werden muß. Zweidrähti⸗ 
ger Spanndraht empfiehlt ſich nicht, da er wegen 
der größeren Reibung an den Maſchen eher reißt, 
als bis er zur nötigen Spannung angezogen wer- 
den kann. Betonen möchte ich noch, daß nach 
meiner Erfahrung die Arbeit nur unter Anwen⸗ 
dung der zwei mehrfach erwähnten Froſchklemmer 
vor ſich gehen kann; ein einfacheres Spannmittel 
gibt es wohl nicht. — Es wird in den meiſten 
Fällen von ſeiten des Verwaltungsbeamten not⸗ 
wendig ſein, daß er gegebenenfalls wenigſtens bei 
der erſten nach meiner Schilderung zu betätigen⸗ 
den Anlage eines Zaunes der Arbeit an Ort und 
Stelle ſeine geiſtige Hilfe leiht, damit Unter⸗ 
beamte und Arbeiter in das Weſen des Syſtems 
eindringen und insbeſondere ſich ja nicht beigehen 
laſſen, bei kleinen Hinderniſſen Nägel in die 
Bäume einzuſchlagen, wozu Oberflächlichkeit Leicht 
verleitet. 

Die hier vor ca. 3 Monaten horſtweiſe ange⸗ 
legten Zäune von insgeſamt ca. 2000 m Länge 
haben an ihrer urſprünglichen Spannung trotz 
heftiger Stürme und trotz anrempelnden Weide⸗ 
viehes noch nichts eingebüßt. 


1) D. i. der „Panzerbäume“. 


Literariſche Berichte. 


Baronin Burgl. Ein Jagdroman vom Frei⸗ 
herrn A. v. Perfall. 1913. 


Der kürzlich verſtorbene A. v. Perfall war 
keiner der „Großen“ der modernen Literatur. 
Aber er war ein liebenswürdiger und geſchmack⸗ 
voller Erzähler, deſſen Bücher infolge der meiſt 
glücklichen Stoffwahl viele Leſer fanden. Für 
uns Mittel- und Norddeutſche haben Erzählungen 
aus dem bayriſchen Hochgebirge immer viel An⸗ 
ziehendes. Eine ſolche Hochgebirgsgeſchichte iſt 
auch Baronin Burgl. Der eigentliche „Roman“ 
— die Geſchichte der Ehe zwiſchen einem deklaſ⸗ 
ſierten Baron und einer Bauerntochter — iſt nicht 
das Weſentliche und Bemerkenswerte des Buchs. 
Das ſind vielmehr die vorzüglichen Schilderungen 
der Hochwelt und der Jagd in den bapriſchen 
Bergen. Der Jagd iſt ein großer Teil des Buchs 
gewidmet. Und als alpiner Jagdſchriftſteller hat 


Perfall zweifellos nicht ſeinesgleichen. Das Buch 
wird daher ſpeziell den Leſern dieſer Zeitſchrift 
ſehr viel geben. 

Es ift als 2. Band einer Romanſerie „Wild 
und Hund“ bei Paul Parey, Berlin, erſchienen. 
Früher erſchien als 1. Band dieſer Serie von 
dem gleichen Verfaſſer „Förſter Söllmann“, 
der ebenfalls Perfalls Verehrern warm empfoh⸗ 
len ſei. Die Bücher ſind gut und geſchmackvoll 
ausgeſtattet (Preis jeden Bandes 4 M.) und eig⸗ 
nen ſich beſonders zu Geſchenken für g und 
Naturfreunde. . Th. 


Aus Oeſterreichs Bergenu. Jagd⸗ und Wald- 
fahrten. Von Hanns Maria von Kad ich. 


Im amerikaniſchen Buſch. Jagd⸗ und Wald⸗ 
fahrten. Von demſelben. Beide Bücher 
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im Verlag von J. Neumann in Neudamm. 

Geheftet je 2,40 M., gebunden 3 M. 

Jäger ſeien auf dieſe Publikationen nach⸗ 
drücllichſt hingewieſen. Namentlich der 2. Band: 
„im amerikaniſchen Buih”. ift hochintereſſant. 
Kadich hat ſich als Trapper, Koch, Fallenſteller, 
Bootsmann auf dem „father Miſſiſippi“ jahrelang 
im „wilden Weſten“ herumgetrieben und kennt die 
Dinge, von denen er ſpricht, aus eigenſter An⸗ 
ſchauung. Dabei iſt Kadich nicht etwa ein „ver⸗ 
bummeltes Genie“. Er ift Zoologe und 
Botaniker, der wiſſenſchaftlich zu beobachten ver- 
ſteht und auch für den Fachmann manches Neue 
und Wiſſenswerte beibringt. 

Hoffentlich finden die Bücher ſo viele Leſer, 
daß ſich die Verlagsbuchhandlung entſchließt, wei⸗ 
tere Bände, die bei „genügendem Beifall“ folgen 
ſollen, herauszugeben. 

Der erſte Band enthält einen kurzen Lebens⸗ 
abriß des 1909 verſtorbenen Verfaſſers von der 
Hand ſeiner Witwe. B. Th. 


Das Problem der Brütung. Eine thermo 
biologiſche Unterſuchung. Von Dr. Julius 
Fiſcher. Verlag: Quelle und Meyer, Leip⸗ 
zig 1913. 160 S., 80. Preis: 5 M. 

Der Verfaſſer behandelt ein ebenſo wichtiges 
wie intereſſantes Thema. Daß die Entwickelung 
eines Lebeweſens aus dem Leib der Mutter in 
die Außenwelt verlegt und durch den — in mane 
cherlei Hinſicht merkwürdigen — Akt der Brütung 
bewerkſtelligt wird, iſt allerdings ein Problem, 
das noch mehr vertieft werden könnte, als es in 
dieſer ſehr gehaltreichen Schrift ſchon geſchehen 
iſt. Dieſe iſt rein ornithologiſcher Art; wir müſ⸗ 
len es dem Verfaſſer bezeugen, daß er die Lite⸗ 
ratur der letzten zwanzig Jahre ganz genau durch⸗ 
geſehen hat, um das paſſende Material für ſeine 
Arbeit zu verwenden. Die Ausbeute iſt ziemlich 
erſchöpfend, wenn auch nicht ſehr umfangreich. 
Den größten Raum nimmt die Unterſuchung über 
die Neſter ein. Hier ſind von erheblichſtem In⸗ 
tereſſe die Kapitel: Erde im Neſt, durchſichtige 
Neſter, grüne Neſter. Die beiden letzteren ſind 
ſchon oft genug in der zoologiſchen Literatur be- 
handelt worden; unter den durchſichtigen Neſtern 
hätte vor allem noch genannt werden müſſen: das 
Gartenlaubvogelneſt, das geradezu typiſch für 
dieſe Art Neſter iſt, wie auch ſein Standort — 
Hollunderſtämme bezw. Zweige — charakteriſtiſch 
ift (ganz typiſch in den Wäldchen auf den frühe- 
ren Mainzer Feſtungsanlagen, wo drei und vier 
Neſter nahe beieinander ſtanden); unter den grü⸗ 
nenden Neſtern hätte das des weißen Storches 
gang beſonders erwähnt werden ſollen, ſeine 
eigentümliche Bepflanzung mit Korne und ſelbſt 


Maisähren iſt nach meinen Unterſuchungen in dem 
Buch „Vogeljahr, 20 Jahre Vogelbeobachtungen“ 
auf die mit Nagetieren (aber nicht in deren Mägen, 
weil dort ſchon zerkleinert) und erbeuteten Vögeln 
vom Storch eingeſchleppten Fruchtkörner zurückzu⸗ 
führen. Auch meine Angabe über die ausgiebigſte 
Verwendung von Pferdehaaren durchweg in allen 
Singvogelneſtern (vom Zaunkönig bis zum Raben) 
im Journal für Ornithologie hat der Verfaſſer 
aufgefunden und verwertet; doch hätte ſich hier 
ein Feld für großartige Ausblicke über die im 
Laufe der Jahrtauſende angebahnten Beziehungen 
zwiſchen Pferd und Vogel geboten, über die 
Verwendung des Pferdematerials ſeit der Ein⸗ 
wanderung des Pferdes aus den aſiatiſchen Step⸗ 
penländern Iran und Turan in das Waldgebiet 
Germanien, und ſo hochintereſſant ſchon allein die 
Geſchichte der Pferde und Schafzucht an fih ift, 
jo viel Aufmerkſamkeit kätte die Auseinanderſet⸗ 
zung der Frage gefunden, wie denn die Vögel 
ihre Neſter bauen bezw. womit ſie die Neſter 
auspolſtern in den weiten Landſtrecken, wo bis 
jetzt weder Pferd noch Schafe eingeführt ſind. 
Die auffallende Verwendung der Pſerdehaare er- 
klärt der Verfaſſer mit mir aus deren Biegſam⸗ 
keit, geſchmeidigen Weichheit, während er ihnen 
Wärmefähigkeit weniger zumißt (ob mit Recht?); 
ein Hauptgrund ihrer Verwendung dürfte m. E. 
auch ihre Länge ſein, die mit Leichtigkeit dem 
Neſtbau Halt gibt. Schon dieſe hier nur flüchtig 
geſtreiſten Fragen zeigen, daß dieſe neue Schriſt 
Fiſchers außerordentlich intereſſant iſt und unbe⸗ 
ſchadet ihres nicht ſehr großen Umfangs die ver 
diente wiſſenſchaſtliche Würdigung finden muß. 
Sie wird ihren Weg machen. 
Pfarrer Wilhelm Schister. 


Jahresbericht der Höheren Forſtlehranſtalt 

Reichſtadt. XIII. Folge. 1913. 

Außer einem Nekrolog des langjährigen Prä: 
ſidenten des Forſtſchulvereins für Böhmen, Sr. 
Durchlaucht Alain Fürſt Rohan, enthält der 
Jahresbericht folgende Abhandlungen: 

1. Der praktiſche Unterricht in der Forſtein⸗ 
richtung an der höheren Forſtlehranſtalt zu Reide 
ſtadt, von Prof. Miloſch Adamicka; 

2. die Forſtlehranſtalt im Studienjahre 1912/13 
von Anſtaltsdireltor Forſtrat Stefan Schmid; 

3. die Abiturientenreiſe nach Prag und in die 
Fürſt Fürſtenbergſchen Forſte um Pürglitz, ver⸗ 
faßt von den beteiligten Lehrern; 

4. Winterleben an der höheren Forſtlehranſtalt; 
ſieben Bilder nach Originalaufnahmen des Pro- 
feſſors Ottokar Rüdiger und der Cleven Hirſch⸗ 
berg und Staretſcheck mit einleitendem Text vom 
Direltor. 
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In einem Anhang wird bte ee 
lung mitgeteilt. 


ne Förfters Jahrbuch. Band V. 
4. in Ratgeber und Adreß⸗ 


bu ch tur die preuß. Kron⸗ und 


Staats ⸗Forſtbeamten. Herausge⸗ 

geben zum Teil nach amtlichen Quellen von 

der Geſchäſtsſtelle der Deutſchen Forst Zeitung. 

Neudamm 1914. Verlag von J. Neumann. 

Preis: 3 M. 

Die Einteilung des Jahrbuchs iſt dieſelbe mie 
im Vorjahre. 

Im Abſchnitt I „FJorſtbeamten⸗ 
recht“ werden die Beſtimmungen über die Dienſt⸗ 
landsübergabe und die wirtſchaftliche Auseinan⸗ 
derſetzung, über Urlaub und Stellvertretungs⸗ 
koſten, ferner die Anſtellungsausſichten der Forſt⸗ 
verſorgungsberechtigten des Jahrgangs 1914, die 
militäriſchen Dienſtauszeichnungen und die An⸗ 
nahme, Reiſebeihilfe, Heimatsurlaub, Einkom⸗ 
menverhältniſſe, Penſionsanſprüche und Rücktritt 
der deutſchen Kolonialforſtbeamten behandelt. 

Der II. Abſchnitt „Forſtſtatiſtik“ 
bringt Tabellen über das Lebensalter der Forſt⸗ 
verwaltungsbeamten, Revierförſter, Förſter und 
Forſtſchreiber, die Wartezeit bis zur Einreichung 
der Anwärter in die Liſte der Förſter mit Re⸗ 
vier in den Jahren 1905—1913, die Zahl der 
Förſter o. R., Forſtverſorgungsberechtigten und 
Reſervejäger, das durchſchnittliche Lebensalter bei 
der Anſtellung mit Revier: der Oberförſter, der 
Förſter und der Forſtſchreiber uſw. 

Die feit Jahresfriſt ergangenen forſtlichen Ge- 
ſetze und Verwaltungsbeſtimmungen bringt der 
dritte Abſchnitt in ſyſtematiſcher Anord⸗ 
nung. Dieſem Abſchnitte iſt ein Sachregiſter bei⸗ 
gefügt, welches ſich auf alle bisher erſchienenen 
Jahrgänge erſtreckt. 

R Im vierten Abſchnitt finden wir die 

Perſonalien und zum erſten Male auch eine 
Dienſtaltersliſte der vollbeſchäftigten Forſtkaſſen⸗ 
rendanten ſowie eine Liſte der älteſten Forſtver⸗ 
ſorgungsberechtigten in der für die Anſtellung 
maßgebenden, durch die ganze Monarchie gehen⸗ 
den Reihenfolge. 

Die erſten drei Abſchnitte ſind wieder ſo ein⸗ 
gerichtet, daß ſie ſich herausnehmen laſſen und 
dann einen Band für ſich bilden. E. 


Dieuſtliche Schreiben des Förſters. Eine 
Anleitung in Regeln und ausgeführten Bei⸗ 
ſpielen zur Erlernung des Geſchäftsſtils für 
Forſtlehrlinge, die gelernten Jäger bei den 
Bataillonen und angehende Sekretäre. Mit 
Berückſichtigung der Miniſterial⸗Erlaſſe vom 
20. Mai und 19. Juni 1896 bearbeitet und 


| herausgegeben von Otto, Grothe, Kgl. 
Forſtſchullehrer in Spangenberg. Dritte, ver⸗ 
mehrte und verbeſſerte Auflage. Neudamm 
1913; Verlag J. Neumann. Preis: 1,30 M. 
Die erſte Auflage erſchien 1896, die zweite 
1902, die dritte 1913. In dieſer Angabe liegt die 
beſte Kritik über den Wert dieſes Büchleins. E. 


Der Kampf gegen die Nonne. Darſtellung 
der großen Nonnenkalamität und der Bekämp⸗ 
fungsmaßnahmen in den Zittauer Stadtforſten 
1906—1910. Von Oberförſter W e i ß wange. 
Neudamm 1914. Verlag von J. Neumann. 
Preis: broch. 3 M., geb. 3,50 M. 

Verfaſſer gibt in dem vorliegenden Schrift⸗ 
chen eine geſchichtliche Beſchreibung des Auftre⸗ 
tens der Nonne in den Zittauer Stadtforſten und 
eine Darſtellung der hierbei angewendeten Kampf⸗ 
mittel: Falterſammeln und Vernichtung derſelben 
durch elektriſche Scheinwerfer und Azetylen⸗Appa⸗ 
rate, Beſtandsleimungen, Einzwingerung zur Her⸗ 
beiführung von Raupenerkrankungen und Verſuche 
mit künſtlicher Verbreitung von Raupenkrank⸗ 
heiten und Feinden, Beſpritzung der Jungbeſtände 
mit inſektentötenden Mitteln, Abfragen von Rin- 
denſchuppen und Tierablagen uſw. 

Dieſe Maßnahmen der Zittauer Forſtverwal⸗ 
tung verdienen die Beachtung der forſtlichen Kreiſe 
in vollem Maße. Mag man über den Nutzen eines 
ſolchen Kampfes gegen die Nonne denken wie man 
will, man wird ohne weiteres anerkennen müſ⸗ 
ſen, daß durch die Durchführung dieſes Kampfes 
in den Zittauer Staatsforſten die Kenntnis der 
Lebensweiſe der Nonne und die Maßnahmen zu 
ihrer Bekämpfung weſentlich geklärt worden ſind. 
Wir ſtimmen vollſtändig darin dem Verfaſſer bei, 
daß je mehr wir Kenntniſſe und Erfahrungen in 
dieſer Hinſicht ſammeln, wir um ſo gewappneter 
dem nächſten Angriff des Feindes gegenübertreten 
können und um ſo eher die Zeit kommen wird, 
wo der Nonnenſchrecken für den Freund und Be⸗ 
ſchützer des Waldes an Bedeutung verloren * 

| 


Die Behandlung der Gebirgswälder im 
Bereich von Eiſenbahnen. Vortrag, ge⸗ 
halten in der Verſammlung des Schweizeriſchen 
Forſtvereins im Zug von F. X. Burri, 
Forſtinſpekton der ſchweizer. Bundesbahnen 
Kreis V Luzern. Bern. Buchdruckerei Büchler 
u. Co., 1913. 

In intereſſanter Weiſe wird die Gefahr und 
der Nutzen beſprochen, den an ſteilen bewaldeten 
Hängen der Wald der Eiſenbahn bietet. Einer⸗ 
ſeits ſchützt er ſie gegen elementare Gewalten, in⸗ 
dem er Lawinen, Steinſchläge und Bodenabrut⸗ 
ſchungen verhindert; und bei Wollenbröchen die 
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Menge des herabflie ßenden Waſſers vermindern Der Fall 2 kommt für die Bahnverwaltung in 
und den Waſſerabfluß verlangſamt, andererſeits zwei Fällen in Betracht: 1. wenn durch Vor⸗ 
aber entſtehen aus dem ſchiitzenden Walde Ge- ſchriſten, Schutzbauten und Wegeanlagen die 
fahren für den Bahnbetrieb dadurch, daß bei den Sicherung des Bahnbetriebes nicht erreicht wer⸗ 
Holzgewinnungsarbeiten Stämme und Steine her- den kann; 2. wenn die Koſten der Schutzmaßnah⸗ 
unterſtürzen können. Da der Schutzwald aber men oder die an den Waldbefiter zu leiſtende 
unbedingt erhalten werden muß, jo erwächſt den Minderwert⸗Entſchädigung eine gewiſſe Höhe 
Bahnverwaltung die Aufgabe, zur Sicherung der überſchreiten. Im erſten Falle iſt die Erwerbung 
Bahnanl'age und des Zugverlehrs gegen dieſe aus Gründen der Betriebsſicherheit unumgäng⸗ 
Gefahren Maßnahmen zu treffen. Dies iſt nach lich notwendig, im zweiten Falle aus Gründen 
Anſicht Burris auf zwei Arten möglich: 1. durch der Oekonomie und der Betriebsſicherheit geboten. 
Regulierung der Holzgewinnungsarbeiten unter Weiter werden die Mittel zur Erwerbung eines 
Belaſſung des Schutzwaldes im Beſitze des ſeit⸗ ſolchen Schutzwaldes durch die Eiſenbahnverwal⸗ 
herigen Eigentumers; 2. durch Erwerbung des tung, die Prinzipien zur Behandlung der Bahn⸗ 
Schutzwaldes durch die Bahnverwaltung und mög» ſchutzwälder, die Mittel zur Verhütung der 
lichſte Anpaſſung des Wirtſcha tsbetriebes an den Waldbrände und zur Sicherung der Gebirgsbah⸗ 
Schutzzweck des Waldes und an die Frforderniſſe nen gegen Elementarſchäden beſprochen. E. 
der Bahnſicherheit. 


Briefe. 


Aus Bayern. 
Schlaghut und Schlaghüter in der Pfalz.) 


Das Aelteſte, was ich über die Geſchichte der 
Schlaghut in der heutigen Rheinpfalz auſtreiben 
Aus der wechſelvollen Geſchichte dev Pfalz konnte.), ift die Verordnung der „k. k. österr. 
hat ſich eine 3 von — en 1 und k. baye. gemeinſchaftlichen Landesadniniſtra⸗ 
meit unvorteilhaften — eigentümlichen Verwal⸗ tionskommiſſion in Kreuznach“ vom 10. Januar 
tungseinrichtungen noch in unſere Tage herüber. 1815, lautend im 8 13: 
gerettet. Dazu gehört die Bewachung des ver | „Vom Tage der Verſteigerung an haftet die 
kauften, im Walde lagernden Holzes durch „Schlag | „Forſtverwaltung nicht mehr (. .. für Cnt- 
hüter“, die vom Käufer hierfür beſoldet werden] „wendungen ... uſw.). Die Steigerer von 
und ihm gegenüber haftbar ſind. „ganzen Schlägen oder bedeu⸗ 
Rechtlich ſtellen fih die Schlaghutverträge dar | tenden Quantitäten können, wenn 
als kombinierte Verwahrungs⸗ und Pienftverträge „ie es für gut finden, einen Schlag 
(BGB. 305, 321, 423, 325, 611, 613, 614, 626, „hüter annehmen, welcher auf Grund eines vom 
688, 696, 699). Der Abſchluß des Vertrages ge- | „Kreisforſtamt auszuſtellenden Atteſtes verpflich⸗ 
ſchieht entweder gleichzeitig und ſelbſttätig mit „tet werden muß. Dieſe Schlaghüter haben die 
dem des Kaufvertrages oder durch beſondere Ver. „Befugnis, die entdeckten Zuwiderhandlungen 
einbarung; der Zwang zum Abſchluß wird ent⸗ „gegen die Geſetze in das Rügeverzeichnis des 
weder gar nicht oder nur beim Brenn- und Klein⸗ „K. Förſters einzutragen und mitzuunterzeich⸗ 
nutzholz oder auch bei allen Sortimenten geübt. „nen.“ | 
Der Schlaghüter verpflichtet fih zur Bewachung Die Schlaghüter waren alſo Hilfsorgane der 
des., Holzes im Walde auf beſtimmte Zeit und Großholzkäufer. — Zeitlich folgte 1824 eine R. E., 
zum Werterſatz des während deffen entwendeten | die es dem Forſtperſonal verbot, fih um die 
Holzes. Die Höhe der Entlohnung wird entwe. Wahl und Beſoldung der Schlaghüter zu küm⸗ 
der nach der forſtamtlichen Gebührenliſte oder mern. Aber ſchon 1826 erhielten die Aemter die 
durch beſondere Vereinbarung bemeſſen. Die Er- Ermächtigung, Schlaghüter auch für das Brenn⸗ 
nennung der amtlich vereidigten Schlaghüter ge- holz aufzuſtellen, alfo auch für die Kleinkäuſer. 
ſchieht durch den Waldbeſitzer, in Gemeindewal⸗ In den Erlaſſen der folgenden Jahre finden 
dungen beſteht oft Perſonalunion mit dem Forſt⸗ 
1) Auszug aus einem Vortrage, erſchienen als ge 


drucktes Manuſkript in den Mitteilungen“ des Vereins 
der höh. Forſtbeamten Bayerns (1914, Nr. 7). 
1914 


1) Wenn mir einer der geehrten Lefer Näheres über die 
Verbreitung und über die Entſtehungsge⸗ 
ſchicht ee des Schlaghüterweſens, insbeſondere darüber, 
ob es kurpfälziſchen oder franzöſiſchen Urſprunges iſt, 
mitteilen kann, ſo bitte ich darum. j 
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wir eine ſtändige Förderung des Schlaghutweſens 
durch die äußeren Beamten und ein ſtändiges 
Bremſen durch die Regierung. 1839 wurde die 
Heranziehung der Schlaghüter zur Forſtſchutzaus⸗ 
hilſe und die Einmiſchung in ihre Beſoldung 
unterſagt; 1864 mußte es den Rentämtern ver⸗ 
boten werden, ſich mit Erhebung der Schlaghut⸗ 
gebühren zu beſaſſen. 

Im Jahre 1865 beginnen die Klagen der 
Sroßkolzhändler, zunächſt über die Höhe der Ge- 
bühren und 1878 über das Schlaghüterweſen 
überhaupt. Die nun hinausgegebene Rundfrage 
der Regierung an die Aemter und Reviere wurde 
aber einſtimmig mit dem Antrage auf Belaſſung 
der bisherigen Uebung beantwortet; und der hodh: 
verdiente damalige Kreisforſtrat Friedrich 
machte dieſen Standpunkt derart zu ſeinem eige⸗ 
nen, daß er geradezu die Kabinettsfrage ſtellte 
und ſchrieb, daß die Aufhebung der Schlaghut das 
Vertrauen der äußeren Forſtbehörden in den 
Forſtreferenten untergraben würde. Von nun an 
hielt die Regierungsforſtvertretung am Schlag⸗ 
hüterweſen ebenſo feft wie die äußeren Beamien. 

Erſt das Jahr 1905 wiederholte den Antrag 
der Holzhändlergruppe. Auch diesmal ſtimmte 
— trotz der reichlichen Durchmiſchung der Beam⸗ 
ten links⸗ und rechtsrheiniſcher Herkunft — die 
übergroße Mehrheit der Forſtämter für gänzliche 
Belaſſung der bisherigen Ordnung. Und der 
Vorſtoß der Holzhͤndler im Jahre 1912 hatte 
den Erfolg, daß die Schlaghut von Großhandels- 
holz auf Grund beſonderer Verträge erfolgen 
kann, alſo in der Regel unterbleibt, während für 
die kleineren Verkäufe (Lokalverſteigerungen ulm.) 
der Schlaghutverzicht eigens zu Protokoll gege⸗ 
ben; werden muß. Damit ift die Sache zum 
Stillſtand gekommen und den weiteren An- 
griſſen durch die Holzkäufervereinigungen wenig⸗ 
ſtens bez. gl. der Staatswaldungen entzogen. 

Wenn wir die Gründe für und wider die 
Schlaghut abwägen wollen, ſo müſſen wir uns 
zunächſt auf den Standpunkt der Holzkäufer ſtel⸗ 
len, wegen deren die Einrichtung geſchaffen 
wurde. 

Ihre älteſte Klage bezog ſich auf die Höhe 
der Hutgebühr, die als Prämie für Dieb⸗ 
ſtahlsverſicherung zu hoch fet, wenn fie ½ bis 
1% des Wertes beträgt (bei Brennholz ſogar 2 
bis 3%). — Eine weitere alte Klage betrifft die 
kurze Dauer der Hutzeit, die in der 
Regel ſchon Ende Mai, alfo lange vor der üb- 
lichen oder möglichen Räumung der Stamm 
hölzer abläuft. — Weiter wird geklagt, daß der 
Kleinkäufer die Hutgebühr nicht mit kal⸗ 
kuliere und deshalb die Preiſe unnatürlich in die 
Höhe treibe. In dieſem Einwurf kommt der Ge⸗ 


genſatz zwiſchen Händler und Kleinkäufer in der 
ganzen Frage offen zum Ausdruck. Der Ein⸗ 
wurf ſelbſt aber ift Spiegelfechterei; denn der 
Kleinkäufer Mann bekanntlich deshalb höher einkau⸗ 
ſen, weil er den Nutzen des Zwiſchenhändlers mit 
dem Waldbeſitzer teilt. — Klagen der Holzkäuſer 
über die Perſönlichkeiten der Schlag⸗ 
hüter mögen in einzelnen, ſeltenen Fällen be⸗ 
rechtigt geweſen ſein, die große Mehrzahl dieſer 
Leute aber find langerprobte, pflichttreue und efr- 
liche Männer, die von den Forſtämtern ſorgfäl⸗ 
tig ausgewählt werden. — Der beweiskräftigſte 
Einwand gegen das Schlaghutweſen ſagt, daß 
die Schlagbhkut entbehrlich ift, wenn 
die anderen Schutzorgane ihre Pflicht tun; denn 
in allen!) anderen deutſchen Regierungsbezirken 
läuft die Holzabfuhr befriedigend auch ohne 
Schlaghüter. 

Anderſeits aber muß doch immer wieder be⸗ 
tont werden, daß gerade die kleinen Holz⸗ 
käufer mit der Schlaghut ſehr zufrieden ſind. 
Ihnen gegenüber ift der Schlaghüter Auskunſts⸗ 
perſon und Intereſſenvertreter, und hauptſächlich 
hierauf mag der Umſtand zurückzuführen ſein, daß 
ſich der Handel mit kleinen Holzſortimenten in 
der Pfalz nicht fo entwickelt hat wie anderwärts. 
Von ſeiten dieſer Leute habe ich auf meine vie⸗ 
len Fragen noch nie eine ſchlaghutfeindliche Ant⸗ 
wort erhalten. 


Das Schlaghüterweſen hat ſich — wie wir 
ſahen — entwickelt unter warmer Förderung 
durch die äußeren Forſtbehörden. Es wohnen 
ihm offenbar Eigenſchaſten inne, die es gerade 
dem Waldbeſitzer bezw. der Forſtverwaltung wert- 
voll machen. 


Die weſentlichſte, dankenswerteſte und zugleich 
ſchwierigſte Aufgabe, die der Schlaghüter im 
Intereſſe des Waldbeſitzers und ohne Intereſſe⸗ 
verletzung gegen die Käufer leiſten kann und fol, 
ergibt ſich aus ſeiner Stellung als Mittelorgan 
beim Verkauf der kleinen Sortimente. Seine 
langjährige Kenntnis der Gegend und ihrer wirt 
ſchaftlichen Verhältniſſe, ſowie der einzelnen Käu⸗ 
fer, und andererſeits ſeine genaue Kenntnis des 


zu verwertenden Holzes und feiner Abfuhrmög. 


lichkeit befähigen ihn zur Tätigkeit des ehr⸗ 
lichen Maklers“; einerſeits ſorgt er dafür, 
daß der Kaufluſtige erfährt, welches Holz ſeinen 


Wünſchen am beſten entſpricht, anderſeits kann e 


dem Verkäufer manche Anhaltspunkte über die 
„Stimmung“ im allgemeinen und füe beſondere 
Hölzer geben. Natürlich muß dieſe Mittlerrolle 
in geziemenden Grenzen gehalten werden. 


Waldbeſitzer und Holzkäufer können es wei⸗ 
1) Siehe vorderſeitige Fußnote Nr. 1. 


| 
| 


| 
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terhin nur begrüßen, wenn außer dem etats⸗ 
mäßigen Schutzbeamten noch ein zweſtes 
Organ die Auſſicht übt; denn 2 Wächter auf 
100 ha werden mehr gefürchtet, als je 1 für 
500 ha. Selbſtverſtändlich ſoll ſich der Staat 
nicht ſeine nötigen Angeſtellten vom Holzkäufer 
bezahlen laſſen; allein wenn jene nur für beſon⸗ 
dere Dienſtleiſtungen benötigt werden, ſo liegt die 
Sache anders. 

Als beſonders gewichtigen Grund für Beibe⸗ 
haltung des Schlaghüterweſens könnte angeführt 


werden, daß wir durch Aufhebung der Schlag⸗ 


hüter uns eines guten Unterperſonals berauben 
würden!). Ich ſtehe nicht an, voll zuzugeben, 
welche große Bedeutung die Gruppe der 
Waldvovarbeiter in unſerem Betrieb 
immer gehabt hat und haben wird; jeder erfah⸗ 
ene Forſteinrichter und jeder Wirtſchaftsleiter 
wird dieſe lebenden Waldchroniken mit ı hoben 
Werten einſchätzen, ja ſie als weſentliche Träger 
der Waldüberlieferung in unſerer mit der Beam⸗ 
tenbeſetzung raſch wechſelnden Zeit für unentbehr⸗ 
lich halten; ſie und die ortseingeſeſſenen Wald⸗ 
wärter ſind oft die einzigen ruhenden Pole in der 
Erſcheinungen Flucht. 

Wir wiſſen, daß die Abſchaffung der Rott⸗ 
meiſter nur noch eine Frage der Zeit iſt; wir 
haben außerdem ſeit einigen Jahren den Wett⸗ 
bewerb der Militäranwärter bei der Beſetzung der 
Waldwärterpoſten. Damit werden die Vorrük⸗ 
kungsmöglichkeiten unſerer beſſeren Waldarbeiter 
ſtark eingeſchränkt. Wir müſſen alſo auf andere 
Weiſe für dieſe Leute ſorgen, die unſerm Be⸗ 
triebe unentbehrlich ſind wegen ihrer Walderfah⸗ 
rung, Zuverläſſigkeit und Treue. Dies lönnen 
wir durch kleine Vergünſtigungen bei Nebennut⸗ 
zungen uſw. und durch einen merklichen Lohn⸗ 
unterſchied gegen die übrigen Waldarbeiter; die 
übliche Stufenſpannung von 20 bis 40 Pfg. zwi- 
ſchen Vorarbeiter und Waldtaglöhner iſt zu ge⸗ 
ring. Ich meine alſo, daß wir des Schladhüter⸗ 
inſtitutes nicht bedürfen, um unſeren Waldarbei⸗ 
tern Vorrückungen in Ausſicht zu halten. 

Im Hinblick auf die Bewirtſchafrung der 
Pfälzer Gemeindewaldungen hat die 
Frage ein beſonderes Geſicht. Hier bildet die 


1) Den alten Revierförſtern war ihr „Schlaghüter 
ſo lieb, wie dem Hauptmann ſein Feldwebel“ (aus dem 
Akte der Regg.). 


Schlaghutgebühr in der Mehrzahl der Fälle einen 
weſentlichen Teil des Einkommens der Waldhüter 
und Gemeindeförſter. Nun weiß man ja, wie 
ſchwer es hält, der bäuerlichen Bevölkerung den 
tatſächlichen Wert eines Beamtengehaltes klar zu 
machen, wie ungern gerade ſie an Gehaltsände⸗ 
tungen herangeht. Wollte nun die Staatsforſt⸗ 
verwaltung in der Abſchaffung der Schlaghut all⸗ 
zu raſch vorgehen, ſo würde das die Gemeinden 
zur Nachahmung zwingen. Da aber auf einen 
vollen Erſatz der Hutgebühren durch Gehaltsauf⸗ 
beſſerung in der Regel nicht zu rechnen wäre, ſo 
würden wir als notwendige Folge ein noch 
ſchlechter beſoldetes und weniger brauchbares Ge⸗ 
meindeforſtperſonal bekommen, als wir es jetzt 
haben; wir hätten uns ins eigene Fleiſch ge⸗ 
ſchnitten. — Solange alſo die derzeitigen Zu⸗ 
ſtände in Betriebsleitung und ⸗vollzug der Ge- 
meindewaldungen beſtehen, beſtehen auch ſchwere 
Bedenken gegen völlige Aufhebung der Schlag⸗ 
but. 

Der Standpunkt der Schlaghüter ſelbſt in der 
Frage ihres „Sein oder Nichtſein“ liegt in der 
Forderung, daß die Vollzähligkeit der ſchlaghut⸗ 
zahlenden Käufer nicht oder nur ſortimentenweiſe 
durchbrochen werde. Denn die Arbeit bleibt gleich, 
das Riſiko vermindert ſich wenig, die Vergütung 
aber bedeutend, wenn Viele verzichten. Der Ver⸗ 
zicht vieler Käufer führt ſchließlich dazu, daß die 
Schlagh ter um Enkhebung nachſuchen. da das 
Geſchäft nicht mehr rentiert. — 

Wer feine Kritik beſtehender Verhältniſſe vor 
Einſeitigleiten ſchützen will, tut gut daran, ſich 
ſtets deſſen bewußt zu ſein, daß alle gutbegründe⸗ 
ten und zielſtrebigen politiſchen, wirtſchaftlichen 
und insbeſondere auch forſtlichen Maßnahmen ſo⸗ 
wohl die Nachwirkungen der Vergangenheit wie 
auch die Ziele und Mittel der Zukunft voll be⸗ 
rückſichtigen müſſen. 

Aus dieſer Ueberlegung ergibt ſich der Wert 
der geſchichtlichen Betrachtungsweiſe, insbeſondere 
auch der Forſtgeſchichte. So hat man auch über 
das Pfälzer Schlaghutweſen als einen freilich 
vereinſamten Reſt früherer Verhältniſſe nicht kur⸗ 
zerhand den Stab gebrochen, ſondern auch hier 
Fortſchritt mit Stetigkeit gepaart und ſprungweiſe 
Entwicklung zu vermeiden geſucht. 


Forſthaus Langenberg (Pfalz). 
Dr. Künkele. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


III. Pommerjchen.;Rorituerein. 


Die Hauptverſammlung fand am 20. und 21. Juni 
1914 


1913 in Misdroy ſtatt. Vorfitzender: Oberforſt⸗ 


meiſter Reiſch⸗Stettin. 
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1. Thema: „Washatunsdie Eichmaſt 1911 
hinterlaſſen?“ Forſtmeiſter Schwarz⸗Gram⸗ 
mentin: Im Jahre 1911 ſei eine gute Eichmaſt ge⸗ 
weſen; ihr Erfolg ein geringer. Die Eiche ſei mit 
ihrer Kulturmethode wohl die vielſeitigſte Holzart: 
Naturverjüngung, Einſtufung unter Schirmbeſtand 
anderer Holzarten, Saat unter Schirm und im Freien, 
Loden⸗ und Heiſterpflanzung, zum Teil unter Schirm zc. 

In Naturverjüngung ſei, obgleich eine erſte Perioden⸗ 
fläche von 1500 ha vorhanden ſei, nicht viel geſchehen; 
im großen und ganzen habe man die Beſtände ſich 
ſelbſt überlaſſen. Trotzdem ſeien in einer Anzahl Re⸗ 
vieren gute Erfolge zu verzeichnen. Es ſei eine ganze 
Menge Aufſchlag vorhanden geweſen. Der Erfolg des 
Einſtufens von Eichen in anderen Schirmbeſtänden ſei 
ein ſehr verſchiedener. Ueberall dort ſei er nur ge⸗ 
ring, wo die Eiche in Buchenbeſtände eingeſtuft worden 
fei! Es hänge dies zweifellos mit der Untätigkeit des 
Bodens zuſammen. Je älter der Beſtand, deſto mehr 
komme der Boden in den Zuſtand der Trägheit und 
werde unempfänglich. Ein guter Erfolg fei nur da 
zu verzeichnen, wo fich bereits ein ein⸗ bis zweijähriger 
Buchenjungwuchs eingefunden hatte, alſo dort, wo der 
Boden tätig geweſen ſei. Günſtiger ſei das Einſtufen 
in jüngeren Buchenbeſtänden von 100 — 120 jähr. Alter 
geweſen. 


In zwei Revieren wären die Dachſe und Eichel 


Hhaͤher durch das Aufnehmen der Eicheln und Coty- 
ledonen ſehr ſchädlich geworden. 

Freiſaaten ſeien in der Provinz im Staatswalde 
nur auf 30 ha ausgeführt worden. Der Erfolg ſei 
einſtimmig ein guter geweſen. Es hätten aber durch⸗ 
weg Schußzäune angelegt werden müſſen. Eine Anzahl 
von Revierverwaltern habe ſich die Maſt in der Weiſe 
nutzbar gemacht, daß fie alte Kämpe, Geſtelle, Wege zc. 
mit Eicheln beſäeten, um zweijähriges Pflanzenmaterial 
zu erziehen und hiermit die Buchenverjüngungen durch⸗ 
zuſetzen. Der Erfolg ſei allgemein ein ſo günſtiger 
geweſen, daß dieſes Verfahren nicht warm genug 
empſohlen werden könne. 

Schließlich faßt Referent ſeine Ausführungen in 
folgenden Leitſätzen zuſammen: 

1. Die Anforderungen, die man allgemein an den 
Erfolg der Eichmaſt 1911 ſtellte, find, wie über⸗ 
all, zu hoch geſpannt. Die Natur arbeitet nach 
unſeren heutigen forſtlichen Begriffen ebenſowenig 
vollkommen, als der Menſch ſelbſt vollkommen 
iſt. Die alten Abſchätzungswerke geben klaren 
Aufſchluß. Erſchreckliche Jugendbilder ſind jetzt 
zu wertvollen Stangen⸗ und Baumhölzern heran⸗ 
gewachſen. So muß der Maßſtab, der an den 
Erfolg gelegt wird, beſcheiden ſein. 

2. Eichen⸗Naturverjüngung zu treiben iſt allgemein 


eine dankbare Aufgabe; fie iſt zu fördern, ſoweit 
ſich Gelegenheit dazu bietet. 

3. Einſtufen von Eicheln im Schirmbeſtand anderer 
Holzarten iſt eine billige Maßnahme. Große 
Aufgaben können bei Maſt gelöft werden. 
Zwiſchen Weichholz fühlt fih die Eiche außer⸗ 
ordentlich wohl. Weichholz iſt der beſte Kultur⸗ 
förderer. Zwiſchen ein⸗ und zweijährigem Buchen⸗ 
aufſchlag iſt das Gedeihen der Eichen ein gutes. 

4. Saaten im Freien wie im Schirm bieten die 
Garantie unbedingten Gelingens bei guter Boden: 
arbeit. Die Saat unter Schirm bei Räumung 
nach 5—6 Jahren ift die Hauptkulturmethode 
der Bayern bei ihren berühmten Speſſart⸗Eichen. 

5. Kleinpflanzung, beſonders ein⸗ und zweijähriger 
Pflanzen, iſt die ſicherſte Methode, Buchenver⸗ 
jüngungen mit Eichen zu durchſetzen; fie verdient 
die größte Ausdehnung. 

6. Loden⸗ und Heiſterpflanzungen find zu teuer und 
daher auf ein geringes Maß, zur Ausfüllung 
von Lücken, zu beſchränken. 

7. Läuterung und Durchforſtung müſſen fleißig 
geübt werden. | 

8. Der Schnitt der Eiche, inſonderheit der Heiſter, 
darf nicht verſäumt werden. 

9. Einzäunungen der Eichenkulturen werden oft 
nicht zu umgehen ſein. Schutz der jungen Eichen 
mit Abdeckung von Reiſig und Reifſighaͤkſel ift 
empfehlenswerter Erſatz. 

10. Mit Bedacht iſt bei Eichenanbau vorzugehen; 
die Auswahl des Bodens iſt ſorgfältig zu treffen. 
Die Eiche, das Urbild des deutſchen Waldes, aber 
zu erhalten, iſt Pflicht des Forſtmannes. 

2. Thema: „Die Schonzeiten des Reh⸗ 
wildes (Rehbock, Ricken, Kalb).“ 

Oberförſter Jekel⸗Wedelsdorſ ſpricht fih über 
dieſes Thema dahin aus: 

Bei dem Rehbock und den Ricken iſt an den 
geſetzlichen Schonzeiten: 1. Januar bis 15. Mai bezw. 
1. Januar bis 31. Oktober feſtzuhalten. 

Bei den Rehkitzen iſt die einzige Möglichkeit, 
im Intereſſe der Wildbahn gutes zu errreichen, die 
räumliche Beſchränkung ohne Beſchränkung der geſetz⸗ 
lichen Schonzeit auf Eigenjagdbezirke, die eine weid⸗ 
gerechte Ausübung der Jagd gewährleiſten. 

Dieſer Weg findet auch Unterſtützung in der Aus⸗ 
führungsanweiſung zur Jagdordnung. Je größer die 
beſonders behandelten Reviere find, deſto weniger Klagen 
über differenzielle Behandlung werden hervortreten. 
Eine Bevorzugung iſt damit nicht verbunden, denn 
jagdliche Reize und materielle Vorteile kommen nicht 
in Frage, wohl aber viel Mühe, um die richtige Aus⸗ 
wahl zu treffen. Für Pommern würde ich mindeſtens 
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1500 ha als untere Grenze vorſchlagen. Liegen auf 
kleineren Revieren auch obige Vorausſetzungen vor, 
dann find ſie beſonders zu bezeichnen. Ausgeſchloſſen 
find verpachtete und angepachtete Jagden, weil auf 
dieſen in der Regel der Nutzzweck überwiegt. Weſent⸗ 
lich iſt ferner, daß die Schonzeiten nicht nur innerhalb 
der Provinz, ſondern auch in angrenzenden Bezirken 
anderer Provinzen einheitlich geregelt werden, damit 
Rechtsſicherheit eintritt und die Wildverwertung nicht 
erſchwert wird. 

Oberforſtmeiſter Reiſch⸗ Stettin bemerkt, daß es 
ihm gelungen ſei, den Bezirksausſchuß in Marien⸗ 
werder dahin zu bringen, daß er für ſtaatliche Reviere 
die Schonzeiten der Kälber auf dem geſetzlichen Stand⸗ 
punkt unverändert beſtehen gelaſſen habe. In Stettin 
ſei es ihm nicht gelungen, eine Schießzeit der Kälber 
herbeizuführen. Es ſei wohl zweckmäßig, ſich dem 
Frankfurter Standpunkte anzuſchließen, nach dem eigene 
Jagdbezirke über 2500 ha die geſetzliche Schonzeit für 
Kälber haben, und eine Reſolutiou in dem Sinne zu 
faſſen, „daß ein generelles Verbot des Kitzenabſchuſſes 
den jagdlichen Intereſſen widerfpricht und daß wenig- 
ſtens für diejenigen Jagdinhaber, von denen die Wahr⸗ 
nehmung der jagdlichen Intereſſen geſichert erſcheint, 
eine Möglichkeit des Kitzenabſchuſſes gegeben wird.“ 

Dieſem Vorſchlage ſtimmt die große Mehrheit der 
Verſammlung zu. 

3. Thema: „Mitteilungen über die Er: 
gebniſſe des Wirtſchaftsbetriebes, ſowie 
über etwaige, die Forſtwirtſchaft und die 
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Jagd berührende Erfindungen, Verſuche 
und darauf bezügliche Erfahrungen.“ 

Oberförſter Lüder ßen⸗Neu⸗ Pudagla bemerkt, 
daß er an Stelle des Splettſtoeſſerſchen Bohrers, um 
Pflanzen mit entblößter Wurzel zu pflanzen, den Erd⸗ 
bohrer von E. Jasmin, Hamburg, Lehmweg 30 ver⸗ 
wende, der in verſchiedenen Weiten und für die ver⸗ 
ſchiedenen Bodenarten in verſchiedener Ausführung ge⸗ 
liefert werde. Dieſer Bohrer ſei ein außerordentlich 
einfaches und unverwüftliches Inſtrument. Der Bohrer 
von 15 em Pflanzweite für Boden aller Art wiege 
nur 7 W, der gleiche Splettſtoeſſerſche aber 14 w; letz⸗ 
terer koſte 22,50 Mk., der Jasmin nur 16 Mk. Zur 
Ballenpflanzung ſei der Patent⸗Hohlbohrer von A. K. 
Jonſa⸗Olmütz (Mähren) zu empfehlen. Der Jonſa⸗ 
Bohrer ſei auch in verſchiedenen Weiten zu haben und 
koſte 20,40 Mk. Er leiſte viel mehr wie der Splett⸗ 
ſtoeſſerſche Bohrer, fei aber anſcheinend wieder über- 
holt durch die Pflanzenzange von Filomen Doſtal in 
Olmütz. Dieſer Bohrer fei 10 cm weit und habe 
eine Tiefſtellung bis zu 20 em; er ſei leicht und hand⸗ 
lich und koſte 22 Mk. Von dem Jonſaſchen Bohrer 
unterſcheide fich die Doſtalſche Zange hauptſaͤchlich da⸗ 
durch, daß bei ihr die Schaufelvorrichtung an der Innen⸗ 
wand fehle; die Scharniere der Zange lägen aber 
höher als beim Jonſa⸗Bohrer, wodurch es möglich 
werde, auch bei feſtem lehmigem Boden den Ballen 
mühelos aus der Zange zu entfernen. 

Die Exkurſion führte in die Kgl. Oberförfterei 
Misdroy. 


Notizen. 


A. Waldbau in den Jahren 1775—1825, 
ein Beitrag zur Forſtgeſchichte Neckleuburg sd. 


De Naturverjüngung war wie in anderen Staaten, 
ſo auch in Mecklenburg die erſte Art, einen genutzten 
Boden wieder aufzuforſten. Dieſe Verjüngungsart galt 
beſonders für Buchen und Eichen. Kiefernbeſtände ſol— 
len nach Angaben des Magiſters Colerus aus Roftod 
ſchon im 16. Jahrhundert aus Zapfenſaat hervorgegangen 
ſein. (Colerus, 
Mecklenburg ſtarb, gehörte zu den Hausvätern, die das 
Forſtweſen zuſammen mit der Landwirtſchaft behandelten, 
ſ. dar. Heß, Lebensbild herv. Forſtm. 1885 pag. 50 
und Schwappach, Forſtgeſch. Lorey, Band IV. pag. 548.) 

Als die Pflanzung überhaupt aufkam, zuerſt ohne 
Beachtung eines genauen Verbandes, wurde ſie jedenfalls 
nur angewandt, um etwaige Lücken in den natürlichen 
Ver, üngungen auszufüllen. Die erſte gepflanzte Holzart 
wird auch wohl die Eiche geweſen ſein, beſonders die 
Eichenheiſterpflanzung, weil zuerſt ein Mangel an Eichen— 
holz vorhanden war. Die Pflanzung im Verband nach 
geometriſchen Grundſätzen erfolgte z. B. in Roſtocks 
Forſten erſt um 1820 herum und zwar auf Veranlaſſung 


der im Jahre 1639 zu Parchim in. 


des Cameraliſten Becker (nicht zu verwechſeln mit dem, 
wie ich glaube, bisher unbekannten Forſtinſpektor Her⸗ 
mann Friedrich Becker, 1766—1852 zu Roſtock, der eben⸗ 
falls ſehr viele Schriften forſtlichen Inhalts herausgab). 
Der Cameraliſt Becker ließ in Roſtock eine Schrift erſchei⸗ 
nen: „Ueber die beſte Art des Pflanzens der Bäume im 
Verbande“, worin er die Vorteile der nach ſeiner Me⸗ 
thode gepflanzten Sämlinge tm Dreiecks ver bande 
pries; den Quadratverband lehnt er ab, weil hier nach 
ſeiner Meinung zu viel Platz verſchwendet würde. 


In den Roſtocker Forſten wurde im Jahre 1770 die 
Laubholzſaat eingeführt, beſonders die Eiche, 
Buche, Birke und Erle. Eine Verordnung der Stadt 
Roſtock ſagt, daß der Forſtſchutzbeamte eines zu dieſer 
Stadt gehörigen Forſtes fo viel Eichen-, Buchen-, Erlen- 
und Birkenſamen pflücken und ſammeln laſſen ſollte, ſo 
viel er nur bekommen könnte, ebenſo wurde auch von der 
damaligen „Herzogl. Forſt- und Landwirtſchaftskommiſ⸗ 
ſion“, heute Miniſt. für Dom. und Forſten, den Forſt⸗ 
ſchutzbeamten das Sammeln der oben angegebenen Saat- 
arten zur Pflicht gemacht (auffällig iſt, wieviel Aufhebens 
von der Birke gemacht wird). 


306 


Intereſſant iſt eine 1770 aktenmäßig fefigclegte An- 
gabe, daß, bevor man zur Saat ſchritt, man den Boden 
erit „einige Jahre präparierte‘; wamm und wie man 
einige Jahre präparierte, ließ ſich leider nicht ergründen. 
Dieſer Meinung war man 1805 noch, dann hörte die 
jahrelange Vorbereitung, den Boden zur Saat geeignet 
zu machen, auf. Als die Saatmethode ſich ſchon mehr 
eingeführt hatte, bezeichnete man auch gerne die Größe 
der zu beſäenden Fläche nach der Menge des erforder⸗ 
lichen Saatgutes, z. B. lieft man oft in den Akten, 
daß ein Waldteil z. B. 20 Scheffel Ausſaat groß ift. 

Die Bodenbearbeitung um 1800 herum zu 
einer natürlichen Verfüngung und nachfolgenden Ausbeſ⸗ 
ſerung etwaiger Fehlſtellen geht aus folgendem Satz her⸗ 
vor: „Insbeſondere aber alle Waldblößen allmählig in 
Holzwuchs zu bringen, daher gehört vorzüglich das 
Wundmachen durch Abhacken des Bodens ſolcher Blößen 
um die Zeit, wenn der reife Holzſamen ſich durch Ab⸗ 
fall oder Anflug in den Boden zu finden geneigt iſt, 
und das Beſamen aus der Hand an ſolchen Stellen, 
fehl es in der Nähe an hinlänglichen Samenbäumen 
ehit.” 

Hieraus ift nicht erſichtlich, welche Bodenbearbeitung 
angewandt wurde, jedenfalls wurden aber ſchmale Rillen 
gehackt, denn in den Akten desſelben Jahres iſt davon 
noch die Rede. Die zur Erde gelangten Buchenedern 
wurden auch von den Schweinen untergebracht. Ueber 
den Schweineeintrieb und den Zeitraum berichtet uns 
folgender Satz: 

„Die Vor⸗ und Nachmaſt zuſammen nicht länger als 
etwa 16—18 Wochen von der Fallzeit der Maſt an ge⸗ 
rechnet, dauern zu laſſen. Gehn die Schweine länger, 
ſo brechen ſie den Aufſchlag um und verzehren aus 
Mangel an Nahrung die Eicheln und Bucheckern, welche 
ſich in der Erde geſteckt haben.“ 

Der Vieheintrieb ſpielte in Roſtocks Forſten bis un⸗ 
gefähr 1775 eine äußerſt wichtige Rolle. Die Landleute 
waren bei Neupachtungen von Ländereien ſtets darauf 
bedacht, auch die Erlaubnis zu bekommen, den Wald 
als Weide zu benutzen. Erſt nach 1775 erkannte man in 
Roſtock die Schädlichkeit der Waldweide und es wurde 
beſtimmt, daß die jüngeren Waldteile von der Viehhütung 
verſchont werden ſollten, Eichenpflangzungen ſollten mit 
einem Zaun umgeben werden. Als hier aber auch noch 
Schädigungen bemerkbar wurden, zäunte man denjenigen 
Waldteil, der zum Vieheintrieb dienen ſollte, ein. Im 
Jahre 1788 erfolgte dann überhaupt das Verbot der 
Waldweide. Es heißt: „Es wird beſtimmt, daß die 
Hölzung und Holzweide von der Pachtung ausgeſchloſſen, 
worunter zu verſtehen, daß kein Vieh in der Hölzung 
Fraß ſuchen möge, auf daß nicht, durch natürliche Selbſt⸗ 
beſamung aufkeimende Saaten, zarte Eichen und Buchen, 
zertreten und vernichtet würden.“ — 

Selten legte man um 1775 herum reine Buchenſaa⸗ 
ten an, meiſtens mit Eichen und Hagebuchen vermiſcht 
und zwar in Form der Voll- oder Rillenſaat. Hierüber 
gibt uns folgender Satz aus den Akten des Jahres 1777 
einige Auskunft: „Die 1776 geſäeten Eckern waren recht 
gut aufgegangen. Unter den obenaufgeſäten und unterge⸗ 
hackten war faſt kein Unterſchied zu bemerken, dagegen 
waren die in Rillen dick geſäeten nur ebenſo dünn als 
die übrigen aufgelaufen. Der Grund dieſes nicht dicker 
aufgegangenen, iſt wahrſcheinlich darin zu ſetzen, daß die 
Mäuſe die Eckern in den Rinnen leichter als die übrigen 
im Acker finden und verzehren konnten. Der auch hier 
geſäete Eichenſamen war ſchon aufgegangen, dagegen 
war von dem ausgeſtreuten Hagebuchenſamen, ob er 
gleich eingereihet geweſen, noch nichts aufgelaufen und 
ſo der im Jahre 1775 ausgeſäete nun in dieſem Früh⸗ 
jahr aufgegangen, ſo läßt ſich ſchon hieraus mit Zuver⸗ 


läſſigkeit beſtimmen, daß der hinausgeſtreute Samen, fie, 
auch allererſt im Frühjahr 1778 zeigen wird.“ 

Der Hainbuchenſamen war zuſammen mit der Eichen⸗ 
und Rotbuchenmaſt im Jahre 1776 geſät worden, wie 
aus den Akten hervorgeht. Man könnte alſo annehmen, 
daß das Ueberliegen des Hainbuchenſamens um 1776 
herum im Norden Mecklenburgs nicht bekannt war. Als 
gutes Mittel, die Keimung zu befördern, war aber das 
Einweichen einiger Saatarten bekannt. Ob man die Saat 
der Laub und Nadelhölzer zu jener Zeit vor der Aus- 
ſaat einweichte, iſt kaum noch denkbar, jedenfalls zur 
Hauptſache die überliegenden, die nach damaliger Anſichi! 
„ſchwer keimten“. 

Sehr intereſſant iſt dann folgender Satz aus den 
Akten des Jahres 1775: „Der Jäger ward beordert, in 
den Boden, wo die gepflanzten Eichen ſtehen, Nüſſe und 
Hagebuchen zu ſtechen, damit die Eichen deſto leichter zu 
ſtehen kommen und ſich mithin nicht in Aeſte ausbreite⸗ 
ten, ſondern ihren Saft zum Gipfel treiben.“ 

Hieraus könnte man ſchließen, daß man beabſichtigte, 
einen jungen Eichenbeſtand licht zu ſtellen (er ſollte 
leichter ſtehen) und mit Hagebuchen zu unterbauen. Der 
Unterwuchs ſollte die Aſtreinheit herbeiführen und einen 
ſchlanken Wuchs der Eichen bewirken, denn ſie ſollten 
„ihren Saft zum Gipfel treiben“. Die Buchen ſollten 
alſo als Treibholz benutzt werden. Heute will man be⸗ 
kanntlich einen älteren, guten Eichenbeſtand licht ſtellen. 
d. h. diejenigen gutwüchſigen Eichen mit beſonders kräf⸗ 
tigen Kronen bei der Durchforſtung begünſtigen und dann 
mit Buchen unterbauen, wobei der Unterwuchs als Bo⸗ 
denſchutzholz dient. Früher fab man den Buchenunter⸗ 
wuchs als Treibholz an, wozu wir heute die Birke be⸗ 
nutzen. 

Schließlich mag noch ein ſehr intereſſanter Satz aus 
dem Jahre 1794 erwähnt werden: „Bei Beſichtigung der 
jungen Eichenzuſchläge erklärte der Oberförſter, daß die 
herangewachſenen Birken und Ellern ausgehauen werden 
möchten, damit die jungen Eichen nicht von dem beſtän⸗ 
digen Tropfenfall den Sommer hindurch litten.“ 

Anſcheinend führte man das Eingehen der Eichen. 
die von Birken, Ellern uſw. überwachſen und erſtickt 
waren, auf ſtarken Tropfenfall während des Sommers 
zurück, während wir heute Eichen freiſchneiden, um dieſe 
Holzart dem Lichtgenuß zugänglich zu machen, den jic 
nicht entbehren kann, wenn man gute Stämme erziehen 
will. — 

Nunmehr fol noch die fog. Remuneration” 
beſprochen werden, eine Belohnung in Geld für gut ge⸗ 
lungene Kulturen. 

Eine Verordnung, die die Höhe der Belohnung feſt⸗ 
feste, wurde von Herzog Adolf Friedrich IV. von 
Mecklenburg am 18. April 1774 entworfen und am 30. 
Juni 1774 den einzelnen Forſwerwaltungen übergeben. 

Hiernach bekam der Forſtbeamte: 

a) Für jede gepflanzte Eiche, die ſechs Jahre gut fort⸗ 
gekommen war. 3 Schillinge. 

b) Für neue Eichenkämpe, die auf Räumden angelegt 
waren, 12 Jahre lang für 100 [-Ruten jährlich 
24 Schillinge. Selbſtbeſamungen wurden nicht be⸗ 
zahlt. 

e) Für neue, durch Beſamung angelegte Tannenkämpe, 
g Jahre lang für 100 [Ruten jährlich 12 Schil⸗ 
inge. 

Unter Tannenholz iſt jedenfalls alles Nadelholz 
gemeint, denn es wurden auch „Lärchenbeſtände der 
Remuneration nicht für unwert gehalten“. 

Dieſe Belohnungen waren ganz entſchieden ein An- 
ſporn, viele Kulturen anzulegen und auch gut zu pflegen. 
Mir iſt ein Forſt bekannt, wo der Forſtſchutzbeamte im 
Jahre 1775 beinahe 200 Rthlr. ausbezahlt bekam. Ein 
Nachteil war jedenfalls der, daß der Belaufsbcamte, 
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wenn keine Oberaufſicht vorhanden war, der die Holzart | 


der neu anzulegenden Kultur b e, meiſtens probe⸗ 
weiſe Eichen anzupflanzen pflegte, um die höhere Be⸗ 
lohnung dafür zu erhalten und damit ſchließlich auch 
Eichenanbau trieb, wohin dieſe Holzart gar nicht ge⸗ 
hörte, denn tatſächlich findet man, beſonders um Roſtock 
herum, auffallend viele alle verkrüppelte Eichenpartien auf 
Boden, den dieſe anſpruchsvolle Holzart durchaus nicht 
haben will und deren Entſtehen man ſich kaum anders 
erklären kann. Berückſichtigen muß man allerdings, daß 
man zu jener Zeit beſtrebt war, beſonders Eichen anzu⸗ 
bauen, weil dieſe Holzart ſehr knapp wurde. — 

Erwähnenswert ift dann der Anbau einiger fremde 
ländiſcher Holzarten in Mecklenburg. Im Jahre 
1777 finden wir in den Akten Aufzeichnungen, daß in 
Roſtocks Forſten italieniſche Pappeln geſetzt 
worden ſind, die auch gut gediehen. 

Anders die Akazie, von welcher 1802 die Rede 
iſt. Es wird geſagt, daß der Forſtſchutzbeamte ſolche in 
ſeinem Garten aufgezogen und dann im Wald verpflanzt 
hätte. Die Anpflanzung gab man aber bald darauf auf, 
weil alle Pflanzen eingingen. 

W. Parchmann, 
Roſtock. 


B. Heidelberger FJFortbildungskurſe.!“) 

Vielſeitigen Wünſchen entſprechend ſoll ein vierter 
und fünfter Fortbildungskurs in Heidel- 
berg abgehalten werden und zwar: 

der vierte Kurs als 5½ tägig hin der Zeit vom 11. 
bis 16. Oktober 1914 mit folgenden Vorträgen: 

Univerſitäts⸗Profoſſor Dr. Wagner» Tübingen: „Walde 

bau und Ertragsregelung“; 

Regierungsdirektor Dr. Wappes⸗ Speyer, Regierungs- 
und Forſtrat Kallenbach⸗Metz, Oberförſter Dr. 
König⸗ Güglingen: „Verwaltung und Inſpektion“; 

Oberförſter und Privatdozent Dr. Schenk ⸗Darmſtadt: 
„Die Forſtbenutzung in Nordamerika“; 

Forſtmeiſter Haenel, Sachverſtändiger der ſtaatlich 
autoriſierten Kommiſſion für Vogelſchutz in Bayern, 
Bamberg: „Ueber Vogelſchutz“; 

Hertzer, Geſchäftsführer des Vereins von Holzinte⸗ 
reſſenten Südweſtdeutſchlands, Freiburg: „Arbeitsziele 
der Verbände deutſcher Holzintereſſenten“; 

der fünfte Kurs als 3½ tägig in den Tagen zwiſchen 
10. und 15. März 1915, mit folgenden Vorträgen: 

Univerſitätsprofeſſor Dr. Dorn⸗ München ⸗ Nürnberg: 
„Ueber Methode und Technik wirtſchaftswiſſenſchaft⸗ 
licher Arbeit“; 

Oberforſtmeiſter Dr. Kahl⸗Metz, Oberförſter Stephani⸗ 
Forbach, Forſtmeiſter Stamminger⸗Elmſtein: 
„Weißtannenwirtſchaft“; 

Oberforſtmeiſter Aug fts Schandau: „Aufgaben und 
Ziele der Forſteinrichtung“. 

Zu den vorgenannten Vorträgen kommt jedesmal ein 
Vortrag über „Zweck und Art des Kurſes“, ſodann Wald⸗ 
begänge, die durch forſtliche, geologiſche und bodenkundliche 
Vorträge eingeleitet werden. 

Dr. Wap pes. 


C. Forſtliche Borlejnngen an den Hochſchulen im 
Winterſemeſter 1914 / 15. 
I. Aniverſität Gieken. 

Geh. Forſtrat Prof. Dr. Wimmenauer: Holz⸗ 
meßkunde, vierſtündig mit Uebungen im Walde an einem 
Wochentage. — Forſtgeſchichte, zweiſtündig. — Prof. 
Dr. Weber: Forſtbenutzung, II. Teil, vierſtündig. — 


1) Selbſtverſtändlich werden dieſe Pläne nur dann 
zur Ausführung kommen können, wenn der Kriegszuſtand 
dies erlaubt. 


Forſtkandidat, 


Forſtpolitfk, II. Teil, vierſtündig. — Einführung in die 
Forſtwiſſenſchaſt, einftündig. — Konverſatortum über forſt⸗ 
liche Produftionslehre und die Forſtverwaltungsfächer, 
einſtündig. — Praktiſcher Kurſus über Forſtbenutzung 
und Forſttechnologie, alle 14 Tage. Privatdozent 
Dr. Baader: Anleitung zum Planzeichnen, zweiſtün⸗ 
dig. — Uebungen auf dem Gebiete der Waldwertrech⸗ 
nung und Statik, einſtündig. — Prof. Dr. Kaiſer: 
Mineralogiſche und petrographiſche Uebungen, vierſtündig. 
— Arbeiten im mineralogiſchen Inſtitut. — Privatdozent 
Dr. Vogel von Falckenſtein: Einführung in 
die Bodenkunde, einſtündig. — Klimatiſche Bodentypen, 
einſtündig. — Prof. Dr. Versluys: Einführung in 
das Studium der Inſekten, zweiſtündig. 

Außerdem zahlreiche andere Vorleſungen auf den 
Gebieten der Mathematik, der Naturwiſſenſchaften, der 
Rechtskunde, Volkswirtſchaft, Finanzwiſſenſchaft, Land⸗ 
wirtſchaft uſw. 

Beginn der Immatrikulation: 19. Oktober. 

Beginn der Vorleſungen: 28. Oktober. 

Das allgemeine Vorleſungsverzeichnis kann von dem 
Univerſitätsſekretariat unentgeltlich bezogen werden. 

II. Aniverſität München. 
Beginn der Vorleſungen: 21. October. 

Prof. Dr. Endres: Einführung in die Forſtwiſ⸗ 
ſenſchaft 3ſt.; Forſtpolitik 5-ft.; Waldwertrechnung und 
forſtliche Statik 4ſt. mit Uebungen. — 
Schüpfer: Forſteinrichtung 55ſt.; 
ſtandesmaßen⸗Ermittlung mit Zuwachslehre und Ertrags⸗ 
kunde àſt.; Praktiſche Uebungen zu beiden Vorleſungen 
3ſt. mit Exkurſionen. — Prof. Dr. Fabricius: 
Waldbau 6 ſt.; Exkurſionen. — Prof. Dr. Namann: 
Bodenkunde 5⸗ſt.; Bodenkundliches Praktikum. — Prof. 
Dr. Frhr. von Tubeuf: Anatomie und Phyſio⸗ 
logie der Pflanzen 4⸗ſt; Mikroſkop. Praktikum 1555 
Leitung wiſſenſchaftlicher Arbeiten. — Prof. 
Eſchert ch. Wirbeltiere 4 ſt.; forſtentomologiſches Beat. 
tim Leitung wiſſenſchaftlicher Arbeiten. 

Außerdem zahlreiche Vorleſungen aus den Gebieten 
der Rechtskunde, Volkswirtſchaftslehre und Finangwiſ⸗ 
ſenſchaft, Mathematik und Naturwiſſenſchaften uſw. 

III. Aniverſität Jübingen. 
Beginn: 16. Oktober 1914. Schluß: 14. März 1915. 

v. Bühler: Einleitung in die Forſtwiſſenſchaft. 
Waldbau II (Praxis des Waldbaus) mit Uebungen und 
Exfurſionen. Seminariſtiſche Uebeungen. Exkurſtonen und 
Uebungen. — Wagner: Waldwertrechnung mit Ueb⸗ 
ungen. Forſtſchutz. Seminarübungen. Exkurſionen. — 
i Kartierungsweſen mit Uebungen. — 
Hegler: Bürgerliches Recht für Studierende der 
Forſtwiſſenſchaft. 

Außerdem zahlreiche Vorleſungen über Volkswirt⸗ 
ſchaftslehre, Finanzwiſſenſchaft, Rechtskunde, Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, Mathematik uſw. 

IV. Zechniſche Jechſchule zu Narlsruhe. 
Abteilung für Jerſtweſen. 
Beginn: 1. Oktober 1914. 

Geh. Hofrat Dr. Klein: Allgemeine Botanik, 
Pflanzenkrankheiten, Mikroſkop. Praktikum. — Prof. Dr. 
Demoll: Zoologie, Fiſcherei und Fiſchzucht. — Wirkl. 
Geh. Rat Dr. Engler: Anorganiſche Experimental⸗ 
chemie, Chemiſches Laboratorium. — Geh. Hofrat Dr. 
Lehmann: Phyſik I, Ergänzende Demonſtrationen.— 
Geh. Hofrat Dr. Haid: Praktiſche Geometrie, Geodä⸗ 
tiſches Praktikum. — Dr. Bürgin: Plan- und Ter 


rainzeichnen. — Prof. Dr. Paulcke: Mineralogie, 
Geologie I, Praktikum. — Prof. Dr. Schultheiß: 
Meteorologie. — Dr. Noether: Elemente der Me⸗ 


hanit. — Prof. Dr. Müller: Enzyklopädie der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft, Holzmeßkunde, Waldwertrechnung, Forſtein⸗ 
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Halbig 


richtung m Exkurſionen. 
ert: Forst. 


Standortslehr Geh. Oberfr S Sie efe 
Sad ng. Taldba bau 1, a und Erle onen. — 
Haus rath: Wal dwegebau, Forſtpolitik, 

Fo 5 u Statiſtik, Exku ionen und Uebun⸗ 
en. — Baurat Drach: Wieſenbau. — Regierungsrat 
ronberger: Landwirtſchaſtslehre I. — b. Hof⸗ 
rat a von Zwiedineck: Allg. Volkswirtſ afts⸗ 
lehre I, Geld⸗ und Bankweſen, Transportweſen, Volks⸗ 
wirtſchaftl. Uebungen. — Baurat Fuchs: Soziale Ge- 
etzgebung I. — Wirkl. Geh. Rat Dr. Lewald: Ber- 
aſſungs und Bermaltungseedit, — Oberbaurat Engel 
horn: Baukonſtruktionen mit Uebungen. — Oberlandes⸗ 
gerichtsrat 1 rel, es Recht. — Pri- 
vatdozent Dr. Wimmer: Repetitorium über aus m. 
Kapitel des Waldbaues. — $ vatdozent Dr. Fu 
Einführung in die allg. Biologie. 


V. Jorſtakademie Eberswalde. 


Oberforſtmeiſter Prof. Dr. Möller: Waldbau (an⸗ 
gewandter ta, über die tung, der Pilze für das 
Leben des Waldes forſtliche Ausflüge. — ſorſtmeiſter 
Dr. Kienitz: Fo tſchutz, Landwirtſchaft (Wieſenbau 
und Tier acht, forſtliche Ausflüge. — emule: W ie- 
bede: orte enutzung, Be Sch il 1 0 mit Semi⸗ 
nar, forſtliche Ausflüge. — ne Forit- 
einrichtung Theorie und Method en), Noto ökonomie 
(1. za e Uebungen, forſtliche Auz- 
flüg al Dr. Shwapp ach: 
ae eee Pag: Einlett derte 
Ausflüge. — Forſtmeiſter Zei Vat Einleitung in die 
Forſtwiſſenſchaft, on a in ert forſt⸗ 
liche Ausflüge. — u bert: Geodätiſche 
ie geodäti Se Angaben Phyſtk, Meteorologie. 
— Prof. Dr. wal be: Mineralogie, allgemeine und 
anorganiſche Chemie, chemiſche Uebungen, Hei lech⸗ 
niſche Ausflüge. — Prof. Dr. Krauſe: Geologie mit 
fa geognoftiiche Ausflüge. — Prof. Dr. Al⸗ 
bert od 75 nologie), bodenkundliche Aus⸗ 

flüge. — Geh. Agde tof. Dr. Schwarz: Allge⸗ 
meine Botanik mit Prattitum botaniſches Seminar. — 
Prof. Dr. Eckſtein: Wirbeltiere, Fiſchzucht, zoologiſche 
Uebungen und usſlüge Brot. Dr. Wolff: Alge 
meine Zoologie. Prof. Dr. Dickel: Rechtskunde 
(Proze ßrecht). — Dr. med. Heidemann: Erſte Hilfe 
bi nalücksfällen. 

Das Winterſemeſter beginnt am Donnerstag, den 
15. Oktober 1914 und endet am Sonnabend, den 20. 
März 1915. 

Anmeldungen ſind baldmöglichſt an die Forſtakademie 
Eberswalde zu richten unter Beifügung der Zeugniſſe 
über Schulbildung, buli Lehrzeit, Führung, den 
Beſitz der erforderlichen ittel zum Unterhalt, ſowie 
unter Angabe des Militärverhältniſſes. 


VI. Jerſtakademie Jann. Münden. 


Oberforſtmeiſter Prof. Fricke: Waldbau, allgem. 

Teil (2 St.). Forſteinrichtung 2 St.), Forſtwiſſenſchaſtl 

2 EL Vollswirtſchaftslehre, allgem. Teil 

en itik (1 St.), Volkswirtſchaftl. Uebun⸗ 

Forſigeſ iſtir Mi „ Forſtver⸗ 

a E10) orſtgeſ Ga 2 Pe 

eim: Forſtb h 2 4 u . shior 
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Forſtſchu 10 
n Rat Beotio 
r, Paule: ene, 2 Se. da Vermeſſungs⸗ 
ae (2 Bach Prof. Dr. Hornberger: 
1 itum (1 St.), Meteorofogie (2 St.). 
Phyſik (2 © Prof. Dr. Büsgen: A 
Botanik (3 S1 Botanijhes Praktikum (1 St.), 
ſlopiſches Proci um (2 6t.), Kolonial. Botant 1 St.). 
— Prof. Dr. Fald: Foyſtliche Mykologie (2 St.). — 
Prof. Dr. Rhumbler: Wirbelloſe Tiere (1 St.), 
Allgem. Zoologie und Wirbeltiere einſchl. Fiſcherei (2 


gen (1 

waltun 
Sell 
Oelkers: 
Nalgene den 


meſſungsübungen (2). 


St.), Des zendenz⸗ 8 (3 ed a en gila g: 
giſche Uebungen (1 St.). — t 
Nhorganifche Chemie (3 S. Melo 1 or 
Chemiſches Praktikum g St.). — Prof. Dr. Tig 
Zivil⸗ und . 2 St.). — Unbeſtimmt: eh 
wirtſchaftslehre — . Dr. Kühn e: 
Hilfeleiſtung in natigilan St.). 

Allwöchentlich Sonnabends: forte Ausflüge in die 


Lehrreviere unter Führung der forſtlichen Dozenten. 

Einſchreibung am 15. Oktober 1914. Beginn der 
Vorleſungen am 16. Oktober 1914, Schluß des Semeſters 
am 20. März 1915. 


VII. ne Sharandt, 


Beginn Oktob 

Martin: Statit T lalba (2). — eioten 
der Forſteinrichtung mit Uebungen (1). — Jentſch: 
Forſtpolitik (3). — tie (2). — 80 tpolitifche 
und volkswirtſchaftl che 2). ate r: 
Mineralogie und Petrographie (4). — Mineralo rat- 
tikum (1). — Standortslehre bean eil) 
(3). — Bodenkundliche Uebungen (1). — ro B : 
Forſtverwaltungskunde (4 ). — i Slicenus: C an. 
Forſttechnologie (3). Rauchſchäden (1). — Che 
Praktikum III. — abrif 1 — Beck: Waldbau 
I. Teil (2). orſtſ (3). — Für Denen: 
Aſſiſtent Fuchs: otani N, Praktikum (4). — Pla 


zenpathologie (2). — LUD ‚Solgmebtunde | (2). 
— Uebungen in Waldwertrechmen — Jag kunde 
(2). — Fiſchereikunde 1 van art: Wirbel, 
tierfunde (3). — Forſtinſektenkunde eil (2). — 


eee e a. Infinttefi- 
malrechnung II. Teil (2). . LT 
— Planzeich Ben) ür 75 

Rechtskunde II. Lei 50 — Verwaltungsrecht (2). 
Schmuhl: Landwirtſchaftslehre (4). — Haupt: 
Geſundheitslehre (1). 

Anmeldungen ſind unter Beifügung der erforderlichen 
Zeugniſſe an das Rektorat zu richten. Die Satzungen 
können vom Sekretariate bezogen werden. 


Hugershoff: 


VIII. Jorſtakademie Eiſenach. 


Oberforſtrat Dr. Matthes: i einſchl. 
Wildbachverbauung 4ſt. Nationalökonomie 
Oberförſter ider: Forſpolitik 4ft.; Waldwertrech 
nung und Statik 37 ft.; aldwegebau mit e 
Uebungen Æt.; Forſtverwaltungs ehre Dal 1 
in die höhere Mathematik o bi 
Forſtgeſchichte 2-ft.; Forſtvermeſſun BE 34, Blanzeich- 
nen 3 Nachmittage. — Hofrat Prof. Dr. igula: 
Allgemeine Botanik 3-ft.; Bodenkunde 2ſt; Jagdiunde 
1⸗ſt.; Naturwiſſenſchaftl. Repetitionen 1 Nachmittag. — 
Dr. Räuber: Phyſik 4⸗ſt.; Zoologie (fpe 5 Vogel⸗ 
kunde) 2ſt. Forſtl. new 1ſt; — Dr. Mar- 


Ebemiſche Uebun⸗ 


Hall: Anor anije Pre. Alt. : 
9 Stercometrie 


gen 1 Nachmittag. Prof 117 
2⸗ſt.: Analnptiſche Geometrie I Landgerichtsrat 
Lincke: Rechtskunde II. Tei ft: Sogialpolitijche 
oaen 1⸗ſt. — Dr. Heine: Allgemeine Zoologie 
II. I ft. — Oberamtmann Voigt: Landbau und 
Dierk it. — Prof. Schwarz: Naturdenkmalſchu, 
it. 

Das Winterſemeſter beginnt Montag, den 19. Ob 
tober 1914. 

Das Studium aller zum Vortrag kommenden Dilzi- 
plinen der Forſtwiſſenſchaft, ſowie deren Grund» und 
Hilfs wia erfordert in der Regel 2 Jahre und 
kann mit jedem Semeſter begonnen werden. Sämtliche 
Vorleſungen werden in einem einjährigen Turnus ge⸗ 
halten und auf 2 Unterrichtskurſe verteilt. 

Anfragen ne an die Direktion der Großh. Forſt⸗ 
akademie zu richten 


Gür die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländer s Verlag. 
Berleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Ottos Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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fort- und Jagd⸗Zeitung. 


Oktober 1914. 


Heber die wichtigſten volkswirtſchaftlichen und 
rechtlichen Grundlagen der Waldwertrechnung. 
Bon Oberförſter Fiſcher, Eiſenach. 


Ich bekenne mich zum Prinzip der herrſchen⸗ 
den Bodenreinertragslehre (BR) und lebe der 
feiten Ueberzeugung, daß dieſes, wie ſeither, auch 
künſtig allen forſtlich⸗theoretiſchen Angriffen trotzen 
wird. Aber bei unbefangener Prüſung meiner 
praktiſchen Erfahrungen in Fragen der Waldwert⸗ 
rechnung, im Anblick des kaum verlehlten 
Ueberdruſſes der Mehrzahl unſerer Fachgenoſſen 
gegen alles, was Waldwertrechnung betrifft, und 
hingeſehen auf die immer wieder verſuchten An⸗ 
fechtungen der Theorie von forſtlicher und anderer 
Seite, kann ich mich des Eindrucks nicht erwehren, 
daß in unſeren Lehr⸗ und Handbüchern ded 
Stoffes noch eine Lücke vorhanden ſein muß, 
die eine allſeitig befriedigende Nutzanwendung der 
Theorie in der Praxis erſchwert. Dieſe Lücke be- 
trifft m. E. die volkswirtſchaftlichen und redt- 
lichen Grundlagen der Waldwertrechnung. Ge⸗ 
wiß finden ſich ſchon in den älteren Werken und 
bis auf die Jetztzeit diefe Grundlagen kurz be 
handelt, das Werk von Endres hat namentlich die 
Zinsfußfrage ausführlicher erörtert, einige Auto 
ren, wie Burkhardt, Hufnagl, Riebel ſind beſon⸗ 
ders um die Darſtellung praktiſcher Beiſpiele be⸗ 
müht geweſen, die Anlaß zur Klarſtellung ſolcher 
Grundlagen gaben, auch die Zeitſchriften-Literatur 
hat neben unendlichen Wiederholungen eine Reihe 
höchſt wertvoller Aufſätze über dieſe Dinge aus 
der Feder von Guttenbergs, Wimmenauers u. a. 
gebracht — aber dieſe einzelnen Bauſteine ſind 
zerſtreut, vieles ift durch die wirtſchaftliche Ente 
wicklung überholt und die Forſtleute, die vor 
allem praktiſche Waldwertrechnungen auszuführen 
haben, finden jedenfalls nirgends eine geſchloſſene 
und erſchöpfende Darſtellung dieſer Seite des 
Faches. 

Seit einiger Zeit mit Sammlung von Ma: 
terial ſolcher Art beſchäftigt, folge ich gern einer 
Anregung des Mitherausgebers dieſer Zeitſchrift, 
Herrn Geheimrats Prof. Dr. Wimmenauer, um 


in entſprechender Beſchränkung meine Gedanken 
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über die wichtigſten dieſer Grundlagen hier zu 
entwickeln oder, wo dies aus Rückſicht auf den 
verfügbaren Raum unmöglich, wenigſtens anz 
deuten: | 

1. Der Bodenwert. 


Die zurzeit herrſchende Strömung erkennt trotz 
vieler Einwände Freys u. a. im allgemeinen nur 
den ſogen. Bodenerwartungswert als Grundlage 
für die Ermittelung des Bodenwertes an, neuer- 
dings auf Vorſchlag von Guttenbergs und de 
Endresſchen Werkes vielfach „Bodenertragswert“ 
genannt, ſ. Z. durch König als „Bewaldungswert“ 
bezeichnet. Es iſt jedem gebildeten Forſtmann be⸗ 
kannt, welch große Wertunterſchiede ſich bei der 
Berechnung ſolcher Bodenertragswerte ergeben, je 
nach der unterſtellten Wirtſchaftsart und den von 
ihr zu liefernden Erträgen und namentlich je 
nach dem angewandten Zinsfuß. Praktiſch findet 
deshalb in der Regel ein Verfahren Anwendung, 
das die formelmäßige Berechnung ſo lange mo⸗ 
difiziert, bis ein brauchbar erſcheinendes Ergeb⸗ 
nis zuſtande kommt. Dieſe im Rahmen der herr 
ſchenden Theorie nicht ausgeſchloſſene, aber von 
ihr nicht geſtützte Methode ift freilich von jeher 
als unwiſſenſchaſtlich, als ein Verlegenheitsweg 
empfunden worden. Man ſprach ſchon vor fünf⸗ 
zig Jahren von der „wächſernen Naſe“ des Bo⸗ 
denerwartungswertes, die man nach Wunſch 
drehen könne, von der „Knetarbeit“ am Zinsfuß 
uſw. Dennoch behielt man ſie bei. Sie iſt gleichſam 
eine Kombination der herrſchenden Auffaſſung mir 
einem zuerſt von dem bayr. Forſtmeiſter Egger, 
A. F. u. J. Z. 1854, 345, angegebenen, dann 
von Guſtav Heyer in ſeiner Waldwertrechnung 
3. Aufl. S. 13 ff. ausführlich dargeſtellten Ver⸗ 
fahren, darin beſtehend, daß der Tauſchwert 


(Currentpreis nach Egger) der Böden, nötigen⸗ 


falls auch landwirtſchaftlich benutzter Böden glei⸗ 
cher Güte (Hütungen), als der maßgebende Wert 
des Waldbodens, als das Primäre aufgefaßt und 


daraus (bei ausſetzendem Betriebe mit Hilfe der 


Fauſtmannſchen Formel) die jeweilige Verzinſung 

der betreffenden Wirtſchaft ſekundär abgeleitet 

wird. Heper!) glaubte dieſes Verfahren wegen der 
1) a. a. O. 
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unzureichenden Statiſtik über ſtattgehabte Wald⸗ 
und Waldbodenverkäufe „vorerſt“ den Methoden 
nachſtellen zu ſollen, die den Kapitaliſierungs⸗ 
Zinsfuß primär in Anlehnung an den landesüb⸗ 
lichen oder landwirtſchaftlichen Zinsfuß einſchätz⸗ 
ten, „ungeachtet deren Unvollkommenheiten“. Spä⸗ 
ter hat Wimmenauer, A. F. u. J. Z. 1906 
1—III, aus praktiſchen Erwägungen heraus die 
ſekundäre Ermittelung des Zinsfußes aus wirk⸗ 
lich gezahlten Ankaufſummen für Waldböden, die 
aber, weil zur Erwerbung von Einzelparzellen 
überzahlt, gutachtlich ermäßigt wurden, empfoh⸗ 
len, und neuerdings verſucht Glaſer dieſe Me⸗ 
thode zur Grundlage eines „eigenen Syſtems“ zu 
machen. Die Frage, ob bezw. wann der Zins⸗ 
fuß primär als Kapitaliſierungszinsfuß zu ſchät⸗ 
zen oder ſekundär als Rentierungszinsfuß zu er⸗ 
mitteln ſei, iſt dann von Endres in ſeinem be⸗ 
kannten Lehrbuch (He Auflage) klar, aber, ſoweit 
ich beobachten konnte, für viele noch zu kurz be⸗ 
handelt worden. 

Wir wollen deshalb etwas eingehender unter: 
ſuchen: Wie ſtellen fih zu dieſem Problem Ge: 
ſetz und Rechtſprechung, die taxatoriſchen Erfah⸗ 
rungen der Behörden, die Landwirtſchafts wiſſen⸗ 
ſchaſt uſw., kurzum die nicht forſtliche Wiſſenſchaft 
und Praxis, die, unbeirrt durch den alten Streit 
zwiſchen BRL und Wakdreinertragslehre, auch 
älter und beſſer durchgebildet iſt, als die junge 
Lehre der Waldwertrechnung. 

Die neuere Geſet gebung verſteht faſt überein⸗ 
ſtimmend unter „Ertragswert“ von Grundſtücken 
das (meiſt) Fünfundzwanzigfache des Reinertrags, 
den die Grundſtücke nach ihren bisherigen wirt⸗ 
ſchaftlichen Beſtimmung bei ordnungsmäßiger Be⸗ 
wirtſchaftung nachhaltig gewähren können. Es 
iſt das nicht ein Ertragswert im Geiſte der herr⸗ 
ſchenden Waldwertrechnung, ſondern gewiſſer⸗ 
maßen ein Ertragswert im engeren Sinne, der 
im Gegenſatz zum Verkehrs- oder Verkaufswert 
ſteht und ausdrücklich hinter dieſem zurückbleiben 
ſoll. Der Geſetzgeber will verhüten, daß bei Erb⸗ 
auseinanderſetzungen, Steuerverankagungen uſw. 
die Verkehrs⸗ (— Verkaufs) werte zu Grunde ge 
legt, die Bodenwirtſchaſten (Landa und Forſtwirt⸗ 
ſchaft, Gärtnerei, neueſtens auch Hauswirtſchaft) 
in einer auf die Dauer unerträglichen, die Exi⸗ 
ſtenz eines geſunden, konſervativen Bauern⸗ und 
Mittelſtandes uſw. gefährdenden Weiſe belaſtet 
werden. 

So das Bürgerliche Geſetzbuch (BGB.) für 
das Deutſche Reich vom 18. 8. 1896 in den erb⸗ 
rechtlichen Beſtimmungen der 88 1515, 2049, 2312 
in Verbindung mit den Ausführungsgeſetzen zum 
BGB. für Preußen Art. 83, Anhalt Art. 71 
Baden Art. 35, Bayern Art. 103, Heſſen Art. 106, 
130, Lippe 8 46, Lübeck SS 160— 163, Schwerin 


58 2547, Strelitz 88 251—254, Oldenburg 
$ 57, Reuß ä. L. 5 146, Reuß j. L. 8 135, 
Altenburg $ 149, Coburg⸗Gotha Art. 82, Mei- 
ningen Art. 21, Weimar⸗Eiſenach $ 241, Waldeck⸗ 
Pyrmont Art. 45, Württemberg Art. 39, 40. 
Meiſt ift das Fünfundzwanzigfache des Rein- 
ertrags als „Ertragswert“ (im engeren Sinne) 
vorgeſchrieben. 


Die Materialien zum BGB. laffen keinen 
Zweifel darüber, daß für dieſe Wahl eines Er⸗ 
tragswertes (im engeren Sinne) die Abſicht maß⸗ 
gebend war, die Erhaltung des Grundbeſitzes in 
der Familie zu ſichern. In der Kommiſſion für 
die zweite Leſung des Entwurfs zum BGB. 
(Protokolle VI, 330 ff.) wurde von dem Antrag 
ſteller, im weſentlichen unter Billigung der Kom⸗ 
miſſion, betont: 


„Es handele jih darum, im BGB. das Prin- 
zip zur Geltung zu bringen, daß bei der Ver⸗ 
erbung eines Landgutes nicht der Verkaufs⸗, 
ſondern der Ertragswert zu Grunde zu legen ſei. 
Der Geſetzgeber habe allen Anlaß, dieſe Sitte 
(der Erbauseinanderſetzung) im Intereſſe der Er⸗ 
haltung eines geſunden und kräftigen Grundbe⸗ 
ſitzerſtandes zu ſördern. Man dürfe die Beteilig⸗ 
ten nicht zum Verkauf drängen, müſſe vielmehr 
darauf hinwirken, daß das einzelne Landgut bein: 
Tode des Beſitzers der Familie erhalten bleibe. 
Von dieſem Standpunkt aus erſcheine es wün⸗ 
ſchenswert, daß bei der Auseinanderſetzung der 
Ertragswert beri dfihtigt werde. Der Verkaufs 
wert ſei großen Schwankungen unterworfen. Im 
allgemeinen jei der Verkaufswert im Verhüältniſſe 
zu dem Ertrage des Gutes zu hoch. Zu einem 
Teile erkläre fich dies daraus, daß bei der bäuer. 
lichen Bevölkerung vielfach die Neigung beſtehe, 
Ueberſchüſſe in Land anzulegen, wodurch zu 
Zeiten günſtiger Konjunkturen die Preiſe erheb⸗ 
lich in die Höhe getrieben würden. Vielfach ſei 
auch die Rückſicht auf die ideellen, ſozialen und 
politiſchen Vorteile, welche namentlich der Befit 
eines größeren Gutes mit ſich bringe, beſtimmend 
dafür, daß beim Kaufe mehr gezahlt werde, als 
dem Reinertrag des Gutes entſpreche 

Müſſe bei der Erbauseinanderſetzung immer der 
Verkaufswert zu Grunde gelegt werden, fo könne 
dies zu großen Ungerechtigkeiten führen. Nament⸗ 
lich der Uebernehmer werde dadurch vielfach in 
unbilliger Weiſe benachteiligt werden 


Das Reichs⸗Erbſchaſtsſteuergeſetz vom 3. Juni 
1906 ſagt in 8 16: 


„Bei Grundſtücken der im $ 15 Abſ. 1 be- 
zeichneten Art!) wird der Ertragswert zu Grunde 


— 


1) Die dauernd land- oder forſtwirtſchaftlichen Zwecken 
zu dienen beſtimmt ſind. 
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gelegt. Als Ertragswert gilt das Fünfundzwan⸗ 
zigfache des Reinertrags, den die Grundſtücke 
nach ihrer bisherigen wirtſchaftlichen Beſtimmung 
bei ordnungsmäßiger Bewirtſchaftung nachhaltig 
gewähren können.“ 


Im Reichsgeſetz über einen einmaligen auber 
ordentlichen Wehrbeitrag vom 3. Juli 1913 $ 1. 
(Beſitzſteuergeſetz 8 20) heißt es: 

„Bei Grundſtücken, die dauernd land⸗ oder 
forſtwirtſchaftlichen oder gärtneriſchen Zwecken, 
ſowie bei bebauten Grundſtücken, die Wohnzwek⸗ 
ken oder gewerblichen Zwecken zu dienen beſtimmt 
ſind, und bei denen die Bebauung und Benut⸗ 
zung der ortsüblichen Bebauung und Benutzung 
un wird der Ertragswert zu Grunde ge 
egt. 

Als Ertragswert gilt bei land- oder forſtwirt⸗ 
ſchaftlichen oder Gärtnereigrundſtücken das Fünf 
undzwanzigfache des Reinertrags, den ſie nach 
ihrer wirtſchaftlichen Beſtimmung bei ordnungs⸗ 
mäßiger Bewirtſchaftung mit entlohnten fremden 
Arbeitskräften nachhaltig gewähren können 


Das Preußiſche Geſetz betr. die Abänderung 


des Ergänzungsſteuergeſetzes vom] 26. 
Mat 1909 beſtimmt: 


„Art. II. 

Das Ergänzungsſteuergeſetz wird, wie folgt, 
abgeändert: 

Der $ 11 Abſ. 1 erhält nachſtehende Faſſung: 
Bei der Einſchätzung von Grundſtücken, die 
dauernd land⸗ oder forſtwirtſchaſtlichen Zwecken 
zu dienen beſtimmt ſind, wird der Er⸗ 
tragswert zu Grunde gelegt. Als Ertragswert 
gilt das Fünfundzwanzigfache des Reinertrags, 
den die Grundſtücke als ſolche nach ihrer wirt⸗ 
ſchaftlichen Beſtimmung bei gemeinüblicher Be- 
wirtſchaſtung im Durchſchnitt nachhaltig gewäh⸗ 
ren können.“ | | 

Aehnlich die Geſetzgebung über das Anerben⸗ 
recht in Weftfalen vom 2. Juli 1898, die einzel⸗ 
ſtaatlichen Erbſchaftsſteuergeſetze (Preußen, Elſaß⸗ 
Lothringen) uſw. Das Schweizeriſche Zivilgeſetz⸗ 
buch vom 10. Dezember 1907 ſagt in Art. 617 
und 618: | 

„Grundſtücke find den Erben zu dem Werte 
anzurechnen, der ihnen im Zeitpunkt der Tei⸗ 
lung zukommt. Landwirtſchaftlicher) Grundftüde 
ſind hierbei nach dem Ertragswert, andere Grund⸗ 
ſtücke nach dem Verkehrswert zu ſchätzen. Können 
ſich die Erben über den Anrechnungswert nicht 
verſtändigen, ſo wird er durch amtlich beſtellte 
Sachverſtändige endgültig feſtgeſtellt. Iſt der Er⸗ 


t | i i it 
(f. er Sch B. G. 5. io 1011) W 
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tragswert nicht genügend bekannt, ſo wird ange⸗ 
nommen, daß er drei Vierteile des Verkehrswer⸗ 
tes betrage.“ | 

Dieſe Auffaſſung von einer grumdfäglichen 
Verſchiedenheit zwiſchen Ertragswert (im enge⸗ 
ren Sinne) und Verkeers⸗ (— Verkaufs⸗) wert 
der Grundſtücke hat ſich in der Geſetzgebung erfı 
ſeit etwa 1896 (BGB.) durchgeſetzt, und man 
geht wohl nicht fehl in der Annahme, daß ſie 
eine Folge der Kauſpreisſteigerungen land⸗ und 
forſtwirtſchaftlicher Beſitzungen iſt, wie ſie ſich 
unter dem Einfluß der Schutzzollpolitik und mii 
der durch die Vervollkommnung der Verkehrsmit⸗ 
tel und die Zunahme des Volkswohlſtandes ver⸗ 
urſachten früher unbekannten lebhaften Nachfrage 
nach Grund und Boden herausgebildet haben, in 
Verbindung mit der neuzeitlichen Ausgeſtaltung 
der Vermögens⸗ und Erbſchaftsſteuern. | 

Vor dieſer Zeit erſchien der Ertragswert ald 
der Grundſtückswert ſchlechthin; es war ein Er 
tragswert im weiteren Sinne, wie ihn die Wald⸗ 
wertrechnung noch heute gebraucht. Er ſchien 
anfangs (in der Zeit vorwiegender Natural wirt⸗ 
ſchaft) geradezu gleichbedeutend mit bem gemeinen 
Wert“, ſpäter wenigſtens in gleichem Maße wie 
der ‚Verkaufswert“ geeignet, als weſentliches 
Hilfsmittel bei Ermittelung des „gemeinen Wer⸗ 
tes“ zu dienen. | 

Das Preußiſche Allgemeine Landrecht (ALR) 
vom 5. Februar 1794 beſtimmte in Teil 1 Titel 2 
$ 112: 

„Der Nutzen, welchen die Sache einem jeden 
Beſitzer gewähren kann, iſt ihr gemeiner Wert.“ 

Aehnlich das „allgemeine bürgerliche Geſetz⸗ 
buch für das Kaiſertum Oeſterreich“ vom 1. Juni 
1811 $ 305: 

„Wird eine Sache nach dem Nutzen geſchätzt, 
den ſie mit Rückſicht auf Zeit und Ort gewöhn⸗ 
lich und allgemein leiſtet, ſo fällt der ordentliche 
und gemeine Preis aus..“ 

Zum Preußiſchen Geſetz über die Enteignung 
von Grundeigentum vom 11. Juni 1874 hat das 
Reichsgericht in Urteilen vom 18. Juni 1907, 
21. Juni 1907 und 1. Oktober 1907 (ſ. Recht 
1911, 914 ff, 1086 ff., 1585 ff.) nachſtehende 
Grundſätze aufgeſtellt: 


„Der Wert eines Grundſtückes richtet ſich in 
der Regel nach dem Verkaufs⸗ oder nach dem 
Ertragswert. Zwiſchen beiden beſteht grundſätz⸗ 
lich kein Unterſchied. Denn der eine wird haupt⸗ 
ſächlich durch den anderen mit beſtimmt werden. 
Wo alſo ein erheblicher Unterſchied zwiſchen bei⸗ 
den bei der Abſchätzung ſich herausſtellt, beſteht 
der Verdacht, daß eine Schätzung nicht richtig ift. 
Welche von beiden im einzelnen Falle am beſten 
der Wertermittelung dient, iſt Tatfrage. Unter 
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Umſtänden wird vielleicht ein Ausgleich zwiſchen 
den beiden abweichenden Schätzungsergebniſſen in 
Betracht kommen können.“ : 

In einer Waldenteignungsſache äußerte ich 
das Oberlandesgericht Karlsruhe (f. Forſtwiſs⸗ 
ſenſch. Zentralblatt 1899, 316 ff.): 

„Indem der 8 24 des Zwangsabtretungsge⸗ 
ſetzes!) vom Jahre 1835 verordnete, daß bei Be- 
ſtimmung der Entſchädigungsſumme der Wert zur 
Grundlage genommen werde, den die Liegenſchaft 
im Falle einer Veräußerung nach Maßgabe ihrer 
Größe, Beſchaffenheit und Lage haben würde, 
brachte der Geſetzgeber zum Ausdruck, daß der 
Verkaufswert ausnahmslos bei Beſtimmung der 
Entſchädigungsſumme zur Grundlage zu nehmen 
fei und daß darnach der Ertragswert nur info- 
weit in Betracht komme, als er für den Ver⸗ 
kaufswert einen Faktor abgebte Wenn 
daher der klagende Fiskus den von feinem tedy 
niſchen Berater gefundenen Erwartungswert an⸗ 
bietet, fo kann er das in dem Rahmen des $ 24 
des Zwangsabtretungsgeſetzes nur von der Grund- 
lage aus, daß in dem vorliegenaen Falle der Er⸗ 
tragswert der ausſchließliche Faktor für die Be⸗ 
meſſung des Verkaufswerts fet, weil insbeſondere 
eine andere, wertvollere, jederzeit verwendbare 
Benutzüngsfähigkeit nicht in Betracht komme.“ 

Am Harften geht die erfolgte Wandelung in 
den Anſchauungen über den Begriff des Ertrags⸗ 
wertes aus der Fortbildung des Preußiſchen Er⸗ 
gänzungs⸗Steuergeſetzes vom 14. Juli 1893 durch 
Art. IV des Geſetzes vom 19. Juni 1906 betr. 
Abänderung uſw. und das Geſetz beir. Abände⸗ 
rung uſw. vom 26. Mai 1909 hervor. 

$ 9 dieſes Geſetzes lautete von Anfang an 
und lautet noch heute (ſ. auch Kommunalabgaben⸗ 
geſetz vom 14. Juli 1893 § 25): | 

„Bei Berechnung und Schätzung des fteuer- 
baren Vermögens wird der Beſtand und gemeine 
Wert der einzelnen Teile desſelben zur Zeit der 
Veranlagung (Vermögensanzeige) zu Grunde ge⸗ 
legt, ſoweit nicht im Nachſtehenden etwas anderes 
beſtimmt iſt.“ | Ä 

Der Reg. Entwurf bezeichnete im allgemeinen 
als „gemeinen Wert“ den Verkaufswert im Sinne 
des ALR. Bei Beratung des Geſetzes wurde je⸗ 
doch geltend gemacht, daß die Begriffsbeſtümmung 
des Landrechts nicht durchaus zutreffend fei. 
Im Plenum erklärte dann der Finanzminiſter ! 
b. Miquel auf Befragen (Sten. Ber. 1853): i 

„Der gemeine Wert ift derienige Wert eines 
Gegenſtandes, der dem Betrage entſpricht, wel⸗ 

e chen jeder Eigentümer jederzeit für den betr. 
Gegenſtand bekommen kann, ohne daß dabei be⸗ 
ſondere Konjunkturverhältniſſe ... in Betracht 


8 


1) Für Baden. i 


— 


kommen. Dieſer gemeine Wert wird ſich nun in 
manchen Fällen lediglich nach dem Verkaufs- 
wert richten. Wenn die Grundſtücke z. B. in der 
Nähe einer Stadt tatfächlich eine Ware geworden 
find, wenn mit dieſen Grundſtücken hin und her 
marchandiert wird, ſo wird dieſer gemeine Wert 
ſich in der Regel mit dem jederzeit erhältlichen 
Verkaufswert decken. In denjenigen Fällen aber, 
die namentlich in rein ländlichen Verhältniſſen 
ſehr viel vorkommen werden, wo Veräußerungen 
nur in ſehr geringem Maße ſtattfinden, wo nach 
ſtattgehabten Veräußerungen der wirlliche gemeine 
Wert nicht eruiert werden kann, wird naturge⸗ 
mäß, wie dies heute bei den Taxen geſchieht, 
tatſächlich der Ertragswert des betr. Grundſtücks, 
kapitaliſiert, dem gemeinen Wert entſprechen. Hier 
kann man nicht generaliſteren; das muß man 
nach den Verkehrsverhältniſſen des einzelnen 
Falles entſcheiden.“ 

und der Berichterſtatter der Kommiſſion fügte 
hinzu: 3 n | 

„Ich möchte in Uebereinſtimmung mit den Aus⸗ 
führungen des Herrn Finanzminiſters nur hervor. 
heben, daß man ſich auf den gemeinen Wert in 
dem Sinne zurückgezogen hat, daß der gemeine 
Wert ſowohl durch den Verkaufswert hergeſtellt 
und dargeſtellt werden kann, als durch den Er⸗ 
tragswert. Ertragswert und Verkaufswert ſind 
nach dem ALR. und, ſoweit ich fehe, nach jedem 
Rechtsſyſtem keine Begriffe, die an fih dem ge 
meinen Wert widerſprechen oder von denen das 
eine oder andere einen beſonderen Anſpruch er⸗ 
heben kann, ſich mit dem gemeinen Wert zu decken. 
Es wäre ebenſo falſch, wenn man behaupten 
wollte, der gemeine Wert ift regelmäßig der Ber 
kaufswert, als wenn man ſagen wollte, der ge 


meine Wert iſt regelmäßig der Ertragswert. Nach 


Lage des Falles, nach der Individualität des 


| Gegenftandes wird derjenige Wert, der im Ver⸗ 


kehr und Gebrauch als der gemeine Wert erachter 
wird, als ſolcher angenommen werden müſſen.“ 

§ 11 des Geſetzes von 18% enthielt keine 
maßgebende Beſtimmung über die Wertermitte⸗ 
lung der Grundſtücke. Der Reg.⸗Entwurf hatte 
eine ſolche zwar in folgender Faſſung vorgeſehen: 

„Grundſtücke .... find unter Berückſichtigung 
der jeweiligen Beſtimmung und Benutzungsart 
. . . . nach dem Verkaufswert zu veranſchlagen, 
welcher denſelben nach den bekannten, für gleich⸗ 
wertige Vermögensgegenſtände wirklich erzielten 
Kaufpreiſen beizulegen iſt.“ | 

Auf geäußerte Bedenken der Kommiſſion, daß 
der Verkaufswert nicht überall dem gemeinen 
Wert, vielmehr oft dem außerordentlichen ode 
ſelbſt dem Wert der beſonderen Vorliebe ent 
ſpreche und daher nicht allein maßgebend fein 
dürfe, auf der anderen Seite aber auch der Er⸗ 
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tragswert nicht allein beſtimmend fein dürfe, weil 
man ſonſt auf eine Einkommenſteuer hinauskäme, 
äußerte der Reg.⸗Vertreter: 

„Der gemeine Wert der Grundſtücke werde im 
allgemeinen nach den für gleichartige Grundſtücke 
tatſächlich gezahlten Kaufpreiſen abzumeſſen fein. 
Die allgemeine Bemeſſung des gemeinen 
Wertes nach dem Ertragswerte habe die Reg. ⸗ 
Vorlage abſichtlich vermieden. Ein ſolches Ver⸗ 
fahren fei für den vorliegenden Zweck einerſeite 
nicht einfach genug, andererſeits in ſeiner Anwen⸗ 
dung nicht genügend zuverläſſig. Der Ertrags- 
wert trete nicht unmittelbar in die Erſcheinung. 
Bei ſeiner Ermittelung müßten mehr oder weni⸗ 
ger künſtliche Berechnungen gemacht werden . 
die die Erzielung eines zuverläſſigen Reſultats 
in Frage ſtellten. Weſenilich anders liege es bei 
der Ermittelung des gemeinen Wertes) eines 
Gutes oder Grundſtückes. Dieſer ſei für jeden 
Sachkundigen ein geläufiger Begriff, der leicht 
auf den gegebenen beſonderen Fall angewendet 
werden könne. Auch die beftehende Grundſteuer⸗ 
geſetzgebung beruhe auf der Ermittelung von 
Ertragswerten. Man habe dabei verſucht, die. 
Anwendung einheitlicher Schätzungsgrundſätze 
durch eingehende Vorſchriften zu regeln. Es fei ein 
großer Apparat von Schätzungskommiſſionen ind 
Leben gerufen geweſen, um überall die verhält, 
nismäßige Gleichheit der Schätzungen zu ſichern. 
Wenn gleichwohl behauptet werde, daß dies nicht 
überall erreicht worden ſei, fo fei dies der befte 
Beweis dafür, daß der Weg der Ertragsſchätzung 
nicht zum Ziele führe .... Allerdings werde es 
nicht ausgeſchloſſen fein... ., geeignetenfalls Er⸗ 
tragsſchätzungen zur Ermittelung des gemeinen 


Werts mit heranzuziehen. Nur dürften ſie nicht 


als obligatoriſche Grundlage hierfür hingeſtellt 
werden.“ 

Schließlich wurde dieſer Abſatz der Reg.⸗Vor⸗ 
lage geſtrichen, um damit zum Ausdruck zu brin⸗ 
gen, daß für die Wertbemeſſung der Grundſtücke 
lediglich die allgemeine Regel des $ 9 zur Ane 
wendung komme und der zu ſchätzende gemeine 
Wert weder mit dem Verkaufs⸗ noch mit dem 
Ertragswerte zu identifizieren, ſondern unter Be⸗ 
rückſichtigung aller in Betracht kommenden Um⸗ 
ſtände zu ermitteln ſei. 

Artikel 5 der „Techniſchen Anleitung vom 38. 
Dezem‘er 1893 für die erſtmalige Schätzung des 
Wertes der Grundſtücke behufs Veranlagung zur 
Ergänzungsſteuer“ beſtimmte dann: 

„1. Bei Bemeſſung des gemeinen Wertes der 
Grundſtücke ſind zum Anhalt zu nehmen: 

a) die im gewöhnlichen Verkehr gezahlten 
Kaufpreiſe, 

b) wo aber Käufe namentlich von land⸗ und 
forſtwirtſchaftlich benützten Grundſtücken nicht in 


ausreichendem Umfange vorkommen, um einen zu⸗ 
treffenden Maßſtab zu gewähren, auferdem die 
Extragswerte, d. h. die Kapitalwerte, deren jähr- 
liche Zinſen dem bei gemein gewöhnlicher Be⸗ 
wirtſchaftung dauernd zu erzielenden durch⸗ 
ſchnittlichen jährlichen Ertrage unter Anwendung 
des jenigen Zinsfußes gleichkommen, der von dem 
in gleichartigen Grundſtücken angelegten Kapital 
in der betreffenden Provinz uſw. erzielt zu wer⸗ 
den pflegt.“ 

Spricht ſich ſchon hierin der Anfang einer 
ſtärkeren Betonung des Verkaufswertes gegen⸗ 
über dem Ertragswerte aus, jo führte die unten 
noch zu erörternde Schwierigkeit der praktiſchen Er⸗ 
tragswertſchätzung bald dahin, daß namentlich die 
Rechtſprechung des preußiſchen Oberverwaltungsge⸗ 
richts (OV G.) den Kaufpreis der Grundftüde für 
die regelmäßig zur Bemeſſung des gemei 
nen Wertes zu verwendende Wertart erklärte. 
Von dieſen Grundſätzen ſeien hier folgende nam 
haft gemacht N . Entideid. in Staatsſteuerſachen 
(i. = Bd. 8, 304 ff., 323, 344): 

a auf feine Bedeutung zu prüfende 
Hilfsmittel behufs Ermittelung des Wertes eines 
Gutes iſt der vom Steuerpflichtigen beim Erwerb 
des Gutes bezahlte Preis.“ 

„Die Vermutung ſpricht daſür, daß der Kauf⸗ 
preis den gemeinen Wert darſtellt.“ 

„Bei der Ableitung des gemeinen Wertes aus 
den hinſichtlich gleichartiger Beſitzungen abgeſchloſ⸗ 
ſenen Kaufgeſchäften ſind die vereinbarten Kauf⸗ 
preiſe als durch den Verkehr geſchaffene Tat⸗ 
ſachen zu behandeln, ſoweit nicht für beſtimmte 
einzelne Beſitzungen die Unregelmäßigkeit der 
Preisbildung aus beſtimmten tatſächlichen Grün⸗ 
den gefolgert und feſtgeſtellt werden kann. Dies 
gilt auch ſür Eigenpreiſe. Der für die zu bewer⸗ 
tende Beſitzung ſelbſt in neuerer Zeit vereinbarte 
Kaufpreis muß für den richtigen Ausdruck des 
gemeinen Wertes dieſer Beſitzung erachtet werden, 
ſofern nicht beſtimmte tatſächliche Gründe für die 
Unregelmäßigkeit der Preisbildung ſprechen.“ 

Aehnlich ift der Standpunkt des OVG. in 
den Urteilen vom 19. Mai 1911 und 8. Dezbr. 
1911 (ſ. Preuß. Verw.⸗Blatt XXIII, 61 und 
663): 


„Der gemeine Wert im Sinne des 8 Æ des 
Kommunalabgabengeſetzes iſt der Verkaufswert. 
Das gilt auch für dauernd land» oder forſtwirt⸗ 
ſchaftlich genutzte Grundſtücke.“ 

Diefe Auslegung wurde Anlaß zu der Mens 
derung des $ 11 ErgStG. in der Novelle vom 
19. Juni 1906. Hier wurde dem 8 11 der Ab⸗ 
ſatz vorangeſtellt: 

„Bei der Einſchätzung von Grundſtücken, deren 
nachhaltiger Wert bedingt wird durch eine orb- 
nungsmäßige land- oder forſtwirtſchaftliche Be- 
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wirtſchaftung, iſt der Wert nach dem Verkaufs⸗ 
wert und den Pachtpreiſen zu bemeſſen, welche 
ſich für Grundſtücke gleicher Art nach dem Durch⸗ 
ſchnitt der letzten zehn Jahre ermitteln laſſen.“ 

Der Abſatz war in dem Reg.⸗Entwurf nicht 
vorhanden, ſondern das Ergebnis verſchiedenei 
Anträge und längerer Kommiſſionsverhandlungen. 
Die Antragſteller beabſichtigten urſprünglich, dem 
Ausdruck „gemeiner Wert“ in 8 9 eine geſetzliche 
Interpretation zu geben, die bei land⸗ und forſt⸗ 
wirtſchaftlich genutzten Grundſtücken eine Berüd: 
ſichtigung des Ertragswertes gegenüber dem Ver- 
kaufswert ſichere und die zu ſtarke Betonung des 
Kaufpreiſes verhüte Auf wiederholte Bedenken 
der Regierung gegen die obligatoriſche Mitberück⸗ 
ſichtigung des zuweilen kaum objektiv zu ermitteln- 
den Ertragswertes wurde ſchließlich der Pacht⸗ 
wert ſtatt des Ertragswertes vorgeſchrieben, ob⸗ 
wohl die Regierung die obige Faſſung als wenig 
glücklich bezeichnete und nur, weil ſie darin keinen 
Gegenſatz zur ſeitherigen Uebung im Sinne der 
Techn. Anleitung von 1893 erblickte, ihre Zu⸗ 
ſtimmung gab. 

Daß dann im Intereſſe der Bodenwirtſchaf⸗ 
ten durch die Novelle vom 26. Mai 1909 der 
Steuerwert land⸗ und forſtwirtſchaftlicher Grund⸗ 
ſtücke auf das Fünfundzwanzigfache des Rein⸗ 
ertrags feſtgelegt wurde, iſt bereits erwähnt. 

Neben dieſer, zuerſt durch das ALR. ausge⸗ 
ſprochenen und etwa fett dem wirtſchaftlichen Auf- 
Schwung im Verfolg der Gründung des Zollver⸗ 
eins praktiſch vordringenden Auffaſſung von dem 
Ertragswert eines Grundſtückes im weiteren 
Sinne!) lief jedoch bis in die Neuzeit 
(etwa bis zum Erlaß des preuß. Enteig⸗ 
nungsgeſetzes 1874) noch vielfach der Brauch. im 
Sinne alter, z. T. bis in das achtzehnte Jahr⸗ 
hundert zurückreichender Taxvorſchriften einen Er⸗ 
tragswert anzuwenden, der ein bis auf amtliche 
Abänderung amtlich beſtimmtes, vom landüblichen?) 
Zinsfuß, als demjenigen ſicherſter Anlagen (Pfand⸗ 
briefe uſw.) abhängiges Vielfaches des Jahres⸗ 
ertrags war und alſo ein Mittelding zwiſchen dem 
Ertragswert im engeren und dem Ertragswert im 
weiteren Sinne, einen Vorläufer des letzteren dar⸗ 
ſtellte. Näheres darüber hören wir in der folgenden 
Betrachtung über den Zinsfuß. Es ſei hier nur feſt⸗ 
geſtellt, daß ſonach der Ertragswert im weiteren 
Sinne mit ſeinen Zweifeln bezw. der Wahl des 
Iinsfußes uſw. erft feit etwa der zweiten Hälfte 
des neunzehnten Jahrhunderts praktiſche Bedeu⸗ 
tung erlangte. Es dürfte kein Zufall ſein, daß 


1) Mit wechſelndem Verhältnis zum Ertrag und gleich 
dem gemeinen Wert. 

*) Im Gegenſatz zum geſetzlichen Schuldzinsfuß, der in 
damaligen Geſetzen verwirrenderweiſe zuweilen allerdings 
auch landüblichk genannt wird. 


gerade in dieſer Zeit die Bodenreinertragslehre 

mit ihrer hart bekämpften Betonung des forſt⸗ 

lichen Bodenerwartungswertes einſetzte. 
(Fortſetzung folgt.) 


Jorſtliche und jagdliche Perhältniſſe unſerer 
Kolonien. 
Von Oberförſter O. Thyen, Direktor der Kolonial- und 
Forſtſchule Miltenberg am Main.“) 

Es iſt leider eine bittere Wahrheit, daß man 
in manchen Kreiſen unſeres Vaterlandes unſeren 
kolonialen Beſitz, von dem man ſich auch oft 
eine vollkommen falſche Vorſtellung macht, herab⸗ 
zuſetzen ſucht. Wer die Kolonien aber bereift hat, 
wird zugeben müſſen, daß hier das Zukunftsfeld 
unſerer geſunden, tatkräftigen Jugend liegt, — 
nicht zuletzt unſerer forſtlichen. — „Wat Michel 
nich kennt, — dat frett he nich.“ Deshalb ſind 
ſolche Urteile verſtändlich. — Wenn aber in forſt⸗ 
lichen Fachblättern ernſthaft über „Nachhaltig⸗ 
keits⸗Bedürfnis“ unſerer kolonialen Urwälder ge⸗ 
ſchrieben wird, ſo iſt das dem Kenner unverſtänd⸗ 
lich, — ja lächerlich. — Das ſchöne Wort Nady 
haltigkeits⸗ Bedürfnis“ für den Urwald t ein 
paradoxer Begriff. Der Urwald erzeugt ſich ſelbſt 
immer wieder. Bei feiner Reproduktionskraft 
kann er unmöglich zu Grunde gehen. „Ja“, wird 
mancher fragen, „weshalb iſt er denn aber an 
manchen Stellen zurückgegangen?“ — Durch den 
Leichtſinn der Eingeborenen. Einerſeits lie ßen fie 
oft brennen, was brennen wollte, wenn ſie ir⸗ 
gend ein Feuer benutzt hatten, andererſeits hatten 
ſie mit ihrer angeborenen Beobachtungsgabe bald 


erkannt, daß die Raſen⸗ und Holzaſche wertvolle 


Düngerſtoffe enthielt, die ihren Aeckern zu Gute 
kamen. Wenn dabei Tauſende von Hektaren 
wundervollen Waldes zu Grunde gingen, fo war 
ihnen das nur erwünſcht; ſie brauchten nicht zu 
fällen und zu roden und erhielten auf bequeme 
Weiſe mehr Feld! — Iſt es Aufgabe des Euro⸗ 
päers, dieſe Strecken wieder aufzuforſten ? Nein. 
För diejenigen Flächen, die für landwirtſchaft⸗ 
liche Nutzung nicht in Betracht kommen, gilt der⸗ 
ſelbe Grundſatz wie in der Heimat: ſie beſtocken 
ſich von ſelbſt wieder, wenn Samenbäume in der 
Nähe find und wenn die Hand des Menſchen ſich 
von ihnen zurückzieht. Samenbäume find genü: 
gend vorhanden. Daß aber die Hand des Ein- 
geborenen ſich von dieſen Flächen zurückzieht, — 
das allein iſt eine dankbare Aufgabe des Pio⸗ 


1) Von der Direktion iſt Plantagen⸗Direktor Dr. phil. R. 
Deelen als Leutnant der Landwehr Artillerie bei Serres 
den Heldentod geſtorben. — Oberförſter Dr. phil. Vor⸗ 
tampi = Laue, Ober⸗-Leutnant und Kompagnieführer, hat 
das eiſerne Kreuz erhalten, während der Aſſiſtent Leut⸗ 
nant Klockmann mit den meiſten Schülern im Felde ſteht.) 
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niers für europäiſche Kultur. Man hat trotzdem 
bei den zuſtändigen Stellen Anträge geſtellt, für 
Wieder⸗Aufforſtung zu ſorgen, namentlich für 
Oſt⸗Afrika. Man behauptet, daß durch die wieder 
erſtehenden Wälde das Klima, d. h. in dieſem 
Falle die tropiſche Hitze, gemildert werde. Ganz 
abgeſehen davon, daß das nicht der Fall iſt (wie 
die Urwälder im Kamerun⸗Gebiet beweiſen), find 
aber zunächſt ganz andere Aufgaben zu erfüllen, 
die näher liegen und die dem Mutterlande mehr 
und früher Vorteil einbringen: die Ausnutzung 
der vorhandenen Wälder! Um hierö ber ein etni- 
germaßen klares Bild zu erhalten, iſt es nötig, 
zunächſt den Waldbeſtand der einzelnen Kolo⸗ 
nien feſtzuſtellen. Und wir beginnen mit der 
Neimften, dem Mutterlande am nächſten liegenden 
Kolonie: Togo. Der größte Teil dieſes Lan⸗ 
des iſt Steppe. Die Küſte iſt mit Mangro⸗ 
ven beſtanden, die namentlich die zahlreichen 
Lagunen (Brackwaſſerſeen) umſäumen. Mangro⸗ 
ven ſind ſtrauchartige Bäume mit Luftwurzeln 
(Rgizomorphen), die zeitweiſe über der Oberfläche 
des Waſſers, zeitweiſe darunter ſtehen. — Hier⸗ 
auf kommt eine parkartige Landſchaft, die die 
wertvolle Oelpalme aufwpeiſt. Allmählig ſteigt 
das Terrain, das in den Agubergen die höchſte 
Erhebung, ca. 1000 m, zeigt. — Dieſe Berge 
ſind auch noch mit Urwald bedeckt. Sie beſitzen 
die ſogenannten Galerie⸗ oder immergrünen Re⸗ 
venwälder. Hier finden wir Leguminoſen 
(Akazien), wie Erytrophlocum guineense und 
Cordyla africana, die ein hartes, vorzügliches 
Nutzholz liefern. Auch eine Meliacee, Khaya 
senegalensis, die das feinſte, afrikaniſche Ma⸗ 
hagoni liefert, wird hier gefunden. Außerdem 
kommen Baumarten vor, die mit unſerer heimi⸗ 
ſchen Eiche Aehnlichkeit haben, auch in Bezug 
auf das Holz. Die Blätter ſind aber gummi⸗ 
artig. In der Steppe finden wir neben der ſchon 
genannten Oelpalme, aus deren Früchten unſere 
wichtigſten Pflanzenfette gewonnen werden, auch 
den Schibutterbaum, Butyrosperum 
Parkii, der auch im Süden vorkommt. Wie ſchon 
der Name beſagt, liefert die Frucht ein wertvol⸗ 
les Fett. Sie hat die Form einer großen 
Pflaume. Die äußere Schicht beſteht aus einem 
wohlſchmeckendem Fleiſch. Hierunter liegt der 
Kern, der einer Eichel ähnelt, aber größer iſt. 
Dieſer Kern enthält ein butterähnliches Fett, das 
von den Franzoſen im benachbarten Dahomey 
Karite genannt wird. Weiter kommt in der 
Parkſteppe eine Akazie vor, die Gummi lie⸗ 
fert. Sie wächſt auch in Südweſt⸗Afrika: Acacit 
horrida. — 

Viel waldreicher als Togo iſt Kamerun. 
Keine andere unſerer Kolonien hat fo gewaltige 
Urwälder aufzuweiſen, wie dieſe, Der Welt⸗ 


— 


reiſende, der jemals von Fernando Po aus fei- 
nen Blick auf dieſes Panorama geworfen hat, 
wird es nie vergeſſen. Es ſtellt die entzückendſten 
Bilder des Erdballes in den Schatten, denn es 
handelt ſich in der Tat um eines der größten 
Wunder, das die Allmacht geſchaffen hat. Direkt 
aus dem Weltmeere heraus ſteigt der Götterberg 
des rieſenhaften Kamerun⸗Gebirges zu einer 
Höhe von mehr als 4000 m auf. Und dieſes 
Gebirge, das überall die ſanfte Rundung der 
tropiſchen Geſteinsbildung zeigt, iſt — bis auf 
den ſchneebedeckten Gipfel — vollkommen bewal⸗ 
det. Rieſenhafte Affen brotbäume, him 
melanſtrebende Palmen, mit Tauſenden von 
bunten Blüten vermiſcht, füllen ein natürliches 
Treibhaus, deſſen wunderbare Bedachung der 
azurblaue Tropenhimmel bildet. — 

Ein Drittel des Kamerun⸗Gebietes, das (ohne 
das noch mehr bewaldete Kongogebiet oder New 
Kamerun) größer als Deutſchland iſt, beſteht aus 
Urwald in ſeiner ganzen, ehrwürdigen Größe. 
Undurchdringlich, feuchtwarm, dunkel und weglos, 
— das ſind die dafür paſſenden Bezeichnungen. 
Dieſer Wald beſitzt eine märchenhafte Reproduk⸗ 
tionskraſt. Er gewährt Tauſenden von Pflanzer. 
Obdach und Nahrung. Im Kampfe um das liebe 
Sonnenlicht erdrücken und erwürgen ſie ſich. Ihre 
abgeſtorbenen Reſte verſperren die ſchmalen Fuß⸗ 
pfade. — Als ich ſeiner Zeit dieſes Bild vor 
Augen hatte und in Gegenwart einiger Kollegen 
im Buſchlager ſaß, da entnahm ich meiner durch⸗ 
ſchwitzten Khakijacke ein zerknittertes Blatt und 
las: „vor allem aber muß dem Nachhaltigkeits⸗ 
Bedürfnis unſerer kolonialen Urwälder Rechnung 
getragen werden“ — —. Wir ſchauten hinein in 
dieſes „nachhaltungsbedürftige“ Waldbild, verge⸗ 
genmärtigten uns das bebrillte Geſicht am grünen 
deutſchen Tiſche und weinten vor Schmerz und 
Freude — Nein! Der Forſtmann muß in erſter 
Linie dafür ſorgen, daß die rieſenhaften Schätze, 
die hier lagern, auf den Weltmarkt gebracht wer 
den. — Neben den ſchon in Togo genannten 
Holzarten gibt es hier afrikaniſche Eiche, 
Eben⸗ und Eiſenholz uſw. Die Einge 
borenen haben Bezeichnungen, die für uns voll⸗ 
kommen wertlos ſind, da ſie zuweilen für ganz 
verſchiedene Bäume denſelben Namen gebrauchen. 
— Forſtleute, die hier Erfolg haben wollen, 
müſſen ſuchen und immer wieder ſuchen. Wie ſich 
die gefällten Bäume bei den Temperatur⸗Unter⸗ 
ſchieden verhalten, wie das Nutzholz beſchaffen 
iſt und in welcher Form ſich der Transport auf 
einfache und billige Weiſe geſtalten kann!). Dieſe 


) Mit Bezugnahme hierauf verweiſen wir auf die bei⸗ 
den Notizen in dieſem Hefte, welche wir dem „Amtsblatt 
für das Schutzgebiet Kamerun“ von 1909 entnehmen; nämlich 
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Aufgaben find zu löſen! Wer es aber vollbringt, 
der hat mehr als das große Los gewonnen. Je⸗ 
denfalls aber iſt es für den Forſtmann eine dank⸗ 
bare Aufgabe, — in einer Zeit, in der der eine 
dem andern im Wege ſteht. 

Wir unterſcheiden im Kameruner Urwalde 
mehrere Gebiete: Den Mangrovewal d des 
Brackwaſſers an der Küſte, ven Sumpf oder 
Alluvialwald und den Hochwald 
(tropiſchen, immergrünen Regenwald). Die Hoch⸗ 
waldſtämme entfalten erſt in einer Höhe von 20 
bis 30 m ein geradezu rieſenhaftes Kronendach, 
das oft von natürlichen Strebepfeilern geſtützt 
wird. Auf den Kronen bilden Epiphyten und 
Schmarotzerpflanzen einen Wald im Kleinen. Der 
Hochwald und der Sumpfwald ſind primäre 
Waldformen. Wird ein ſolcher Wald niederge⸗ 
brannt, wie es immer wieder vorkommt, ſo ent⸗ 
ſteht eben die ſekundäre Form, der ſogenannte 
Buſchwald. Eine Abart hiervon tft der 
Oelpalmenwald, der in einer Höhe von 
ca. 900 m das Kamerun⸗Plateau bedeckt. In der 
Steppe befindet ſich auch Buſchwald, der aber 
nicht zuſammenhängend iſt. | 

Südweſt⸗Afrika iſt unſere waldärmſte 
Kolonie. Und wenn hier etwas für die Auf⸗ 
forſtung getan würde, ſo könnte niemand etwas 
dagegen haben, obgleich auch hier Aufgaben war⸗ 
ten, die zur Zeit wichtiger ſind. Zuſammenhän⸗ 
gende Wälder, die dieſen Namen verdienen, hat 
es aber in dieſer Kolonie, ſchon wegen ihrer 
Waſſerarmut, wohl nie gegeben. Wir können hier 
nur von Buſch, kaum von Gehölz ſprechen. Bald 
herrſchen Meſembrianthemenbüſche mit ſchönen 
Blüten vor, bald Euphorbia⸗(Wolfmilch⸗) büſche. 
In der Savanne treffen wir den Kameel⸗ 
born, die Giraffen⸗ Akazie, an. Ihr 
Holz tft hart und wertvoll als Baul olz. Im 
Lande der Herero, im Groß⸗Namalande, wachſen 
Leguminoſen, Acacia detinens, wegen 
ihrer ſcharfen Dornen, die den Wanderer überall 
zurückhalten, und die auch unſeren braven Solda 
ten im letzten Feldzuge viel zu ſchaffen gemacht 
haben, von den Buren „wacht een bietje” (wart 
ein wenig) genannt. Im Damaralande gibt es 
den Grewia⸗Strauch mit eßbaren Beeren, „wilde 
Roſinen“ genannt. — Der ſtattlichſte Baum im 
Lande aber tft der Ahnenbaum der Herero, 
in ihrer Sprache Omumborumbonga genannt. Er 
beſitzt im Alter horizontal geſtreckte, knorrige 
Aeſte. Die Sykomore, der wilde Feigen⸗ 
baum, ficus damarensis, mit eßbaren Früchten, 
kommt hier ebenfalls vor. Der Königs oder 
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Anabaum endlich Acacia allidayfonmt nur 
an den warmen Plätzen vor, an denen nament- 
lich Nachtfröſte ſelten ſind, da er dagegen ſehr 
empfindlich iſt. Es gibt Exemplare mit einem 
Stammdurchmeſſer von über 2 m, mit einem rie⸗ 
ſigen Kronendache. Der Baum mackt aus der 
Ferne den Eindruck einer ſtarken, deutſchen Eiche. 


Oſt⸗ Afrika iſt dasjenige Land, das durch 
das leichtſinnige Abbrennen der Eingeborenen am 
meiſter gelitten hat. Hochſtämmiger Urwald fin⸗ 
det ſich in größeren Beſtänden nur noch am Ki⸗ 
limandſcharo, in den Uſambara⸗ und Uluguru- 
bergen, ſowie in ſchmalen Streifen an den Fluf⸗ 
uern vor. Auch er birgt koſtbare Nutzhölzer, 
Mahagoni, Zeder uſw. Beſonders auf 
den Höhen ſinden wir rieſenhafte Bäume, ſo 
den Podocarpus falcata, der bis 80 m hoch 
wird, Juniperus procera, der eine Höhe von 
50 m erreicht u. a. m. 

Die Steppen dieſes Landes, die als reiche 
Grasländer wahre Wildkammern bilden, ſind mit 
einzelnen Baumgruppen verſehen, in denen der 
Affenbrotbaum eine Hauptrolle ſpielt. 
Der Steppen⸗ oder Trockenwald, auch Dornbuſch 
genannt, befindet ſich im waſſerarmen Gebiete, 
während die feuchteren Küſtenſtriche Buſchdickun⸗ 
gen aufweiſen, die reich an immergrünen Kaut⸗ 
ſchuckgewächſen ſind. Die Flußmündungen ſind 
auch hier mit Mangroven beſtanden, an die 
ſich im Küſtengebiet die wertvollen Kok os⸗ 
palmenbeſtände anſchlieſten. — Wenn 
auch die vernichteten Wälder Oſt⸗Afrikas am 
erſten einer Ergänzung bedürfen: auch hier müſ⸗ 
ſen zunächſt die vorhandenen Nutzhölzer ihre 
Verwertung finden. Was nützen alle Schätze der 
Welt, wenn ſie ſchließlich vermodernd untergehen! 

Unſer Beſitz in der Südſee, — ſowohl 
Neu⸗Guinea wie Samoa — iſt vorwiegend mit 
dichten, tropiſchen Urwäldern bedeckt, die nur ſtel⸗ 
lenweiſe von Savannen und Grasſteppen unter⸗ 
brochen werden. Oh gleich Auſtralien hier fo 
nahe iſt, hat die Vegetation unſeres Beſitzes mit 
der dortigen faſt keine Aehnlichkeit. Die Wälder 
erinnern an die Kameruns, doch ſind die ein⸗ 
zelnen Vertreter nicht fo majeſtätilch. Kok o3- 
palmen und Brotfruchtbäume herr⸗ 
ſchen vor, während Ficus-Arten nicht 
ſelten ſind. 

In unferem Pachtgebiete Kioutſchou 
endlich ſind die ehemals reicken Gebirgswälder 
durch die unſinnige Wirtſchaft der Chineſen voll⸗ 
kommen zu Grunde gerichtet worden. Die nicht 
in Kultur befindlichen Ländereien liegen kahl da. 
Hier ift eine Neu⸗Aufforſtung umſomehr am 
Platze, als die Gegend dazu ſehr geeignet iſt 
und es an Holz nichts mehr zu ernten gibt. Un⸗ 
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fere heimiſchen Holzarten gedeihen dort auch, und 
die wundervollen, parkartigen Anlagen, die unter 
der zielbewußten Leitung des derzeitigen Gou⸗ 
verneurs, Vize⸗Admirals Exz. Truppel, durch 
Herrn Forſtmeiſter Haß, in der Nähe von Tſing⸗ 
tau, in ganz kurzer Zeit entſtanden ſind, legen 
Zeugnis dafür ab, daß ſich unſere heimiſche Kul⸗ 
tur⸗Methode überall das Feld zu erobern weiß. 

Aber die Aufgaben des Forſtmannes in den 
Tropen und Subtropen erſtrecken ſich bedeutend 
weiter als auf Ausnutzung der vorhandenen Be— 
ſtände oder auf. Anlage von Neu-Kulturen. Im 


Schatten des Waldes entſtehen Dauer ⸗Kulturen, 
deren Holz nicht genutzt wird, ſondern deren 
Früchte auf dem Weltmarkte eine Hauptrolle ſpie⸗ 
len. Dieſe Pflanzen werden auf diefelfe Weiſe 
herangezogen, wie unſere wertvollen Schattenholz⸗ 
arten im heimiſchen Walde. Es bleibt ſich auch 
ganz gleich, ob die Frucht ſchließlich genutzt 
wird oder das Holz, denn nur ein guter Baum 
kann gute Früchte tragen. — Dabei muß der 
Forſtmann natürlich die Behandlung jener köſt⸗ 
lichen Früchte ennen lernen. Er muß alſo Forſt⸗ 
mann und Pflanzer fein. — Kakao und 


Kaffee kommen hier beſonders in Bei racht. 
Und als Schattenholzſpender treten nickt nur die 
Urwaldrieſen in Kraft, — es werden auch hierzu 
nutzbringende Baumarten gewählt, wie Hevea 
elastica, Kickxia und Castilloa elastica, die 
Kautſchuck liefern. — Kann ein Forſtmann und 
Pflanzer diefe Aufgaben ‚Töfen, kann er dieſen 
Wald gleichzeitig vor tieriſchen und pflanzlichen 
Schädlingen ſchützen, die hier noch mehr vor⸗ 
kommen, als in der Heimat, fo erfüllt er eine 
doppelte Aufgabe: die direkte Ausnutzung des 
Waldes und — ſeine Erhaltung! Durch die ſach⸗ 
gemäße Verteilung der Bäume (auch der Ueber 
hälter!) finden die lebenſpendenden Sonnenſtrah⸗ 
1914 


len Eingang und ergänzen den koſtbaren Wald 
vermöge ſeiner grenzenloſen Reproduktionskraft 
von ſelbſt wieder. — (Ich verweiſe hierbei auf 
die nebenſtehenden Bilder, die einer Arbeit von 
mir aus dem Tropenpflanzer, Berlin, Pariſer⸗ 
platz 7, entnommen ſind. Das erſte Bild ſtellt 
junge Kakaobäume dar, die unter dem Schutze 
des Urwaldes heranwachſen. Das zweite einen 
älteren Kakaobaum mit erntereifen Früchten.) 
Auch von den jagdlichen Verhältniffen unſerer 
Kolonien macht man ſich im allgemeinen eine 
falſche Vorſtellung. Man hört oft behaupten, das 
Wild Afrikas gehe dem Untergang entgegen und 
müſſe geſchützt werden. Obgleich Schongeſetze 
42 


318 


nanz gut fein mögen, muß einer irrigen Auffaf 
fung, die unter Umſtänden üble Folgen zeitigen 
könnte, entgegen getreten werden. Der größte 
Teil des rieſigen ſchwarzen Erdteils iſt noch un⸗ 
berührtes Gebiet. Und gerade in den unberühr⸗ 
ten Territorien liegen naturgemäß die eigentlichen 
Wildkammern. Es iſt das Schickſal jeder Wildart 
in den Kulturländern, daß ſie zurückgedrängt 
wird durch das Fortſchreiten der Kultur. Aber 
wieviel Kulturland gibt es denn in Afrika? Wie 
ſteht es mit den unendlichen Urwäldern in Ka⸗ 
merun? Sie ſind zum größten Teile unberühr⸗ 
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dieſelben Wechſel. Stanley ſuchte Livingſtone und 
— fand ihn in dem rieſenhaften Urwalde Afrikas. 
Warum? Weil Stanley wußte, daß Livingſtone 
wenn er noch lebte, einen beſtimmten Wechſel 
einhalten würde. Und wenn auf dieſen ausge⸗ 
tretenen Wechſeln endlich kein Wild mehr ange- 
troffen wird, zieht der Sportfer den Schluß, „es 
gibt keins mehr, — es muß geſchont werden.“ 
Beſonders über Oſt⸗Afrika hört man dieſe 
Klagen. Das kommt beſonders daher, weil hier 
die Sportsleute wegen des guten Klimas in 
den Höhenlagen vor allem gern jagen. — In 
unſeren Kolonien muß es ſelbſtverſtändlich über⸗ 
all dort, wo es zurückgeht, geſchont werden. Aber: 


tes Gebiet! Hier kann das Wild in abſehbarer 
Zeit noch nicht abnehmen. Von der Nähe der 
Anſiedelungen und Pflanzungen zieht es fih 
natürlich zurück. Aber das iſt ein Glück, denn 
eine Elefantenherde ruiniert in einer Nacht alles. 
Nachdem der Elefant durch die modernen Waffen 
von den Anſiedlungen zurückgedrängt wurde, hat 
er ſich eben wieder in die unber hrte Wildnis 
zurückgezogen. Und die Eingeborenen können erſt 
dann dem Wilde mehr Abbruch tun, wenn die 
Furopäer ſo unklug ſind, ihnen moderne Waffen 
zu überlaſſen. — Die weißen Jäger halten alle 


fort mit unnützem Humanitätsduſel! Hier gehört 
das Wild in erſter Linie denjenigen von unſeren 
Landsleuten, die in heißer Arbeit ihren Lebens⸗ 
unterhalt ſuchen. Sie müſſen ſich ſelbſt vor dem 
Raubwilde und ihre Länder vor dem Verbiß und 
Vertrampeln ſchützen. Uneingeſchränkt müſſen ſie 
ihr gutes Recht ausüben können. Für vermögende 
Sportsleute ſind die noch nicht erſchloſſenen, un⸗ 
endlichen Wälder und Steppen ein Gebiet, in 
denen ſie Wild in Menge finden. Die Wildnis 
birgt Rätſel über Tiere, Pflanzen und Minera⸗ 
lien, die in unſerem Zeitalter noch ungelöſt ſind. 

Ja, dieſe Wildkammern! Wenn man nur 
durch Liberias idylliſche Gefilde geſtreift iſt! — 
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Dort begegnen einem die „free born and 
coloured gentlemen“ — die den ſtolzen Spruch 
im Wappen führen: „che love of liberty 
brought us here“ (Amerikaniſche Menſchen⸗ 
ſreunde haben hier den freigelaſſenen Sklaven 
eine Heimat gegründet). Liberia iſt ungeheuer 
wilbreich. Als Spezialität führt es ein ganz 
kleines Flußpferd, das ſeinen Namen ei⸗ 
gentlich mit Unrecht führt, denn es lebt garnicht 
im Waſſer, ſondern in der Tiefe des Waldes. 
Wenigen Sterblichen iſt es bisher beſchert worden, 
ein ſolches Exemplar zu erlegen. In Hagenbecks 
Tierpark ſind augenblicklich allerdings einige zu 
ſehen. — In Cape⸗Coaſt⸗Caſtle pflegen allerlei 
Baſſermannſche Geſtalten an Bord zu kommen. 
Hier verkörpern ſich dem Reiſenden, der in ſeiner 
Jugend Indianer⸗ und Trapper⸗Geſchichten ge: 
leſen hat, die Geſtalten ſeiner Phantaſie. Die 
Indianer von Nord⸗Amerika ähneln den Helden⸗ 
geſtalten eines Cooper nicht mehr. Wenn man fie 
heute fteht, ruft man mit Fritz Triddelfitz aus!: 
„dat harr ick mi ganz anners dacht!“ — Ruppige, 
ſchnapsheiſchende Männer und triefäugige Weiber, 
die mit einer Junithau ſoviel Aehnlichkeit haben 
wie ein Skunk mit einem Paradiesvogel. — 
Aber hier an der afrikaniſchen Weſtküſte! — Da 
lodert noch das alte Feuer der Wildheit in den 
trotzigen Augen. Das hat auch Old⸗England ofi 
genug zu ſeinem Schaden erfahren müſſen! Von 
Liberia und der engliſchen Goldküſten Kolonie 
zieht ſich das Wild in unſere Togo⸗Kolonie hin⸗ 
ein, deshalb ſind dieſe Landſtriche hier erwähnt 
worden. In der Togo⸗Steppe treffen wir ald 
Nutzwild zahlreiche Antilopen und Step 
pen hühner. Auch der Srauß kommt hier 
vor. Haſen und Erdferkel ſind zahlreich ver⸗ 
treten. Als läſtiges Raubwild tritt beſonders die 
Hyäne auf. Noch ſchlimmer ift der G pä- 
nenhund, der in Rudeln jagt und dem Nutz⸗ 
wilde entſetzlichen Abbruch tut. Der Schakal 
ift ebenfalls vertreten. Der Lö we jedoch kommt 
wohl noch vor, er zieht ſich aber immer mehr zu⸗ 
rüd. „ . 
Im Uebergangs⸗ und Waldge⸗ 
hiet haben wir die große Kuhantilope, 
die Leie rantilope, die Gazelle, das 
Warzenſchwein und das Flug huhn. 
Im Gebirge hauſen viele Affen, u. a. der 
Pavian. Fliegende Hunde gibt 
es in großer Anzahl. Zwei Büffelarten 
ſuchen auch mit Vorliebe das Waldgebiet auf: 
der große, ſchwarze Büffel, Bubalis centralis 
und der kleine, rote Büffel, Bubalis brochy- 
coros, Der Elefant ift zwar felten gewor 
den, er läßt fih aber immer wieder ſehen, z. B. 
während der Regenzeit im Adeleland. Als Raub: 
wild kommt beſonders der Leopard vor, der 
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unter Umſtänden zur Landplage wird. Der 
Gepard, ſonſt ein echtes Steppentier (ein 
Leopard mit kleinem Kopf und langen Läufen), 
verirrt ſich auch manchmal in den Wald. Weiter 
kommen hier vor: die rote Tigerkatze, die 
Ginſterkatze, der Togo⸗Serval und 
die Zibethhyäne. Stachelſchweine 
und Eichhörnchen gibt es in Menge. 
Die Vogelfauna iſt ſehr zahlreich. In den Flüſ⸗ 
fen gibt es Flußpferde. In den Flüſſen 
und Sümpfen leben außerdem viele Reptilien: 
Krokodile und Schildkröten. Eine 
Eigentümlichkeit dieſer ſpitzſchnäuzigen Krokodile 
iſt das laute Gebrüll, das ſie des Nachts aus⸗ 
ſtoßen. Dieſes Gebrüll iſt in der Tat ſo laut, 
daß es oft mit dem des Löwen verwechſelt wird. 
Unter den Schlangen iſt die Rieſenſchlange 
zu erwähnen; weiter als Giftſchlange die Glanz⸗ 
otter, die Brillenſchlange, die Puffotter und die 
Hornviper. — 

Kamerun iſt noch wildreicher als Togo. 
Um dieſe Tatſache und meine eingangs erwähn⸗ 
ten Behauptungen zu illuſtrieren, laſſe ich den 
Brief eines meiner Schüler folgen, der zugleich 
auch über forſtliche Arbeiten berichtet. Dabei 
muß man bedenken, daß es ſich hier immerhin 
ſchon um eine Anſiedelung handelt: 


Onge⸗ Plantage, Poft Edea, Kamerun, 
1. Auguſt 1913. 
Sehr geehrteer Herr Oberförſter! 

Meinem Verſprechen gemäß will ich zuerſt 
von den jagdlichen Verhältniſſen berichten. Ob⸗ 
gleich von den Jagdſchriſtſtellern der afrikaniſche 
Urwald als wildarm hingeſtellt wird, ſo bin ich 
doch der Ueberzeugung, daß dies nicht der Fall 
iſt, denn bei meiner gegenwärtigen Arbeit (Schnei⸗ 
ſenſchlagen und Aufklären des Geländes) komme 
ich in Gegenden, die, den vielen Fährten nach zu 
urteilen, als wahre Wildkammern bezeichnet wer⸗ 
den können. Es kommen hier ſehr häufig vor: 
Antilopen (Kuh⸗ und Zwergantilopen), Pinſel⸗ 
ſchweine, Stachelſchweine, mehrere Arten Enten 
und Hühner, Tauben, Schnepfen und ſogar eine 
Art Faſan. Seltener kommen vor: Elefanten, 
Büffel, Flußpferde; an Raubzeug: mehrere Arten 
Adler, Habichte, Buſſarde und die frechen Sper⸗ 
ber, welch letztere mir ſchon 3 junge Hühner ge⸗ 
holt haben. Auch wurde mir vor einigen Wochen 
eine junge Ente von einer über 3 m langen 
Schlange erwürgt. Letztere hat mein Koch er- 
ſchlagen. Die Haut werde ich, ſobald ich Ver⸗ 
packungsmaterial habe, Ihnen ſchicken. Leopar⸗ 
den wurden vor einiger Zeit in Dehani, zwei 

Stunden von hier, 2 Stück geſchoſſen. | 
Ich beichäftige gegenwärtig 284 Mann, welche 
beſtändig auf 6—7 Poſten verteilt find und zwar 
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wie folgt: Buſchſchlagen, Reinigen, Aufräumen, 
Saatgarten-Anlegen, Brücken⸗,Wege⸗ Häuſerbau. 
Zu den Vermeſſungen Hate ich mir 5 Mann ab: 
gerichtet, welche ihre Sachen ſehr gut machen. 
Neben den Vermeſſungen find mir auch die Auf: 
klärungen, Einteilungen und Kartierungen über⸗ 
tragen.“ 

In Südweſt -Afrika find die großen 
Steppentiere: der Elefant, der Büffel, 
die Giraffe und das Nashorn ſehr zu⸗ 
rückgegangen. Das iſt aber in erſter Linie auf 
Abnahme des Waſſers zurückzuführen. Allerdings 
haben hier auch die Buren in wahnſinniger Weiſe 
gehauſt. Die Antilopen ſind aber noch zahl⸗ 
reich. Vom ſtattlichen Kudu mit ſeinem merk⸗ 
würdigen, gewundenen Gehörn bis zum kleinen 
Steenbud, — vom Springzbock, der in abertau⸗ 
ſendköpfigen Rudeln, unter poſſierlichen Sprün⸗ 
gen, durch die Steppe zieht bis zum ſcheuen 
Duker. Zebra und Quagga ſind nicht ſelten. 
Haſen, Erdferkel und Stachelſchwein bevölkern 
ebenfalls die Steppe. Der Pavian die Gebirge. 
Hier hauſt neben dem Leopard auch eine wilde 
Katzenart Von Vögeln gibt es neben dem 
Strauß und der Trappe eine Unmenge 
Hühner, u. a. auch das Perlhuhn. Der 
Pinguin niſtet zu Tauſenden an der Küſte. 
Flamingos und Pelikane kommen von Norden 
herüber und Aasgeier, Adler und Weihen finden 
ſtets ihren Tiſch gedeckt. — 

Trotzdem in Oſt-Afrika ſchon viel ge⸗ 
ſündigt iſt, iſt es doch noch ſehr wildreich. Es 
beſitzt vorwiegend Steppwild. Gewaltige Herden 
von Antilopen ſieht der Jäger neben 
Zebra, Gnu, Büffel, Strauß und 
Giraffe friedlich äſen. Sellſt das Naz- 
horn und der Elefant find kaum zurückge⸗ 
drängt worden. Das Wildſchwein iſt eine 
Landplage. In den Gewäſſern gibt es Fluß⸗ 
pferde und Krokodile. In den Wäldern 
Affen und Schlangen. Der Löwe, 
der Leopard, die Hyäne und der Scha⸗ 
kal ſind noch ſo häufig, daß die Menſchen ſich 
ihrer oft kaum erwehren können. — 

Von Jagd kann man auf den Südſee⸗ 
inſeln nicht ſprechen. Sie ſind arm an Säuge⸗ 
tieren. Auf Samoa gibt es verwilderte Schweine 
und Katzen im Buſch. In Neu-Guinea wenig 
Krokodile und Schlangen. Beſonders auf Kaifer- 
Wilhelmsland gibt es prächtige Paradiesvögel, 
Papageien und Kakadus. Beſonders den erſteren 
wird auch von Europäern ſcharf nachgeſtellt, ſo 
daß ein Schongeſetz gute Dienſte leiſten wird. 

Ebenſo ift in unſerem Pachtgebiet Ki ou— 
tſchou die Jagd arg zurückgegangen. Erſt 
neuerdings hat man durch rationelle Pflege wie— 
der beſſere Reſultate erreicht. 


Reich iſt hier die 
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Vogelwelt, beſonders an Waſſerwild. Haſen 
und Dachſe find ſonſt eigentlich das einzige 
Nutzwild. An Raubwild kommt vor: der Wolf, 
der Fuchs, die Wildkatze und der Otter. 
— Selbſtverſtändlich hatten die Chineſen ſchon 
immer gute Schießwaffen und Fallen, weshalb 
die Eingangs⸗Betrachtung für dieſes Land nicht 
in Frage kommen kann. — Man tut gut, wenn 
man für die Kolonien ſtets einen Drilling führt 
(Kugellauf mit Expreß⸗Mantel⸗Geſchoß). Selbſt 
wenn man auf Buſchhühner oder Enten jagt, — 
kann man in Verlegenheit kommen, mit einem Büf⸗ 
fel, Elefanten oder Leoparden, — in Oſt⸗Afrika 
auch mit einem Löwen, — zuſammen zu treffen. 
(Das beſte Pulver, das andere Jäger und ich 
ſowohl in Bezug auf ſeine Wirkung, wie auf 
ſeine Haltbarkeit in den Tropen erprobt haben, 
ijt Rottweiler Blättchenpulver.) Wenn man aber 
den ganzen Tag vergeblich hinter einem Leopar⸗ 
den her gekrochen iſt, iſt man am Abend froh, 
wenn man mit Schrot an der Lagune einige 
Enten ſchießen kann! — Im übrigen gilt auch 
in den Kolonien der Weidmannsſpruch: 

Das iſt des Jägers Ehrenſchild, 

Daß treu er hegt und pflegt ſein Wild; 
Weidmänniſch jagt, wie's ſich gehört, — 

Den Schöpfer im Geſchöpfe ehrt. — — 


Aeber den Streit um die forſtlichen Bein- 
erträge. 
Von Dr. Th. Glaſer, München. 


Zu dem unter vorſtehender Ueberſchrift in. 
letzten Juliheſte dieſer Zeitſchrift veröffentlichten 
Aufſatze, „ſozuſagen dem wiſſenſchaftlichen Teſta⸗ 
ment“ des Herrn Profeſſors Dr. Wimmenauer, 
ſeien mir die nachſtehenden kurzen Bemerkungen 
geſtattet. Cs hat mich aufrichtig gefreut, daß Herr 
Profeſſor Dr. Wimmenauer, deſſen Autorität und 
Erfahrung in theoretiſchen und praktiſchen Fragen 
der forſtlichen Statik und Waldwertrechnung nicht 
nur von mir die gebührende Achtung und Aner⸗ 
kennung gezollt wird, mit den Hauptforderungen 
der von mir vertretenen „forſtlichen Rentabili⸗ 
tätslehre“ fo gut harmoniert. Dem erwähn⸗ 
ten Aufſate nach zu ſchließen, be 
ſteht der Hauptunterſchied unſerer grundſätzlichen 
Auffaſſung vielleicht darin, daß fih Herr Profeſ⸗ 
ſor Dr. Wimmenauer gleichwohl noch als An⸗ 
hänger der Preßler-Heyer⸗Judeich'ſchen Theorie 
bezeichnen zu dürſen glaubt, während m. E. dies 
ſchon bei ihm, in noch höherem Grade aber bei 
mir nicht zutreffen dürſte. Wenn Herr Proſeſſor 
Dr. Wimmenauer „als Endziel der forſtlichen 
Reinertragslehre eine angemeſſene Verzinſung 
ſämtlicher in der Waldwirtſchaft tätigen Kapita⸗ 
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lien“ betrachtet, wenn ihm demnach auch „die Be⸗ 
zeichnung Bodenreinertragslehre“ nicht ganz zu⸗ 
treffend erſcheint“, wenn er davor warnt, die nach 
der Fauſtmannſchen Bodenertragswertsformel be⸗ 
rechnete Größe (d. i. waldwertrechnungstechniſch 
den Bodenwert, forſtſtatiſch die günſtigſte Um⸗ 
triebszeit, ja überhaupt die günſtigſte Wir fchaft) 
zum alleinigen Maßſtab bei der Einrich⸗ 
tung des forſtlichen Betriebes zu machen“, wenn 
es nach feiner Anſchauung „doch nicht angeht, 
einen und denſelben Boden verſchieden zu bewer⸗ 
ten, je nachdem zurzeit Buchen oder Fichten dar 
auf ſtehen“ und — ſo möchte ich noch hinzufügen 
— je nachdem z. Z dieſe oder jene Umtriebszeit und 
Wirtſchaſt eingehalten wird, wenn man nach fei- 
ner Auffaſſung „heutzutage, wo Staaten, Ge: 
meinden und Großgrundbeſitzer hunderte und tau⸗ 
ſende von Hektaren Waldboden kaufen, auch für 
dieſen brauchbare Mittelwerte finden kann“, wenn 
er die Berechnung des Zinsfußes aus der Bo⸗ 
denertragswerts gleichung als Rentabilitätsmaßſtab 
für zuläſſig erklärt, wenn er ſchließlich die Formel 
Wald per und im Anſchluß daran konſeroative 
Grundſätze in der Waldwirtſchaſt befürwortet — 
fo find dies alles Anſchauungen und Anforde- 
rungen, welche auch ich in vollem Umfange theo⸗ 
retiſch und praktiſch für richtig halte und nach 
wie vor mit unverminderter „Siegesgewißheit“ 
vertrete. Die charakteriſtiſchen Unterſchiede zwi⸗ 
ſchen der „Bodenreinertragslehre“ und der „forſt⸗ 
lichen Rentabilitätslehre“ ) werden dadurch 3. T. 
nicht berührt, z. T. aber auch m. E. nicht ganz 
richtig erkannt. Wie kann man z. B. auf der 
einen Seite den Zins fuß als Rentabilitäts⸗ 
weiſer betrachten und daneben gleichwohl den 
Bodenerwartungs wert als finanziellen Wirt⸗ 
ſchaftsmaßſtab anlegen? Wie kann man die 
Anwendung von mittleren Bodenverkaufswerten 
neben Bodenerwartungswerten befürworten, 
ohne Zirkelſchlüſſe und einer Verwechſlung zwi⸗ 
ſchen „Wert“ und „Rentabilität“ ſich ſchuldig zu 


machen? er | 
Daß auch die Formel oe nicht neben 


Bodenrente ; 
ber Formel Böden er in einer einheitlichen forſt⸗ 


lichen Rentabilitätslehre vertreten werden kann, 
habe ich ſchon anderweitig betont. 

Weil auch ich bisher erſt einen Wald ge⸗ 
ſehen habe, deſſen Holzvorrat z. T. einem an⸗ 
deren Eigentümer gehörte als der Grund und 
Boden, weil auch nach meiner Anſicht und Er⸗ 
fahrung die Forſtwirtſchaft faſt nirgends mit ge- 


1) Vgl. hierzu meinen Aufſatz „Zur forſtlichen Rens 


tabilitätslehre“ im Junihefte 1914 des „Forſtwiſſen⸗- 


ſchaftlichen Centralblatt“. 


liehenen Kapitalien arbeitet, gerade deshalb bes 


fürworte ich — von Einzelfällen abgeſehen — 
im allgemeinen die Wald rentabilitätslehre mir 
ihrer typiſchen Hauptformel: 

Au ＋ TD. - c -u · v 100 = 

u-B+N a 
gegenüber der Boden rentabilitätslehre mit 
ihrer konſequent entwickelten analogen Gleichung: 
Au + ZD. ea Na · O, op 100 = yè. 

Daß aber — hier trete ich in Gegenſatz zu der 
Anſchauung des Herrn Profeſſors Dr. Wimmen⸗ 
auer — zwiſchen der Statik des Einzelbeſtandes 
und der der ganzen Betriebsklaſſe nach Inhalt, 
Anwendungsgebiet und rechneriſchem Ergebnis 
ein Unterſchied beſteht, ſoferne man nur 
die Beſtände nach „gemeinen Wer- 
ten“ veranſchlagt, das habe ich in mei⸗ 
ner Schrift „Zur forſtlichen Rentabi⸗ 
litätslehre“!) mit mathematiſchem Zwange 
nachgewieſen, das hat auch Proteſſor Dr. Martin- 
Tharandt mehr allgemein ſchon wiederholt her⸗ 
vorgehoken. Daß ich meine forſtliche Rentabili⸗ 


tätslehre nicht als „Erfindung“ von mir betrachte 


oder gar hinzuſtellen verſuche, hate ich ſchon des 
ifteren in der Literatur betont. Ich glaube nur 
die ſyſtematiſche Behandlung der forſtlichen Statik 
auf den Grundlagen einer einheitlich und konſe⸗ 
quent durchgeführten „Rentierungs prozent ⸗ 
Theorie“ als erſter in der Literatur durchgeführt 
zu haien. Mit fremden Federn will ich mich ge- 
wiß nicht ſchmücken! | 

Was ſchließlich meine von Herrn Profeſſor 
Dr. Wimmenauer beanſtandeten Rechnungsbei⸗ 
ſpiele in Nr. 19 der „Sil va“ vom 8. März 
1914 anlangt, ſo ſcheint mir an denſelben nichts 
richtig zu ſtellen zu ſein. Sie bezwecken nur eine 
Konſtatierung der Tatſache, daß je nach der 
Höhe des Lei“zinsfußes für beſtimmte Kapital- 
teile die Rentabilität der Geſamtwirtſchaft ver⸗ 
ſchiedenartig beeinflußt werden kann. Für die 
allgemeine Beurteilung von Rentabilitäts⸗ 
fragen und -formeln ift eine kaſuiſtiſche Behand- 
lung der verſchiedenen Einzelfälle natürlich nicht 
möglich oder auch nur erforderlich. Es genügt 
darauf hinzuweiſen daß die Zinſen für Leihkapi⸗ 
tal (das — wie vor bemerkt — übrigens in der 
Fo rſt wirtſchaft kaum eine größere Rolle ſpielt 
und ſpielen wird) bei der Berechnung der Rente 
zu berückſichtigen ſind, während für die Ermitt⸗ 
lung der Rentabilität das Verhältnis 

Rente | 

zugehöriges Kapital von ausſchlaggebender Bedeu- 
tung iſt. Will man aber verſchiedene Wirtſchafts⸗ 
möglichkeiten theoretiſch und allgemein auf ihre 


h Verlag von Wilh. Frick. Wien und Leipzig 1913. 
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Rentabilität hin unmittelbar miteinander verglet- 
chen, ſo muß ſelbſtverſtändlich auch jeweils mit 
gleichem Maßſtab gemeſſen werden, d. h. man 
muß jedesmal gleiche Einheitspreiſe (auch für die 
Beſchaffung des Leihkapitals!), gleich große Qeit- 
kapitalien und gleichlange Verzinſungszeiträume 
unterstellen. Dann wird aber auch Herr Profeſſor 
Dr. Wimmenauer gegen meinen oberſten Rentabi⸗ 
litätsgrundſatz nichts einzuwenden haben: „Er 
wirtſchaftung einer tunlichſt hohen geſicherten Ver⸗ 
zinſung des jeweiligen Wirtſchaftskapitals durch 
den zugehörigen Reinertrag“. 

München, 31. Juli 1914. 


Bemerkungen zu vorſtehendem Artikel. 

Nachdem ich meinen Artikel im Julihefte meh- 
reren hervorragenden Gegnern der Reinertrags⸗ 
lehre mit der Aufforderung, in dieſer Zeitſchrift 
Stellung dazu zu nehmen, zugeſchickt hatte, iſt 


Herr Dr. Glaſer als erſter dieſer Aufforde⸗ 
rung nachgekommen. Seine vorſteuenden Ausſüh⸗ 
rungen haben mich nur in der Auffaſſung beſtärkt, 
daß es im höchſten Grade überflüſſig war, eine 
* fog. „forſtliche Nentabilitätslehre⸗ aufzuſtel⸗ 
100 820 ich bereits vor 27 Jahren, von der 
u... Theorie ausgehend, 
zu den gleichen Ergebniſſen gekommen war. Wie 
in dem Heyer'ſchen Buche ganz konſequent durch⸗ 
gerührt wird, gibt es eben zwei Methoden 
der Vergleichun zwiſchen Aufwand und Erfolg; 
bei primär einge eſchätztem Zinsfuß gilt als Map- 
ftab der Unternehmergewinn reſp. je 
nach Umſtänden der Ertragswert des Bodens, 
Beſtandes oder Waldes; ſind dagegen die Kapi⸗ 
talwerte des Bodens und der Holzbeſtände ge- 
geben, ſo entſcheidet über die Rentabilität der 
Wirtſchaft die Verzinſungs höhe. Ber 
wechſelungen und Zirkelſchlüſſe kommen dabei nir⸗ 
gends vor; ich wüßte wenigſtens nicht, wo ich 
ſolche begangen haben ſollte. 
Dr. Wimmenauer. 
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u. Sicherung der Herkunft des Kiefernfamens (22 S. 
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m. 15 Abbildgn.) kl. 80. 
in Neudamm. 

Seelhorſt, Geh. Reg.⸗R. Dir. Prof. Dr. Conr. v.: 
Handbuch der Moorkultur. 2., gänzlich neubearb. Aufl. 
v. „Acker, u. Wieſenbau auf Moorboden“. (VIII, 
336 S. m. 38 Abbildgn. u. 4 Taf.) 80. geb. in 
Leinw. M. 9.—. Paul Parey in Berlin. 

Verhandlungen der deutschen Gesellschaft f. angewandte 
Entomologie auf der 1. Jahres versammlung zu Würzburg 
vom 21.—24. 10. 1913. Im Auftrage der Gesellschaft 
hrsg. v. deren Schriftführer Dr. F. W. Winter. [Aus: 

itschr. f. angew. Entomol.“] (240 S. m. 61 Abbil- 
dungen, 2 Taf. u. 1 farb. Karte.) gr. 8°. M. 12.—. Paul 

Parey in Berlin. 

Vorſchriften f. die Legung der Forſt⸗Naturalrechnungen 
vom 2. 6. 1911. (9 S., S. 1, Doppelſ. 2—6, S. 7 
u. 7 S.) Lex. ⸗80. 
damm. 


M. —.60. J. Neumann 


M. 1.50. J. Neumann in Neus 


Gebißtafeln zur Altersbeſtimmung des 
deutſchen Schalenwildes. Bearbeitet von 
Dr. Ernſt Schäff. Zweite, vermehrte Auf⸗ 
lage der „Gebißtafeln zur Alters beſtimmung des 
Reh⸗, Rot- und Schwargzwildes“ bearbeitet von 
Prof. Dr. Nehring und Dr. Ernſt 
Schäff. Berlin, Verlag von Paul Parey, 
1914. Preis: broſchiert 80 Pf. 

Die Bedeutung des Gebiſſes für die richtige 
Altersbeſtimmung unſeres heimiſchen Schalenwil⸗ 
des iſt allgemein anerkannt. Nicht nur wiſſen⸗ 
ſchaftliche und allgemeine jagdliche Gründe ſind 
es, die das Intereſſe für die richtige Beſtimmung 
des Alters wecken ſondern auch ein praktiſcher 
Geſichtspunkt tritt hierbei in den Vordergrund, 
inſofern als manche geſetzlichen Schonzeitbeſtim⸗ 
mungen eine richtige Altersbeſtimmung des er⸗ 
legten Wildes vorausſetzen; dieſe kann aber nicht 
immer nach äußeren Merkmalen (Stärke, Ge⸗ 
wicht, Geweihentwicklung uſw.) vorgenommen 
werden, ſondern es bedarf dazu einer genauen 
Unterſuchung des Gebiſſes, insbeſondere auf die 
Anzahl und Ausbildung der vorhandenen Milch⸗ 
und Dauerzähue. 

Auf Veranlaſſung des Vorſtandes des Allge⸗ 
meinen deutſchen Jagdſchutzvereins hatten daher 
Prof. Dr. Nehring und Dr. Ernſt Schäff ſeiner⸗ 
zeit Gebißtafeln zur Altersbeſtimmung unſerer 
drei Hauptſchalenwildarten bearbeitet. Die zweite 
Auflage der kleinen Broſchüre iſt nun von Dr. 
Schäff, dem jetzigen Chefredakteur der Neu- 
dammer „Deutſchen Jäger⸗Zeitung“, auf dad 
Dam und Gemswild ausgedehnt worden, ſodaß 
die Tafeln ſich jetzt auf unſer geſamtes heimiſches 
Schalenwild erſtrecken, ausgenommen das Elch⸗ 
wild, das für die große Mehrzahl der deutſchen 
Jäger keine Bedeutung hat, weil es nur in einem 
ganz kleinen Teile Deutſchlands heute * ver⸗ 
breitet iſt. 

Auf A Tafeln fmd die Hauptſtufen der Gebiß⸗ 
entwicklung unſeres Schalenwildes, d. h. dieieni⸗ 


gen Stufen, die für die Praxis des Jägers haupt⸗ 
ſächlich in Betracht kommen, klar und überſicht⸗ 
lich zur Darſtellung gebracht. Die meiſten Ab⸗ 
bildungen beziehen ſich auf den Dezember der 
verfchledenen Lebensjahre, innerhalb welcher die 
Gebiſſe der 5 genannten Wildarten ihre volle Aus⸗ 
bildung erlangen. Beim Reh- und Damwild find 
das die beiden erſten Lebensjahre, beim Rot⸗ 
und Schwarzwild die erſten drei Jahre und beim 
Gemswild die erſten fünf Jahre. Nach dieſen 
Zeiträumen verändern ſich die einzelnen Zähne 
nur noch durch die Abnutzung. 

Beim Rehwilde ſind außer dem Gebiſſe auch 
die Becken von Bock und Gais in ihren charakte- 
riſtiſchen Unterſchieden dargeſtellt. 

Sechs Seiten in Kleindruck geben die nötigen 
Erläuterungen zu den Tafeln. 

Das Schviftchen, das bequem in die Taſche 
geſteckt werden kann, fei allen Jägern warm emp- 
fohlen, zumal den Jagdleitern, die den bei Treib⸗ 
zagden nicht ſelten auftretenden Meinungsverſchie⸗ 
denheiten über das Alter des erlegten Schalen⸗ 
wildes ſofort wirkſam entgegentreten möchten. 

Zum Schluſſe ſei noch auf einen kleinen 
Druckfehler aufmerkſam gemacht. Bei Figur 6 
auf Tafel V für Schwarzwild muß es Dezember 
des 3. (ſtatt des 2.) Lebensjahres heißen. 

We. 
Die Behandlung eines Rotwildſtandes. 
Von Konſtantin Hoffmann, Profeſ⸗ 
ſor und Kgl. Forſtmeiſter in Bonn. II. Auf⸗ 
lage. Mit 17 Abbildungen nach photographi⸗ 
ſchen Aufnahmen des Verfaſſers. Berlin, Ber- 
lag von Paul Parey, 1913. Preis: 1,20 M. 

Daß dieſer am 25. Februar 1908 in der 
landwirtſchaftlichen Akademie zu Bonn⸗Poppels⸗ 
dorf gehaltene Vortrag nach wenigen Jahren in 
zweiter Auflage veröffentlicht werden konnte, be⸗ 
weift, daß das Thema zeitgemäß ift und bei der 
deutſchen Jägerwelt Intereſſe gefunden hat. — 
Bezüglich der von dem Verfaſſer aufgeſtellten Ab⸗ 
ſchuß-Grundſätze fei auf die Beſprechung' der I. 


Auflage des Schriſtchens in dieſer Zeitſchrift 


(Jahrgang 1910, S. 135) verwieſen. Die emp⸗ 
fohlenen Regeln paffen keineswegs für alle Bers 
hältniſſe. Allein der Verfaſſer macht auch keinen 
Anſpruch auf ihre allgemeine Anwendung; er 
betont vielmehr ausdrücklich, daß er bei ſeinen 
Ausführungen von Revieren ausgegangen fei, 
„die entweder eingefriedigt oder groß genug ſeien, 
um ſich ſelbſt halten zu können“. Allerdings wird 
er ſelbſt mit dieſer Einſchränkung hie und da in 
Jägerkreiſen noch auf Widerſpruch ſtoßen. We. 


Jagdbuch von Ch. Kröner. Mit Illuſtra⸗ 
tionen, Fährten, Jagdkalender und Tabellen 
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zum Eintragen des erlegten Wildes uſw. Preis: 

20 M. Düſſeldorf, Druck und Verlag von A. 

Bagel. 

„Ein Buch, worinnen eingetragen wird, was 
und wieviel Wild der Weidmann mit eigener 
Hand erleget und gefället und was er in eige⸗ 
ner Praxi bei Waidewerken erfahren“, nennt 
Kröner das vorliegende Jagdbuch, das jedem 
echten Weidmann, dem es zu Händen kommt, 
lebhafte Freude bereiten wird. Ein künſtleriſch 
intereſſantes und zugleich praktiſches Jagdbuch 
wollte der Altmeiſter der Jagdmalerei den Weid⸗ 
»genoſſen darbieten, und das ifi ihm denn auch 
aufs trefflichſte gelungen. Bürgt der Name Ch. 
Kröners als Jagdmaler für den künſtleriſchen 
Wert der Illuſtrationen, die faſt ausſchließlich 
Skizzen nach der Natur wiedergeben, ſo erhöht 
die Tatſache, daß Kröner beim Schaſſen dieſer 
Skizzen auf Grund ſeiner langjährigen Jagd⸗ 
erfahrung auch als weidgerechter Jäger empfun⸗ 
den hat, den Wert des Buches auch in jagdlicher 
Hinſicht. 

Sein Hauptwert liegt einmal in dem „immer⸗ 
währenden Jagdkalender“, in welchem jedem Mo: 
nat ein Blatt gewidmet iſt mit Skizzen aus dem 
Leben unſerer Jagdtiere, mit Zeichnungen von 
Fährten und Spuren nach den Eindrücken im 
Boden und mit treffenden alten Jagdreimen, 
dann aber auch in den nach Natur⸗Abgüſſen ge- 
zeichneten und vorzüglich wiedergegebenen Fähr⸗ 
ten unſeres Schalenwildes und Spuren einiger 
Marderarten. 

Weiter enthält das Buch noch eine Altersbe⸗ 
ſtimmung der Rehe nach dem Zahnwechſel, und 
den größten Raum nimmt naturgemäß das ei⸗ 
gentliche Jagdbuch ein. Deſſen erſter Teil ſoll 
das von dem Beſitzer des Buches ſelbſt erlegte 
Wild nach Zeit und Ort aufnehmen, während der 
zweite Teil gewiſſermaßen ein Jagdalbum darſtel⸗ 
len ſoll, in welches das von mehreren Jägern an 
einem Tage erlegte Wild nach eigener Angabe der 
Schützen eingetragen werden ſoll. Auf der Rück⸗ 
ſeite jedes Blattes iſt Raum für Bemerkungen 
gelaſſen; hier follen alle beſonderen Jagdereig⸗ 
niſſe aufgenommen werden, „um ein Revier zu 
ſchaffen voll intereſſanter Erinnerungen, in denen 
der Jäger in ſpäteren Tagen mit hoher Freude 
einen Pirſchgang unternehmen kann.“ 

Den Schluß des geſchmackvoll gebundenen, 
überhaupt in jeder Hinſicht reich ausgeſtatteten 
Buches bildet ein Jagdkalender für ſämtliche 
deutſchen Bundesſtaaten ſowie für Oeſterr.⸗Schle⸗ 
ſien und Oberöſterreich, der die Jagd- und Schon⸗ 
zeiten des Wildes enthält, allerdings nicht mehr 
durchweg den heutigen Verhältniſſen entſpricht. 

We. 


Voigtländer's Tierkalender 1914. Mit 
348 Tierbildern nach Naturaufnahmen, Zeich⸗ 
nungen, Kunſtwerken uſw. Als Abreißkalender 
eingerichtet. Preis: 2,80 M. R. Voigtländer's 
Verlag⸗Leipzig. 

Dieſer Kalender verfolgt, wie es im Geleit⸗ 
wort heißt, den Zweck, dem Jäger und Zoolo⸗ 
gen, dem Tierliebhaber, Sammler und Freunde 
der Naturſchuhbewegung Belehrung und Unter: 
haltung zu bieten und dadurch Liebe und Ver⸗ 
ſtändnis für die Natur, insbeſondere für die 
Fauna der Erde, zu wecken und zu feſtigen. Er 
ſucht dies zu erreichen durch gute Tierbilder mit 
kurzem, beſchreibendem Tezt, Notizen aus dem 
Gebiete der Jagd, Belehrendes über freilebende 
und Ratſchläge zur verſtändigen Pflege gefangen 
gehaltener Tiere, Angaben über die Verbreitung 
und Lebensweiſe mancher Tierarten, Berichte 
über Tierſchutzbeſtrebungen und Tierſchutzgeſetze. 
Auch das Tier in der Kunſt und das prähiſto⸗ 
riſche Tier nehmen einen breiten Raum in der 
Darſtellung ein. 

Beim Durchblättern des Kalenders gewinnt 
man den Eindruck, daß die Bilder gut ausge⸗ 
wählt und mit feinem Verſtändnis zuſammenge⸗ 
ſtellt ſind. Der Text iſt im allgemeinen als ein⸗ 
wandfrei zu bezeichnen. Und ſo wird denn der 
Inhalt jeden befriedigen, dem der Kalender zu 
Händen kommt. Er eignet ſich namentlich als 
Geſchenk für unſere naturfreundlich geſinnte Ju- 
gend, insbeſondere für angehende Jäger und ſei 
deshalb den Leſern dieſer Zeitſchrift beſonders zu 
dieſem Zwecke warm empfohlen. We. 


Die Feld: und Forſtſchutzgeſetze. Bearbei⸗ 
tet von E. Raſch, Kammergerichtsrat. Ber⸗ 
lin. C. Heymanns Verlag 1914 Preis: 3 M. 
Dieſes Buch iſt als Band 84 der Heymann⸗ 

ſchen Taſchengeſetz⸗Sammlung erſchienen und um⸗ 

faßt alle wichtigeren Preußiſchen Feld- und Forſt⸗ 
ſchutzgeſetze, wie: das Feld- und Forſſtpolizei⸗Ge⸗ 

ſetz v. 1. April 1880, das Forſtdiebſtahlsgeſetz v. 

15. April 1878, das Geſetz über den Waſſenge⸗ 

brauch der Forſt⸗ und Jagdbeamten v. 1. März 

1837, die Verordnung betr. die Kontrolle der 

Hölzer, welche unverarbeitet transportiert werden, 

vom 30. Juni 1839, die vorläufige Verordnung 

über die Ausübung der Waldſtreuberechtigung v. 

5. März 1843, das Geſetz, betr. die Verwertung 

der Forſtnutzungen aus den Staatswaldungen 

in den vormals kurheſſiſchen Landesteilen vom 

6. Juni 1873, das Geſetz, betr. Schutzwaldungen 

und Waldgenoſſenſchaſten v. 6. Juli 1875, das 

Geſetz, betr. die Verwaltung der den Gemeinden 

und öffentlichen Anſtalten gehörigen Holzungen 

v. 14. Auguſt 1876, das Geſetz über gemeinſchaſt⸗ 
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liche Holzungen v. 14. März 1881, die Geſetze 
zur Bekämpfung der Reblaus vom 6. März 1875, 
v. 27. Februar 1878 und vom 6. Juli 1904, 
und? endlich das Vogelſchutzgeſetz v. 30. Mai 
1908. 

Kurze erläuternde Anmerkungen unter Ger 
anziehung wichtiger Entſcheidungen find den Ge- 
ſetzen beigeſügt. E. 


Das in Deutſchland geltende Recht, re⸗ 
vierende Hunde und Katzen zu töten. 

Von Syndikus Joſef Bauer. Vierte, ver- 

mehrte und verbeſſerte Auflage. Neudamm 1912. 

Verlag von J. Neumann. Preis: 3,50 M. 

Mit Recht weiſt Verfaſſer in dem Vorworte 
darauf hin, daß die Rechtsſtellung des Jagenden 
zu den in Revieren ſich aufhaltenden Hunden und 
Katzen längſt Gegenſtand einer einheitlichen Ge- 
ſetzgebung im Deutſchen Reiche, zum mindeſten 
aber in Preußen hätte ſein ſollen. Statt deſſen 
hat man es mit einer rechts verwirrenden Vielge⸗ 
ſialtigkeit geſetzlicher Vorſchriften und Verordnun⸗ 
gen und mit einer ebenſo verſchiedenen Redt- 
ſprechung zu tun. Einen feſten, einheitlichen Mit⸗ 
telpunkt bietet allein, wie Verfaſſer ausführt, der 
vom Selbſthilferecht handelnde § 228 BGB. und 
die ſich hieran anknüpfende Judikatur, die in der 
unbeaufſichtigten Anweſenheit eines wildernden 
Hundes ſchon eine drohende Gefährdung des 
Wildſtandes erblickt und das Abwehrrecht ihm 
gegenüber als gegeben bezeichnet. 

Die vorliegende Schrift faßt alles zuſammen, 
was Theorie und Praxis in Anbetracht der Hunde 
und Katzen als bedeutſam erſcheinen laſſen. Sie 
enthält die einſchlägigen Beſtimmungen des 
preuß. allgem. Landrechts, der preußiſchen Pro- 
vinzialgeſetze, ſowie die in Bayern (rechtsrheiniſch), 
Rheinpfalz, Württemberg, Königreich Sachſen, 
Baden, Sachſen⸗Weimar, Großherzogtum Heilen, 
den beiden Mecklenburg, in Oldenburg, Braun 
ſchweig, Sachſen-Meiningen, Sachſen⸗Altenburg, 
Sachſen⸗Koburg⸗Gotha, Anhalt, Schwarzburg⸗ 
Rudolſtadt, Schwarzburg⸗Sondershauſen, Reuß 
jüngere und ältere Linie, Schaumburg-Lippe, 
Lippe⸗Detmold, Waldeck, Bremen, Lübeck, Ham⸗ 
burg und in Elſaß-Lothringen geltenden, das 
Töten revierender Hunde und Katzen betreffenden 
Beſtimmungen. E. 


Taſchenbuch der Angelfiſcherei. Von Ma, 
von dem Borne, Rittergutsbeſitzer auf 
Berneuchen. Fünfte Auflage, neu bearbeitet 
und ergänzt von San.⸗Rat Dr. med. Horſt 
Brehm, Ehren-Präſidenten des Deutſchen 
Anglerbundes, Ehrenmitglied des Sport⸗Angler⸗ 
Clubs Berlin und des Pachtvereins Hambur: 
ger Angler uſw. Mit 389 Textabbildungen, 

1914 


einer Farbendrucktafſel und 12 ſchwarzen Ta 

feln. Berlin, Verlag, Paul Parey. 1914. 

Preis: 6 M. 

Das in weiten Kreiſen bekannte Taſchenbuch 
der Angelſiſcherei iſt in neuer Bearbeitung er⸗ 
ſchienen. Der langjährige Präſident des Deut⸗ 
ſchen Anglerbundes hat dieſe Bearbeitung über⸗ 
nommen und die Verlagsbuchhandlung hat dem 
Texte neue, gute und lehrreiche Abbildungen bei⸗ 
gefügt. 

Einer weiteren Empfehlung bedarf dieſes 
nunmehr bereits in fünfter Auflage erſchienene 
Buch nicht mehr. E. 


Aus altem Jägerblut. Ueberlieferungen eine. 
preußiſchen Forſtbeamten⸗ und Korps jägerfami⸗ 
lie mit Schilderung der Kriegstaten ihrer Söhne 
von Friedrich dem Großen lis zu Wühelm 
dem Siegreichen. Nach Familienpapieren be⸗ 
arbeitet und herausgegeben von Ernſt 
Ehrenfried Lie ben einer, Kgl. Forſt⸗ 
meiſter in Dingken. Neudamm 1914. Verlag 
von J. Neumann. Preis: 2 M. 

Eine Familienchronik, die zugleich eine inter- 
eſſante Darſtellung des Bildungszuſtandes, ſowie 
der Anſtellungs⸗ und Gehaltsverhältniſſe der 
Forſt⸗ und Jagdbeamten der früheren Zeit ent⸗ 
hält. Hierdurch gewinnt das Schriftchen allge⸗ 
meines Intereſſe und hiſtoriſchen Wert. 

Dem Büchlein ſind zwei Anhänge beigefügt: 
1. das Tagebuch des ſpäteren Bergrats Lieben⸗ 
einer aus den Jahren 1813/14 und 2. eine Samm⸗ 
lung Lieder aus dem Kriegstagebuche n 


Der Jäger und FJorſtmann als Sammler 
und Präparator. Praktiſche Anleitung 
zum Sammeln und Konſervieren von Säuge⸗ 
tieren, Vögeln, Käfern, Schmetterlingen, Vo⸗ 
geleiern, Skeletten, Geweihen und Gehörnen. 
Von Cmt R. von Dombrowski. 
Zweite, erweiterte und verbeſſerte Auflage. 
Mit 53 Textabbildungen. Berlin. Verlag P. 
Parey. 1914. 

Verfaſſer gibt praktiſche Anleitung zum Sam. 
meln von ausgeſtopften Vögeln und Vogelbälgen, 
von Vogeleiern und Neſtern, von Säugetieren, 
Skeletten und Skeletteilen, von Geweihen und 
Gehörnen, von Käfern und Schmetterlingen, zur 
Anlage verſchiedener kleiner Sammlungen, zum 
Abhalgen von Vögeln und Säugetieren, zum 
Aufſtellen von Vögeln und Säugelieren, zum 
Präparieren von Geweihen, Gehörnen, Käfern 
und Schmetterlingen. E. 


Praktiſcher Vogelſchutz. Von Dr. Wilh. 
R. Eckardt. Mit 52 Abbildungen. Theod. 
— 45 
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Thomas Verlag. Leipzig. Broſch. 1 M., geb. 


1,60 M., für Mitglieder der 5 natur⸗ 

wiſſenſchaftl. Geſellſchaſt 75 Pf. 

Verfaſſer gibt in leichtfaßlicher Form, an der 
Hand anſchaulicher Abbildungen einen Ueberblick 
über alle Fragen des Vogelſchutzes. Er beſpricht 


die Vorteile und Nachteile der verſchiedenen Niſt⸗ 
höhlen-Arten, gibt Anleitung zum Aufhängen der 
ſelben und zur Vogelfütterung. 

Das 96 Seiten ſtarle Buch erlchien als Bei⸗ 
gabe zu der Zeitſchrift „Natur“, Organ der deut⸗ 
ſchen nakurwiſſenſchaftlichen Geſellſchaft. E. 


Briefe. 


Aus Preußen. 
u neue Preuß. Fiicyereigejeg-Eintwurf. 


Dem Preuß. Landtage liegt ein Entwurf zu 


einem neuen Fiſchereigeſetze vor, 
ſehr zünſtig beurteilt wird. 

„Zweck des gegenwärtig geltenden Fiſchereige⸗ 
ſetzes v. 30. Mai 1874 war neben einer Zuſam⸗ 
menfaſſung der provinziell und lokal zerſplitterten 
älteren Vorſchriften eine Neuregelung des geſam⸗ 
ten Fiſchereirechtes unter dem Geſichtspunkte der 
Fiſchereipolizei. Infolge der Ungleichartigkeit 
der früheren Geſetzgebung war namentlich der 
Schutz der laichenden Fiſche und der jungen Brut 
völlig vernachläſſigt worden. Intenſive Fiſcherei⸗ 
wirtſchaft wurde nur vereinzelt betrieben. Der 
Erlaß polizeilicher Schonvorſchriften erſchien da- 
her unter den dermaligen Verhältniſſen als das 
wirkſamſte Mittel zur Hebung der Fiſcherei. In 
dieſer Beziehung hat ſich im Laufe der Jahre 
ein erheblicher Umſchwung vollzogen. Gegenwär⸗ 
fig. iſt anerkannt, daß die Binnenfiſcherei weniger 
turh die Einhaltung beſtimmter Vorſchriſten über 
Mindeſtmaße der Fiſche, Maſchenweite der Netze 
oder Schonreviere als durch eine nach Art der 
Teichwirtſchaſt betriebene ordnungsmäßige Be⸗ 
wirtſchaftung der Fiſchgewäſſer gefördert wird. 
Zu einer derartigen Gewäſſerwirtſchaft bietet das 
geltende Geſetz keine Handhabe. Insbeſondere ge⸗ 
währt es keinen ausreichenden Schutz gegen die 
tatſächliche Ausübung der Fiſcherei durch eine 
große Zahl von Berechtigten, welche das weſent⸗ 
lichſte Hindernis für jede ordnungsmäßige Fiſche⸗ 
reiwirtſchaft bildet. Aber auch im allgemeinen 
genügt es wegen feiner Unvollſtändigleit und Un- 
ſicherheit in bezug auf das materielle Fiſcherei⸗ 
recht dem hernigen Bedürfnis nicht mehr. Ferner 
ſind durch das Waſſergeſetz v. 7. April 1913 die 
Fiſchereiverheiltniſſe in verſchiedener Hinſicht be- 
rührt wordem, ſo daß auch aus dieſem Grunde 
das Fiſchereirecht abänderungsbedürftig iſt. Bei 
der- großen Zahl neuaufzunehmender Beſtimmun⸗ 
gen konnte nur der Erlaß eines vollſtändig neuen 
Geſetzes in Frage kommen. Ueber ſeinen Inhalt 


der allgemein 


ift mit Vertretern der Fiſchereiwiſſenſchaft und 


Praxis feit Jahren eingehend beraten und in 
allen weſentlichen Punkten Einverſtändnis erzielt 
worden.“ 

Mit dieſen Ausführungen wird die Vorlage 
des Entwurfs von der Staatsregierung begründet. 

Der erſte Abſchnitt enthält die allge⸗ 
meinen Vorſchriften über die Einteilung 
der Gewäſſer (Küſten⸗ und Binnengewäſ⸗ 
fer, geſchloſſene und offene Gewäſſer). Der Be- 
griff der geſchloſſenen Gewäſſer hat eine er- 
wünſchte Erweiterung erfahren. Als ſolche ſollen 
angeſehen werden: 1. die künſtlich angelegten 
Fiſchteiche, ſofern ſie gegen den Wechſel von 
Fiſchen, die das vorgeſchriebene Mindeſtmaß 
haben, abgeſperrt find, 2. die übrigen Gewäſſer, 
ſofern es ihnen an einer für den Wechſel der 
Fiſche geeigneten dauernden Verbindung fehlt, 
'ofern die Befugnis zum Fiſchfang einem einzi- 
gen Fiſchereiberechtigten oder Fiſchereipächter zu⸗ 
ſleht oder durch eine Wirtſchaftsgenoſſenſchaft ge- 
regelt iſt. 

In dem zweiten Abſchnitt „Fiſcherei⸗ 
berechtigung“ finden wir die wichtigen Beſtim⸗ 
mungen über die Neuregelung des 
materiellen Fiſchereirechtes, über 
die ebertrag barkeit der Fiſcherei⸗ 
rechte, über das Uferbetretungs⸗ 
recht, die Zuläſſigkeit der Eintragung 
der Fiſchereirechte in . Waſſer⸗ 
buch. 

Das Recht zum Betreten der ufer bei Auz- 
übung der Fiſcherei findet fich nicht nur in den 
Fiſchereigeſetzen von Bayern, Württemberg, Ba⸗ 
den, Oeſterreich uſw. ſondern auch in den preuß. 
Geſetzen betr. Regelung der Adjazenten⸗ und 
Koppelfiſcherei in den Provinzen Weſtfalen, Rhein⸗ 
land, Hannover und in dem Regierungsbezirk 
Caſſel bereits vor. Es iſt dringend erforderlich, 
dieſe wichtige Frage einheitlich für die Monarchie 
zu regeln und die Vorſchriſten, die in einzelnen 
Teilen derſelben bereits beſtanden, zu verallge⸗ 
meinern. Indem dies in dem Entwurfe geſchieht, 
erfährt das Uferbetretungsrecht andererſeits da⸗ 
durch eine Einſchränlung, daß zum Betreten von 


ER. 


dauernd vollſtändig eingefriedigten Grundftüden, 
von Gebäuden, Hofräumen, Gärten und, ſoweit 
es ſich um die Fiſcherei in Cnt- und Bewäſſe⸗ 
rungsgräken handelt, auch zum Betreten der an- 
erenzenden Aecker und Wieſen von der Zeit der 
Beſtellung bis zur Ernte die Zuſtimmung des 
Nutzungsberechtigten verlangt wird. 

Ebenſo wichtig wie das Uferbetretungsrecht 
iſt die Zulaſſung der Eintragung der Fischerei. 
rechte in das Waſſerbuch. 

In dem Waſſergeſetz⸗Entwurfe war die Ein⸗ 


führung eines Nebenbuches zum Waſſerbuche zur 


Eintragung der Fiſchereirechte uſw. vorgeſehen. 
Die Beſtimmung wurde vom Landtage geſtrichen 
und da eine Eintragung der Fiſchereirechte in 
dem Grundbuche nicht zuläſſig iſt, ſchweben die 
Fiſchereirechte völlig in der Luft. Dieſer Mangel 
wurde auch bei der Beratung des Waſſergeſetzes 


im Abgeordnetenhauſe anerkannt und darauf hin⸗ 


gewieſen, daß im Fiſchereigeſetze die Möglichkeii 
ſich bieten werde, durch entſprechende Ausgeſtal⸗ 
tung dieſes Geſetzes die Grundlage für eine Ein⸗ 
tragung dieſer Rechte zu Schaffen. Dies geſchieht 
jetzt und die praktiſche Bedeutung der im Waſſer⸗ 
geſetze für das Verleihungs⸗ und Ausbauwverfah⸗ 
ren gegebenen Vorſchrift, daß alle der Behörde 
bekannten Beteiligten auf die im Verfakren er- 
gehende öffentliche Bekanntmachung beſonders hin- 
zuweiſen ſind, wird weſentlich erhöht, wenn die 
beteiligten Fiſchereiberechtigten aus dem Waſſer⸗ 
buche erſehen werden können. 

Sehr zweckmäßig ſind die Beſtimmungen des 
dritten Abſchnittes: „Beſchrän⸗ 
kung der Ausübung der Fiſchere l', 
durch welche ein unwirtſchaftlicher Betrieb der 
Fiſcherei, insbeſondere durch mehrere Berech⸗ 
tigte, wirkſamer als bisher verhindert werden 
ſoll. Es werden zunächſt Beſtimmungen über die 
Verpachtung der Gemeindefiſchereien in ähnlicher 
Weiſe getroffen, wie ſie für die Nutzung des 
Jagdrechts in gemeinſchaftlichen Jagdbezirken be⸗ 
ſtehen, und es wird ferner die Ausſtellung von 
Fiſchereierlaubnisſcheinen an andere als die an⸗ 
geſtellten Fiſcher von der Genehmigung der Auf- 
ſichtsbehörde abhängig gemacht. Sodann wird die 
wichtige und vortreffliche Beſtimmung getroffen, 
daß die in den Abzweigungen der Waſſerläufe 
zur Fiſcherei Berechtigten, ſofern ſie nicht einer 
Wirtſchaftsgenoſſenſchaft oder einem Fiſchereibe⸗ 
zirke angehören, verpflichtet ſind, die Ausübung 
der Fiſcherei den in den angrenzenden Strecken 
des Hauptwaſſerlaufs zur Fiſcherei Berechtigten 
auf Verlangen gegen einen nach billigem Er⸗ 
meſſen feſtzuſetzenden jährlichen Pachtzins zu ver⸗ 
pachten. Ferner wird beſtimmt, daß, wenn ein 
Waſſerlauf in Verbindung mit einem weder einer 
Wirtſchaftsgenoſſenſchaft noch einem Fiſchereibe⸗ 
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zirke angehörenden Gewäſſer, welches blind endigt, 
ſteht, der in dem Waſſerlaufe an der Verbin⸗ 
dungsſtelle zur Fiſcherei Berechtigte verlangen 
kann, daß das Gewäſſer gegen den Wechſel von 
Fiſchen, die das vorgeſchriebene Mindeſtmaß haben, 
abgeſperrt wird. So lange dieſe Abſperrung nicht 
verfügt iſt, ift der Fiſchereiberechtigte ausſchließ⸗ 
lich befugt, die Fiſcherei in dem Gewäſſer aus⸗ 
zuüben. Endlich wird die Beſtimmung getroffen, 
daß durch ſtändige Fiſcherei⸗Vorrichtungen ein 
offenes Gewäſſer zum Zwecke des Fiſchfanges 
nicht auf mehr als auf die halbe Breite der Waf- 
ſerfläche verſperrt werden darf und ſolche Vor⸗ 
richtungen nicht ſo nahe aneinander gebracht 
werden dürfen, daß ſie den ie der She 
erheblich beeinträchtigen. | 


Der vierte Abſchnitt 1 die Be⸗ 
ſtimmungen über die Bildung von Fiſche⸗ 
reigenoſſenſchaften. Die hierüber ibe- 
ftehenden Vorſchriſten find im fiſchereiwirtſchaſt⸗ 
lichen Intereſſe ergänzt und in bezug auf das 
Verfahren den Vorſchriften des Waſſergeſetzes 
nachgebildet worden. Die genoſſenſchaſtliche Ver⸗ 
einigung von Fiſchereiberechtigten eines zuſam⸗ 


menhängenden Fiſchereigebietes kann au einem 


doppelten Zwecke erfolgen: 

1. zu geregelter Aufſichtsführung und gemein: 
ſchaftlichen Maßnahmen zum Schutze des Fiſch⸗ 
beſtandes (Schutzgenoſſenſchaft) und 2. zur ge⸗ 
meinſchaftlichen Bewirtſchaftung und Nutzung der 
Fiſchwaſſer (Wirtſchaſtsgenoſſenſchaft ). 

Schutz⸗ und Wirt! haftsgenoſſenſ chaften ſollen 
auch zwangsweiſe geb det werden können;: letz⸗ 
tere, wenn der ſelbſtändige Fiſchereibetrieb der 
einzelnen Berechtigten mit einer wirtſchaftlichen 
Fiſchereinutzung der Gewäſſer unvereinbar iſt. 

Die Beſtimmungen des fünften Ab⸗ 
ſchnitts: Fiſchereibezirke, bilden 
eine Ergänzung der Vorſchviften über die Genoſ⸗ 
ſenſchaſten und bieten bei offenen Gewäſſern die 
Möglichkeit zur Einrichtung von Fiſchereibezirken 
nach Art der Jagdbezirke. Sie ſollen dann zur 
Anwendung kommen, wenn die Hinderniſſe einer 
wirtſchaftlichen Ausübung der Fiſcherei nicht oder 
nicht ebenſo zweckmäßig durch Bildung einer 
Wirtſchaftsgenoſſenſchaft beſeitigt werden können. 

Dieſe Beſtimmungen werden in Fiſchereikrei⸗ 
ſen freudig begrüßt. Nicht nur für die Erhal⸗ 
tung und Hebung der Fiſcherei, ſondern auch für 
den Stand der Berufsfiſcher iſt die Bildung von 
Fiſchereibezirken von größtem Nutzen. Leider 
ſieht der Entpurf nur die fakultative Bildung 
von Fiſchereibezirklen vor, während die obligato⸗ 
riſche, wie fie in Bayern vorgeſchrieben, wün⸗ 
ſchenswerter erſcheint. 

Eine weitere ſegensreiche Beſtimmung dieſes 
Agt 
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Abſchnitts ift die, daß, wenn an einen felbitän- 
digen Fiſchereibezirk ein Gewäſſer, welches we⸗ 
der einen ſelbſtändigen Fiſchereibezirk bildet, noch 
einer Wirtſchaftsgenoſſenſchaft angehört, angrenzt, 
der in dieſem Gewäſſer zur Fiſcherei Berechtigte 
verpflichtet iſt, die Fiſcherei dem Inhaber des 
ſelbſtändigen Fiſchereibezirks auf Verlangen gegen 
einen nach billigem Ermeſſen feſtzuſetzenden jähr⸗ 
lichen Pachtzins zu verpachten, wenn die Aus- 
übung der Fiſcherei durch ihn ſelbſt dem wirt⸗ 
ſchaftlichen Betriebe des ſelbſtändigen Fiſcherei⸗ 
bezirks nachteilig iſt und die Fiſcherei in dem 
ſelbſtändigen Bezirke einen höheren Wert hat als 
in dem anzupachtenden Gewäſſer. 

Im ſechſten Abſchnitt: Fiſcherei⸗ 
ſcheine und Fiſchereierlaubnis⸗ 
ſcheine, wird entſprechend den in Fiſcherei⸗ 
kreiſen ſeit langer Zeit beſtehenden Wünſchen 
nach dem Vorbild des Jagdſcheines und der baye⸗ 
riſchen Fiſchereikarte ein Fiſchereiſchein 
eingeführt, deſſen jeder bedarf, der die Fiſcherei, 
abgeſehen von dem freien Fiſchfange in der Nord⸗ 
und Oſtſee, ausüben will. 
dringend notwendige Kontrolle der Fiſcherei er⸗ 
leichtert und bewirkt werden, daß Perſonen, von 
denen eine Gefährdung fiſchereilicher Intereſſen 
zu erwarten iſt, vom Fiſchereibetriebe ferngehalten 
werden. Für die Erteilung des Fiſchereiſcheines 
iſt der Landrat des Kreiſes zuſtändig, in dem 
der Fiſchereiſcheinnachſuchende die Fiſcherei aus⸗ 
üben will. Für den Jahresfiſchereiſchein iſt ein 
Stempel von 3 M., für den Monatsfiſchereiſchein 
von 1 M. zu entrichten. 

Der ſiebente Abſchnitt „Bezeich⸗ 
nung der zum Fiſchfange dienen⸗ 
den Fiſcherzeuge“ beſagt, daß, ſoweit 
nicht die zur Verhütung des Zuſammenſtoßes der 
Schiffe auf See beſtehenden geſetzlichen Vorſchrif⸗ 
ten Anwendung finden, durch Polizeiverordnung 
beſtimmt werden kann, daß die zum Fiſchfange 
dienenden Fiſcherzeuge als ſolche kenntlich zu 
machen und mit welchen Kennzeichen ſie zu ver⸗ 
ſehen ſind. 

Die Beſtimmungen zum „Schutz der 
Fiſcherei“ ſind im achten Abſchnitt 
aufgeführt. Es find dies hauptſächlich Vorſchrif⸗ 
ten polizeilicher Art, die ſich an das geltende 
Recht, beſonders an das Waſſergeſetz, anlehnen. 
Vor allem enthält letzteres die Beſtimmungen über 
Reinhaltung der Gewäſſer. Der 
Fiſcherei⸗Geſetz⸗ Entwurf konnte fih daher Dar- 
auf beſchränken, zu beſtimmen, daß, wenn auf 
Grund eines nach § 379 und $ 380 des Waf- 
ſergeſetzes aufrecht erhaltenen Rechts Flüſſigkeiten, 
welche die Fiſcherei erheblich ſchädigen, in ein 
Gewäſſer eingeleitet werden, die Fiſchereiberech⸗ 
tigten verlangen können, daß der Unternehmer 


Hierdurch ſoll die 


der Anlage Einrichtungen trifft, die geeignet ſind, 
die nachteiligen Wirkungen zu beſeitigen oder zu 
verringern, ſoweit ſolche Einrichtungen mit dem 
Unternehmen vereinbar und wiſſenſchaftlich ge- 
rechtfertigt ſind.“ In dieſer Beſtimmung liegt 
eine weſentliche Verbeſſerung des bisherigen 
Rechts, nach welchem in ſolchen Fällen die Koſten 
der Reinhaltungsvorkehrungen von den Fiſcherei⸗ 
berechtigten, die an ſich ſchon durch die betreffende 
Anlage geſchädigt ſind und meiſt zu den weniger 
bemittelten Klaſſen der Bevölkerung gehören, ge 
tragen werden mußten. Im Gegenſatze hierzu 
nimmt der Entwurf in Ausſicht, die Koſten ſolcher 
Vorkehrungen in Zukunſt den Unternehmern auf⸗ 
zuerlegen. 9 

Von beſonderer Bedeutung ſind weiter die 
Beſtimmungen der 88 96 und 97. 

Nach $ 96 kann durch Polizeiverordnung be- 
ſtimmt werden, daß der zur Ableitung eines Fiſch⸗ 
gewäſſers Berechtigte dem Fiſchereiberechtigten den 
Beginn und die vorausſichtliche Dauer einer be⸗ 
abſichtigten Ableitung eine beſtimmte Zeit vor⸗ 
her anzuzeigen hat. Derartige Polizeiverordnun⸗ 
gen waren ſchon früher faſt von allen Regierung 
präſidenten erlaſſen worden, wurden aber mangels 
einer geſetzlichen Unterlage von den Gerichten für 
ungültig erklärt. Ferner beſtimmt der § 97, daß, 
wenn Fiſchereirechte einerſeits und Rechte zur 
Benutzung des Fiſchgewäſſers in einer der in 
$ 46 Abſ. 1 des Waſſergeſetzes bezeichneten Ar⸗ 
ten andererſeits einander beeinträchtigen oder aus⸗ 
ſchließen, der Fiſchereiberechtigte ſowie jeder zur 
Benutzung des Gewäſſers Berechtigte verlangen 
kann, daß Maß, Zeit und Art der Ausübung der 
Rechte im Ausgleichs verfahren geregelt werden 
kann. 

Die Beſtimmung darüker, welche der F i= 
ſchereiſchädlichen Tiere der Fiſcherei⸗ 
berechtigte töten oder fangen darf, iſt in zweck⸗ 
mäßiger Weiſe dahin ergänzt worden, daß den 
Fiſchereiberechtigten und den Fiſchpächtern, ſofern 
ſie durch das Ueberhandnehmen der Reiher erheb⸗ 
lich geſchädigt werden und der Jagdberechtigte 
trotz Aufforderung der Fiſchereibehörde keine aus⸗ 
reichende Abhilfe ſchafft, die Ermächtigung erteilt 
werden kann, auf ihre Koſten die Horſte ber 
Reiher nebſt der Brut und den Eiern zu ver 
nichten. 

Die Beſtimmungen über das Min deſtma b, 
die Schonzeiten und die Behand: 
lung den während der Schonzeit 
gefangenen Fiſche, die Fang ver⸗ 
bote, die Fangbeſchränkungen und 
die Beſchaffenheit der Fangge⸗ 
räte, den Schutz des Fiſchlaichs und 
der Fiſchfuttertiere, ſowie über das 


Einlaſſen von Enten in Fiſchge⸗ 
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wäſſer, die Werbung von Seege⸗ 
wächſen, die Bekämpfung von Fiſch⸗ 
krankheiten, den Schutz von Fiſch⸗ 
teichen und zugehörigen Anla- 
gen und die von den Fiſchern beim Fiſch⸗ 
fange zu beobachtende Ordnung 
ſollen durch Polizei verordnung getrok 
‘en werden. 

Iſt der Fang von Fiſchen unter einem be⸗ 
ſtimmten Maße verboten, dann dürfen ſolche 
Fiſche unter dieſem Maße weder feilgeboten, noch 
verkauft, noch zur Beförderung gebracht werden. 
Durch Polizeiverordnung können ferner Beſtim⸗ 
mungen darüber getroffen werden, daß die Fiſche 
auch nicht an Land gebracht werden dürfen uſw. 
Die Beſtimmungen über die Schon bezirke 
haben zweckmäßige Aenderungen erfahren. Es wer⸗ 
den wie bisher Laichſchonbezirke (Ge 
wäſſerſtrecken, die vorzugsweiſe geeignete Laich⸗ 
plätze fer die Fiſche bieten) und Fiſchſchon— 
bezirke (Gewäſſerſtrecken, die vorzugsweiſe den 
Wechſel der Fiſche beherrſchen) gebildet werden. 
In erſteren ſoll das Verbot des Fiſchfanges auf 
die Laichzeit der Fiſcharten beſchränkt werden, 


für die der Laichſchonbezirk angeordnet iſt, in 
letzteren dagegen iſt dauernd jede Art des Fiſch⸗ 


fanges verboten, die nicht für Zwecke der Scho⸗ 


nung oder andere gemeinnützige oder wirtſchaft⸗ 
liche Zwecke von dem Regierungspräſidenten an⸗ 
geordnet oder geſtattet wird. 

Der neunte Abſchnitt handelt von den 
Fiſcherei behörden. Die Beſtimmungen 
die' es Abſchnittes entſprechen nicht den Wünſchen 
der Fiſchereiintereſſenten, weil die Anſtellung von 
O berfiſchmeiſtern im Hauptamte 
nicht allgemein vorgeſehen iſt. 

Die Vorſchriften des zehnten Abſchnit⸗ 
tes „Strafvorſchriften“ ſchließen ſich 
inhaltlich und im allgemeinen auch hinſichtlich 
des Strafmaßes an die des geltenden Geſetzes an. 
Sie haben nur noch einige notwendige Ergäm⸗ 
zungen erfahren. 

Der elfte Abſchnitt enthält die 
Uebergangs⸗ und Schlußvorſchrif⸗ 
ten. | 

Ueber das Schickſal des Fiſchereigeſetzentwurfs 
werden wir ſpäter weiter berichten. 

Geheimrat Eberts, Caſſel. 


Berichte über Verf ammlungen und Ausſtellungen. 


Uerſammlungen norddeutscher Ronſtvereine im 
Jahr 9993. 
IV. Nordweſtdeutſcher Forſtverein. 

Die Hauptverſammlung fand am 2 .— 29. 
Juli 1913 in Hameln ſtatt. Vorſitzender: 
Landesforſtrat, Geheimer Regierungsrat Quaet 
Faslem, Hannover. 

1. Thema: Folge erſcheinungen des 
Trocken jahres 1911.“ 

Kammerherr von der Wenſe⸗Wenſe 
weiſt auf die großen Schäden hin, welche das 
Trockenjahr 1911 an den Forſtkulturen, bejonders 
an den Kiefern⸗ und Fichtenbeſtänden, verurſacht 
habe. Allein im Königreich Sachſen ſei der ent⸗ 
ſtandene Schaden auf 5 Millionen M. veran⸗ 
ſchlagt worden; im Harz ſei die Fichte auf weite 
Strecken vernichtet und ebenſo im oſtelbiſchen 
Flachland. In ſeinem Revier, das beſonders 
günſtige Grundwaſſerverhältniſſe habe, hätten die 
auf feuchteſtem Standorte ſtehenden Fichten am 
meiſten gelitten. Von den jungen Beſtänden hät⸗ 
ten die mit dem Dampfpflug bearbeiteten Flächen 
kaum gelitten. Wo Tieflultur, da fröhliche Kul- 
tur, wo Flachkultur, da elende Krüppelbeſtände. 
Auch nachträgliche Folgeerſcheinungen der Dürre 
icien auf Tiefkulturflächen nicht eingetreten. Die 
Laubholzaltbeſtände hätten faſt garnicht gelitten. 
Die Kiefern hätten überall weniger gelitten als 


die Fichten. Aehnliche Erfahrungen ſeien ge⸗ 
macht worden im Stellichter Forſt, in der Kgl. 
Oberförſterei Münſter, in der Oberförſterei Sol⸗ 
tau, in der Oberförſterei Elstorf uſw. 

Weit beträchtlicher als im eigentlichen Heide⸗ 
gebiet ſeien die Schäden im Elbegebiet geweſen. 
Dort hätten auch die Birkenkulturen gelitten. Sehr 
ſtark mitgenommen fei die Göhrde und die Gräf. 
Bernſtorffſchen Forſten, woſelbſt 150jähr. Eichen, 
vorwiegend auch als Folge des Wicklerſraßes, 
ſtark gelitten hätten. Die Konkurrenz der Heide 
habe ſich überall nachteilig bemerkbar gemacht. 

Die Nachwirkungen der Dürre ſeien noch nichr 
ganz überwunden. Die Vorteile tiefer Lockerung 
zeigten ſich noch überall. Am widerſtandsfähig⸗ 
ſten hätten ſich im Regierungsbezirk Hannover 
Buche und Tanne gezeigt; Fichte und Lärche 
hätten am meiſten gelitten. Am ſchlimmſten ſeien 
die Schäden da geweſen, wo der Dürre Spät⸗ 
fröſte vorangegangen ſeien. Empfehlenswert ſei 
es, zu Miſchwald und Plenterwald zurückzukeh⸗ 
ren. Für den Heidebeſtand ſei eine tiefe Boden⸗ 
kultur notwendig. Auf Ortſteinboden ſei jede 
Flachkultur nutzlos. 

Landesforſtrat Geheimer Regierungsrat 
Quaet⸗Faslem ift im weſentlichen gleicher 
Anſicht wie der Referent und wendet ſich ener⸗ 
giſch gegen die Behauptung des Prof. Albert⸗ 
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Eberswalde, daß die Bearbeitung mit dem Dampf- 
pflug fih nicht bewährt habe. Ohne Tiefkultur 
könne man bei der Heidekultur nicht auskommen 
Man dürfe nicht auf Grund von Unterſuchungen 
in zwei Revieren Generalregeln auſſtellen, wie 
dies Prof. Albert getan habe. 

Forſtmeiſter Erdmann⸗Neubruchhauſen 
betont, daß die Frage, ob Tief- oder Flachkultur 
erſt in vielleicht 50 Jahren beantwortet werden 
könne. Wo in der Heide der Trockentorf nicht 
gründlich bekämpft worden ſei, da ſeien die größ⸗ 
ten Dürreſchäden eingetreten. Unter den Nadel⸗ 
hölzern habe fih die Tanne gegen die Trockenbeie 
am widerſtandsfähigſten gezeigt. 

2. Thema: Die Einführung der 
preußiſchen Jagdordnung in Han⸗ 
no ver. 

»Rittergutsbeſitzer von Bar ⸗Barenau 
erinnert an den Beſchluß des Landesverbandes 
Hannover des Allgem. deutſchen Jagdſchutzver⸗ 
eins bezüglich der Ausdehnung der preuß. Jagd⸗ 
ordnung auf die Provinz Hannover. Der Vor⸗ 
ſitzende des Landesverbandes hatte dann eine: 
entſprechenden Antrag im Herrenhauſe geſtellt, der 
von dieſem auch einſtimmig angenommen worden 
ſei, während das Abgeordnetenhaus ſich ableh⸗ 
nend verhalten habe. Die Ausdehnung der 
preuß. Jagdordnung auf Hannover ſei dringend 
erforderlich. 

Oberregierungsrat Dr. Budde bezeichnet 
es als wünſchenswert, daß ſich auch die Provin⸗ 
zialbehörden zu dieſer Frage äußerten. 

Kammerherr Frhr. v. Knigge meint, 
das Abgeordnetenhaus ſei auf den Geſetzentwurf 
nicht eingegangen, weil ein Einfluß auf die be⸗ 
vorſtehenden Wahlen befürchtet worden ſei. 

Die Exkurſion führte in die Stadtforſten 
von Hameln. 


V. Preußiſcher Forſtverein. 

Die vierzigſte Hauptverſammlung fand am 
9. und 10. Juni 1913 zu Braunsberg unter Vor⸗ 
ſitz des Oberforſtmeiſters Kranold⸗Marienwerder 
ſtatt. 

Hinſichtlich der „Schonung des Baum- 
marders“ wird beſchloſſen, dahin zu wirken, 
den Marder im Vereinsgebiete zeitweiſe unter 
Schonung zu ſtellen, und zwar ſoweit die Befug⸗ 
nis der Regierungen geht; andererſeits aber auch 
dem Privatwaldbeſitz eine ſolche Schonung zu 
empfehlen. | 

Die Beſprechung über Maßnahme 
zum Schutze des Elchwildes“ endete 
mit der Annahme folgenden Beſchluſſes: „Die 
Forſtverſammlung ſpricht den Wunſch aus nach 
einer beſonderen geſetzlichen Maßregel zum Schutze 
des Elchwildes gegen die allſeitig unzweiſelhaft 
feſtgeſtellte Gefahr der Entartung. Sie erblickt 


den einzigen Weg hierzu in einer Schonung der 
ſogenannten Zukunſtshirſche Es iſt daher auf 
fünf Jahre das männliche Elchwild außer 
Spießern jeden Alters unter Schutz 
zu ſtellen. Als Erſatz für den verminderten 
Hirſchabſchuß kann der Bezirksausſchuß auf An⸗ 
trag den Abſchuß weiblicher Kälber anfangs Ok⸗ 
tober gejtatten. Ueber obige fünf Jahre hinaus 
ift dauernd der Hirſchabſchuß auf die erſte Helfte 
des September zu beſchränken. Auch muß zur 
Vermeidung des Abſchuſſes kälberführender Mut⸗ 
tertiere die Jagdzeit auf weibliches Wild in die 
zweite Hälfte des Oktober verlegt werden. Ferner 
erſcheint zwecks Verhütung von Seuchen und 
Wildſchaden die Erweiterung des Elchgebietes 
ohne Vermehrung der Stückzahl erwünſcht.“ 

„Ueber den gegenwärtigen Stand 
der Kienzopffrage in Wiſſenſchaft 
und Praxis“. 

Regierungs⸗ und Forſtrat Herrmann⸗ 
Danzig führt aus, daß man unter Kienzopf, 
Schörbel, Krebs, Brand, Räude, Cozor der 
Böhmen, Kiefernrinden-Blaſenroſt die Krankheit 
unſerer gemeinen Kiefer verſtehe, welche ſich in 
folgenden 3 verſchiedenen Formen äußere, die zu⸗ 
gleich die verſchiedenen Stadien der Krankheit 
darſtellten: 1. der Kienzopf, die grauſchwarzen, 
bajonettartigen, trockenen Kronengipfel und die 
ſchwarzen, nadelloſen, toten, zwiſchen den noch 
grünen Teilen der Krone gen Himmel ragenden 
Aeſte; das letzte Stadium der Krankheit; 2. der 
Krebs, Brand, Räude; die ſchwarzen, den Stamm 
mehr oder weniger umfaſſenden Stellen der roten 
Rinde innerhalb oder unterkalb der grünen Krone; 
der rotbraune, papierdünne Korkmantel der Rinde 
iſt geſchwärzt, krebsartig aufgeborſten, von Harz 
überfloſſen und oſt eingedrückt; 3. der Kiefern⸗ 
rinden⸗Blaſenroſt, das erſte Stadium der Krank⸗ 
heit. Die reinen großen Kieſernforſten find von 
dieſer Krankheit am ſtärkſten befallen. Die im 
Vereinsgebiete angeſtellten Erhebungen haben eine 
gewiſſe Abhöngigkeit der Erkrankung am Kienzopf 
vom Alter der Beſtände ergeben. An 6—-12jährl- 
gen Kulturen und Dickungen iſt die Krankheit 
nur in einem Reviere beobachtet worden, in 12 
bis 15jährigen Dickungen in ca. 7; in 8 Revieren 
machte iH die Krankheit vom 25 —30jähr. Stan- 
genholzalter an bemerkbar, in 2 iſt ſie in Stan⸗ 
genhölzern vom 35. Jahre an beobachtet, in 8 
vom 40., in 2 vom 50. an und in einem gar 
erſt an Kiefern über 70 Jahren. In einem Re⸗ 
viere ſei der Kienzopf in allen Althölzern bis 
zu 200 Jahren aufgetreten. Ganz allgemein im 
Altholze mehr als im Stangenholze ſei der Kien⸗ 
zopf in 23 Revieren, in gleicher Weiſe in Alt: 
hölzern und Stangen in 19 Revieren feſtgeſtellt 
worden. Eine mäßige Fichtenmiſchung ſcheine 
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keinen Einfluß auf das Vorkommen der Krant 
heit auszuüben, bei ſtärkerer Beimengung der 
Fichte nehme die Krankheit ab. In Laubholz 
eingeſprengte Kiefern würden im allgemeinen fel 
ten oder gar nicht von der Krankheit heimgeſucht. 
Sowohl die ſchwarzen Krebsſtellen unterhalb und 
innerhalb der grünen Krone als auch die Kien- 


zöpfe oberhalb des noch lebenden Kronenteils 


könnten fruktifizieren, auch die Seitenäſte der 
trockenen Zöpfe könnten noch Aecidien erzeugen. 
Die Kienzöpfe vermöchten daher die Krankheit in 
gleichem Maße weiter zu verbreiten wie die Krebs⸗ 
ſtellen des Schaftes. Die Aecidien ſäßen faſt 
ausnahmslos am unteren Ende des Kienzopf und 


der Krebsſtelle, da das Mycel am Stamme von 


oben nach unten wachſe, alſo an den jeweils 
jüngſten, noch lebenden Mycelſtellen. Derſelbe 
Stamm könne an verſchiedenen Stellen befallen 
ſein. Noch vor dem Erſcheinen der Aecidien ent⸗ 
wickelten ſich auf der Grenze zwiſchen dem Rin⸗ 
denparenchym und Kork an den Rändern der er⸗ 
krankten Stellen die Pykniden, welche die Rinde 


abſprengten, ſo daß die Conidien als honigſüße 
Das Mycel beſtehe 
aus Hyphen von 3,4—4,5 mm Durchmeſſer, die 
im jugendlichen Zuſtande mit farbloſem Plasma 


Flüſſigkeit austreten könnten. 


angefüllt ſeien und keine doppelt konturierte Wan⸗ 
dungen zeigten; ältere Fäden ſeien dagegen deut⸗ 
lich doppelt konturiert, zeigten reichliche Quer⸗ 
wände, vielfache Veräſtelungen und farbloſe, nur 


in der Nähe der Aecidienfruchtlager goldgelb ge⸗ 


färbte Oeltropfen. Endlich trete an Stelle des 
rein plasmatiſchen Inhalts reicher Zellſaft. Die 
Mycelfäden wüchſen intercellular, drängten ſich 
zwiſchen die Parenchymzellen der Rinde, 
Baſtes und der Markſtrahlen, abec nicht zwiſchen 
die Holzfaſern. Das Mycel fei perennierend, ver⸗ 
möge unter Umſtänden 70 und mehr Jahre zu 
erreichen; es verbreite ſich von der Infektions⸗ 
ſtelle aus jährlich im Baſt und Cambium radial 
weiter, bis es den ganzen Stamm umklammert 
habe. Vom Parenchym der grünen Rinde und 
dem Baſtgewebe gelange es durch die Markſtrah⸗ 
len in das Innere des Holzkörpers, in dem es 
faſt niemals außerhalb der Markſtrahlen oder 
Harzkanäle anzutreffen ſei; auch ſcheine es nie 
tiefer als 8—10 cm in den Stamm einzudringen. 

Alljährlich verbreite ſich das Mycel zentriſu⸗ 
gal in der Rinde. Zur Zeit der Jahrringbil⸗ 
dung finde man in der Umgebung der kranken 
Stellen die neuen Mycelfäden in ſehr üppigem 
Wachstum in den neuen Gewebeſchichten, woraus 
zu ſchließen ſei, daß in der erſten Hälſte des 
Sommers das Wachstum beſonders üppig ſtatt⸗ 
finde. Ende Mai und Anfangs Juni entwickel⸗ 
ten fih dann aus dem noch lebenden Mycel metit 
an der Grenze zwiſchen der noch lebenden und 
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der ſchon abgeſtorbenen Rinde die Pykniden und 
ald darauf die Aecidien, die alsbald die rot- 
gelben Sporen ausſtäuben ließen. Durch letztere 
erfolge die Infektion auf oft weite Entfernungen. 
Da auch die Uredo- und Teleutoſporen des zwei. 
ten Wirtes der Kiefernblaſenroſte durch den Wind 
weit verbreitet würden, könnten die beiden Nähr⸗ 
pflanzen oft in weiter Entfernung von einander 
wachſen. Die zu den Roſtpilzen unſerer Wald⸗ 
bäume zugehörigen Zwiſchenwirtspflanzen ſeien 
daher keineswegs nur im Walde zu ſuchen. Die⸗ 
ſen zweiten Wirt des Pilzes zu finden, ſei noch 
nicht gelungen. 


Meiſt ſei ein gruppenweiſes Zuſammenſtehen 
der erkrankten Bäume beobachtet worden, ſeltener 
ein zerſtreutes Vorkommen. Es müſſe daher eine 
direkte Infektion der Kiefer durch die Aecidio⸗ 
ſporen in Betracht gezogen werden. Der Kien- 
zopf veranlaſſe eine vollſtändige Verkienung des 
Baſt⸗ und Holzkörpers und der Cambiumſchicht, 
was ein Aufhören der Saftleitungs fähigkeit und 
ſomit auch des Dickenwachstums an den vom 
Mycel befallenen Stellen zur Folge habe. Aeſte 
und Zweige ſtürben oft ſchon nach wenigen Jah⸗ 
ren ab, und der Paraſit gehe dann abwärts vor⸗ 
rückend von der Aſtbaſis oft auf den Hauptſtamm 
über. Im erſten Jahre erkranke nur eine Stelle 
von 10—15 em Durchmeſſer, in den Folgejahren 
vertzrößere fih die Krebsſtelle, die Jahresring⸗ 
breite nehme infolgedeſſen an der gefunden Seite 
des Baumes an Dicke zu, da die Bildungsſäfte 
beim Herabſinken hier um ſo reichlicher das Cam⸗ 
Lium ernährten. Es entſtünden dadurch die et- 
gentümlichen, wulſtigen und oft ſpiralig gewun⸗ 
denen Krebsſtellen. Nun entſtehe ein Wettſtreit 
zwiſchen Pilz und Wirt, der unter Umſtänden 70 
und mehr Jahre andauere. Gelinge es dem Pilz 
den Stamm ganz zu umklammern, dann ver⸗ 
trockene der Gipfel; befänden ſich dagegen noch 
mehrere gutbenadelte ältere Aeſte unterhalb der 
Krebsſtelle, dann bleibe der Baum nach dem 
Abſterben des Zopſes noch lange am Leben. Das 
meiſt ſehr ſchnelle Abſterben und Abtrocknen der 
Krebsſtämme habe in der Regel eine weitere Ent⸗ 
wertung des Holzes durch Anſiedelung von Bor⸗ 
Kenläfern und der Blaupilze zur Folge; auch wür⸗ 
den Kienzopſſtämme nicht felten Dirett zu einer 
Brutſtätte ſchädlicher Inſekten. Ein faſt ſteter 
Begleiter des Kiefernblaſenroſtpilzes (Perider- 
mium pini) ſei ein auf dieſem ſchmarotzender 
Pilz Tuberculina maxima, deſſen Bedeutung in 
dem Vermögen liege, die Spovenproduktion des 
Peridermimus faſt ganz zu unterdrücken. Die 
Tuberculina aber etwa durch Züchtung und 
Einimpfung praktiſch als Gegenmittel zu verwer⸗ 
ten, erſcheine nicht angängig. 
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Oberförſter Schultz⸗Gr.⸗Bartel beſpricht 
die gegen den Kienzopfpilz anzuwendenden Ge⸗ 
genmittel. Zunächſt müßten bei der Begründung 
der Kulturen möglichſt kräftige Pflanzen erzogen 
werden; es müſſe ferner durch ausgiebige Pflege 
der Kulturen mit Hacken und Spritzen dafür ge⸗ 
ſorgt werden, daß die jungen Beſtände möglichft 
voll geſchloſſen in das Dickungs⸗ und Stangen⸗ 
holzalter einträten. Das hauptſächliche Vorkom⸗ 
men des Kienzopfpilzes in lückigen und weit⸗ 
ſtändig aufgewachſenen Beſtänden und auf armem 
Boden, erkläre ſich dadurch, daß in dicht pe- 
ſchloſſenen Beſtänden der Kampf ums Daſein ein 
ſehr ſchwerer ſei und daß deshalb ein von dem 
Pilz befallener und geſchwächter Stamm ſchnell 
überwachſen und zum Abſterben gebracht werde. 
In lichten Beſtänden aber erfolge das Ueber⸗ 
wachſen kranker Stämme und in beſonderem auch 
befallener Aeſte durch die Nachbarn erſt nach ge⸗ 
raumer Zeit, die um ſo länger dauere, je weit⸗ 
ſtämmiger der Beſtand fei. Der Pilz hate alfo 
zweifellos in einem ſolchen Beſtande längere 
Jahre hindurch als in geſchloſſenen Beſtänden 
Gelegenheit, an den befalleneu Zweigen und 
Stämmen ſeine Aecidien zu bilden und Unmen⸗ 
gen von dieſen Sporen auszuſtreuen. 


Selbſt, wenn man nicht an eine Uebertra⸗ 
gung des Pilzes von Baum zu Baum durch 
Aecidienſporen glauben wolle, fo erkläre ſich 
ſchon das häufigere Auftreten des Pilzes in 
ſolchen Beſtänden durch die längere Lebensdauer 
der einzelnen Infektionsſtelle an den durch Nach⸗ 
barn nicht beſchatteten und mit Ueberwachſen be- 
drohten Zweigen und Stämmen. Das einzige 
Mittel, welches bei der Unkenntnis der Biologie 
des Pilzes gegen ſeine Weiterverbreitung heute 
zur Verfügung ſtände, fei der Aushieb der be- 
fallenen Stämme. Mit dem Aushieb müſſe man 
ihon im Dickungsalter, alfo im 15.—20. Lebeng- 
jahre des Beſtandes beginnen. Um das Erken⸗ 
nen der Krankheit zu erleichtern, empfehle es ſich, 
den Aushieb in den Dickungen und jungen Stan- 
genhölzern Ende Mai und Anfang Juni vorzu⸗ 
nehmen, alſo zur Zeit, wo die leuchtend roten 
Aecidien gebildet ſeien. Alle von dieſem Pilze be⸗ 
fallenen Kiefern ſeien ſofort und nicht erſt bei 
der nächſten Durchforſtung zu entfernen. Würden 
die Beſtände hierbei zu licht, dann müßten ſie 
unterbaut werden. In zuſammenliegenden Alt⸗ 
holz'omplexren werde zuweilen ohne zu große 
Durchlichtung des Beſtandes ein radikaler Aus— 
hieb nicht möglich ſein; hier müſſe man ſich dar⸗ 
auf beſchränken, alle abkömmlichen Kienſtämnme 
zur Verminderung der Sporenzahl auszuhauen 
und diejenigen Stämme, die doch in den nächſten 
Jahren abſterben würden. 


„Der Plenterſaumſchlag Wag: 
ners im Vereinsgebiet.“ 


Oberförſter Schering⸗Johannisburg be 
merkt, daß der Plenterſaumſchlag eine Verbin⸗ 
dung zwiſchen Saumſchlag und Plenterhieb ſei. 
Die Saumſchläge würden nicht von vornherein 
kahl abgetrieben, ſondern plenterartig, d. h. un⸗ 
gleichförmig gelockert und allmählich geräumt; ſie 
reihten ſich in beſtimmter Richtung, i. d. Regel 
von Norden nach Süden aneinander. Die Ver⸗ 
jüngung vollziehe fih natürlich oder künſtlich 
unter dem ungleich gelockerten Nordrande, bei 
ſtetig dem Anwachſen und Gedeihen des Jung⸗ 
wuchſes entſprechend fortſchreitendem Hiele, der 
ſo geführt werde, daß das Holz durch den jung 
wuchsſreien Altbeſtand gerückt werden könne. Der 
Plenterſaumſchlag laffe zwar Kunſtverjüngung zu, 
dieſe bilde aber die Ausnahme und beſchränke ſich 
auf die Ergänzung unvollſtändiger Anſamung 
und den Einbau im Altbeſtande nicht vorhande⸗ 
ner Holzarten. Das Verfahren ſei derart auf 
die natürliche Verjüngung zugeſchnitten, daß die 
Zweckmäßigkeit ſeiner Anwendung von der Mög⸗ 
lichkeit der natürlichen Verjüngung abhänge. 


Der Gang des Hiebes und die Aufzucht des 
Jungwuchſes ſei folgender: Der Hieb lockere den 
Nordrand des geſchloſſenen Beſtandes ungleich⸗ 
förmig, um eine Anſamung zu erzielen, lichte ge⸗ 
gen den Schlagrand hin, ſoweit es zur Ergän⸗ 
zung und Erſtarkung des Jungwuchſes erforder⸗ 
lich ſei, beſeitige die äußeren Nachhiebsſtämme, 
wenn der Jungwuchs in den Dickungsſchluß trete, 
und ſchiebe dadurch den Schlagrand nach S. vor 
wärts. Der Streifen zwiſchen dem geſchloſſenen 
Altholz und dem Schlagrand — der Verjüngungs⸗ 
ſtreifen — ſei vom Rande des Vollbeſtandes bis 
zum Schlagrande ſtetig zunehmend gelichtet. Man 
könne 3 Säume des Verjüngungsſtreiſens unter⸗ 
ſcheiden: auf dem erſten an den Vollbeſtand an⸗ 
grenzenden keime der Same, auf dem mittleren 
kräftige ſich der Jungwuchs und auf dem dritten 
an dem Schlagrand ſtehenden werde er für den 
Freiſtand vorbereitet. Hieran ſchließe ſich ein 
vierter, der Außenſaum, an, auf dem der Jung⸗ 
wuchs unter dem lichten Seitenſchutz der Nach⸗ 
hiebsſtämme den Dickungsſchluß erreiche. Beim 
erſten Anhieb von Beſtandsrändern beſeitige man 
nur die Randſtämme und lockere den Verjüngungs⸗ 
ſtreifen vorſichtig. Die Saumſchläge hätten in 
der Hiebsrichtung von N. nach S. ſtetig vorz 
rücken. Der Schlagrand ſolle nie ſtille ſtehen, da 
mit ſich keine Steilränder im Jungwuchs bildeten 
und damit die Wurzelkonkurrenz der Altholz⸗ 
ſtämme nicht ſchädlich wirke. Der alte Beſtand 
folle nicht eker weichen, als bis der junge Be 
ſtand den Boden voll in Beſitz genommen habe. 
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Der Hiebsfortſchritt habe fich alfo zu richten nach 
dem Ankommen, dem Licht⸗ und Waſſerbedürfnis 
des Jungwuchſes. Daneben hänge er aber auch 
ab von der Hiebsreife des Beſtandes und dem 
Abnutzungsſatze. Verlangten dieſe einen ſchnel⸗ 
leren Hiebsfortſchritt, als die natürliche Verjün⸗ 
gung an ſich geſtatte, dann hätten die erforder⸗ 
lichen wirtſchaftlichen Hilſen, wie Bodenbearbei⸗ 
tung und Ergänzung durch Saat oder Pflanzung 
einzugreifen, um mit der Verjüngung nachzukom⸗ 
men. Der Hieb ſolle alle 4—5 Jahre wiederkeh⸗ 
ten und den Saum alle 10 Jahre mindeſtens 
10 m vorrüden. 

Die Auszeichnung des Hiebes erfolge am 
beſten in zwei Gängen. Der eine führe an der 
inneren, der andere an der äußeren Grenze des 
Verjüngungsſtreifens entlang. Auf dem erſten 
Gange feien hauptſächlich Vorhiebe auszuzeichnen 
und als fole zu entnehmen: 1. die für die Fort⸗ 
pflanzung ungeeigneten Stämme (unerwünſchte 
Holzarten, ſchlecht geformte Stͤmme uſw.) oder 
überflüſſigen Stämme, 2. die auf die Anſamung 
nachteilig wirkenden (Vorwüchſe), 3. die Stämme 
mit dem geringſten Wertzuwachs, 4. die Stämme 
mi! geringer Sturmfeſtigkeit, 5. die Bäume, die 
geflügelten Samen lieferten, der daher auch von 
weiterher anfliegen könne. Der zweite Gang 
diene der Auszeichnung der Stämme, deren Pe- 
ſeitigung für das Gedeihen des Jungwuchſes not- 
wendig ſei. Es handele ſich hier alſo um Nach⸗ 
hiete und Räumung. Grundecatz für den Plenter- 
ſaumſchlag ſei Begründung geſunder und ſtand— 
ortsgemäßer Miſchwälder. Die Schattenhölzer 
würden, ſoweit ſie ſich nicht bereits nach kräftiger 
Durchforſtung angeſamt hätten, vorverjüngt, fo- 
dann erfolge Nachverjingung der Lichthölzer auf 
dem Innen⸗ und Außenſaum. Gehe die natür⸗ 
liche Verjüngung nicht vorwärts, ſo müſſe durch 
Bodenbearbeitung und künſtliche Ergänzung des 
Jungwuch'es (tunlichſt mit Ballenpflanzung) nach⸗ 
geholfen werden. Stärkere lebende oder tote Bo⸗ 
dendecken feien zu beſeitigen, Böden mit Trocken⸗ 
torfauflagerung mit Pflug, Rollegge, Wald— 
grupper uſw. zu bearbeiten, verſauerte oder durch 
Streunutzung geſchwächte Böden feien zu dün⸗ 
gen. Der Plenterſaumſchlag erfordere eine Aen⸗ 
derung der bisherigen Einrichtung, Ertragsrege⸗ 
lung und Wirtſchaftsführung. Die beſtehende 
Jagen⸗ und Diſtriktseinteilung könne aber beibe⸗ 
halten werden, indem die Wirkſchaftsfiguren zu 
Hiebszügen würden. 

Die Hiebsz' ge bildeten ſelbſtändige Wirt- 
ſchafts einheiten und feien daher durch Bemante⸗ 
lung nach außen zu ſchützen. Eine weitere Gliede⸗ 
rung erfolge nicht wie bisher in mehr oder we⸗ 
niger gleichaltrige und gleichartige Abteilungen, 
ſondern in Schlagreihen, dieſe ſeien zwiſchen zwei 
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Angriffslinien liegende Beſtandskomplexe, in denen 
der Hieb und die Verjüngung von N. nach S. 
fortſchreite. In den Schlagreihen ſtufe ſich das 
Alter von N. nach S. ab, die Kronen ſeien alſo 
in dieſer Richtung abgedacht. Dadurch ſeien die 
Schlagreihen gegen Sturm und Sonnenwirkung 
aus S. gedeckt. Die Schlagreihen dürften im Hiebs⸗ 
zuge nicht nebeneinander, ſie könnten dagegen hin⸗ 
tereinander in beliebiger Anzahl angelegt werden. 
Eine Angriffslinie ſei überall gegeben, wo älte⸗ 
res Holz ſüdlich an jüngeres angrenze. Alle 10 
Jahre werde der Hiebsſatz für Haupt⸗ und Vor⸗ 
nutzung neu feſtgeſetzt. Der Plenterſaumſchlag 
erfordere intenſive Wirtſchaft und damit kleine 
Reviere. 

Die Frage, ob das Plenterſaumſchlagverfal⸗ 
ren in unſeren Kiefernforſten mit Erfolg durchge⸗ 
führk werden könne, ſei zu bejahen. Das Verfah⸗ 
ren fei aber koſtſpielig; viel koſtſpieliger mi: die 
Kahlſchlagwirtſchaft. Die Anſicht Wagners, daß 
der jetzt übliche Kahlſchlag den Ruin des Wal⸗ 
des bedeute, und daher durch eine naturgemäßere 
Betriebsform erſetzt werden möfle, vermöge er 
nicht anzuerkennen Zweiiellos fei die Miſchung 
von Licht⸗ und Schattenhölzern zu erſtreben. Als 
Miſchhölzer für die Kiefer kämen in der Haupt- 
ſache Fichte und Hainbuche in Betracht, die ſich, 
wo ſie günſtige Wachstumsbedingungen hätten, 
von ſeloſt einfänden, im übrigen fei die Pei- 
miſchung der Fichte durch Beiſaat zu erreichen, 
und die Einbringung der Hain- oder der Rot- 
buche durch Vorverjüngung oder ſpäteren Unter⸗ 
hau nicht ſchwierider als beim Plenterlaumf Hlag- 
verfahren. Schließlich kommt Referent zu dem 
Ergebnis, daß man zur Begründung und Er⸗ 
ziehung von Kiefernbeſtänden mit ſtandortsge näs 
ßer Beimiſchung des Plenterſaumſchlags nicht 
bedürfe, daß vielmehr beſſer die Kahlſchlagwirt⸗ 
Haft beibehalten werde. 

Oberforſtmeiſter Dr. Koenig ⸗Potsdam ift 
der Anſicht, daß der Wald im Vereinsgebiete 
einige Beſonderheiten habe, die ihn für den Wag⸗ 
ner'ſchen Plenterſaum weniger geeignet erſcheinen 
ließen. Dieſe Beſonderheiten ſeien: das Vorwie⸗ 
den der Kiefer, die Seltenheit der Samenjahre, 
die Lagerung der Altersklaſſen in großen gleich⸗ 
eltrigen Flächen. Einen bedeutenden Anteil an 
der Waldfläche des Vereinsgebietes hätten gerin⸗ 
cere Kiefernſtandorte, wo eben nur die Kiefer ge- 
deihe und die Nachzucht gemiſchter Beſtände nicht 
zur Geltung kommen könne. An ein allmähliches 
Zurückdrängen der Schütte durch das Plenter⸗ 
aumverfahren glaube er nicht. Auf den friſche⸗ 
ren Kiefernſtandorten Oſtpreußens werde der 
Plenterſaum leicht zur Verfichtung führen. In 
dem Vereinsgebiete ſeien die Samenjahre der 
wicht geren und wertvolleren Holzarten ſehr viel 
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ſeltener als in der Heimat des Wagnerſchen Plen- 
terſaumſchlags. Die Seltenheit der Samenjahre 
bedinge ater den Großflächenbetrieb, den Wagner 
ſelbſt aus dieſem Grunde der Rotbuche zugeſtehe. 

Wo Eichennaturverjüngung durch ausreichende 
Vertretung der Eiche im Altholze möglich ſei 

könne die recht ſeltene Eichelmaſt nur durch 
Breitſaumſchlag ausgenutzt werden, der auch recht 
gute Erſolge habe. Die Verjüngung der Eiche 
durch Schirmſaat auf den ihr von Rechts wegen ge⸗ 
bührenden, ater faſt ſtets mit Alteichen unge- 
nügend beſtockten oſtpreußiſchen Standorten ſei 
nur auf Großflächen in guten Maſtial ren mög- 
lich. Fichte und Linde dürſten ſich für den Wag⸗ 
nerſchen Betrieb gut eignen, da ihr Jungwuchs 
ſchon im kräftig durchforſteten Beſtande Fuß faſ⸗ 
ſen und ſich auch dort notdürftig zu erhalten ver⸗ 
möge, bis er von dem Plenterſtreiſen des Innen⸗ 
ſaums erreicht werde. Hainbuche und Eſche ver- 
jüngten ſich ebenfalls ſchon im durchforſteten Be⸗ 
ſtande. Die Klippe, an der die Durchführung des 
Plenterſaums in Oſtdeutſchland ſcheitere, ſei die 
Altersklaſſenlagerung; die Altersklaſſen lagerten 
in großen Flächen nebeneinander. In den aus⸗ 
gedehnten gleichaltrigen Waldkörper müßten die 
Schlagreihen gelegt werden. Je ausgedehnter die 
Gleichaltrigkeit, deſto kürzer müßten die Schlag⸗ 
reihen ſein. Jede Schlagreihe mit Ausnahme den 
nördlichſten im Hiebszug erfordere einen Aufhieb. 

Auch wenn breite, alſo dem Plenterſaum und ſei⸗ 
nen Vorzügen entrückte Vorhiebe gemacht mür 
den, feien die Aufhiebe nur 200—300 m entfernt. 

In jüngeren Beſtänden könne allerdings der 
Schaden durch zeitiges und allmähliches Vor⸗ 
gehen vermindert werden, das der Beſtockung Zeit 
laſſe, ſich den neuen Verhältniſſen anzupaſſen. In 
älteren Beſtänden lege aber der Aufhieb die Süd⸗ 
feite frei und öffne jie dem Sturm, der Aus⸗ 
dörrung durch Sonne und Wind, der Bodenver— 
wilderung, dem Rindenbrand. Es handele ſich 

ja nicht nur um die Kiefer, ſondern auch um 


Fückte und Buche. Es entſtünden alle Nachteile 
des Kuliſſenhiekes, den Wagner ſelbſt verpöne. 
Da der Außenſaum nur eine halbe Baumlänge 
haben dürſe, wenn der Plenterſaum feine günſtige 
Wirkung äußern ſolle, ſo ſeien für das Durch⸗ 
laufen einer Schlagreihe von 240 m Länge bei 


Z3jöhr. Wiederkehr des Hiebes 240/15. 3 — 48 


Jahre mindeſtens erforderlich. Werde ein jetzt 
120jähr. Waldteil mit Schlagreihen verſehen, ſo 
werde das Ende jeder Schlagreihe 168 Jahre alt. 
Das Schlimmſte hierbei ſei, daß an Stelle des 
der Nutzung entzogenen haubaren Holzes der 
Hieb entſprechende Flächen ganz unreifen Holzes 
treffen müſſe. 

Gegenüber der Fülle von Arbeit und Anre⸗ 
gung, die in den Wagnerſchen Büchern lägen, 
habe man im Oſten und gerade für die Kieſer 
die Pflicht, das Wagnerſche Verfahren auf feine 
waldkauliche Leiſtungen auszuproben. Leiſte er, 
was er verſprochen, ſo würden ſich vielfach Ge⸗ 
legenheiten finden, die vom Plenterſaum gefor⸗ 
derte räumliche Ordnung in den Wald zu über⸗ 
tragen. Aber für eine Uebertragung der Wagner⸗ 
ſchen Ordnung in die großen gleichaltrigen Be⸗ 
ſtandszuſammenhänge ſeien die Opfer zu groß. 
Regierungs⸗ und Forſtrat Trebeljahr ſchil⸗ 
dert die Nachteile des Kahlſchlagbetriebes und 
ſpricht die Anſicht aus, daß der Plenterſaumſchlag 
auch für die öſtlichen Kieſernwälder ſehr wohl ge 
eignet ſei. Ob ſich noch Schwierigkeiten einſtell⸗ 
ten, die man jetzt noch nicht überſähe, müßten die 
Verſuche ergeben. Jedenfalls ſei es dringend er⸗ 
wünſcht, daß dieſe Verſuche in größerem Um⸗ 
fange ausgeführt würden. Er ſei überzeugt, daß 
gute Reſultate erzielt würden. Wagner habe ſein 
Syſtem theoretiſch ausgezeichnet begründet und 
die Beobachtungen draußen im Walde hätten ſeine 
Anſichten beſtätigt. 

Die Exkurſion führte in die Kgl. Ober⸗ 
förſterei Telplin und den angrenzenden; Guts⸗ 
wald der Kaiſerl. Herrſchaft Cadinen. 


Notizen. 


A. Bekanntmachung des Couvernenurs von Rames 
run betr. Sammlung ſorſtbotauiſchen Beſtimmungs⸗ 
materiales. !) 


(Aus dem Amtsblatt für das Schutzgebiet Kamerun 1909.) 


Von den Bäumen des Kameruner Urwaldes iſt 
bisher nur ein ſehr geringer Teil botaniſch beſtimmt. 
Im Intereſſe nicht nur der wiſſenſchaftlichen Erforſchung 
des Schutzgebietes, ſondern vor allem auch einer geord⸗ 


1) Vgl. den Aufſatz von Thyen in dieſem Hefte. 


neten Forſtwirtſchaft und der Ausnutzung der im Ur⸗ 
walde vorhandenen Nutzhölzer iſt es ſehr wünſchens⸗ 
wert, dieſem Mangel abzuhelfen. Dazu ift es erforder⸗ 
lich, möglichſt viel Beſtimmungsmaterial zu erhalten. Es 
ergeht deshalb an alle botaniſch intereſſierten Gouverne⸗ 
mensangeſtellten, Schutztruppenangehörigen und Privat 
perſonen des Schutzgebietes die Aufforderung, ſolches 
Material zu ſammeln. Eine Anleitung zum mmeln 
iſt in der Anlage beigefügt. Das Gouvernement wird 
die botaniſche Beſtimmung des bei ihm eingehenden 
Materiales bei der botaniſchen Zentralſtelle in Berlin 
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veranlaſſen und das Reſultat den betreffenden inter⸗ 


eſſierenden Einſendern mitteilen. 
Buea, den 28. Juni 1909. 
Der Kaiſerliche Gouverneur. 
J. A.: Steinhauſen. | 
Zur botaniſchen Beſtimmung der Kameruner Nutz⸗ 
bölzer find einzuſenden: 

1. ewa % m lange Stammſtücke oder bei 
Stämmen ebenſo lange ſtärkere Aſtſtücke, 
2. gepreßte Blätter und Blüten oder Früchte tragende 
Zweige, Bäume im Jugendſtadium, d. h. die gan⸗ 
zen Pflänzchen. Zum Preſſen kann einfaches Zei⸗ 
tungspapier und eine einfache ſelbſtgefertigte Holz⸗ 
preſſe benutzt werden. Doch iſt in den erſten 3 bis 
4 Tagen täglich das Papier zu wechſeln, da beſon⸗ 
ders in der Regenzeit leicht Schimmelbildung eintritt. 
Das Trocknen kann an der Sonne oder am Herd⸗ 

feuer geſchehen. 

getrocknete oder in Spiritus aufbewahrte Früchte. Der 
Spiritus kann im Notfalle durch den gewöhnlichen, 
von den Faktoreien vertriebenen Rum erſetzt werden. 

womöglich eine Photographie des Baumes oder eine 
rohe, nur die Verzweigungsweiſe ſowie Stamm⸗ und 
Kronenbildung, charakteriſtiſch darſtellende Bleiſtiftſtizze, 
unter Angabe von Höhe und Dicke des Stammes. 

Alle von demſelben Exemplar (nicht von der vom 
Sammler vermeintlich angenommen ſelben Baumart) 
ſtammenden Teile ſind mit einer übereinſtimmenden 
Nummer zu verſehen. 

5. Angaben darüber, ob und in welcher Weiſe das Holz 
ſchon verarbeitet worden iſt, oder welchen Gebrauch 
die Eingeborenen davon machen, 

die Eingeborenennamen für die Bäume, eventuell auch 
die eingebürgerten Handelsnamen, 

Angaben über Menge und Ausbreitung der einzelnen 
Bäume, 

8. Angaben ob Lichtholz, 


zu dicken 


Qo 


wa 


-1 0 


ob Schattenholz? auf trode- 
nem oder ſumpfigem Boden? Oberholz? Unterholz? 

In Betracht kommen Ebenhölzer, Rothölzer, Gelb— 
hölzer und unter dieſen noch nicht einbegriſſene Farb» 
hölzer, ſowie Kopal liefernde Bäume. Kopalproben ſind 
Mmitzujenden. 

Zur ſicheren Erreichung des Zweckes wird ein und 
derſelbe Baum im Auge zu behalten und zu verſchiedenen 
i auf das Vorhandenſein des Gewünſchten zu prü- 
en ſein. 

Jeder eingeſchickte Teil des zu beſtimmenden Pau- 
mes uſw. hat einen Begleitzettel mit den genauen An⸗ 
gaben zu tragen. 

Formular des Sammel- oder Begleit- 


zettels. 
Station Z—TU—P— a aaa N ͤ ͤ K 
Wiſſenſch. Name: mᷓ˖ᷓ ⸗prm i 
Einheim. Name: Name des Standorts 
Beſchaffenheit des Standorts · H aaaea. 
W Höhe ü. d. M 
Wuchs, Größe, Blütenfarbe uſw Um 
Geſammelt amm Sammler 


B. Behandlung von Exportholz.) 
(Aus dem Amtsblatt für das Schutzgebiet Kamerun.) 
Die in den forſtwiſſenſchaftlichen Betrieben der 
Tropen gemachten Erfahrungen haben gezeigt, daß 
friſchaeſchlagenes Holz, welches aus den Tropen mit 
euchtwarmem Klima in Länder mit trockenem Klima 
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eingeführt wird, ſehr raſch ſtockig wird, ſpringt, reißt, 
ſchwitzt ader ſich wirft. 

Es empfiehlt ſich daher, den zu fällenden Baum 
durch vorheriges Ringeln oder Rümpfen auf dem 
Stamme langſam abſterben zu laſſen. 

Das Ringeln oder Rümpfen hat vor der Regen» 
zeit zu geſchehen, in Kamerun am beſten in den erſten 
Monaten des Jahres. Beim Ringeln wird rings um 
den grünen Baum in der Höhe, in der die Säge oder 
das Beil beim Fällen angeſetzt wird, eine Kerbe mit 
der Axt ca. 1 em tief in das Holz eingeſchlagen. Bei 
Bäumen, die Harz enthalten oder ſehr hohen Waſſer⸗ 
gehalt beſitzen, iſt das Rümpfen angebrachter. 

Dasſelbe beſteht in der Entfernung eines Rinden⸗ 
ſtreifens in der Breite von Y—1 m ebenfalls in der 
Höhe, in der der Baum gefällt wird (ca. 0,30 m über 
dem Boden). Durch das Ringeln oder Rümpfen wird 
das Kambium, welches als Teilungsgewebe zwiſchen 
Rinde und Holz das Dickenwachstum der Holzpflanzen 
verurſacht, durchſchnitten; die Folge iſt, daß der Baum 
abſtirbt und allmählich austrocknet. Dadurch werden die 
Eiweißkörper, welche das Stockigwerden, die Zerſetzung 
des Holzes in erſter Linie verurſachen, aus dem Holze 
bis auf beſtimmte Mengen herausgezogen. Der Waſſer⸗ 
gehalt des Holzes wird geringer und die Gefahr des 
Reißens, Springens, Werfens, Schwitzens des Holzes 
wird bedeutend vermindert. 

Der Vorteil des Ringelns und des Rümpfens be⸗ 
ſteht bei der geringen Arbeit und den minimalen Koſten 
uußerdem noch darin, daß z. T. die großen teuren 
Holztrockenſchuppen entbehrt werden können. Auch ſind 
beſonders Weichhölzer, die zu Blindholz, Trockenfäſſern 
uſw. verarbeitet werden folen, vor dem Verderb geſichert: 
die bis jetzt durchgeführten Verſuche haben gezeigt, daß 
geringeltes Weichholz brauchbar geblieben iſt, während 
gleichzeitig grün gefälltes, auf dem Hiebe liegengebliebe⸗ 
nes Holz derſelben Baumſpezies im Laufe eines halben 
Jahres total anbrüchig geworden iſt. Die im friſchen 
Zuſtande nach Deutſchland geſchickten Probeſtämme ſind 
zum großen Teil bis jetzt deswegen ungünſtig beurteilt 
worden, weil die Nachteile des Exports von friſchgeſchla⸗ 
genem Holze auf langer Seereiſe bei der Beurteilung 
der Hölzer nicht berückſichtigt wurden. 

Für die Baumfällung ſelbſt iſt durchſchnittlich jene 
Jahreszeit am günſtigſten, in welcher die Lebenstätig⸗ 
keit der Bäume am geringiten ift; alfo für unſere Bers 
hältniſſe in Kamerun die Zeit von der Mitte der Trocken⸗ 
zeit bis zur 1. Uebergangszeit. 

Nach der Fällung müſſen die Stämme möglichſt bald 
behauen und je nach der Größe und dem Verwendungs— 
zwecke in Hälften oder Viertel geſpalten werden. 

Das Stapeln der Hölzer erfolgt am beiten auf einem 
ſandigen oder ſehr waſſerdurchläſſigen Boden; der Platz 
muß luftig, aber trotzdem gegen die Winde, an der 
85 gegen ſtarke Land- und Seebriſen geſchützt gelegen 
ein. 

Ein Schutzdach gegen die Sonne und gegen Regen 
iſt unentbehrlich; es genügt hier die einfachſte Form. 

Bei beſonders wertvollen Luxusmöbelhölzern iſt eine 
verſtellbare leichte Schutzwand, die zum Schutze gegen 
jeden Wind aufgeſtellt werden kann, ſehr empfehlenswert. 

Neben dem Aufſetzen der Balken auf Haufen zum 
Trocknen dürfte ſich bei einzelnen Edelhölzern, die im 
grünen Zuſtande gefällt find, auch noch das mit prat- 
tiſchem Erfolge bereits ausprobierte, ſenkrechte Aufitellen 
der bereits geſchnittenen einzelnen Balken bewähren. Das 
Waſſer fließt allmählich von ſelbſt durch das ſenkrechte 
Gefäß⸗Syſtem der Bäume nach unten in den Boden, 
während es bei der wagrechten Lage der Balken auf 
Haufen nur ganz langſam verdunſtet. 
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Die beiden Stammenden von friſch gefällten und 
auch von bereits waldtrockenen Bäumen werden gegen 
die leicht entſtehenden Riſſe mit Papier verklebt oder 
mit Strauchwerk zugedeckt. 

Iſt das Holz bereits trocken, fo kann es zur Bere 
hinderung des Aufſaugens der Feuchtigkeit mit Farbe 
beſtrichen werden. 

Dieſe Manupulation wäre jedoch ſchädlich, wenn ſie 
bei grünem Holz angewendet würde; durch Verſtopfen 
der Poren würde in dieſem Falle die Zerſetzung be— 
ſchleunigt werden. 

Den botaniſch unbekannten Probeſtämmen iſt bei 
Verſendung zur wiſſenſchaftlichen Beſtimming der betref- 


fenden Baumſpezies noch folgender, vorher auszufüllen⸗ 


der Begleitzettel mit dem nötigen botaniſchen Beſtim⸗ 
mungsmaterial beizugeben. 


(Folgt ein dem vorigen (S. 335) ähnliches Formu— 
lat, das auch noch Angaben über die Dimenſionen des 
Schaftes, über die Beſchaffenheit des Holzes und der 
Rinde ſowie über die Stellung im Beſtande (Ober- oder 
Unterholz uſw.) enthält.) 


Die botaniſche Beſtimmung der unbekannten Export⸗ 
hölzer iſt bei den vielen Eingeborenen- und Handels⸗ 
Namen, die jedes Erportholz beſitzt oder erhält, im In⸗ 
tereſſe einer ſicheren Nachlieferung desſelben Holzes drin⸗ 
gend notwendig. Die botaniſche Beſtimmung erfolgt 
durch die botaniſche Zentrale für die Kolonien in Ber- 
lin⸗Dahlem. Die Vermittlung der Probeverſuche über- 
nimmt das Gouvernement. Forſtaſſeſſor Reder. 


C. Die freie Durchſorſtung — keine Kronendurch⸗ 
forſtung. ) 


Von Forſtmeiſter Dr. Heck, Möckmühl. 


Auf Seite 205—209 im Juniheft 1914 dieſer Zeit⸗ 
ſchrift ſteht ein mit —n— gezeichneter Bericht über die 
Verſammlung der „Vereinigung der Freunde natürlicher 
Verjüngung“ im Juni 1912 zu Unterneubrunn. S. 206 
daſelbſt iſt berichtet, daß Herr Forſtaſſeſſor Kellner 
von Arlesberg (S.⸗Gotha) laut ſeinem Vortrag die 
Freie Durchforſtung zuerſt in Möckmühl unter meiner 
Führung, dann in Adelberg unter derjenigen meines 
Nachfolgers beſichtigt habe. Der Bericht fügt bei, daß 
mein Nachfolger allerdings von Heck einigermaßen ab— 
weicht“ und fährt fort: „Beiden iſt aber gemeinſam, daß 
ſie „Kronendurchforſtungen“ auszeichnen“, wie Kellner 
vorſchlägt, alle Durchforſtungen zu benennen, die in 
Gegenſatz zur Nieder- und Plenterdurchforſtung treten. 


1) Wenn man, wie Kellner vorſchlägt, alle 
Durchforſtungsarten, die im Gegenſatz zur Nieder- und 
aur Plenterdurchforſtung ſtehen, unter dem Namen 
„Kronendurchforſtung“ zuſammenſaßt, dann treibt eben 
auch Heck — mag er ſich noch fo febr dagegen ver- 
wahren — Kronendurchforſtung. Aber jene zuſammenfaſ— 
ſende Bezeichnung ſcheint mir nicht glücklich gewählt, 
denn die Beſchaffenheit der Krone tjt doch nicht burd- 
gängig, und gerade bei Heck am wenigſten, ausſchlag⸗ 
gebend. Ich würde dem Ausdruck „freie Durchforſtung“ 
für alle Methoden, die ſich nicht völlig einer beſtimmten 
Doktrin unterordnen, den Vorzug geben. 

Wimmenauer. 
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Wie die Durchforſtungen außerhalb meiner 4 Adel⸗ 
berger Verſuchsflächen (ſamt Trennungsſtreifen von 15 m 
um dieſelben herum), die ich auch künftig behalte, be⸗ 
handelt werden, nachdem ich ſchon 8% Jahre von Adel- 
berg wegzog, geht mich nichts an. Es liegt aber offen⸗ 
bar ein vollkommener Irrtum des Berichterſtatters auf 
S. 206 vor, wenn er von mir ſagt, daß ich „Kronen⸗ 
durchforſtungen“ auszeichne. Das tat ich ſeit 1896. wo 
ich vollſtändig zu der 1895 von mir begonnenen Freien 
Durchforſtung überging, nie mehr. Ich kann nicht an 
nehmen, daß dieſer Bericht S. 206 von Herrn Kollegen 
Kellner ſtammt, deſſen Beſuch hier am 16. Auguſt 
1911 mir in allerbeſter Erinnerung ſteht. Ich kann und 
will nicht glauben, daß derſelbe im hieſigen Paradies⸗ 
wald, auf meiner Tannenverſuchsfläche und von meinen 
1 Adelberger Verſuchsflächen uſw. den Eindruck mitnahm, 
ich treibe „Kronendurchforſtungen“. Letztere Annahme 
ſchüttele ich völlig von mir ab, weil ſie das gerade 
Gegenteil von dem behauptet, was ich ſeit 1896 überall 
tue, ſeit 1898 regelmäßig und mit aller Beſtimmtheit 
ſchreibe und bei jeder geeigneten Gelegenheit vertrete. 
Wer meine Veröffentlichungen über Durchforſtungen, ins 
beſondere meine Schrift von 1904 über die „Freie Durch⸗ 
forſtung“ auch nur flüchtig durchblättert oder wirklich 
ſieſt, ſowie meine Durchforſtungen beim Auszeichnen, 
gleich nach dem Hieb oder einige Jahre ſpäter ſieht, 
der kann nicht auf den Gedanken kommen, daß ich 
„Kronendurchforſtungen“ auszeichne. Darauf weiſt doch 
ibon die bloße Aufſtellung meiner Schaftf or m⸗ 
{allen von 18% hin im Gegenſatz und zur Ergänzung 
der Kraft ſchen Kronen klaſſen. Der Schaft und 
zwar ein möglichſt vollkommener Schaft iſt mir die 
Hauptſache, eine gute Krone nur das Mittel zum Zweck. 
„Stufen weiſe Begünſtigung der beiten Schaftformen 
des Hauptbeſtands!) bleibt neben guter Vertei⸗ 
lung paſſender Wahlſtämme (aber ohne äußere 
Bezeichnung derſelben) unter einer zweckmäßigen 
Stammzahl, bei wohlüberlegtem mäßigem Eingriff 
in den Kraft'ſchen Hauptbeſtand und Schonung des 
Nebenbeſtandes, ſo weit ſolche Zweck und Sinn hat, 
auch künftig Inhalt und Aufgabe der Freien Durchfor⸗ 
itung. Bloke „Kronendurchforſtungeng, ob nach „Durch— 
forſtungs graden“ oder nicht, überlaſſe ich grundſätzlich 
Anderen. 


Möckmühl, 18. Juli 1914. 


D. Au die geehrten Lefer der Allg. Forſt⸗ und 
Jagdzeitung. 

Infolge des Krieges find Störungen im Frachtver⸗ 
fehr ſowie im Büchdruckerei-Betrieb eingetreten, die per- 
anlaßt haben, daß die letzten Hefte nicht rechtzeitig ver: 
andt werden konnten und daß auch der Umfang ber- 
Îî Iben hinter dem ſonſt gebräuchlichen zurückbleiben mußte. 
Wir bitten dies gütigſt zu entſchuldigen und werden 
uns bemühen, die folgenden Hefte ſoweit möglich recht⸗ 
zeitig fertig zu ſtellen und ſie nach Umfang und Inhalt 
befriedigend zu geſtalten. 

Gießen, im Oktober 1914. 

Die Redaktion. 


1) Vgl. u. a. S. 34 meiner „Freien Durchforſtung“ 
von 1904. 
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Fort: und Jagd ⸗Zeitung. 


November 1914. 


Aeber die wichtigſten volkswirtſchaftlichen und 
rechtlichen Grundlagen der Waldwertrechnung. 
Von Oberförſter Fiſcher, Eiſenach. 
(Fortſetzung und Schluß.) 

2. Der Zinsfuß. 

a) im Verhältnis zum geſetzlichen 
Schuldzins fuß. 

In forſtlichen Kreiſen überwiegen z. Z. noch 
diejenigen, welche den Ertrag mit einem niedri⸗ 
geren als dem geſetzlichen Schuldzinsfuß kapita⸗ 
liſieren wollen. Nichtforſtliche Taxatoren aber, 
die ſich mit Waldwertrechnung beſchäftigten, haben 
bis auf den heutigen Tag dieſem „mäßigen forſt⸗ 
lichen Zinsfuß“ immer ganz ablehnend gegenüber 
geſtanden. Und neueſtens ſcheint ſelbſt unter den 
Forſtleulen die Aufſaſſung wieder mehr an Boden 
zu gewinnen, daß der geſetzliche Schuldzinsfuß 
oder der „landesübliche“ Zinsfuß angewendet 
werden müſſe. Bemerkenswert waren beſonders 
die Kundgebungen von Reuß (Oeſterreich) und 
Trebeljahr in dieſer Richtung. 

Prüfen wir, wie Geete, Gerichte und nicht⸗ 
forſtliche Behörden darüber denken? 

Wenn aus Raumgründen eine Beſchränkung 
auf die Preußiſchen und' die Verhältniſſe des 
Reiches geſtattet iſt, ſo beſtimmte ſ. Z. die „All⸗ 
gemeine Gerichtsordnung (AGO) für die Preu- 
ßiſchen Staaten“ von 1793 in $ 13 II 6: 

„In den Provinzen, in welchen Kreditinſtitute er- 
richtet und die Juſtizcollegien angewieſen find, die Taxen 
adeliger Güter durch die Kreditdirektionen aufnehmen oder 
doch die Abſchätzungs-Prinzipien derſelben dabei zum 
Grunde legen zu laſſen, hat es dabei auch ferner ſein 
Bewenden. In den übrigen Provinzen aber ſollen die 


Stände aufgefordert werden, fih mit den Juſtizkollegien 


zuſammen zu tun und verſtändige, den Umſtänden und 
der Landesverfaſſung angemeſſene Taxordnungen zu ent— 
werfen. Bis dahin hat es bei der bisherigen Obſervanz 
einer jeden Provinz ebenfalls ſein Bewenden.“ 

Die 88 14, 16 ordneten dann für andere Land- 
güter und andere Grundſtücke im weſentlichen das 
gleiche Verfahren an. 

Nun ſchrieben aber z. B. die „General- und 
Spezial⸗Tarprinzipien zur Abſchätzung der Güter 
in der Kur⸗ und Neumark nach ihrem wahren 
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Ertrag... vom 19. 8. 1777“ (f. v. Rabe’g 
Sammlung Bd. XI S. 332) in 8 64 vor: 

„Wenn nun ſolcher geſtalt ſämtliche Abzüge von dem 
ausgemittelten Ertrage abgerechnet worden, ſo wird der 
Ueberſchuß nach dem jedesmaligen landüblichen Zinsfuß 
zu Kapital gerechnet.“ 

Als „landüblicher“ Zinsfuß wurden (f. v. Voß: 
Das Kreditinſtitut der Kur- und Neumärliſchen 
Ritterſchaſt. Berlin 1835 S. 29 ff.) entſprechend 
dem anfänglichen Zinsfuß der Pfandbriefe 4½ % 
zu Grunde gelegt. Als im Jahre 1780 die Zin⸗ 
ſen der Pfandbriefe herabgeſetzt wurden, ging 
man in der Regel auch mit dem Kapitaliſierungs⸗ 
zinsfuß herunter. Um Einheitlichkeit zu ſichern, 
wurde am 2. 4. 1784 der „Nachtrag zum Kur- 
und Neumärkiſchen! Kredit⸗Reglement“ (v. Rabe 
a. a. O. XII, 198) erlaſſen, welcher in 8 6 
verordnete: 

„Der reine Ertrag eines Gutes wird unwandelbar 
zu 4% zu Kapital gerechnet.“ 

Dieſe Beſtimmung blieb bis in die Neuzeit 
giltig (f. „Zuſammenſtellung der zu den Kur und 
Neumärkiſchen General- und Spezial⸗Taxprinzi⸗ 
pien ergangenen abändernden und ergänzenden 
Beſtimmungen“ vom Oktober 1847 und „Regula⸗ 
tiv über die hypothekariſche Beleihung bepfand- 
briefungsfähiger Güter mittels Ausfertigung kur⸗ 
und neumärkiſcher Pfandbrieſe vom 15. 3. 1858” 
§ 3). 
Es ift beachtenswert, daß die 
Feſtſetzung und Anwendung des 
4% igen Kapitaliſierungszins⸗ 
fußes zul einer Zeit erfolgte, in 
welcher der geſetzliche Schuldzins⸗ 
fuß auf 5% ſtand. 

Die Deklaration zur Hypothekenordnung vom 
4. 2. 1722, d. d. 14. 6. 1726 ſagte: | 

„Wenn in unſeren Landen aber ſonſt durch die 
Landesgeſetze die Zinſen & 6% nicht eingeführt, nach 
$ 18 der Hppothekenordnung landübliche!) Zinſen ber- 
ſchrieben werden, iſt ſolches nur von den im Reiche zu— 
gelaſſenen Zinſen à 5 %2) zu verſtehen.“ 


1) im Sinne von „geſetzlichen“ Zinſen. 

2) Reichsdeputationsabſchied 1600 $ 139 über Ver- 
zugszinſen. — Jüngſter Reichsabſchied 1654 8 174 betr. 
Zinſen für Schulden aus der Zeit des 30j. Krieges. 
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Und das ALR von 1794, das inſoweit aller⸗ 
dings nur ſubſidiäre Geltung hatte, verordnete 
in 8 841 I, 11: 

„Unter landesüblichent!) Zinſen werden im Geſetz 
fünf vom Hundert verſtanden.“ 


Die Kreditinſtitute anderer Provinzen beſtimm⸗ 
ten zwar die Kapitaliſierung des Reinertrags zu 
5%, To die „Revidierten Detaxations⸗Prinzipien 
der Schleſiſchen Landſchaft vom 20. 2. 1775” $ 127 
(w. Rabe a. a. O. XI, 263), das Pommerſche 
Landſchaftsreglement vom 13. 3. 1781 8 39 
(v. Rabe a. a. O. XII, 148) und die Taxprin⸗ 
zipien der Pommerſchen Landſchaft vom 9. 6. 
1857 5 42 (Geſ.⸗S. S. 942), die General Setara 
tionsprinzipien der Oſtpreußiſchen Landſchaſt vom 
25. 9. 1787 5 82 (v. Rabe a. a. O. XII, 371), 
die rektifizierten Detaxationsprinzipien der Weſt⸗ 
preußiſchen Landſchaft vom 22. 7. 1794 $ 82 
(v. Rabe a. a. O. XII, 434). Der landübliche 
(— geſetzliche) Zinsſuß war jedoch daſelbſt zur 
gleichen Zeit wiederum ein höherer, ſo in Weſt⸗ 
preußen durch die Reg.⸗Inſtruktion von 1772 
6% (Entſch. des Obertribunals III, 131), in 
Schleſien noch 1865 6 / (Entſch. des O. Tr. LIV, 
71 und Striethorſt Archiv XXXV, 199) um. 

In gleicher Weiſe ſchrieben die älteſten Ent⸗ 
eignungsgeſetze, ſo das für die Kurmark erlaſſene 
Chauſſeebau⸗Edikt vom 18. 4. 1792 § XVIII 
Nr. 9 (durch VO. vom 15. 6. 1803 auf die Neu⸗ 
mark ausgedehnt) und ebenſo das Chauſſeebau⸗Reg⸗ 
lement für die Graſſchaſt Mark vom 31. 5. 1796 
(v. Rabe a. a. O. III, 407) 8 19 die Kapita⸗ 
lifierung des Reinertrags von Grundſtücken zu 
4 % vor, all das in der Zeit der Herrſchaft des 
5 „igen geſetzlichen Zinsfußes! Das Ober⸗Tri⸗ 
bunal führte in ſeinem Plenarbeſchluß vom 
10. 6. 1872 (Entſcheid. LXVII, 19) hierzu aus: 

„Das Edikt vom 18. 4. 1792 bezeichnet in ſeinem 
Eingang die Anlage von Chauſſeen als eine Wohlthat 
für die Provinz. Wenn dasſelbe dennoch die Entſchädi⸗ 
gung nach dem fünfundzwanzigfachen Betrag des Rein⸗ 
ertrags bemißt, ſo kann dabei nur die Abſicht obgewal⸗ 
tet haben, daß dieſer Betrag zur vollſtändigen Entſchä⸗ 
digung erforderlich ſei.“ .. 

„Es kann zugegeben werden, daß der Wert eines 
Grundſtücks durch das Kapital repräſentiert wird, deſ⸗ 
ſen Jahreszinſen ebenſo hoch ſind, wie der in Geld ge- 
ſchätzte Reinertrag desſelben. Die Höhe der Zinſen iſt 
aber abhängig von der Sicherheit der Kapitalsanlage. 
Der expropriierte Grundbeſitzer hat Anſpruch auf voll⸗ 
ſtändige Entſchädigung. Eine ſolche erhält er aber nur 
durch ein Kapital, welches ihm bei relativ ſicherer An⸗ 
lage einen dem Reinertrag gleich kommenden Ertrag ge⸗ 
währt: dieſen Geſichtspunkt hat das Geſetz (ALR 8 81 


I, 11 ſ. o.) bei der ganz allgemeinen Normierung eines 
landesüblichen Zinsfußes nicht berückſichtigt und nicht 
berückſichtigen können.“ .... 


„Die Abſicht bei Aufſtellung der landſchaftlichen Tar- 
prinzipien ging dahin, den Wert der Güter ſicher und 
richtig zu äſtimieren, vgl. die Konfirmationsordre betr. 


1) im Sinne von „geſetzlichen“, Zinſen. 


das Kur: und Neumärkiſche Kredit⸗Reglement vom 15. 
6. 1777 (v. Rabe a. a. O. XI, 268). Hätte aber bei 
Aufſtellung derſelben eine ſpezielle Tendenz obgewaltet, 
ſo hätte dieſe doch nur dahin gehen können, im Inter- 
effe des Kredit⸗Inſtituts die Taxen möglichſt niedrig 
herauszubringen. Die Kapitaliſierung zu 4 % führt aber 
zu einem höheren Anſchlag als die Anwendung des 
landesüblichen Zinsfußes.“ 

Die auf ſolche Weiſe provinziell geregelten 
Taxprinzipien der Landſchaften, welche aljo meiſt 
einen um 1% hinter dem geſetzlichen Zinsfuß 
zurückbleibenden Zinsfuß zur Kapitaliſierung des 
Reinertrags der Grundſtücke beſtimmten, erhielten 
nun nicht nur, wie oben erwähnt, durch die AGO 
von 1793 Geſetzes⸗Kraſt für gerichtliche Taxen, 
ſondern blieben auch im Geltungsbereich des 
Preuß. Enteignungsgeſetzes vom 3. 11. 1838 über 
die Eiſenbahnunternehmungen maßgebend. Dieſes 
enthielt über die Art der Kapitaliſierung keine 
Sondervorſchriften, verwies vielmehr auf die 88 
8—11, I 11 ALR und war in feiner Ausfüh⸗ 
rung den Grundſätzen der AGO unterworfen 
(ſ. Erkenntniſſe des Obertribunals vom 10. 6. 72 
und 19. 12. 48, Entſch. LXVII, 19). 

Erſt das Preußiſche Geſetz über die Enteig⸗ 
nung von Grundeigentum vom 11. 6. 1874 ſetzte 
ähnlich wie § 286 der Reichs⸗Zivil⸗Proze ßord⸗ 
nung von 1877 und 88 79, 120 des Preuß. Lan⸗ 
des verwaltungs⸗Geſetzes vom 30. 7. 1883 die 
freie Beweiswürdigung des Richters an Stelle 
der vormaligen Taxprinzipien, indem es in 8 40 
anordnete: 

„Verwaltungsbehörden und Gerichte haben die Be⸗ 
weisfrage unter Berückſichtigung aller Umſtände nach 
freier Ueberzeugung zu beurteilen.“ 

Hierzu ergangene Reichsgerichtsentſcheidungen 
vom 5 Be 1235 
19. 9. 83 Juſt. M. Bl. 84, 44 
12. 11. 92 „ „ „ 33, 38 
11. 1. 99 n n m" 99, 122 
23. 11. 09 Pr. V. Bl. 31, 670 
1. 7. 10 Recht 14, 676 
beſagen u. a. 

„Das Enteignungsgeſetz gibt (abgeſehen von den 
Sonderfällen der 88 9, 10, 13) keine Formvorſchriften 
für die Wertberechnung von Grundſtücken. Die Entſchä⸗ 
digung iſt unter Berückſichtigung aller Umſtände nach 
freier Ueberzeugung zu ermitteln. Dies ſchließt nicht 
aus, daß auf Tarvorichriften, die für andere Materien 
erlaſſen ſind, zurückgegriffen werden kann, ſoweit ihre 
Anwendung im einzelnen Falle angebracht erſcheint. So⸗ 
weit indeſſen diefe Tarvorſchriften für die Kapitaliſierung 
der jährlich wiederkehrenden Ertrags- und Verluſtbeträge 
einen beitinmnten Zinsfuß vorſchreiben, find fie gegenüber 
der Vorſchrift des $ 40 nicht mehr verbindlich. Ebenſo⸗ 
wenig würde es angängig ſein, ohne weiteres etwa den 
geſetzlichen Zinsfuß ($ 246 BGB. 4%) zu Grunde zu 
legen. Die Frage, welcher Zinsfuß in Anwendung zu 
bringen ift, um aus dem Ertrag eines Grundſtücks def 
ſen Wert zu ermitteln, iſt eine weſentlich tatſächliche 
und nach den örtlichen und zeitlichen Verhältniſſen zu 
beantworten. Es iit ſtets derjenige Zinsfuß anzuwen⸗ 
den, der den Umſtänden des einzelnen Falles nament- 
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lich mit Beachtung der örtlichen Zinslage dergeſtalt ge- 
recht wird, daß die danach ermittelte Kapitalſumme dem 
an vollkommene und gehörige Entſchädigung ges 
währt.“ 

Dem oben wörtlich mitgeteilten Art. 5 der 
Techniſchen Anleitung vom 26. 12. 93 zum 
Preußiſchen Erg.⸗St.⸗G. hat das OVG. folgende 
Auslegung gegeben: 


„Der Ertrag iſt nur ein Hilfsmittel zur Feſtſtellung 
des Kaufwertes, und es iſt ausgeſchloſſen, den gemeinen 
Wert durch Kapitaliſierung des individuellen (neuerlich 
erzielten) Ertrages nach dem landesüblichen Zinsfuß zu 
beßimmen (Entſch. i. St. V, 70 ff.; VI, 6). Nicht aug- 
geſchloſſen ift es, dort, wo der Immobilienverkehr nicht 
einen geeigneten unmittelbaren Anhalt gewährt, Ertrags— 
werte im Sinne des Art. 5, 1b der Techn. Anl. als 
Hilfsmittel zur Feſtſtellung des gemeinen Wertes zu ver- 
wenden. Denn hier handelt es ſich nicht um den indi⸗ 
viduellen, ſondern um den objektiven, bei gemeingewöhn— 
licher Bewirtſchaftung von jedem Beſitzer zu erzielenden 
Durchſchnittsertrag und nicht um den landesüblichen, 
ſondern um N dort näher bezeichneten Zinsfuß (Entſch. 
V, 69 ff., 91, 342). 


Die 8 Verfügung des Preußiſchen 
Finanzminiſters vom 1. 9. 1894“ (Mitt. aus d. 
Verw. d. dir. Steuern XXXI, 26) betr. Schät⸗ 
zung des Wertes der Holzungen ſagt: 

.. Weiter fragt es fih, nach welchem Zinsfuß 
dieſer 10 Ertrag in Kapital umzurechnen iſt, um zu dem 
gemeinen Wert zu gelangen. Die Vorarbeiten gehen in 
dieſer Beziehung ſehr weit auseinander, indem der dar— 
aus ſich ergebende Zinsfuß, auch wenn allein die Ge 
ſamtdurchſchnitte der ganzen Reg.⸗Bezirke ins Auge ges 
faßt werden, zwiſchen 1,1 und 5,0 vom Hundert ſchwankt. 
Für die Zwecke der Veranlagung der Ergänzungsſteuer 
kann von weitergreifenden Erörterungen über die Höhe 
dieſes Zinsfußes abgeſehen werden. Hierfür genügt es, 
den gleichen Zinsfuß anzuwenden, der ſich für die betr. 
Provinz bei der Vergleichung des Pachtertrages mit 
den nach den allgemeinen Schätzungsmerkmalen für die 
Beſitzgruppe B? ermittelten gemeinen Werten ergeben hat. 
Dies erſcheint ſchon um deswillen empfehlenswert, um 
die ländlichen Beſitzungen allgemein nach den gleichen 
Grundſätzen zu behandeln, ſelbſt auf die Gefahr hin, 
daß dieſer Zinsfuß für Forſten nach allgemeinen An- 
ſchauungen niedriger angenommen, alfo der Ertrag be- 
hufs Beſtimmung des Kapitalwertes mit einer größeren 
Zahl multipliziert werden kann, wie ſolches ſeitens der 
Mehrzahl der a Regierungen bef den Vorarbeiten aud) 
geſchehen ijt. 

Die 1904 nachgewieſene Pachtpreisſumme be⸗ 
trug in Preußen von 
2360 Pachtungen mit 444 861 ha und 3 000 229 
Thlr. Grundſteuerreinertrag: 17 136 634 M. bei 
455 296 000 M. Grundſtückswert. 

In der „Allgem. Verfügung vom 24. 3. 1907 
$ 11 Abſ. 1 ErgStG.“ (Mitt. IL, 29) konnte 
dieſe Statiſtik erweitert werden, es betrugen die 
Pachtſummen von 
6781 Pachtungen mit 786 694 ha und 5 884 524 
Thlr. Grundſteuerreinertrag: 34 143 449 M. bei 
928 027 527 M. Grundſtückswert, 


1) der wirklich nachhaltige 
2) Hofbeſitz 
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ſodaß alfo 1894 ein Rentierungszinsfuß von 3,8%, 
im Jahre 1907 ein ſolcher von 3,7 / ſich ergab. 
Im einzelnen ſchwankte der Zinsfuß (1907) 
zwiſchen 3,6 % im öſtlichen und 3,7% im weft- 
lichen Teil der Monarchie und zwiſchen 4,4 im 
Bez. Stettin und 3,2 im Bez. Marienwerder, 
bez. 4,8 im Bez. Aurich und 2,3 im Bez. Trier. 

In der Kommiſſion zur Beratung des Reichs⸗ 
eröſchaftsſteuergeſetzes 1906 erklärte der preußiſche 
Regierungs⸗Vertreter: 

„Nach dem Ergebnis einer kürzlich aufgemachten 
Statiſtik, die ſich auf die ſämtlichen im Haupterwerb 
land⸗ oder forſtwirtſchaftlich benutzten Grundſtücke in 
Preußen mit mehr als 60 Mark Grundſteuerreinertrag 
erſtreckte, beziſſere fidh der im Jahre 1902 für die be- 
zeichneten Grundſtücke (insgeſamt rd. 18,2 Millionen ha) 
veranlagte gemeine Wert auf rd. 21 300 Mill. M., das 
zur Einkommenſteuer veranlagte Einkommen aus dieſem 
Beſitz auf rd. 990 Millionen M. (beides vor Abzug der 
Schulden und Schuldzinſen), fo daß alfo der angenom⸗ 
mene gemeine Wert das 21,6fache des Einkommens be⸗ 
trage. Durch die in Preußen bei der Bewertung befolgte 
Methode ſei hiernach ein vom ſogen. Ertragswert!) 
nicht weſentlich verſchiedenes Ergebnis erzielt.“ 

Dieſe Steuer⸗Statiſtiken haben naturgemäß zu⸗ 
nächſt nur ſteuerliche Bedeutung; es war weder 
beabſichtigt, noch angängig, ihre Ergebniſſe ohne 
weiteres zur Bemeſſung gemeiner Werte im freien 
Verkehr zu verwenden. Ein Kommiſſionsmitglied 
führte in derſelben Kommiſſion ohne „ 
aus: 

„daß die Einſchätzung zur aeg in 
Preußen allerdings im großen und ganzen gelungen fet, 
aber nur deshalb, weil man entſprechend der wirklichen 
Abſicht des Geſetzgebers tatſächlich in den meiſten Fällen 
den Ertragswert!) zu Grunde gelegt habe.“ 


Die Statiſtiken haben aber inſofern für unſere 
Betrachtung Intereſſe, als ſie zeigen, wie unter 
Ergänzung durch behördliche Feſtſtellung tatſäch⸗ 
lich gezahlter Kaufpreiſe (bei Auflaſſungen uſw.) 
ein wertvoller Anhalt für die objektive Wertſchäl⸗ 
zung der Grundft de erreicht werden könnte. 

Aus den oben mitgeteilten Erwägungen der 
Kommiſſion für die zweite Leſung des Entwurfs 
zum BGB. (Protokolle VI, 330 ff.) geht hervor, 
daß nach den Anſchauungen der Kommiſſion der 
Ertragswert (im engeren Sinne), d. i. der durch 
Kapitaliſierung mit dem geſetzlichen Zinsfuß ge⸗ 
fundene, ein gegenüber dem gemeinen Wert zu 
geringes Reſultat lieferte. 

Zuſammenfaſſend können wir alſo ſagen, daß 
für den Ertragswert im engeren Sinne, wie er 
im Erb⸗ und neuerdings im Steuerrecht eine 
Rolle ſpielt, z. Z. aus agrar⸗ und forſtpolitiſchen 
Gründen ein beſtimmter Kapitaliſierungszinsfuß 
und zwar faſt durchweg der geſetzliche Schuldzins⸗ 
fuß von A % geſetzlich vorgeſchrieben worden ift. 
Der Ertragswert eines Grundſtücks im weiteren 
Sinne, als gleichbedeutend mit dem gemeinen Wert 
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oder doch necen dem Verkaufswert mitbeſtimmend für 
den gemeinen Wert, wurde dagegen ſchon Ende 
des 18. Jahrhunderls von Landſchaften, Ge- 
richts- und Enteignungstaxatoren mit einem ge⸗ 
ringeren als dem gejeklihen Schuldzinsſuß zu 
Kapital gerechnet. Die Enteignungsgeſetze des 19. 
Jahrhunderts und die neueren Geſetze über die 
Vermögens- und Erbbeſteuerung, ſoweit fie den 
Ertragswert im weiteren Sinne überhaupt ver⸗ 
wendeten bezw. verwenden, haben gleichfalls, ſei 
es in Motiven oder Ausfüͤhrungsverordnungen 
oder nach der Auslegung der oberſten Gerichte, 
ütbereinſtimmend vorausgeſetzt oder verordnet, 
daß nicht der ge etzliche Schuldzinsfuß, ſondern — 
im Hinblick auf das regelmäßige Zurückbleiben 
des mit geſetzlichem Zinsſuß ausgeworfenen Er— 
tragswertes im engeren Sinne hinter dem Ver— 
kaufs- bezw. gemeinen Wert — ein niedrigerer Ling- 
ſuß zu Grunde gelegt werden müſſe, wenn aus 
dem Ertrag eines Grundſtücks auf deffen Cr- 
tragswert im weiteren Sinne oder den gemeinen 
Wert geſchloſſen werden ſolle. 

Man darf hiernach mit Grund behaupten, daß 
der mäßige forſtliche („waldfreundliche“) Kapita⸗ 
liſierungszinsfuß nicht eine von der BRL zur 
„künſtlichen Stütze ihres ſonſt unhaltbaren Sy— 
ſtems“ erfundene, in der Luft ſchwebende Idee 
ijt, Sondern bereiis vor Begr ndung der BRL 
für die Bodenwirtſchaſten allgemein in Geltung 
war und bis heute als ein wirtſchaftliches Geſetz 
anerlannt wird. Dieſes wirtſchaſtliche Geſetz 
bleibt unberührt, auch wenn in beſonderen Fällen 
der eine oder andere von den in der Waldwert⸗ 
rechnung ausführlich behandelten induktiven Be— 
weiſen für das Beſtehen des Geſetzes verſagt. 

So darf z. B. aus den Unterſuchungen Tre 
beljahrs in A. F. u. J. Z. 1913, 41, wonach 
die Reinerträge der preußiſchen Staatsforſten 
in den letzten Jahrzehnten, wenn überhaupt, 
dann nur einen minimalen Teuerungszuwachs 
erkennen laſſen, — auch wenn man ge— 
wiſſe Bedenken gegen die Beweiskraft der 
Durchſchnittswerte einer ganzen Monarchie unter— 
drückt, — leineswegs geſolgert werden, daß ein 
mäßiger forjilicher Zinsfuß unberechtigt ſei. Es 
geht daraus nur hervor, daß in dieſem Falle die 
ſonſtigen Beſtimmungsgründe für eine Ermäßi— 
gung des Zinsfußes hinreichen, um die unzweifel— 
hafte Tatſache des mäßigen Zinsfußes zu erklären. 
b) Die abſolute Höhe des Kapita- 
liſierungszinsfußes und die Be 

deutung des Bodenertrags⸗ 

wertes. 

Mit der ſoeben erreichten Feſtſtellung, daß der 
Kapitaliſierungszinsſuß unſtreitig niedrigen als 
der geſetzliche Zinsfuß gewählt werden müſſe, iſt 
freilich die ſchwierige Frage noch nicht gelöſt, wie 


hoch er im einzelnen Fall gegriffen werden ſoll. 
Wir wiſſen, welch großen Wertunterſchiede noch 
bleiben, auch wenn wir nur z. B. zwiſchen 3% 
und 3 oder zwiſchen 3 und 2% / Zinſeszinſen 
in unſeren forſtlichen Wertrechnungen ſchwanken. 
Haben ſich ſolche Schwierigkeiten auch in an= 
deren Bodenwirtſchaften gezeigt? Und, wenn 
das der Fall iſt, wie haben dieſe ſich damit ab- 
gefunden? . 

Die erſte Frage ift zu bejahen. Nur wird 
nach unſeren früheren Betrachtungen einleuchten, 
daß die Schwierigkeiten auch für die anderen 
Bodenwirtſchaften, ebenſo wie für uns, erſt auf⸗ 
treten konnten, als die ſteigende Entwicklung des 
Handels- und Grundſtücksverkehrs ül er die alten 
Taxprinzipien hinauswuchs und den Taxator von 
Fall zu Fall zur Berückſichtigung aller jeweils 
maßgebenden gemeinüblichen Verhältniſſe nötigte, 
als der Geſetzgeber, die Unmöglichkeit erkennend, 
das ſchon zu weit differenzierte Wirtſchaſtsleben 
in feſte einheitliche Normen zu zwingen, an Stelle 
der Inſtrultionen, Taxprinzipien uſw. die freie 
Beweiswürdigung einführte, alfo etwa feit Mitte 
des neunzehnten Jahrhunderts. 

Wir haben bereits die Aeußerungen des preuß. 
Regierungs-Vertreters in der Kommiſſion zur Be- 
ratung des Erg. St. G. kennen gelernt, die von 
der Ertragswertſchätzung entſchieden abrieten, weil 
ſie zu ſchwierig ſei. Noch ſchärſer drückte ſich der 
Preuß. Reg.⸗Vertreter in der Kommiſſion zur Be- 
ratung des Reichserbſchaſtsſteuer-Geſetzes (1906) 
aus. Er ſagte u. a: 

„Als Beleg dafür, wie mangelhaft die Ergebniſſe 
von Ertragsſchärungen zu ſein pflegen, könne auf die 
Erfahrungen mit der alten preußiſchen Grundſteuer ver— 
wieſen werden, die ebenfalls auf der Schätzung der 
Reinerträge beruhe. Obwohl über die für die Schätzung 
maßgebenden Grundſätze und über das dabei zu beobach— 
tende Verfahren ſ. Z. ſehr ausführliche Anweiſungen, 
die einen breiten Raum in der Geſetzgebung füllen, erlaſſen 
und die Ertragsſchätzungen felbſt unter großer Sorgfalt 
und erheblichem Koſtenaufwand ausgeführt worden feien, 
fei doch die Ungleichmäßigkeit der Veranlagung, nament- 
lich im Vergleich der verſchiedenen Landesteile mit cim- 
ander, von vornherein Gegenſtand lebhafter, zum großen 
Teil nicht unberechtigter Klagen geweſen, die mit zu 
dem Entſchluſſe beigetragen hätten, die Grundſteuer aus 
dem Syſtem der direkten Staatsſteuern auszuſcheiden. Sei 
ſchon der künftig ermittelte Ertrag wenig geeignet, als 
Bemeſſungsgrundlage für ſteuerliche Zwecke zu dienen, 
jo gelte dies um jo mehr von einem ſogen. Ertrags- 
wert!), da mit der Kapitaliſierung auch jeder Fehler in 
der Ertragsſchätzung um das Fünfundzwanzigfache ver: 
vielfacht werde . ..“ 

Das Reichsgericht hat in feinen, aus An- 
laß von Enteignungsprozeſſen ergangenen Cnt- 
ſcheidungen vom 1. 10. 07 (Jur. Woch. XXXVI, 
719) und 18. 2. 08 (Eiſenb.⸗Entſch. XXV, 48) 
geäußert: 


„. . . . Ueberhaupt ift bei Ertragsberechnungen mit 


1) im engeren Sinne. 
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der arößten Vorſicht zu verfahren, da fie im weſentlichen 
auf fiktiver Grundlage, auf Kombinationen, die natur 
gemäß nicht den Anſpruch unumſtößlicher Richtigkeit er⸗ 
heben können, beruhen .. ..“. 

Das Preußiſche OVG. fact (Entſch. 

VI, 55, 229 ff.): 

„Der Grundſteuerreinertrag kann nicht in der Art 
als einzig maßgebende Unterlage der Bewertung ange. 
nommen werden, daß der gemeine Wert nach einem be- 
ls Vielfachen des genannten Ertrages berechnet 
wir 2 

Die mehrfach erwähnte Kommiſſion für die 
zweite Leſung des Entwurfs zum BGB. (Pro⸗ 
tofolle VI, 330 ff.) lehnte einen Antrag auf Feſt⸗ 
ſtellung des Kapitaliſierungszinsſufes mit der 
Begründung ab: 

„ . . Daß es bei der Vielgeſtaltigkeit des deutſchen 
Wirtſchaftsgebietes mißlich ſei, allgemein vorzuſchreiben, 
daß bei Landgütern immer ein beſtimmtes Vielfaches 
des Reinertrags als Kapitalwert anzunehmen ſei. Auch 
die Verweiſung auf den landesüblichen oder ortsüblichen 
Zinsfuß erſcheine bedenklich. Nach den örtlichen Ber- 
hältniſſen, der Art der Kultur uſw. werde häufig die 
Berechnung eine verſchiedene fein müſſen .. .“. 

Um noch ein Beiſpiel aus ſtädtiſchen Verhält⸗ 
niſſen anzuführen, ſo erwähnt ein Urteil des 
Preuß. OVG. vom 17. 5. 97 (Entſch. i. St. 
VI, 37) die Ausſage eines Sachverſtändigen, daß 


der Wert von Apotheken gewöhnlich nach einem 


gewiſſen Prozentſatz des Umſatzes berechnet werde 
und zwar von 8% in kleinen Orten bis zu 
15 % in Berlin. Dieſes Verfahren, zunächſt auf 
den Rohertrag bezogen, geht im Grunde ebenfalls 
auf die Kapitaliſierung des Reinertrags zurück 
und zeigt Unterſchiede von faſt 100 % im Zins⸗ 


fuß. 

In Anſehung der Landwirtſchaft ift vorſtehend 
das Ergebnis der umfangreichen Statiſtiken der 
Steuerbehörden mitgeteilt, das, obſchon die größ⸗ 
ten Schwankungen der Einzelwerte in den Durch⸗ 
ſchnittszahlen der Reg.⸗Bezirke nicht mehr erſchei⸗ 
nen, doch noch überzeugend dartut, wie verſchie⸗ 
den das Verhältnis zwiſchen Pachtertrag bezw. 
Einkommen und Wert in den einzelnen Bezirken 
ſich geſtaltet. Vor allem aber bezeugt ein neueres, 
ſehr beachtenswertes Buch: 

Aereboe, Taxation von Landgütern und Grund⸗ 
ſtücken, Berlin 1912, 

wieviel Kopfzerbrechen auch den Landwirten der 

Kapitaliſierungszinsfuß und der Ertragswert über⸗ 

haupt gemacht haben. Da heißt es z. B.: 

S. 212: „Mit kapitaliſierten, nach Thaerſchem Muſter be- 
rechneten Reinerträgen muß man dagegen in der 
Gütertaxation zum Narren werden.“ 

S. 214: „Das Verhältnis zwiſchen Reinertrag und Bo- 
denpreis muß alſo ſowohl bei den erſtgenannten 
Gutsbetrieben als auch bei den letztgenannten 
Landparzellen je nach Nachfrage und Angebot ein 
außerordentlich verſchiedenes ſein.“ 

S. 218: „Man erſieht aus dem Geſagten, daß es nie— 
mals ein ſogen. „landläufiger Zinsfuß“ iſt, mit 
welchem die Erträge der Landgüter bei der Preis⸗ 
bildung kapitaliſiert werden.“ 


S. 245: „Viel wichtiger iſt die Tatſache, daß die in 
Rede ſtehende Ertragstaxe auch bei Aufwand be- 
liebig langer Zeit und der allereingehendſten Sorg— 
falt, ſowie bei der raffinierteſten Sachkenntnis, fer⸗ 
ner bei Vorhandenſein des eingehendſten Zahlen— 
materials niemals zu Ergebniſſen führen kann, 
deren Fehlergrenzen ſo eng liegen, daß man mit 
dieſen Ergebniſſen ein Landgut auch nur ars 
nähernd genügend ſicher und zutreffend ſchätzen 


kann.“ 
S. 248: „Selbſt wenn dieſe Reinerträge aber tax⸗ 
weiſe feſtſtellbar wären, würden dieſelben als 


alleinige Taxgrundlage noch nicht für die direkte 
Ableitung der Gutswerte brauchbar ſein. Es 
greift hier zunächſt die wichtige Frage nach dem 
Zinsfuß ein, mit dem die geſchätzten Reinerträge 
kapitaliſiert werden ſollen, um aus ihnen den 
Wert der Landgüter abzuleiten. Mit der Bor 
ſchrift, den landläufigen Zinsfuß hier zu benut⸗ 
zen, iſt hier noch nichts erreicht. Wie wir früher 
ſahen, iſt das ein undefinierbarer Begriff. Wie 
dort ebenfalls erwähnt, ſagen einzelne Autoren, 
daß das der Zinsfuß der ſicherſten Agrarhypothe— 
ken oder der ſicherſten Staatspapiere wäre, wie 
etwa der der preußiſchen Konſols. Nun, abgeſehen 
von allen anderen Gründen, iſt doch der Zins— 
fuß dieſer Konſols im ganzen Lande gleich, wäh— 
rend der Wert der Landgüter im Verhältnis zum 
Reinertrage derſelben ſehr ſtarken Schwankungen 
unterliegt. Die Urſache hierfür iſt — wie früher 
gezeigt — in erſter Reihe die wechſelnde Kauf— 
kraft des Reinertrags oder die Tatſache, daß das 
Landgut nicht nur Produktionsſtätte, ſondern auch 
Wohnſitz des Landwirts iſt. Einerſeits ſtehen alſo 
dem gleichen Reinertrage in den verſchiedenen 
Gegenden ſehr wechſelnde Gutswerte gegenüber, 
andererſeits weiſt auch derſelbe Boden in derſel— 
ben Gegend — wie wir ſahen — pro ha betrat- 
tet, je nach Betriebsgröße wechſelnde Reinerträge 
auf“ uſw. 

Wie ſind nun die nichtforſtlichen Behörden, 
Landwirte uſw. ſolcher Schwierigkeiten Herr ge- 
worden? 

Um es kurz zu ſagen: nur dadurch, daß ſie 
dem Ertragswert (im weiteren Sinne) lediglich 
bedingte Bedeutung zuerkannten und dafür den 
„Verkaufswert“ als Schätzungsgrundlage voran- 
ſtellten, m. a. W. durch dasſelbe Verfahren, wel— 
ches, wie wir früher erwähnten, Egger, Heyer, 
Wimmenauer angegeben haben. 

Es kann hier wohl auf die Beratungen, An⸗ 
weiſungen und Entſcheidungen zum Preuß. Erg.⸗ 
St.⸗G. verwieſen werden, die oben meiſt wörtlich 
mitgeteilt ſind. Ergänzend ſei nur noch einer 
Entſcheidung des OVG. vom 24. 11. 98 (Entſch. 
i. St. VIII, 316) gedacht, worin es beißt: 

„Die zu b fo bezeichneten Ertragswerte!) find von 
dem ſonſt üblichen Begriffe?) völlig verſchieden. Die Cr- 
tragswerte des Art. 5 Nr. 1b find nichts anderes als 
Kaufwerte; denn der für die Kapitaliſierung maßgebende 
Zinsfuß ſoll ſich nach der üblichen Verzinſung des in 
gleichartigen Grundſtücken angelegten Kapitals beftimmen. 
Letzteres richtet ſich an erſter Stelle nach den Kaufpreiſen 
der Güter. Es muß ermittelt werden, wie hoch gleich— 
artige Güter gekauft zu werden pflegen, um hiernach die 


1) im weiteren Sinne. 
2) im engeren Sinne. 
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neien der Berzinſung des angelegten Kapitals zu be⸗ 

meſſen 
In gleichem Sinne äufert ſich die oben zi⸗ 

tierte Reichsgerichtsentſcheidung zum Preuß. Ent⸗ 

eignungsgeſetz von 1874 vom 12. 11. 92: 

Es ijt ſtets derjenige Zinsfuß anzuwenden, der 
den Umſtänden des einzelnen Falls namentlich mit Be- 
achtung der örtlichen Zinslage dergeſtalt gerecht wird, 
daß die danach ermittelte Kapitalſumme dem Enteigne⸗ 
ten vollkommene und gehörige Entſchädigung gewährt.“ 

Und Aereboe (a. a. O.) ſagt: 

. 214: „Erſt der Kaufpreis der Landgüter gibt einen 
Maßſtab für das jeweilige Verhältnis, in dem 
1 und Wert der Landgüter und Grundſtücke 
tehen.“ 

253: „Die Güterpreiſe haben den Rahmen abzugeben, 
in welchen das einzelne Tarobjekt einzugliedern iſt, 
und erſt bei dieſer Eingliederung haben die Un— 
terſchiede in der Ertragsfähigkeit der einzelnen zu 
vergleichenden ähnlichen Objekte ein gewichtiges 
Wort mitzuſprechen. Ohne Vorſtellungen über 
die allgemeine Lage auf dem Landgütermarkte ſind 
noch niemals vernünftige Gutstaxen zuſtande ge- 
fommen.“ 

258: „Es iſt nun aber zudem unrichtig, daß der 
Ertrag das Primäre, der Kapitalwert der Land⸗ 
* das Sekundäre iſt.“ 

„Die Folgerungen aber, die ſich aus den vor— 
. Betrachtungen ergeben, kann man dahin 
zuſammenfaſſen, daß nicht die Beſeitigung der bis— 
her in ſehr beſchränktem Maße und ſehr mit Vor⸗ 
behalt empfohlenen Kapitaltaxe oder Grundtaxe das 
Ziel der landwirtſchaftlichen Taxationslehre ſein 
darf, ſondern die Beſeitigung der Ertragstaxe und 
Ausbau der Kapitaltaxe dieſes Ziel ſein muß.“ 

„Aus den Kaufpreiſen der Landgüter iſt alſo 

ein Taxrahmen abzuleiten, in welchen das einzelne 
zu taxierende Landgut je nach ſeinen beſonderen 
Qualitäten einzugliedern iſt.“ 
Es wird eingewendet werden, wie ſchon oft 
eingewendet worden iſt: Das Verfahren mag für 
haus- und landwirtſchaftlich benutzte Grundſtücke 
anwendbar ſein, für Waldgrundſtücke muß es 
unbrauchbar bleiben, weil, wenn überhaupt, zu 
wenig und dann oft noch durch beſondere Bor- 
liebe erhöhte Kaufpreiſe vorliegen. Demgegenüber 
ift zu fagen: die Geſetze ſprechen faſt alle aus⸗ 
drücklich von land- und f orſt wirtſchaftlichen 
Grundſtücken, ohne irgend welchen Unterſchied 
zwiſchen beiden zu machen. Hiernach müſſen doch 
wohl die Unterlagen zu einer Kaufpreisſtatiſtik 
auch forſtwirtſchaſtlicher Grundſtücke für ausrei⸗ 
chend gehalten worden fein. Aber ich möchte zu- 
dem nach meinen Erfahrungen behaupten, daß, 
wenn auch natürlich nicht ſo viele Waldgrundſtücke 
den Eigentümer wechſeln, wie Häuſer und Güter, 
wie Acker⸗ und Wieſenparzellen, doch der Verkehr 
in Waldgrundftüden' ein weit größerer ift als 
viele, namentlich Staatsforſtbeamte, glauben und 
jedenfalls ausreichend, um in der Regel in näle— 
rer oder weiterer Umge. ung eines Taxobjekts 

Kaufpreisanalogien bieten zu können. Es gibt 

ganze Kreiſe, in denen ein Altbauerngut ohne 

Wald die Ausnahme bildet, wo alſo faſt bei jedem 


G 


G 


05 


3 


Gutskauf Waldgrundſtücke mit übergehen. Buge- 
geben, daß infolge noch ſtattfindender Ramſch⸗ 
taren dabei die Werte der Waldgrundſtücke allein, 
nicht immer ſcharf zum Ausdruck kommen, zuge⸗ 
geben auch, daß die Preiſe für fid verkaufter 
Waldeinzelparzellen (Enklaven) durch Affeltion 
übertrieben ſind. Aber es folgt daraus nur, daß 
dieſe tatſächlich erzielten Kaufpreiſe mit Vorſicht 
unter entſprechender Modifikation Verwendung 
finden müſſen. Es kann nicht eingeräumt werden, 
daß eine ſolche Modifikation, wenn auf Grund 
eingehender Kenntnis der jeweiligen allgemeinen, 
auch landwirtſchaſtlichen Wirtſchaftslage, der ört⸗ 
lichen Umſätze in Grund und Boden, der prat 
tiſchen Erfahrungen im Land» und Forſtwirt⸗ 
ſchaftsbetrieb objektiv durchgeführt, willkürlich und 
dehnbar fei. Das Preußiſche OVG. hat ausge⸗ 


ſprochen: 
Entſch. i. St. V, 238; VIII, 342 f., 348: „Nicht 
jede einigermaßen bedeutende Abweichung eines Grund⸗ 


ſtückes von dem zu bewertenden Grundſtück in Bezug 
auf Größe und Kulturzuſtand macht es als Vergleichs⸗ 
objekt ungeeignet, ſondern nur Differenzen, die ſo ſtark 
ſind, daß nach der Anſchauung des Verkehrs Grundſtücke 
verſchiedener Art, verſchiedene Verkehrsgegenſtände in 
Frage ſtehen.“ 

Entſch. i. St. VI, 329; VIII, 319: „Nicht erforder 
lich iſt, daß die Vergleichsobjekte in der unmittelbaren 
Umgebung des zu bewertenden Grundſtücks belegen find.“ 

Daſelbſt VIII, 313: „Die Beurteilung, ob die zur 
Vergleichung herangezogenen Beſitzungen nach ihrer Be 
ſchaffenheit zur Vergleichung geeignet ſind, iſt tatſächlicher 
Natur; dabei find Verſchiedenheiten in dem Vorhanden— 
ſein von Holzungen mit zu berückſichtigen. Der Umſtand, 
daß eine Beſitzung als einziger Fall des Verkaufs eines 
gleichartigen Grundſtücks ermittelt iſt, macht ſie nicht 
ungeeignet als Vergleichsobieljñtt. Beim Vorhandenſein 
mehrerer zum Vergleich geeigneter Beſitzungen iſt es 
nicht unzuläſſig, die Bewertung auf der Grundlage des 
Durchſchnitts der gezahlten Kaufpreiſe zu bewirken.“ 

VIII, 329: „Nach der Ableitung des Wertes eines 
Grundſtücks aus dem Verkaufspreiſe eines gleichartigen 
Grundſtücks ſind die Verſchiedenheiten der beiden Grund— 
ſtücke, ſowie die ſeit der Zeit des Verkaufsfalls einge⸗ 
tretenen Wertſchwankungen in Geſtalt von Zuſchlägen 
oder Abſchlägen zu berückſichtigen .. 

VIII, 323: „Die Bedeutung (als gemeiner Wert) 
kann dem Eigenpreifel) nur durch Feſtſtellung beſtimmter 
für die Unregelmäßigkeit der Preisbildung ſprechender 
tatſächlicher Gründe genommen werden. Die vermeintliche 
Billigkeit eines Eigenpreiſes im Vergleich mit den Rauf: 
preiſen einzelner anderer Beſitzungen iſt kein hierzu ge: 
eigneter tatſächlicher Grund, ſondern das Ergebnis eines 
ſubjektiven Urteils.“ 

IX, 368: „Liegen Kaufpreiſe einer gleichartigen Be⸗ 
ſitzung oder gleichartiger wirtſchaftlicher Einheiten, wie 
fie die genannte Beſitzung enthält, nicht vor, ſo . . . .. 
kann dann zwar auf Verkaufspreiſe anderer wirtichaft 
licher Einheiten, insbeſondere einzelner Parzellen, welche 
in neuerer Zeit gezahlt worden ſind, zurückgegangen wer— 
den. Die Vergleichsobjekte müſſen aber in Größe, Lage 
und Beſchaffenheit den Flächen des zu bewertenden 
Grundſtücks möglichſt nahe kommen und ſind im einzelnen 
erſichtlich zu machen. Der Einheitspreis pro Hektar, Ar 


1) d. i. der für das zu ſchätzende Grundſtück ſelbſt 
tatſächlich gezahlte Preis. 
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oder Grundſteuerreinertrag ift ſodann aus dem einzelnen 
Vergleichsobjekte zu ermitteln. Unzuläſſig iſt es aber, 
aus den ſo für einzelne Beſtandteile der zu bewertenden 
wirtſchaftlichen Einheit gefundenen Werten den Wert der 
geſamten wirtſchaftlichen Einheit in der Art feſtzuſtellen, 
daß die einzelnen Werte mechaniſch zuſammengezählt wer- 
den und die Summe als der gemeine Wert der geſam— 
ten Einheit angenommen wird (vgl. Art. 38 der Techn. 
Anleitg. ſ. oben). Der ſachverſtändigen Beurteilung un— 
terlieat es vielmehr, aus den Kaufpreiſen für einzelne 
Parzellen den Geſamtwert größerer Flächen oder eines 
ganzen Guts als wirtſchaftliche Einheit pflichtmäßig zu 
bemeſſen. 

Der eben genannte Art. 38 lautet: 

„Bei Benutzung der allgemeinen Schätzungsmerkmale 
. . . muß ſtets eine ſachgemäſſe Würdigung der den 
Wert bedingenden Geſamtverhältniſſe jeder einzelnen Be⸗ 
ſizung in erſter Linie maßgebend bleiben, und es darf 
die Schätzung niemals in eine mechaniſche Anwendung 
der nur als Hilfsmittel zu betrachtenden Merkmale aug- 
arten.“ 


Dieſe Grundſätze müſſen auch für Forſttaxen 
Geltung erlangen. 

Sind aler wirklich im weiten Umkreis ver⸗ 
gleichsfähige Käufe von Waldgrundſtücken nicht 
zuſtande gekommen, fo ift das ſchon oft empfoh⸗ 
lene und bekämpfte Rückgreiſen auf Verkehrspreiſe 
landwirtſchaftlicher Böden gleicher Bonität (Hü- 
tungen) keineswegs als Taxgrundlage zu verwer⸗ 
fen. Der innere Grund für dieſe Vergleichsfähig⸗ 
keit zwiſchen forſtlich und landwirtſchaftlich be- 
nutzten Böden liegt in der Möglichkeit jederzeiti⸗ 
ger Kulturumwandlung von Wald in Feld bezw. 
Feld in Wald, der rechtliche Grund in der vieler- 
orts gemeinüblichen Kalkulation und tatſächlichen 
Durchführung ſolcher Kulturumwandlungen und 
⸗rückumwandlungen auf geringwertigen Böden je 
nach Blüte oder Niedergang des Getreidebaus, 
der Schafzucht, gelegentlich einer Zuſammenlegung 
uſf., der praktiſche Grund in der Tatſache, daß 
die Kaufpreiſe landwirtſchaſtlicher Grundſtücke in 
der Regel jedenfalls die obere Grenze für die 
Werte fortſtwirtſchaftlicher Grundſtücke gleicher 
Bonität bilden. 

Die Frage liegt nahe: Iſt das ſo empfohlene 
Verfahren nicht dasſelbe, was viele von uns 
ſchon ſeit langem, aber mit böſem Gewiſſen, an⸗ 
wandten, indem wir, um es draſtiſch auszu⸗ 
drücken, z. B. erft beſchloſſen: der Boden fol 300 M. 
wert ſein, dann ſo lange mit Holz- und Geld— 
erträgen, Zinsfuß uſw. Hin- und herſchoben und 
rechneten, bis wir das Reſultat 300 M. erreichten 
und nun ſagten: „der Ertragswert berechnet ſich auf 
300 M.“ Iſt cs nicht ebenfalls ein im wiſſen⸗ 
ſchaſtlichen Sinne unehrliches Verfahren ? 

Die Frage muß verneint werden. Die ande⸗ 
ren Bodenwirtſchaften, Steuerbehörden, Enteig— 
nungskommiſſare, Egger uſw. ſchielen nicht ver- 
ſtohlen nach einem durch Intuition oder in An- 
lehnung an Kaufpreiſe ähnlicher Grundſtücke im 
vor hinein gefundenen Wert als dem Ziel der 


Berechnung, während ihr Ertragswert, angeblich 
losgelöſt von dem wirtſchaftlichen Geſetz von An⸗ 
gebot und Nachfrage, lediglich auf Grund formel⸗ 
mäßiger Berechnung wie ein mathematiſches oder 
phyſikaliſches Geſetz aus dem Ertrags-Anſatz heraus⸗ 
wächſt; ſondern fie erklären von Anfang an grund⸗ 
ſätzlich die in Wirklichkeit gezahlten, allenfalls gut- 
achtlich modifizierten (ſ. o.) Preiſe vergleichsfähiger 
Grundſtücke als den Ausgangspunkt ihrer Wertermit: 
telung, legen Gewicht auf gutachtliche, aber deshalb 
keineswegs willkürliche, ſondern objektive Erfaſſung 
aller der zahlreichen, wirtſchaftlichen Momente, 
welche im Grundſt'cksverkehr die Preiſe beſtimmen, 
ſtellen den gemeingewöhnlichen, nicht den augenblick 
lichen, individuellen Ertrag und danach das Rentie— 
rungsprozent der im Preis bekannten Grundſtücke 
feft, und gehen nun erft daran, auf dieſer fiche- 
ren Grundlage zu prüfen, ob im vorliegenden 
Fall mit Ridfiht auf den ceteris paribus höhe- 
ren oder geringeren Ertrag des zu taxierenden im 
Vergleich zu dem Ertrag des verkauften Grund- 
ſtücks eine Erhöhung oder Ermäßigung dieſes 
Kaufpreiſes mit Hilfe des gefundenen Rentie⸗ 
rungsprozentes angezeigt iſt, um den geſuchten 
Wert des zu taxierenden Grundſtücks zu finden. 
Mit ſolchen rein ſachlichen Schätzungen und Rech⸗ 
nungen ift es dann auch möglich, einen offenficht- 
lich abnormen Eigenpreis eines Grundſtücks unter 
Benutzung des jeweils zutreffenden Rentierungs⸗ 
zinsſußes vergleichsfähiger Grundſtücke zu berich⸗ 
tigen. Da”; bei Herleitung und Benutzung folder 
Rentierungsprozente nur mit großer Vorſicht und 
Objektivität verfahren werden darf, haben mit Recht 
ſchon das Endres'ſche Werk, Offenberg u. a. gelehrt. 
Aber andererſeits darf m. E. dieſe Objektivität 
nicht zu einer mechaniſchen, gewaltſamen Gleich⸗ 
ſtellung ſachlich und räumlich allzu ſtark ab- 
weichender Verhältniſſe ausgedehnt und etwa ein 
aus den Geſamtergebniſſen der ſächſiſchen Staats— 
forſten abgeleiteter Rentierungszinsfuß von rd. 375 
zur Kapitaliſierung der Erträge aller Waldgebiete, 
Betriebsarten, Holzarten, Umtriebszeiten, Ge⸗ 
meinde⸗, Privatwaldungen uſw. uſw. benutzt und, 
wie das noch vielfach geſchieht, behauptet werden: 
„Der forſtliche Zinsfuß (ſchlechthin) iſt 3 /.“ 


Mögen gewiſſe Schwierigkeiten auch bei unſe⸗ 
rem Verfahren bleiben, (das Taxieren erfordert 
nun einmal gereifte, in allen Zweigen ihres 
Faches bewanderte Männer) — fie find, wie die 
reichen Erfahrungen der Steuerbehörden, aber 
auch ſchon der Landſchaften. Landwirtſchafts⸗ 
kammern, ſtädtiſchen Tarämter uſw. beweiſen, zu 
überwinden und jedenfalls gering im Vergleich 
zu den ganz unüberſehbaren Folgen ſelbſt mini⸗ 
maler Schwankungen des primär gewählten Zins⸗ 
fußes. Dieſer primär gewählte Kapitaliſierungs— 


844 


Zinsfuß iſt kein gemeinüblicher, objektiver Maß⸗ 
ſtab und wird es niemals werden. 

Wir konnten an anderer Stelle ſchon bemer- 
ken, daß Guſtav Heyer unſer Verfahren nur vor⸗ 
läufig und lediglich deskalb der primären Zinskuß— 
ſchätzung nachſtellen zu müſſen glaubte, weil er 
die Statiſtik der Kaufpreiſe von Waldungen und 
Waldgrundſtücken noch für unzureichend hielt. Seit— 
dem iſt dieſe Statiſtik durch die Arbeiten der 
Steuerbehörden, Kataſterbeamten, Grundbuchämter 
uſw. vollſtöndiger geworden, ſie könnte es, wie 
unten zu berühren bleibt, noch mehr werden, 
wenn erſt der Wille aller Beteiligten zu Hilfe 
käme. 

Vor allem aber dürfen wir, meine ich, nicht 
achtlos daran vorübergehen, daß Geſetz, Redt- 
ſprechung, Gerichts-, Steuertaratoren u. a., man 
lann wohl ſagen, alle Praktiker des Tarations⸗ 
weſens den Ertragswert im weiteren Sinne mit 
primärer Zinsfußſchätzung als undurchführbar 
aufgegeben und ſtatt deſſen die Kapitaltaxe, die 
Schätzung des Bodenwerts ſelbſt als das allein 
Mögliche oder doch Zuverläſſige und bed obiekti⸗ 
ver Handhabung auch zu allſeitig befriedigenden 
Ergebniſſen gelangende Taxverfahren angenommen 
oder wenigſtens vorangeſtellt haben. Dieſes Ver⸗ 
fahren allein entſpricht auch dem bei aller prak⸗ 
tiſchen Tätigkeit bewährten Grundſatz: Aus dem 
Großen (Wert) ins Kleine (Zinsfuß) zu artei- 
ten, nicht umgekehrt. Wir dürfen uns nicht der 
Tatſache verſchließen, daß unſere bisherigen, 
mechaniſch mit mehr oder weniger willkürlichem Pro- 
zent berechneten Bodenerwartungswerte vielfach, wie 
Ofſenberg ganz richtig jaot, ein Stein des Anſtoßes 
für alle nichtforſtlichen Behörden und Gebildeten 
ſind. Was ſoll man dazu ſagen, wenn noch vor 
wenig Jahren der Vertreter einer Reg. Worſtab⸗ 
teilung, wie mir ſicher verbürgt iſt, einem Intereſ— 
ſenten auf Befragen, welchen Zinsfuß die Regierung 
den Waldwertrechnungen zu Grunde lege, ant- 
wortete: „Wenn wir taufen, 34, wenn wir per- 
taufen, 21% . Was muß der Chefjuriſt einer 
forſtlichen Oberbehörde denken, wenn ihm zwei 
höhere Forſtbeamte dieſer Behörde zur ſelben Zeit 
Taxen des gleichen Objelts vorlegen, von denen 
die eine mehr als doppelt ſo hoch ſich ſtellt als 
die andere? Solche Fälle müſſen und können 
vermieden werden. 

Man wird vielleicht glauben: Wenn ſolcherart 
die Fauſtmannſche Formel des Bodenerwartungs— 
werts ihrer primären, originalen Bedeutung für 
die Waldwertrechnung entkleidet wird, ſinkt dann 
nicht auch das ganze Lehrgebäude der BRL mit 
ſeinem mathematiſchen Rüſtzeug, mit der theore— 
tiſchen Harmonie zwiſchen den einzelnen Wert— 
arten in fih ſeltſt zuſammen? Bedarf es dann 
überhaupt noch einer beſonderen Waldwertrech— 


nungs⸗Disziplin? : Genügte 
Gütertaxationslehre? 

Dem iſt aber nicht ſo. Schon das Urteil 
Heyers ſpricht dagegen. Wenn wir zu dem Schlu‘ 
gelangen, daß die Waldwertrechnung ſich mehr 
als ſeither eingliedern müſſe in den großen Rah⸗ 
men der Volkswirtſchafts- und allgemeinen Ta⸗ 
rationslehre, der Geſetzgebung uſw., ſo wird da⸗ 
mit in keiner Weiſe der grundlegende Unterſchied 
zwiſchen Land⸗ und Forſtwirtſchaft hinſichtlich 
der Zeit des Eingangs der Erträge, der Bedeu— 
tung der Betriebskapitalien uſw. berührt oder gar 
geleugnet. Dieſe Unterſchiede werden für alle 
Zeiten beſondere Rechnungsmethoden in: der 
Waldwertrechnung begründen und das Bedürfnis 
nach exakter mathematiſcher Darſtellung der ver⸗ 
wickelten Beziehungen zwiſchen den einzelnen 
Wertarten (Boden-, Beſtandes⸗, Waldwert uſw.) 
rege halten. Daß dieſe Beziehungen in nichtforſt⸗ 
lichen Kreiſen faſt unbekannt ſind, erklärt es, 
warum ſo bedeutende Schätzungs-Praktiker, wie 
Martineit, Offenberg u. a. mit ihren Vorſchlägen 
zur Beſſerung der forſtlichen Taxen ſcheitern 
mußten, und warum ſelbſt die neueſte Geſetz⸗ 
gebung (f. o.) der Sonderſtellung der Forſtwirt⸗ 
ſchaft noch kaum Rechnung trägt. Der Boden- 
erwartungswert behält aber vor allem ſeine Be⸗ 
deutung in ſtatiſcher Hinſicht. Wir können darauf 
nur jetzt nicht näher eingehen. Das Lehrgebäude 
der Waldwertrechnung bleibt alſo unverſehrt. 


3. Zinſeszinsrechunng und Beſtandserwartungswert. 

Im Sinne dieſes Aufſatzes beſchäftigt uns 
hier nur die Frage, wie fich Geſetz und nichtforſt⸗ 
liche Praxis zu der von uns allgemein angewen⸗ 
deten Zinſeszinsrechnung und dem Beſtandes⸗ 
erwartungswert ſtellen. 

Es ift bekannt, daß 8 248 BGB. eine im 
Voraus getroffene Vereinbarung, daß fällige Zin⸗ 
ſen wieder Zinſen tragen ſollen, im allgemeinen 
für nichtig erklärt. Aehnlich das Schweiz. Otli- 
gationenrecht vom 30. 3. 1911 Art. 314. Aus⸗ 
drücklich aber werden in beiden Geſetzen zu gun⸗ 
ſten der Sparkaſſen, Bankgeſchäfte, Kreditanſtalten 
uff. Ausnahmen gemacht. Daraus folgt, daß, 
wie ſchon im römiſchen Recht, „die Vertragsfrei⸗ 
heit bezw. der Zinſen nur inſoweit eingeſchränkt 
iſt, als zur Verhütung einer wirtſchaftlich ſchäd⸗ 
lichen und ſittlich verwerflichen Uebervorteilung 
des geldbedürſtigen Schuldners nötig iſt“ (Wind⸗ 
ſcheid: Pandekten). Es beſteht alſo kein geſetz⸗ 
liches Hindernis, in der Waldwerlrechnung Bin- 
ſeszinſen anzuwenden. In Oeſterreich ift durch 
Geſetz vom 14. 6. 1868 $ 4 fogar im Schuldver⸗ 
kehr die Forderung von Zinſeszinſen geſtattet, 
wenn ſie zuvor ausbedungen war oder fällige 
Zinſen eingeklagt werden. 


nicht allgemeine 


— 


i Von beſonderem Intereſſe für uns iſt die ge⸗ 
ſetzliche Behandlung des Falles, in welchem erſt 
künftig zu erwartende Erträge ſchon in der Gea 
genwart gezogen werden (§8 1133, 1217 BGB.; 
$ 65 Konkurs⸗Ordnung; $ 111 Zwansqsverſtei⸗ 
gerungögefeh). Das Lehrbuch des Pandektenrechts 
von Windſcheid, 9. Auflage von Kipp, Frankfurt 
1906, 2. Bd. S. 127 ſagt darüber: 

„Es kann das Bedürfnis entſtehen, den gegenwärti— 
gen Wert einer erſt künftig fälligen Forderung zu be— 
ſtimmen. Dieſer Wert ift . .. geringer als der 
Nominalbetrag einer ſolchen Forderung. Die Differenz 
zwiſchen dem gegenwärtigen Wert und dem Nominal- 
betrag einer ſolchen Forderung pflegt man Interuſurium 
(. . .) zu nennen, in der kaufmänniſchen Sprache Rabatt 
oder Diskonto. Die Berechnung des Interuſuriums .. 
geſchieht in der Weiſe, daß ein Kapital geſucht wird, 
welches mit Hinzufügung der von demſelben bis zum 
Verfalltermine zu ziehenden Zinſen dem Gläubiger die 
ihm geſchuldete Summe gewährt. Ob dabei auch auf 
Zinſeszinſen Rückſicht zu nehmen ſei, hängt davon ab, 
ob und inwieweit nach den beſonderen Umſtänden des 
Falles der Gläubiger ſich in der Lage beſindet, die 
gezogenen Zinſen wieder zinsbar anlegen zu können.“ 

Ueber dieſe Berechnung des Interuſuriums 
ſagen dann u. a. noch die Motive zu dem Ent⸗ 
wurf eines BGB. Bd. III. 1884 S. 673: 


„Das Interuſuriumt) wird bekanntlich auf dreierlei 
Art berechnet: nach Carpzov?) durch Kürzung der Bin- 
ſen von dem Kapital, welches der Gläubiger nach Ein— 
tritt der Fälligkeit würde beanſpruchen können für die 
Zeit von der Zahlung bis zur Fälligleit?); nach Hof 
mann!) durch Auſſindung der Summe, welche mit Hinzu: 
rechnung ihres Zinſenertrages für dieſe Zeit 
pital ergibt?); nach Leibniz) in der Weiſe, daß außer 
den Zinſen, welche nach der Hoffmannſchen Methode zu 
kürzen ſind, noch Zinſen von Zinſen in Anſatz gebracht 
werden.7) Die Leibnizſche Berechnungsart iſt die genaueſte. 
Sie führt jedoch zu einer Unbilligkeit gegen den Gläubi— 
ger, weil dieſer nur ſelten in der Lage ſein wird, den 
Betrag der Zinſen verzinslich anzulegen. Die Carpzov 
ſche Methode iſt falſch, weil nach ihr der Giäubiger, deſ— 
fen Forderung erft nach 20 Jahren fällig ift, bei Be- 
meſſung des geſetzlichen Zinsfußes auf 5 vom Hundert 
gar nichts befommen würde. Praktiſch brauchbar und 
im weſentlichen auch richtig iſt die Berechnung des In— 
teruſuriums nach Hoffmann. Sie ift in der Praxis des 
gemeinen Rechts üblich und liegt der Konkurs-Ordnung 
§ 58) zu Grunde. Auch befolgen fie zahlreiche Landes- 


1) Gemeint ijt vielmehr der Jetztwert (X — k) einer 
künftig fälligen Forderung K unter Berückſichtigung des 
Interuſuriums. 

2) Benedikt Carpzov (1595—1666): opus decisionum ill. 
Saxon. P. III dec 275. 1654. 

2) Alfo in der üblichen Bezeichnung: 

.D. 
ek le 
) G. A. e „ Haus zu e 1731. 


2) Alfo: x x. PZK. 


p 


100 


100° 
) G. W. von Leibniz 1646—1716, meditatio juridico- 
mathematica de interusurio simplice 1683. 


5 , n.p n.pn—1l p 
) Alfo: x + x. 400 ＋ * 10 2 100 1 * 
n.p n-i p n2 p = a 
100 2 100 3 100 P = 1, 0p = K. 4 
A 
bop 
1914 
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jenes Ka- 


geſetze, namentlich das Sächſ. GB. 5 720 und die Ge- 
ſetze betr. Zwangsverſteigerung in das unbewegliche Ver— 
mögen für Preußen $ 31, Bayern Art. 113, Weimar 
§ 68, Oldenburg Art. 66, Braunſchweig uſw., ſowie 
das Sächſ. Ausführungsgeſetz zur Zivilprozeßordnung 


Art. 168. Der Entwurf hat ſich daher . für die 
nämliche Methode entſchloſſen!“ 
Daraus ergibt fich, daß die Zinſeszinsrech⸗ 


nung (Leibnizſche Methode) dem Geſetzgeber be— 
kannt geweſen und als die richtigſte zur Diskon⸗ 
tierung künſtig fälliger Erträge auf die Gegen— 
wart erſchienen iſt. Wenn er ſie gleichwohl nicht 
gewählt hat, ſo geſchah es nur deshalb, weil im 
vorliegenden Falle, bei Schuldzinſen, die regelmäßige 
alsbaldige Wiederanlegung kleiner Zinsbeträge zu 
Kapital dem Gläubiger oſt ſchwer fallen würde und 
deshalb nicht zu ſeinen Ungunſten verausgeſetzt 
werden dürfe. Aber das Geſeß wird logiſcherweiſe 
nicht hindern, in der Waldwertrechnung, wo und 
ſo lange der jährliche Zins (Beſtandeszuwachs) 
faſt ohne Tätigkeit und Mühewaltung des Beſitzers 
von Natur zum Kapital (Boden und Beſtand) 
gefügt wird und mit dieſem zuſammen in Geſtalt 
des künftigen Jahreszuwachſes Zins vom Stamm- 
kapital und zugleich Zins vom früheren Zins des 
Stammfapitals hervorbringt, die korrekte Leibniz⸗ 
ſche Formel in Anwendung zu bringen. 


Die Methode des Beſtandeserwartungswertes 
iſt rechtlich durch die Erkenntniſſe des Preuß. 
OVG. vom 3. 12. 96 (Entſch. XXXI, 250) und 
17. 11. 02 (Entſch. XLII, 269) anerkannt wor⸗ 
den, die in Wildſcha den-Prozeſſen ergangen find. 
Es heißt da: 


„Der Sachverſtändige hat ſeiner Berechnung den Er⸗ 
trag zu Grunde gelegt, der aus der Forſt des Beklag— 
ten erzielbar geweſen wäre, wenn die Bäume in ihrem 
Wuchs bis zum Eintritt der normalen Abtriebszeit, d. h. 
bis zum Alter von 80 Jahren, nicht geſtört worden 
wären. Die Berechtigung dieſer Schätzungsart folgt al— 
lerdings nicht ſchon unmittelbar aus dem $ 5 des We: 
ſetzes?) der, wie auch $ 8, auf die Schäden an den 
Holzbeſtänden der Forſten, weil an ihnen eine „Ernte“ 
nicht ſtattfindet, unanwendbar iſt. Bei ihrer Formulie— 
rung in der Kommiſſion des Herrnhauſes iſt auch da— 
von ausgegangen, daß die Erjatpfliht auf die landwirt— 
ſchaftlich benutzten Grundſtücke und deren Erzeugniſſe be— 
ſchränkt werden würde, während das Geſetz entſprechend 
dem von dem Herrnhauſe demnächſt genehmigten Be— 
ſchluß des Hauſes der Abgeordneten mit der gegenüber 
dem erſten Beſchluß des Herrenhauſes veränderten Faſ— 
funa des § 1 die Erſatzpflicht auch auf die Schäden an 
und in Forſten erſtreckt, ohne daß hieraus zur Aufnahme 
beſonderer Vorſchriften für die Abſchätzung der Forſt— 
ſchäden Anlaß genommen worden ift (f. Druckſachen . . .). 
Dem § 5 ift indes ſoviel zu entnehmen, daß im Sinne 
des Geſetzes, was nach den Grundſätzen des gemeinen 
Rechts ohnehin anzunehmen wäre (Windſcheid, Lehrbuch der 
Pandekten, 6. Aufl. I. Bd. S. 327, II. Bd. ©. 35) als er⸗ 
ſatzpflichtiger Schaden der Unterſchied ausgeglichen werden 


1) jetzt § 65. 

) Preuß. Wildſchadengeſez vom 11. 7. 1891, jetzt 
$ 54 der Jandordnung vom 15. 7. OT: „Sofern Voden- 
erzeugniſſe, deren voller Wert fih erfit zur Zeit der Ernte 
bemeſſen läßt, vor dieſem Zeitpunkt beſchädigt werden, ſo 
it der Schaden in demjenigen Umfange zu erſtatten, in 
welchem er ſich zur Zeit der Ernte darſtellt.“ 
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fof, der zwiſchen der gegenwärtigen Vermögenslage des 
Beſchädigten und derjenigen Vermögenslage ſtattfindet, in 
welcher er ſich befinden würde, wenn der Wildſchaden nicht 
eingetreten wäre. Der Beſchädigte hat demnach darauf Ans 
ſpruch, daß der Schaden nicht nach dem Wert der Bäume 
zur Zeit der Beſchädigung, ſondern nach dem bei Eintritt 
der normalen Abtriebszeit erzielbaren Werte beſtimmt wird. 
Andrerſeits folgt aus dem Begriff des Schadens, daß der 
Beſchädigte nicht Anſpruch auf den erft in der Zukunft er- 
zielten vollen Wert hat, ſondern nur auf einen Geldbetrag 
in der Höhe, daß er unter Hinzurechnung der bis zum Ein⸗ 
tritt der normalen Abtriebszeit zu erhebenden Zinſen ſoviel 
erhält, als er ohne die Beſchädigung aus dem Waldbeſtande 
bei Eintritt der normalen Abtriebszeit zu erzielen vermochte 
(Windſcheid II, 83, Bauer: Kommentar zum Wildſchadenge— 
ſetz S. 23). 

Könnte es hiernach ſcheinen, als ob das Ge— 
richt nur die einfache Zinsrechnung (die Hoff- 
mannſche Methode) angewendet wiſſen wollte, ſo 
ſpricht doch die Bezugnahme auf die Berechnung 
des Sachverſtändigen und der Hinweis auf „die 
forſttechniſch gegebene Berechnung“ in dem gwel- 
ten Urteil eher dafür, daß die Frage, ob Zinſen 
oder Zinſeszinſen zu verwenden, hier überhaupt 
nicht zur Entſcheidung ſtand, und mit der Sach— 
verſtändigen- bezw. forſttechniſchen Berechnung 
auch die Zinſeszinſen gebilligt worden ſind. In 
dem zweiten Urteil wird geſagt: 
ſind bei der Schadenermittlung auch für dieſe 
Verhältniſſe dieſelben Grundſätze anzuwenden, welche in dem 
Erkenntniſſe des OVG. vom 3. 12. 96 (Entſch. XXXI, 250) 
dargelegt ſind. Auch für ſolche Fichten, die hiernach als 
Zier⸗ oder Weihnachtsbäume anzuſprechen ſind, ſoll als 
erſatzpflichtiger Schaden der Unterſchied ausgeglichen wer⸗ 
den, der zwiſchen der Vermögenslage des Beſchädigten zur 
Zeit der Beſchädigung und derjenigen Vermögenslage ſtatt— 
findet, in welcher er fid) befinden würde, wenn der Wild» 
ſchaden nicht eingetreten wäre. Der Kläger hat deshalb auch 
einen Anſpruch darauf, daß bei der Schadenermittelung von 
dem Werte ausgegangen wird, welchen die betreffenden 
Bäume zur Zeit ihrer Verwertung als Zier⸗ oder Weih⸗ 
nachtsbäume auf dem Standort im Walde vorausſichtlich 
haben würden. Dieſer Wert iſt ſodann nach der dafür forſt⸗ 
techniſch gegebenen Berechnung auf den Wert zur Zeit der 
Beſchädigung zurückzuführen und für die Feſtſetzung der 
Entſchädigung noch der Wert zu berückſichtigen d. h. abzu⸗ 
ziehen, welchen die betreffenden Bäumchen mit Rückſicht auf 
ihre ſonſtige, nach Lage der Verhältniſſe demnächſt mögliche 
und übliche Verwendbarkeit und zwar auch zur Zeit der 
Beſchädigung noch haben 
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Schlußbetrachtung. 


Ich muß es mir, um den Raum eines Auf— 
ſatzes nicht zu überſchreiten, verſagen, an dieſer 
Stelle noch weitere Belege dafür zu erbringen, 
daß immerhin ſchon wertvolles praktiſches Mate— 
rial vorliegt, um die Lehren der Waldwertrech— 


nung in manchen noch zweifelhaften Fällen zu 
klären, zu ſtützen und zu ergänzen, ſowie ihre 


praltiſche Anwendung zu ſichern und zu erleich— 
tern. Soviel dürfen wir wohl aus obigen 
Bruchſtücken bereits entnehmen: die Waldwerter— 
mittelung ift letzten Endes nicht fo ſeßr eine 
Wertrechn ung als eine Wert ſchät— 
zung, weniger ein mathematiſches als ein wirt— 
ſchaftliches Fach. Die Mathematik ijt nur Hilfs— 


ſo genialen Fachgenoſſen. 


mittel, obſchon ein ſehr wichtiges, nicht der Kern 
oder gar alleinige Inhalt. Die einſchlägigen Fra- 
gen werden von der Geſamtheit aller Beteiligten 
aufgeworfen und gelöſt, nicht von einzelnen noch 
So wenig die Sprache 


ſtreng logiſch aufgebaut iſt, ſo wenig die ſozialen 


Probleme etwa von einem Philoſophen geſtellt, 
erweitert und gelöſt werden können, ſo wenig iſt 
es denkbar, die Geſetze der Wertbildung und -üm 
derung rein mathematiſch oder ſpekulativ zu kon⸗ 
ſtruieren. Sie können lediglich, wenn und ſo⸗ 
weit ſchon von der Volkswirtſchaſt ausgebildet, 
klar und überzeugend dargeſtellt werden. Dieſe 
Geſetze ſind auch noch in fortwährender Entwicke⸗ 
lung begriffen und werden es bleiben, ſo lange es 
kulturellen Fortſchritt geben wird. Ts ift kein Nad- 
teil, ſondern ein Vorzug der BRL, daß ihr Prinzip 
neben und unabhängig von dieſen wirtſchaftlichen 
Geſetzen der Wertbildung in ſich beſteht. Man 
verkennt das Weſen des Faches, wenn man es 
rein mathematiſch auffaßt und betont, daß die 
Waldwertrechnungsformeln diophantiſche Glei⸗ 
chungen mit ſo und ſo vielen Unbekannten und 
deshalb nicht eindeutig lösbar ſeien, wenn man 
behauptet, die BR fet unhaltbar, weil fie mo- 
thematiſche Zirkelſchlüſſe begehe, indem z. B. der 
Bodenwert oder Zinsfuß aus einem Beſtands⸗ 
wert Au und wiederum der Beſtandeserwartungs⸗ 


wert mit dieſem Bodenwert oder Zinsfuß abge⸗ 


leitet werde uff. Die Beziehungen zwiſchen Cr- 

trag, Zinsfuß, Wert uſw. ſind nicht ſtarre, nicht 

naturgeſetzliche, ſondern bedingen und beeinfluſ— 
fen ſich unter der Einwirkung des Wirtſchaſts⸗ 
lebens forlgeſetzt gegenſeitig. Im Rahmen dieſes 

Aufſatzes können ſie natürlich nicht erſchöpft wer⸗ 

den. 

Einige Leitſätze ergeben ſich aber doch ſchon 
aus unſeren Betrachtungen: 

1. Die volkswirtſcha tlichen und rechtlichen Grund: 
lagen der Waldwertrechnung ſind unbeſchadet der 
mathematiſchen Lehren ausführlicher zu be 
handeln als ſeither. 

2. Der Bodenertragswert im Sinne der herr— 
ſchenden Lehre bedarf, um eine Verwechſelung 
mit dem durch die neueren Geſetze geſchaffenen 
Begriff des Ertragswertes im engeren Sinne 
zu verhüten, einer anderen durch Beſchluß einer 
autoritativen forſtlichen Körperſchaft feſtzuſtel⸗ 
lenden Benennung. 

3. Die praktiſche Waldwertrechnung muß objekti⸗ 
rer werden. Bisher find vielfach nur ſubjektiv— 
ſtaatsforſtliche Taren angefertigt worden. Der 
Vorſchlag Offenbergs, Aereboes u. a., Tar 
ämter zu errichten, verdient auch vom forſt— 
lichen Standpunkt aus röckhaltloſe Unterſtüt⸗ 
zung. Freilich wäre die Vorbedingung gedeih— 
lichen Wirkens, daß Forſtſachverſtändige Sitz 
und Stimme bei ihren Beratungen und Be- 
ſchlüſſen hätten. In fó zuſammengeſetzten Tar- 
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ämtern würden am eheſten die uns fo drin- 
gend nötigen zuverläſſigen Preisſtatiſtiken und 
nicht einſeitig ſtaatsforſtlichen, ſondern allge⸗ 
meingiltigen Schätzungsgrundſätze für Wald- 
verkäufe geichaflen werden können. | 


4. WUtgefeten hiervon ift eine praltiſche Förde⸗ 


rung der Waldwerlrechnung nicht von theore- 
tiſchmathematiſchen Angriffen einzelner gegen 
die theoretiſch fehlerlos konſtruierte und bei 
Anwendung durch volkswirtſchaftlich erfahrene 
Forſtmänner ſchon immer einwandfrei arbei- 
tende BRL, ſondern durch tunlichſt vielſeitige 
Mitarteit aller Fachgenoſſen, namentlich auch 
der Praktiker zu erwarten. Ganz unbedeutende 
Eigentumsübergänge von Wald und Waldes— 
teilen, gelegentliche Wertſchätzungen von Rech— 
ten und Laſten, wie fie beinahe in jedem Re- 
vier vorkommen, erſtinſtanzliche, nur den Be- 
teiligten bekannt werdende Gerichts⸗Urtei'e 
oder amtliche Entſchließungen in Forſt⸗ 
frevel⸗, Ablöſungs⸗, Enteignungs⸗, Fideikom⸗ 
miß⸗, Erbteilungs⸗, Steuerſachen uſw. uſw. 
bieten oſt Anlaß zu grundſätzlich wertvollen 
Erörterungen und Klarſtellung zweifelhafter 
oder ſtrittiger Einzelheiten. Vielſeitige Erfah- 
rungen in dieſen Dingen ſammeln z. B. die 
Forſtbeiräte der Landwirtſchaſtskammern. 
Wer nicht ſelbſt Material veröflent ichen will, 
ſei im Intereſſe der Sache gebeten, es mir zur 
Veröffentlichung, nötigenfalls nach Anſammlung 
und Verarbeitung, zu übergeben. Alles, auch 
ſcheinbar unbedeutendes Material iſt erwünſcht. 
Ich brauche wohl kaum zu verſichern, daß in 
allen grundſätz'ich vichtigen oder ausdrücklich ge- 
wünſchten Fällen gewiſſenhafte Quellenangabe er- 
folgen, andrerſeits auf Verlangen die nähere Pe- 
zeichnung der betroffenen Waldungen, der Name 
der Eigentümer uſw. nicht verößentlicht werden 
wird. Zurzeit ſtehen ſich Geſetzgebung und allge— 
meine Volkswirtſchaſtslehre auf der einen 
Waldwertrechnungslehre auf der anderen Seite 
noch ohne rechtes Intereſſe und Verſtändnis für 
einander gegenüber. Darunter leiden beide Teile. 
Den Hauptſchaden aber hat die Waldwertrechnung 
zu tragen und damit der Wald. Möckte auf Lei- 
den Seiten der Wille zu gegenſeitigem Sich-Ken— 
nen- und Verſteh enlernen einſetzen! 
aber nicht eher — wird die Außerachtlaſſung der 
forſtlichen Bewertungs-Sonderheiten in der Geſetz⸗ 
gebung aufhören und die Beberrſchung der Wald— 
wertrechnung nicht mehr — wie heute — eine 
ſcltene Kunſt weniger gerade dafür intere’ ierter 
Fachleute ſein, ſondern Gemeingut aller gebilde— 
ten Forſtmänner werden. 


Zur Wertsberechnung der von der Stadt 
Bad Orb an den Militärfiskus zur Anle⸗ 
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gung eines Truppenübungsplatzes abzutreten⸗ 
den Waldfläche. (Maiheft 1914.) 


Wenn ich zu der hier in Frage ſtehenden An⸗ 
gelegenheit Stellung nehme, ſo geſchieht es ein- 
mal, weil anzunehmen iſt, daß die Wertsberech⸗ 
nung, an deren endgiltiger Auſſtellung ich ſehr 
ſtark mit beteiligt war, wohl für weitere Kreiſe 
Intereſſe hat, dann aber um einige Irrtümer 
richtig zu Stellen und hinſichtlich der Differenzen 
im Waldwerte aufllärend zu wirken. 


Wächtersbach, im September 1914. 
Hermann Mudra. 


Der nunmehr in ſeiner Geſamtausdehnung feſt⸗ 
liegende Platz umfaßt Teile der Königlichen Ober⸗ 
förſtereien Burgjoß und Bieber, Teile der Ge- 
markungen Lohrhaupten, Flörsbach, Pfaffenhau— 
ſen und Oberndorf, Gemarkung Lettgenbrunn 
mit Villbach ganz und einen Teil des Bad Orter 
Stadtwaldes mit einer Geſamtgröße von 4600 ha, 
wovon 3800 ha auf Wald entfallen. Der ur⸗ 
ſprünglich von der Stadt Bad Orb abzutretende 
Teil von rot. 1200 ha wurde durch Grenzverlegung 
auf rot. 1010 ha verkleinert. 


Nach den beiden erſten Gutachten der Herren 
Forſtmeiſter Schuſter und Forſtmeiſter Dreßler 
belief fich ber reine Waldwert ohne Nebenent⸗ 
ſchädigung nach: 

Schuſter auf rd. 3 156000 M. für 1216 ha, 

Dreßler auf rd. 2 055 000 M. für 1208 ha. 

In letzterer Summe ſteckt der Kapitalwert für 
Nebennutzungen (Streu, Gras, Beeren uſw.), die 
Schuſter mit rd. 12 000 M. beſonders berechnet 
hat und ſeinem Waldwert zuzuſchlagen ſind, um 
beider Gutachter Ergebniſſe in Vergleich ziehen 
zu können. Dreßler hat die Nebennutzungen bei 
Berechnung ſeiner Bodenerwartungswerte einbe— 
zogen. Die ſich dann ergebende Differenz beläuft 
ſich auf 3 168 000 — 2 055 000 — 1 113 000 M. 
Dieſe Differenz verteilt ſich folgendermaßen: 


Beſtands⸗ 
wert 


Wald⸗ 
wert 


je 


ei 
wert in : 
Neben- ha je ha 


nutzungen 


8168000 


1800 
1091 


Schuſter: 
Dreßler: 


918000 747 
787000 610 


2250000 
1318000 


2055000 


Dann — | ——— — —— en- 


Differenz: 181000 m 932000 | 759 | 1113000 


Um dieſe Zahlen mit denen des Obergutach— 
ters vergleichen zu können, iſt zunächſt zu den 
Waldwerten der beiden erſten Sachverſtändigen 
der Zuwachs aufzurechnen. Schuſters Gutachten 
bezieht ſich auf den Waldzuſtand vom 1. Oktober 
1911, Dreßlers auf den Waldzuſtand vom 1. April 
1913, das des Obergutachters endlich auf den 
1. Oſtober 1913. Nimmt man an, daß durch 
den Holzeinſchlag der beiden Jahre 1911 und 
1912 einerſeits und den Zuwachs des Jahres 
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1912, den Sre ler mit eingerechnet hat, anderer⸗ 
ſeits, ſich der Waldwert Schuſters nicht weſent— 
lich geändert hat, und rechnet nur den bei dem 
Obergutachter miterſcheinenden Zuwachs des 
Jahres 1913 den anderen beiden Waldwerten zu, 
ſo ergeben ſich folgende, mit dem Waldwert des 
Forſtrates Mudra in Vergleich zu ſetzende Werte, 
wobei vorausgeſetzt wird, daß durch den Zu— 
wachs ſich das im Walde ſtehende Kapital bei 
Dreßler gemäß ſeiner in ſeinem Gutachten ange— 
wandten Zinsfüße mit durchſchnittlich 27 % und 
bei Schuſter nach den von ihm angewandten 
insfüßen mit 3% verzinſt. 


| Schuſter pro ba Dreßler pro ha 

| 
Waldwert: | 3168000 2597 2055000 1701 
Zuwachs rd.: | 95000 78 51400 43 
Sa.: | 3263000 | 2675 | 2106400 | 1744 


Der Waldwert Mudras einſchließlich des le- 


ſonders berechneten Nebennutzungskapitales beträgt 
2 087 WIM. für 1040 ha oder pro ha 2007 M., 
wovon auf Bodenwert entfallen 755 M., auf Be- 
ſtandswert 1262 M. 

Es ſind alſo zu vergleichen: 

I. Bodenwert pro ha nach: 
Schuſter: 747 + 747 X 0,03 = 769 M., 
Dreßler: 610 + 610 X 0,025 = 625 M., 
Mudra: . — 745 M. 


Nach den von edle berechneten Boden- 
erwartungswerten ſtellt fih nach vorſtehenden 
Zahlen der Boden des Orber Stadtwaldes durch— 
ſchnittlich dar für: 

Schuſter als Fichtenboden reichlicher II. Bonität, 
Dreßler „ Br II/III. Bonität, 
Mudra „ 5 Il. Bonität, 

während nach den Bodenerwartungswerten Tref- 
lers der Boden angeſprochen iſt von: 

Schuſter als II/ III. für Fichte, 

Dreßler „ III. v p 

Mudra „ II/III. „ „ 

Die Differenz im Bodenwert ſcheint demnach 
darauf zurückzuführen ſein, daß Dreßler die Güte 
durchſchnittlich um ½ Stufe unterſchätzt hat. 

II. Der Beſtandswert: Nicht ſo leicht 
aufzuklären ijt die erhebliche Differenz im Des 
ſtandswert bei den Wertsſchätzungen. Dieſelbe 
beträgt: (1850 + 1850 X 0.03) — (1091 + 1091 
x 0,025) = 787 M. pro ha zwiſchen beiden 
und gegen den Obergutachter 
für Schuſter: 645 M. Plus und 

für Dreßler: 142 M. Minus. 

Daß das Minus des letzteren zum großen 
Teil auf die Erhöhung des Bodenwertes zurück— 
zuführen iſt, liegt klar auf der Hand. Allein bei 
den Beſtandskoſtenwerten, bei denen die Kultur— 
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den, ſicherer iſt, 


Militärbekörde als richtig vom Obergutachter 
übernommen ſind, ergibt ſich ein Mehr von 
durchſchnittlich 27 M. pro ha, ſo daß hier noch 
115 M. je ha aufzuklären ſind, die zum größten 
Teil auf eine etwas ausgedehntere Anwendung 
des Erwartungswertes durch den Obergutachter 
zurückgeführt werden müſſen, da in den Verkaufs- 
werten weder durch Verſchiebung der Maſſe noch 
Erhöhung der Einbeitspreiſe weſentliche Aende⸗ 
rungen ſtattgefunden haben und ſtattfinden durf- 
ten. Die Kluppergebniſſe Dreßlers find in febr 
umfangreichem Maßſtabe nachgeprüft und an ſei— 
nem Grundſatz, ſämtliche nach Verkaufswert zu 
berechnenden Beſtände in vollem Umfang zu klup— 
pen, iſt feſtgehalten worden. Auch lag kein Grund 
zur Erhöhung der Einheitspreiie Dreßlers vor, 
da dieſelben ſich gründen auf Ergebniſſe in dem 
Stadtwald Bad Orb und den Königlichen Ober— 
förſtereien Burgiob, Flörsbach, Caſſel und Eal- 
münſter, alſo auf die Waldpreiſe eines ſehr gro- 
en Abſatzgebietes, in dem die Abſatzverhältniſſe 
und die Qualität des Holzes die gleichen ſind wie 
in Bad Orb. 

Zu dem erheblichen Mehr des Forſtmeiſters 
Schuſter in den Beſtandeswerten iſt folgendes zu 
bemerlen: Um dieſer Differenz auf den Grund zu 
kommen, erſcheint es angebracht, Koſten-, Erwar⸗ 
tungs⸗ und Verkaufswerte des Obergutachters je 
ha neben die Schuſters zu ſtellen. Es ergibt ſich 
dann ſolgendes Bild: 
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| Schuſter | Mudra | Differenz 


Koſtenwert 540 M 632 M 92 M 

Erwartungswert 1475 M 1502 4 27 Á 

Verkaufswert 4125 K* 1520 M 2605 «A 
Während alfo Mudra bei den Koſten- und 


Erwartungswerten etwas höhere Durchſchnittser— 
träge errechnet, überſteigt der durchſchnittliche Ber 
kaufswert Schuſters den des Obergutachters um 
faſt 160 %. An dieſer enormen Differenz ſind 
jedoch nicht etwa die Einheitsnektowerte der Lei: 


den hier beſprochenen Gutachten ſchuldig. Es 


haben z. B. in größerem Umfange vorgenommene 
Stichproben ergeben, daß der Geſamtdurchſchnitts⸗ 
preis beider Gutachter gar nicht von einander at- 
weicht, ja ſogar die von Dreßler hergeleiteten 
Einheitspreiſe z. T. höher ſind als diejenigen 
Schuſters. Die Differenz ift alfo nur auf unrich— 
tige Maſſenermittlung zurückzuführen. Dat: es 
auf jeden Fall, namentlich in gemiſchten Beſtän— 
die ganzen Beſtände zu kluppen, 
als mit Grtragstafeln zu arbeiten, dürfte wohl 
niemand beſtreiten. Da nun Dreßler ſämlliicke 
nach Verkaufswert zu berechnenden Beſtände ge 
luppt hat und die von dem Obergutachter auf 
mindeſtens 129 ha vorgenommenen Stichproken 


koſten und der Zinsfuß des Sachverſtändigen der (gleichfalls Kluppung auf der ganzen Fläche) ein 
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Reſultat ergaben, das mit den Zahlen Dreßlers 
faſt genau übereinſtimmte, ſpricht doch die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit ſicher dafür, daß dieſe Maſſenermitt⸗ 


lungen richtig ſind, zumal auch die Abtriebe in 


Abteilung Größe 


Holzart und Alter 


32 e Fichte 70 5.0 
88 b „ 70 3.5 
52 a „ 69 5.5 
55 c Kiefer 64 1.4 
g A Fichte 64 0.9 


Die Maſſendifferenzen je ha betragen alfo in 
den hier angeführten Diſtrikten: 


Abt. 32 c Abt. 33b Abt. 52 a Abt. 55.00 * 
fm fm | fm fm 


588 591 784 515 Schuſter 
170 190 281 410 Dreßler 
368 401 3 105 Differenz 


Ich glaube durch dieſe Beiſpiele genügend be- 
wieſen zu haben, daß von -feiten des Herrn 
Forſtmeiſter Schuſter bezw. der ihm bei der 
Wertsberechnung behilflichen Herren die Beſtands— 
maffen ganz exorbitant überſchätzt wurden, wor 
auf denn auch zum größten Teil die gewaltige 
Differenz zwiſchen den Wertsberechnungen beider 
Gutachter zurückzuführen iſt. 

Im allgemeinen bemerke ich zum Beſtands⸗ 


wert noch, daß die Beſtandsverhältniſſe in dem 


a:getretenen Teil des DOrier Stadtwaldes zum 
großen Teil ſehr ſchlecht ſind, da allein ca. 350 ha 
von heruntergewirtſchaſtetem Eichenſchälwald, der 
mit kurzſchäftigen. abholzigen, äſtigen Kiefern 
durchſtellt ift und zu gar keinen Hoffnungen be- 
rechtigt, beſtockt ſind, daß es ſich alſo in keiner 
Beziehung um auch nur einigermaßen normale 
Beſtandsverhältniſſe handelt, alſo die von Herrn 
Prof. Dr. Wimmenauer angeführte theoretiſche 
und praitifche Erfahrung, daß nämlich der Holz- 
vorratswert etwa das 2,5 fache des Bodenwerts 
betragen ſoll, hier nicht in Anwendung kommen 
kann. 

Was ſchließlich die Nebenentſchädigungen be= 
trifft, jo hat Herr Forſtmeiſter Drej.ler dieſelben, 
wenn auch auf anderem Wege als der Ooergut— 
achter, in derſelben Höhe berechnet wie der letz⸗ 
tere. Dem von Dreßler errechneten Waldwert 
von 2 055 000 M. wären alſo die Nebenentſchä— 
digungen mit 494 000 M. zuzuſchlagen, fo daß 
alſo Herr Forſtaſſeſſor Gaertner, wenn er die 
Dreßlerſche Endſumme mit der des Obergutach— 
ters in Vergleich ziehen will, 2 549 000 M. zur 
Berechnung eines zu vergleichenden Durchſchnitts— 


| 


diefem Jahre nur das Material geliefert haben, 


das vorher auf dielen Flächen ertluppt war. 


—— e 


Wie unglaublich die Maſſen von einander ab— 


weichen, möge die nachſtehende Tabelle beweiſen: 


2602 538 | 52 885 170 
2070 541 | 35 664 190 
4315 784 | 51 1435 281 

53 | 515 | 16 656 410 


wertes je ha einjtellen muß. Alsdann erhöht ſich 
der Durchſchnittswert Dreßlers auf 2110 M. 
Umgekehrt müſſen zu der im Maiheft angegebe- 
nen Endſumme Schuſters noch folgende Nebenent⸗ 
ſchädigungen addiert werden: 


Erhöhte Forſtſchutzkoſten: 24 000 M. 
„ Feuersgefahr: 93 000 „ 
5 Inſektengeſahr: 37 000 „ 

2 turmgefalr: 13 000 „ 
Aushagerung und Wegeverlegungen: 13 500 „ 
Wert des Baſaltſteinbruches: 100 000 „ 


Summe — 2861 000 M. 
Es würde ſich dann eine Geſamtentſchädigung 
nach Schuſter ergeben von 3626 460 M., d. h. 
einen Durchſchnittswert von 2982 M. ie ha 
gegen 2470 des Obergutachters. Wenn übrigens 
Herr Forſtaſſeſſor Gaertner meint, von den Ober- 
gutachtern fei feiner Werts berechnung wegen ihrer 
Wiſſenſchaftlichkeit ein Vorwurf gemacht worden, 
ſo irrt er ſich. Nicht die Wiſſenſchaftlichkeit an 
ſich, ſondern vielmehr die Tatſache, daß ohne 
ganz beſonders ſorgfältige Beachtung der tatſäch⸗ 
lich vorliegenden ſchwierigen Verhältniſſe, die 
Wertsberechnung faſt nur von theoretiſchem 
Standpunkt aufgeſtellt wurde, iſt den Obergutach— 
tern aufgefallen. Und gerade bei den ganz ab— 
normen Verhältniſſen im Bad Orber Stadtwald 
war es unbedingt erforderlich, daß Theorie und 
Praris Hand in Hand gingen. 


Bemerkungen zu vorſtehendem Artikel. 
Von Dr. Wimmenauer. 


Nach dem Grundſatz „Audiatur et altera 
pars“ bringe ich auch dieſe Ausführungen zur 
Kenntnis der Leſer unſerer Zeitſchrift. Sachlich 
möchte ich nur bemerken, daß es doch nicht wohl 
angelt, auch bei dem Boden eine jährliche Wert- 
zunahme um 2,5 oder 3% zu unterſtellen und 
daß anderer'eit3 die großen Differenzen im Be- 
ſtandswert auch durch die vorſtehenden Mittei- 
lungen nicht aufgeklärt werden. Wenn die Holz— 
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maffen von 3 kleinen Fichtenbeſtänden im Alter 
von ca. 70 Jahren vom einen Taxator annähernd 
dreimal ſo hoch beziffert werden wie vom ande⸗ 
ren, ſo muß es geſtattet ſein, beide Angaben zu 
bezweifeln. Denn 170 und 1% fm pro ha ver: 
dienen die Bezeichnung „Beſtand“ doch wohl 
kaum. Und wenn Herr Mudra den Durchſchnitts⸗ 
wert der älteren, haubaren und angehend hau— 
baren Beſtände kaum höher einſchätzt als den Er- 
wartungswert der unreiken jüngeren, und nur 
zum 2, 4⸗fachen des Koſtenwerts der jungen He 
gen, dann wird jeder erfahrene Praktiker, der mit 
Wertſchätzungen zu tun gehabt hat, doch ſagen: 
das muß ein wunderlicher Wald ſein und ehe ich 
ihn geſehen habe, glaub' ich's nicht. 

Im ganzen ſind Gaertners Ausführungen 
zweifellos objektiver gehalten als diejenigen fei- 
nes Gegners. Perſönlich wird jener nur an der 


einen Stelle, wo er fih dar ' ber beklagt, daß man 
ihm die „Wiſſenſchaftlichkeit“ feiner Arbeit zum 
Vorwurf gemacht habe. Dieſer Ausdruck iſt wohl 
nicht ganz glücllich gewählt; Herr Mudra berid- 
tigt ihn dahin, daß G.s Wertberechnung „fait 
nur vom theoretiſchen Standpunkt aufgeſtellt wor⸗ 
den ſein“. Eine ſolche Waldabſchätzung wäre 
m. E. der reinſte Unſinn und ſolchen einem Kol⸗ 
legen öffentlich nachzuſagen, möchte doch wohl 
kaum zu rechtfertigen ſein; zumal Herr G. in 
ſeinem Erläuterungsbericht (S. 160 bis 165) aus⸗ 
führlich angegeben hat, daß und welche Aufnah— 
men im Walde tatſächlich ſtattgeſunden haben. 
Daß bei ſolchen Arbeiten, nicht nur im Orter 
Stadtwald, ſondern überall „Theorie und Praris 
Hand in Hand gehen müſſen“, ift ja ſelt ſtverſtänd⸗ 
lich und bedarf wahrlich keiner beſonderen Ve- 
tonung. 


Literariſche Berichte. 


Der Rothirſch und ſeine Jagd. Von W. 
Kießling. 592 Seiten mit zwei Farben⸗ 
drucktafeln und 264 Abbildungen im Terte. 
Neudamm 1913. Verlag von J. Neumann. 
Preis geb. 10M. 

Dieſes Buch ſtellt fih ſchon an Umfang 
dem belannten Raesſeldſchen Prachtwerk würdig 
zur Seite. Kommt es dieſem in der Ausſtattung 
nicht gleich, ſo wird den Leſer doch ſofort die 
gediegene Behandlung angenehm lerühren, die 
der ſchlichteren Ausſtattung des neuen Rotwild- 
Werkes zuteil geworden iſt; es koſtet dabei nur 
die Hälfte des Raesſeldſchen, ein Vorzug, der 
aber durch inhaltliche Werte des Buches die not- 
wendige Ergänzung und Vertiefung erfährt. — 
So ſtelle ich dem Referat über die Kießlingſche 
Arbeit meine wärmſten Wünſche für die Auf⸗ 
nahme dieſes Weidmanns-Buches voran! Es per- 
dient, auf dem Tiſch des weniger bemittelten 
Förſters, wie im Bücherſchrank des vermögenden 
Jagdinhabers einen Ehrenplatz, dem erfahrenen 
Hochwildjäger fei es ein Prüfſtein ſeines weid— 
männiſchen Handelns und Wiſſens, dem jagd— 
lichen Anfänger ein Leitſtern auf allen Wegen 
ſeines Berufes. Sie alle werden die Fülle der 
Erfahrungen, den Glanz der Erinnerungen an 
genuß⸗ und arbeitsreiche, dem Weidwerk gewid— 
mete Stunden, der allenthalben in dieſem Buche 
widerleuchtet, zum Segen ihrer weidmänniſchen 
Schulung und Berufsfreudigkeit aufnehmen! Wer 
empfände nicht den hirſch- und holzgerechten 
Geiſt, den feſten Charakter, der ſo ernſt und doch 
begeiſtert von Wild und Wald, Jagd und Hege 


aus dieſen Blättern zu uns redet? Und es ſteht 
endlich eine wahrlich glückliche Deviſe über dem 
Werk Kießlings: „Die Intereſſen des jagd 
lichen Anfängers und naturliebenden Laien in 
weit mehr als bislang üblichem Maße zu berück⸗ 
ſichtigen“. Wenn Kießling den Rahmen fir ſeine 
Ar eit bei Entwickelung theoretiſch-wiſſenſchaft⸗ 
licher Probleme, ganz beſonders aber in der 
Behandlung und Kritik praktiſch jagdlicher Auf— 
gaben und Erfolge hier und da für mich zu weit 
bemeſſen hat und dadurch mehrſach ein originel⸗ 
ler Anſtrich ſeiner Ausführungen zu vermiſſen iſt, 
ſo läßt ſich dies zum Teil damit entſchuldigen, 
daß er Wege und Ziele ſeines Werkes möglichſt 
dem Lehrzweck angepaßt hat. Im übrigen fühlt 
man auf Schritt und Tritt, wie gewiſſenhaft und 
gründlich der Herr Verfaſſer feine Eigen⸗Erleb⸗ 
niſſe und Studien verarbeitet hat. 

Die drei Teile des Werles ſind überſchrieben: 
„Die Naturgeſchichte des Rotwil⸗ 
des“, „Die Hege des Rotwildes“, 
„Die Jagd auf den Rothirſch“. In 
der knapp gehaltenen Einleitung finden ſich 
einige eindrucksvolle Bilder vorzeitlicher Kapital⸗ 
hirſche. Natürlich waren nicht alle Hirſche jener 
Epochen ſolche Recken! Wenn auch nicht völlig 
im Ausmaß des Körpers, jo gleicht der Rothirſch 
unſerer Tage in den Linien ſeiner Figur, dem 
Gleichmaß der Glieder ſeinen Vorfahren. Wir 
lernen im 1. Abſchnitt des I. Teils die „äußere 
Erſchein ung“ mit Augen des Weidmanns 
prüfen und in ſeiner Sprache benennen. Schon 
hier ſchärft Kießling das Auge des Laien⸗ 
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Beobachters. Gerade hier und in den nächſten 
Abſchnitten, in denen der Stoff ſpröde zu werden 
beginnt, zeigt ſich, daß die klare, einfache Sprache, 
deren Wärme oftmals die Liele des Verfaſſers 
zum Stoff offenbart, kaum ermüdend wirken. 

Manche alte und noch beſtehende Streitfrage 
entwickelt Kießling febr mit Recht auf dem Bo- 
den gründlicher Kenntniſſe in allen anatomiſchen, 
biologiſchen und morphologiſchen Grundbegriffen, 
deren Darſtellung die weiteren Abſchniite: „M o r= 
phologiſches und Phyſiologi⸗ 
ihes“ (Skelett, Geweihaufbau und =mißbil- 
dungen, Zahnwechſel und Geweihſtufe) und 
„Lebensweiſe des Rotwildes“ aus⸗ 
füllen. Im letzten Abſchnitt tritt der vorzügliche 
Lehrmeiſter in Kießling hervor. Begleite junger 
Weidmann — wenn auch nur im Geiſte an Hand 
dieſes Buches — den Verfaſſer in das Hochwild- 
revier, lerne ſehen mit der Schärfe und Gewiſſen⸗ 
haftigkeit des fertigen Weidmannes, atme in vol⸗ 
len Zügen den Waldduft der dir entgegenquillt 
und fühle deine jungen Pulſe pochen, wenn du 
am Wacholderbuſch in dunklem Forſt im erſten 
Morgen das Rudel belauſchſt, das vertraut den 
Wechſel hält (S. 101). — In der ausführlichen 
Schilderung der Lebensweiſe des Rotwildes — 
Ergüſſe eigenſter, ſcharfer Beobachtungen eines 
wahren Jägergeiſtes — hat der Herr Verfaſſer 
ſein Beſtes gegeben. 

Der II. Teil des Buches handelt von der 
Hege des Rotwildes. Weder Hegers Schutz, noch 
Geſetzesſtrafe haben das Wildereiunweſen bis heute 
auszurotten vermocht. Da das Geſetz heute mil- 
der und menſchlicher zugreiſt als vor Jahrhun⸗ 
derten, muß gewiſſenhafte Pflichterfüllung von 
ſeiten der Schutzbeamten unter Ausnutzung aller 
perſönlichen und jagdtechniſchen Sicherheitsmittel 
präventiv den Wildfreveln begegnen. Kießlings 
Rezept der letzten Selbſthilſe muß jeder mit ſei⸗ 
nem Gewiſſen ausmachen. — Machtloſer als dem 
Wilderer gegenüber iſt der beſorgteſte Heger und 
weidgerechteſte Jagdbeſitzer dem „feindlichen 
Nachbarn“ gegenüber. Hier verſagt das Geſetz. 
Viel Gutes können Forſt- und Jagdvereine in 
Wort und Schrift nach dieſer Hinſicht tun. Kieß⸗ 
lings treffliche Ausführungen — auch die im 
Schluf;wort über die gleiche Frage — find ſehr 
beherzigenswert. | 

Vierläufige und beſchwingte Feinde des Rot- 
wildes ſpielen heute keine Rolle in der Wildbahn. 
Ungleich erheblicher und rückſichtsloſer im Kampf 
gegen Daſein und Stärke des Wildes ſind die 
äußerlich lebenden Paraſiten und beionderz die 
innerlich hauſenden Schmarotzer, zu denen end— 
lich Krankheiten — Milzbrand, Tollwut, die 
ſeltene Wild⸗ und Rinderſeuche, die Kreuzlähme, 
Ruhr u. a. — ſich geſellen. 


Stehen wir dieſen Uebeln ſo gut wie wehrlos 

gegenüber, ſo geſtaltet ſich die Ausmerzung zur 
Fortpflanzung ungeeigneter und kranker Stücke 
mit der Büchſe zum erfolgreichſten, unentbehr⸗ 
lichſten Mittel der geſamten neuzeitlichen Hege. 
Ueber dieſe Frage iſt in den letzten Jahren vie— 
les geſchrieben worden. Vom „Kapital: 
hirſch der Neuzeit“ in freier Wildbahn 
und im Gatter bringt Kießling anſchauliche Aus— 
führungen und Illuſtrationen. Der Leſer findet 
hier auch die Grundzüge der Lehre Mat ſchies 
von den verſchiedenen Hirſchtypen wiedergegeben, 
das Thema Kreuzung und Blutauffriſchung im 
Hinblick auf Geweihbildung und Rumpfſtärke be— 
handelt und das Mendel ſche Vererbungsgeſetz 
dargeſtellt. Der 3. und 4. Abſchnitt belehren über 
Hegevorkehrungen und -vorrich⸗ 
tungen. Forſt⸗ und Feldkultur einerſeits und 
Wildſtands⸗Hege andererſeits find zwei vielfach 
ſchwer überbrückbare Gegenſätze geworden. Im 
ſchlimmſten Falle wird manche forſtliche Verluſt⸗ 
und jagdliche Luxuswirtſchaft getrieben, die 
voliswirtſchaſtlich nicht wünſchenswert find! xin- 
dernteils ſind berechtigte Forderungen des Jägers 
an die Forſtwirtſchaft, wie die Erhaltung gewiſ— 
ſer Bäume und Sträucher und günſtiger natür— 
licher Aeſungsgelegenheiten ebenſo zu unterſtützen, 
wie die zahlreichen Schäden zu ſtarkler Wildſtände 
zu verurteilen find; man denke an das Schälübel, 
das vielfach zur Kardinalfrage der Rotwiiderlal: 
tung geworden ift. — Die Hegevorrichtungen fol- 
len das Wild und ſeine Hege in beſtimmter Hin⸗ 
ſicht unterſtützen, wie die Fütterungsanlagen, der 
Schneepflug, die Wildlanzeln, Wildgatter und 
tore, Einſprünge uſw. 

Der III. Teil des Werkes ift der Jagd 
auf den Rothirſch gewidmet. 1. Abſchnitt: 
Die Jagdausrüſtung, Waſſen und Hund, 
2. Abſchnitt: Die Jagdarten. Auf den 3., 
inhaltlich ausgezeichneten Abſchnitt, „Schuß 
und Nachſuche“ hat der Herr Verfaſſer be- 
ſondere Sorgfalt verwandt. Im 4. Abſchnitt 
„Die Zeichen des Rothirſches“ feien 
die guten Illuſtrationen beſonders erwähnt. 

Die übrigen in dem Werke enthaltenen Ab- 
bildungen ſind größtenteils recht anſprechend; 
eine farbige Tafel ſtellt die Lage der Knochen 
und Eingeweide beim Rothirſch, eine zweite 
die Schweißarten dar. 

Sehr zweckmäßig iſt die Zuſammenſtellung der 
für das Rotwild und ſeine Jagd gebräuchlichen 
weidmänniſchen Bezeichnungen. 

Im Schlußwort wendet fih der Herr 
Verfaſſer mit warmen Worten nochmals an Jü- 
ger und Heger; glühende Liebe zur guten Sache 
fließt aus ſeinen Mahnworten zu hirſchgerechtem 
Jagen. Mögen feine Worte überall in Deutſch⸗ 
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lands Rotwildforſten Widerhall finden und fein 
vorzügliches Werk die Zahl derer mehren, die den 
ſtolzen Wahrſpruch gleich dem Herrn Verfaſſer 
mit Recht führen: „Hie gut deutſch Weidewerk 
allewege!“ K. 


Die Inſekten Mitteleuropas, insbeſon⸗ 
dere Deutſchlands. Von Chr. Schröder. 
Bd. III: Hymenopteren (dritter Teil). Die 
Gallweſpen (Cynipidae) von Prof. Dr. J. J. 
Kieffer, Bitſch i. Lothr. — Die Blatt⸗ 
und Holzweſpen (Tenthredinoidea) von Dr. 
E. Enslin, Fürth i. B. Stuttgart, Franckh'ſche 
. Ladenpreis 7,20 M., geb. 
8 M. | 


Kieffer gibt einleitend eine Charakteriſtik der 
Gallweſpen und verfolgt ihre Phylogenie bis zu 
den im Bernſtein der Oſtſee, im Schieferton des 
Miozän und im oberen Jura gefundenen Reſten. 
Im allgemeinen Teil wird der Körperbau der 
Gallweſpen, das Ei und die Ablage, die Ent— 
wicklung, Metamorphoſe an der Hand zahlreicher 
Abbildungen und die Biologie, letztere in allge- 
meinen Zügen, geſchildert. In hiſtoriſcher Dar— 
ſtellung wird der Leſer mit den verwickelten Ver⸗ 
hältniſſen der Lei den Gallen erzeugenden phyto— 
phagen Cynipiden vorkommenden Partbenogeneſe, 
Gamogeneſe und Heterogonie bekannt gemacht. 
Dieſelbe Form wählte der Verfaſſer, um in das Ver— 
ſtändnis der Gallen einzuführen, indem er die An- 
ſichten über den Urſprung der Cynipidengallen an der 
Hand der Literatur ſeit Theophraſtos bis zur 
Neuzeit ſchildert, worauf dem hiſtologiſchen Bau 
der Gallen eine kurze, aber recht klare Darſtel— 
lung gewidmet wird. Die Gallenbewohner find 
Gallbildner, Einmieter, Paraſiten, Anſiedler und 
Vagab unden, deren eigenartige Beziehungen zur 
Galle intereſſante Einblicke in die Inſektenbiologie 
gewähren. Es folgt eine Ueberſicht der Eynipiden- 
gallen nach ihren Nährpflanzen und ein ſyſtemati— 
icher Teil in Form von analytiſchen Tabellen der 
Gallen erzeugenden, der Einmieter und der 300- 
phagen Cynipiden, die ſtatt in Pflanzengallen, in 
Aphiden, Gocciden ſow'e in Hemerobius-, Dip- 
teren⸗, oder Chryſomelidenlarven leben. Das 
Literatirroerzeichnis umfaßt 216 Abhandlungen. 
Vier Buntdrucktafeln find beigegeben. 

Enslin befolgt bei ſeiner Darſtellung etwa 
dieſelbe Einteilung des Stoffes. Für den Forſt— 
mann hat dieſer Abſchnitt höheres Intereſſe wie 
der vorhergehende, weil die Tenthrediniden forſt— 
wirtſchaftliche Bedeutung beſitzen. Körperbau 
der Imago Entwicklung (gamo- und partheno— 
genetiſch), die Larvenformen, ihr Bau und ihre 
Lebensweiſe, ihre Feinde aus der Zahl der 
Vögel, Inſekten und Schmarotzer, die von den 


Ueberfallenen angewandten Verteidigungsmittel 
werden anſchaulich geſchildert. 

Die nächſten Abſchnitte beziehen ſich auf die 
Lebensweiſe der Weſpen, ihren Dimorphismus, 
der als Saiſon⸗ und ſerueller Dimorphismus auf- 
tritt, Parthenogeneſe, Stammesgeſchichte, geogra- 
phiſche Verbreitung und Bedeutung der Tenthre- 
diniden im Haushalt der Natur und des Men⸗ 
ſchen. Dankenswert ſind die Hinweiſe für die 
Aufzucht, das Sammeln und Präparieren von 
Blattweſpen. | 

Der ſyſtematiſche Teil ift nach der analytiſchen 
Methode Uearbeitet und erſtreckt fih auf Welpen 
und Larven. Beigegeben ſind 4 bunte Tafeln. 
Das Literaturverzeichnis umfaßt 235 Arbeiten. 

Eckstein. 


Jahrbuch des Inſtituts für Jagdkunde 
(Neudamm und Berlin-Zehlendorf), begründet 
von der Deutſchen Jäger⸗Zeitung. Band II. 
1913. Mit zehn Tafeln und 180 Abbildungen. 
Neudamm. Druck und Verlag von J. New 
mann. 

Der Benennung der Vorſtandsmitglieder und der 
Mitarbeiter des Inſtituts und dem Berichte über das 
Jahr 1913 folgen eine Reihe intereſſanter wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Arbeiten über: die Rachenbremſen⸗ 
krankheit des Wildes von Dr. A. Ströſe und 
Dr. H. Glaeſer, Cſtpreußens Elchwild von 
v. Kobylinski, Verſuche zur Bekämpfung von 
Wildkaninchen von Dr. H. Raebiger, Ergebniſſe 
der Schnepfen-Umſrage von Dr. Ernſt Schaeff, 
Verſuch einer Bearbeitung des Herbſtzuges der 
Waldſchnepfe auf Helgoland nach hiſtoriſchem und 
modernem Material von Ed. Paul Trag, Ond- 
chogryphoſis beim Frettchen als Folge der Räude 
von Dr. Hugo Hartnack, zwei Fälle von Chili⸗ 
ſalpetervergiftungen bei Wild von Dr. A. Stroeſe, 
Milz rand bei Füchſen, der Milzbrand als Wild 
ſeuche von Dr. Weiſſer, die 19. deutſche Geweih⸗ 
ausſtellung zu Berlin von Prof. Dr. Matſchie, 
das Kochſalzbedürfnis des Reb- und Rotwildes 
von Dr. H. Dahlke, die Süßwaſſerwirtſchaft und 
Krebszucht im Nebenbetriebe der Forf und 
Landwirtſchaft von Poſtdirektor Hartung, ein Fall 
von Tuberkuloſe beim Faſan von Dr. Dahlke, 
Zur Paraſitologie des Auerhahns von Dr. 
Horaz Sonnenthal, die Verfütterung von Kuh- 
kohl von Dr. Zſchieſche u. a. m. 

Außerdem enthält das Jahrbuch eine große 
Anzahl kleinerer Mitteilungen, 3. B. über Lun⸗ 
genfellentzündung bei einem Halen, Magen- und 
Darmerkrankungen beim Wild infolge von Aeſungs⸗ 
ſchädlichkeiten, Erkrankungen durch Hülſenwürmer 
in der Leber, über die Rolle des Fuchſes bei der 
Bekämpfung von Wildkrankheiten u. a. m. 
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In dem! vorliegenden II. Bande des Jahr⸗ 
buchs des Inſtituts für Jagdkunde findet ſich 
eine Fülle intereſſanter und lehrreicher Mittei⸗ 
lungen. E. 


A. Dalcke's Preußiſches Jagdrecht. Zum 
praktiſchen Gebrauch dargeſtellt und erläutert. 
Sechſte, vollſtändig umgearbeitete und weſent⸗ 
lich vermehrte Auflage, bearbeitet von Dr. H. 
Delius, Kammergerichtsrat. Breslau 1914. 
J. U. Rem’ Verlag. Preis: 11 M. 

Die ſechſte Auflage iſt weſentlich gegen die 
ſrüheren Auflagen verändert. Die neue Jagdord⸗ 
nung iſt bereits in der vorletzten Auflage berück⸗ 
ſichtigt worden, dagegen wurde in der vorliegen- 
den Auflage die neuere Recktſprechung der otr- 
dentlichen und der Verwaltungs-Gerichte, ſowie die 
durch einen Nachtrag aus dem Jahre 1912 ge⸗ 
änderte Ausführungsanweiſung zur Jagdordnung 
vom Jahre 1907 berückſichtigt. 

Im erſten Teile: „Das Jagdrecht im allge- 
meinen nebſt verwandten Materien; die Wor- 
ſchri ten des öffentlichen und des Zivilrechts“ werden 
der Begriff und Umfang, die Ausübung und das 
Subjekt des Jagdrechts, die Bildung der Jagd— 
bezirke, die Jagdnutzung, die Jagdpachtverträge, 
der Legitimationsausweis bei der Jagdausübung, 
die Beſchränkungen der Ausübung des Jagdrechts 
mit Bezug auf die Perſon, den Ort und die Zeit, 
der Gegenſtand des Jagdrechts (Fallwild, Hirſch— 
ſtangen ulm. nicht jagd arer Tiere), der Schutz 
des Jagdrechts (insbeſondere das Recht, revie— 
rende Hunde und Katzen zu töten, Waſſenge— 
brauchsrecht der Forſt- und Jagdbeamten), der 
Wildſchaden und deſſen Erſatz, die in Jagdange— 
legenheiten zuſtändigen Behörden und das Jagd— 
ſchutzperſonal beſprochen. Der zweite Teil bringt 
die Jagdordnung vom 15. Juli 1907 mit aus⸗ 
führlichem Kommentar, der dritte Teil das Jagd- 
recht der Provinz Hannover, der Hohenzollern⸗ 
ſchen Lande und Helgolands, ſowie des ehemali- 
gen Kurfürſtentums Heſſens, und der vierte Teil 
das eigentliche Jagdſtrafrecht. 

In einem Anhange werden noch mitgeteilt: 
1. das Reichsvogelſchutzgeſetz vom 30. Mai 1908, 
2. die noch gültigen Beſtimmungen des Allgemei⸗ 
nen Landrechts für die preußiſchen Staaten über 
Jagdrecht, 3. die miniſterielle Anweiſung zur 
Ausführung der Jagdordnung vom 29. Juli 1907 
nebſt Nachträgen, 4. ein Muſter zu einer Polizei- 
verordnung über den Verkehr mit Wild, 5. ein 
Formular zu einem Jagdpachtvertrage und 6. 
die Beſtimmungen betr. fahrläſſige Tötung oder 
Körperverletzung durch Jagdausübende, über Un⸗ 
fallverſicherung, Steuerpflicht der Jagdhunde uſw. 

Die vorliegende neue Auflage des Talde’ichen 
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Jagdrechts reiht fih würdig den früheren Auf- 
lagen an und wird Juriſten, Verwaltungsbeam⸗ 
ten und Jägern ein willkommener, nie verſagen⸗ 
der Berater in jagdrechtlichen Fragen ſein. 
Schließlich möchten wir auf zwei neuere Er⸗ 
kenntniſſe hinweiſen, die in dem Buche noch nicht 
angeführt ſind. Das eine Erkenntnis des 
Oberverwaltungsgerichts vom 23. 
März 1914, betr. die Tötung von ja⸗ 
genden Hunden auf Grund des $ 228 
BGB. In dem fragl. Falle hatte ein Forſtbe⸗ 
amter einen Hund, der einen Haſen hetzte, totge⸗ 
ſchoſſen. Der ſeitens ſeiner vorgeſetzten Behörde 
erhobene Konflikt wurde für gerechtfertigt aner⸗ 
kannt und das Verfahren eingeſtellt. In der Ur⸗ 
teilsbegründung wurde ausgeführt: 


„Durch den Hund des Nebenklägers, der ſich 
von der Leine losgeriſſen hatte und in die Kgl. 
Forſt hineingelaufen war, drohte dem Wildſtande 
daſelbſt eine unmittelbare Gefahr. Dieſe Gefahr 
beſchränkte fih kleineswegs auf den einen vom 
Hunde gehetzten Halen, ſondern ſie dehnte fich 
auf den geſamten in der Forſt gehegten Wild— 
ſtand aus. Da der Hund die Folgſankeit aufge— 
geben hatte, ſo ſtand zu beſorgen, daß er, wenn 
er weiterhin ungehindert blieb, immer tiefer in 
die Forſt hineinlaufen und das Wild (Rehe und 
Haſen) vor ſich her und aus der Forſt heraus 
in die benachbarten Gebiete hineintreiben würde. 
Endlich kann es keinem Zweiſel unterliegen, daß 
der durch die Tötung des Hundes angerichtete 
Schaden nicht außer Verhältnis zu der Gefahr— 
dung des Wildes ſtand. Der Wert, den der ge— 
tötete Hund hatte, wird auf 200—300 M. ge: 
ſchätzt. Demgegenüber beſtand die Gefahr, die 
der herrenlos im Walde lauſende Hund bildete, 
nicht in der zu befürchtenden Vernichtung des 
einen von ihm gehetzten Haſen, ſondern in der 
Beunruhigung und Schädigung des Wildſtandes 
der Forſt überhaupt uſw.“ 


Das zweite Erkenntnis betrifft das Verbot 
des Aufſuchens und Aneignens 
von abgeworfenen Geweihen durch 
Polizeiverordnung. Es ift ein UT- 
teil des Reichsgerichts vom 16. März 
1914, in dem folgendes ausgeführt wird: „$ 1 
der Polizeiverordnung vom 2. Februar 1900 ver⸗ 
bietet das unbefugte Suchen und Aufſammeln 
von Geweihen oder einzelnen Stangen von Rot⸗ 
hirſchen in den Königlichen Forſten der Kreiſe 
G. und H., während 8 2 Zuwiderhandlungen 
gegen das Verbot des $ 1 mit Geldſtrafe bis zu 
60 M. oder entſprechender Haftſtrafe bedroht. 
Vergebens ſucht die Reviſion nachzuweiſen, daß 
die Polizeiverordnung ungültig fei, weil der 
Polizeibehörde die Berechtigung gemangelt habe, 
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fie zu erlaſſen. An einer ſolchen Befugnis hat 
es dem beteiligten Regierungspräſidenten keines⸗ 
wegs ge’ehlt. Daß $ 6a des Preuß. Geſetzes 
über die Polizeiverwaltung vom 11. März 1850 
nicht die Grundlage für die Verordnung habe 
abgeben können, weil hier, bei den Geweiben 
und Stangen, kein Eigentum in Frage ſtehe, iſt 
der Reviſion nicht zuzugeben. Es wird dabei 


überſehen, daß die Verordnung den Schutz des 
Jagdrechts bezweckt, und daß dieſes nur ein Aus⸗ 
fluß des Eigentums ift. Es braucht des halb 
nicht erörtert zu werden, inwieweit andere Vor⸗ 
ſchriften des Geſetzes vom 11. März 1850 den 
Ausgangspunkt der Verordnung gebildet haben, 
gegen deren Rechtsgültigkeit auch im übrigen kei⸗ 
nerlei Bedenken vorliegen.“ E. 


Briefe. 


Aus Preußen. 


Aus den preußischen Forftuenwaltung. 


Unbefugtes Aufſuchen und Ein⸗ 
ſammeln von Hirſchgeweihen. 
Durch Erlaß vom 18. Mai d. J. teilt der 

Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und 

Forſten ein intereſſantes und wichtiges Urteil 

des Reichsgerichts mit, in dem die Rechtsgültig⸗ 

keit preuß. Polizeiverordnungen über das unbe- 
fugte Auſſuchen und Einſammeln von Hirſchge⸗ 
weihen ausgeſprochen wird. In dieſem Urteil 
wird darauf hingewieſen, daß der $ 1 der Po 

lizeiverordnung des Regierungspräſidenten in G. 

das unbefugte Suchen und Aufſammeln von Ge⸗ 

weihen oder einzelnen Stangen von Rothirſchen 
in den Kgl. Forſten der Kreiſe G. und H. ver⸗ 
bietet und $ 2 Zuwiderhandlungen gegen dieſes 

Verbot mit Geldſtraſe bis zu 60 M. oder ent⸗ 

ſprechender Haftſtrafe bedroht. 

Seitens der Reviſion wurde die Gültigkeit die⸗ 
ſer Polizeiverordnung beſtritten, weil bei den Ge⸗ 
weihen und Stangen kein Cigentum in Frage 
ſtehe und daher der Polizeibehörde zum Exlaſſe 
einer ſolchen die Berechtigung gemangelt habe. 
Das Reichsgericht erkennt dies nicht als berech⸗ 
tigt an und bemerkt, daß hierbei überſehen werde, 
daß die fragliche Polizeiverordnung den Schutz 
des Jagdrechts bezwecke und daß dieſes nur ein 
Ausfluß des Eigentums ſei. 
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Erkeuntnis des Ober⸗Verwal⸗ 
tungsgerichts, betreffend Kon⸗ 
flikt in einer Strafſache gegen 

einen Kgl. Förſter. 

Der betr. Förſter hatte einen hinter einem 
Haſen jagenden Jagdhund erſchoſſen und wurde 
durch das zuſtändige Schöffengericht mit einer 
Geldſtrafe von 10 M. beſtraft, weil er hierzu nicht 
berechtigt geweſen ſei. Nachdem der verurteilte 
Förſter gegen dieſes Urteil Berufung eingelegt, 
erhob die Kgl. Regierung zu H. den Konflikt. 


Dieſer wurde von dem Ober Verwaltungsgericht 
auf Grund des § 228 BGB. für er⸗ 
klärt. 

Gründe: Durch den ſragl. Hund drohte dem 
Wildbeſtonde daſelbſt eine unmittelbare Gefahr, 
die ſich nicht auf den einen vom Hunde gehetzten 
Haien beſchränkte, ſondern fie dehnte fih auf den 
geſamten, in der Forſt gehegten Wildbeſtand aus. 
Da der Hund ſich ſelbſt überlaſſen war, ſo ſtand 
zu beſorgen, daß er, wenn er weiterhin ungehin- 
dert blieb, immer tiefer in die Forſt hineinlaufen 
und das Wild — Rehe und Haſen — vor ſich 
her und aus der Forſt heraus in die benachbar⸗ 
ten Gebiete hineintreiben würde. Eine ſolche 
Gefahr lag um ſo näher, als nach den von der 
Kgl. Regierung beſtätigten Angaben des Ange⸗ 
llagten gerade das Wild in dem dieſem unter⸗ 
ſtellten Gebiet in hohem Maße durch frei umher⸗ 
laufende Hunde beunruhigt wird und es keine 
Seltenheit iſt, daß Rehe und Haſen von wil⸗ 
dernden Hunden geriſſen werden. Da dem Ange⸗ 
Hagten als Jagdaufſichtsbeamten die Hege und 
Pflege des Wildes obliegt, ſo war es ſeine 
Pflicht, die zur Abwendung der von ihm er⸗ 
kannten Gefahr erforderlichen Maßnahmen zu 
ergreifen. Daß dazu gerade die Tötung des 
Hundes geboten war, wird von dem Nebenklä⸗ 
ger in Abrede geſtellt, muß jedoch nach Lage der 
Sache angenommen werden. Wenn ſich nämlich 
auch der Hund, als ihn der Angeklagte ſah, 
noch unweit der Grenze befunden haben muß, ſo 
iſt doch nicht erſichtlich, wie es dem Angeklagten 
möglich geweſen fein ſollte, ihn auf irgend eine 
andere Weiſe aus der Forſt hinaus in das Jagd⸗ 
gebiet des Nebenklägers zurückzubringen, da der 
Hund einem Haſen folgte, der in das Innere 
des Waldes flüchtete, und er ſich, wie nach allge⸗ 
meiner Erfahrung anzunehmen iſt, davor durch 
mildere Mittel, wie Rufen oder Abgabe eines 
Schreckſchuſſes, nicht würde haben abbringen Iaf- 
ſen. Endlich kann es keinem Zweifel unterliegen, 
daß der durch die Tötung des Hundes angerich⸗ 
tete Schaden nicht außer Verhältnis zu der Ge⸗ 
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fährdung des Wildes ſtand. Der Wert, den der 
getötete Hund hatte, wird vom Nebenkläger und 
ſeinen Jagdgenoſſen auf 200—300 M. geſchätzt. 
Demgegenüber beſtand die Gefahr, die der her⸗ 
renlos im Walde laufende Hund bildete, nicht in 
der zu befürchtenden Vernichtung des einen von 
ihm gehetzten Haſen, ſondern in der Beunruhi⸗ 
gung und Schädigung des Wildſtandes überhaupt. 
Infolge der fortgeſetzten Beunruhigung, nament⸗ 
lich durch wildernde Hunde, an der der Hund 
des Nebenklägers fr feinen Teil mitgewirkt hat, 


geſetzes vom 26. Juli 1910 Tagegelder in Höhe 
von 6 M. pro Tag, bezw. wenn die Reiſe an 
demſelben Tage angetreten und beendet wird, 
von 4,50 M. Durch Erlaß vom 14. Mai 1914 
iſt beſtimmt worden, daß denjenigen Forſt⸗Auf⸗ 
ſehern der Staatsforſtverwaltung, die den Forſt⸗ 
verſorgungsſchein erhalten und die Förſterprüfung 
beſtanden haben, künftighin Tagegelder und Fahr⸗ 
koſten nach den Sätzen der im $ 1 unter VI 
des Reiſekoſtengeſetzes genannten Beamten, näm⸗ 
lich Tagegelder in Höhe von 8 M. bezw. 6 M. 
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ift der dortige Wildftand feiner Zahl und feinem 
Werte nach fo herabgeſetzt, daß alljährlich ein 
Jagdertragsausfall von etwa 400 M. entſteht, 
was bei Annahme eines Zinsſatzes von 4 % 
einer Wertminderung der Jagd im Kapitalwerte 
von 10 000 M. entſpricht. Der Angeklagte han⸗ 
delte daher nicht widerrechtlich und üblerſchritt 
feine Amtsbefugniſſe nicht, als er den Hund des 
Nebenklägers erſchoß. Der zu ſeinen Gunſten 
erhobene Kon likt mußte deshalb für begründet er- 
Märt und das gerichtliche Verfahren endgültig 
eingeſtellt werden. 
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Benutzung eines ſtändig gemiete⸗ 
ten Kraftwagens bei Dienſtreiſen 
der Oberforſtmeiſter und Regie⸗ 
rungs- und Forſträte und Gewäh⸗ 
rung von Reiſekoſten an Revier- 
verwalter. 


Der Miniſter für Landwirtſchaften, Domänen 
und Forſten hat durch Erlaß vom 25. Mai d. J. 
geſtattet, daß auch denjenigen Oberforſtmeiſtern 
und Regierungs- und Forſträten, die mit Auto- 
mobilfirmen Verträge abgeſchloſſen haben, nach 
denen ihnen jederzeit ein Kraftwagen zur Ver⸗ 
fügung ſteht, die Dienſtaufwandsentſchädigung 
ohne Verwendungsnachweis monatlich nachträg⸗ 
lich gezahlt wird, wenn der Regierungspräſidend 
beſcheinigt, daß die dienſtliche Reiſetätigkeit des 
Beamten in dieſer Zeit ausreichend geweſen iſt 
und er einen Kraftwagen ſtändig zur Verfügung 

atte 


Ferner machte der Miniſter in einem Frlaſſe 
vom 26. Mai d. J. darauf aufmerffam, daß Re⸗ 
vierverwalter, ſoweit ſie überhaupt die geſetzlichen 
Reiſekoſten beanſpruchen dürfen, ſolche nach $ 10 
des Reiſekoſtengeſetzes vom 26. Juli 1910 nur 
dann erhalten können, wenn das Reiſeziel nicht 
weniger als 2 km von der Reviergrenze ent⸗ 
ſernt iſt. 


Reiſekoſten der Forſtaufſeher. 


Die Forſtaufſeher beziehen bei Dienſtreiſen 
nach den Sätzen des § 1, VII des Reiſekoſten⸗ 


zu gewähren ſind. Die Fahrkoſten betragen für 
die unter VII des $ 1 genannten Beamten pro 
km Ei enbahn 5 Pfg., pro km Landweg 30 Pf., 
für die unter VI genannten Beamten 5 bezw. 
40 Pfg. 
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Stacheldrähte, eine Gefahr für 
das Wild. 


Der Beſitzer eines im Kreiſe K. gelegenen, 
etwa 1 ha großen Grundſtücks hatte, der Forſt⸗ 
Zeitung zufolge, dieſes mit Stacheldraht einge⸗ 
zäunt und weigerte ſich, auf polizeiliche Anord⸗ 
nung hin, dieſen zu entfernen, obwohl ihm einige 
Fälle nachgewieſen werden konnten, daß ſich 
Wild in den gleich Schlingen wirkenden Drähten 
gefangen hatte. In dem eingeleiteten Streitver⸗ 
fahren bezeugten Sachverſtändige die Gefährlich⸗ 
keit der Anlage für das Wild. Daraufhin be⸗ 
ſtätigte der Bezirksausſchuß zu Düſſel⸗ 
dorf unter dem 21. Februar 1913 die ortspolizei⸗ 
liche Anordnung und ſprach ſich dahin aus, daß 
die Jagdpolizei denjenigen Zweig der polizeilichen 
Tätigkeit bezeichne, welcher die Erhaltung eines 
angemeſſenen Wildſtandes regele. Die Polizei 
habe das Recht, eine dem Wild gefährlich wer⸗ 
dende und hierdurch die Jagd ſchädigende Ein⸗ 
zäunung mitten in dem gemeinſchaftlichen Jagd- 
bezirke unſchädlich zu machen. Dem Kläger bleibe 
unbenommen, ſein Grundſtück durch anderweitige 
Umzäunung gegen den Zutritt fremder Leute zu 
ſchützen. | 


3 “ 


Schonung des Baummarders und 
der Wildkatze. 


Durch Erlaß vom 9. Mai 1913 hatte der 
Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und For- 
ſten die tgr. Regierungen ermächtigt, den Forſt⸗ 
beamten das Fangen und Erlegen des Baum⸗ 
marders in den Staatsforſten ihres Bezirkes für 
eine beſtimmte Zeitdauer zu unterſagen, inſoweit 
nach ihrem pflichtmäfiigen Ermeſſen eine Schon⸗ 
ung des Baummarders zur Vermeidung ſeines 
völligen Ausſterbens notwendig erſcheint. 
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Der Allgem. Deutſche Jagdſckutzverein hat | der ländlichen Geflügelhaltung, der niederen Jagd 
ſich nun neuerdings an den gen. Miniſter mit es nicht angezeigt erſcheinen ließen, dieſem Ge⸗ 
der Bitte gewandt, auch eine Schonung des ſuche ſtattzugeben. Er hat dagegen die unter dem 
Steinmarders, der Wildkatze und des Fiſchotters | 9. Mai 1913 für die Schonung des Baumwar⸗ 
zu verfügen. Der Miniſter hat darauf geantwor⸗ ders getroffenen Beſtimmungen auf die Wild⸗ 
tet, daß ſchwerwiegende Intereſſen der Fiſcherei, | katze ausgedehnt. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Derfammliungen norddeutſchen Horftvereine im 
Jahr 3993. 


VI. Schleſiſcher Forſtverein. 


Oberförſter Rockſtroh⸗Karmine berichtet 

über das Vorkommen von Kiefernſpanner und 

Eule, von Eichenwickler, Nonne, Buſchhornblatt⸗ 

weſpe, Maikäfer, der verſchiedenen Borkenkäfer 

Die 71. Hauptverſammlung fand am 23. bis uſw., ferner von dem Auftreten der Kiefern- und 

25. Juni 1913 in Reinerz ſtatt. Vorſit⸗ Fichtenſchütte. Letztere, durch Hysterium oder 

dender: Geheimer Regierungs- und Forſtrat Lophodermium macrosporum veranlaßt, fei 

Carganico⸗Breslau. an bis 40jährigen Fichten beobachtet worden. 

5 , on” Gegen den Fichtenſchüttepilz fole auch die Borde- 

4. Thema. „Mitteilungen über neue | „ine, Brühe beljen, doch ſei der Zeitpunkt der 
Grundſätze, Erfindungen, Ver⸗ 5 

ſuche und Erfahrungen aus dem Anwendung noch nicht bekannt. , 

Bereiche des forſtwirtſchaftlichen a Forſtmeiſter R our- Cidhort weiſt auf bie 

Betriebes und der Jagd.“ Niſturnen hin, die aus Sägewerksabfällen herge 


: telft würden und viel billiger jeien wie die v. 
Forſtmeiſter Cuſig«⸗Grubdſchütz beſpricht Betlepſch ſchen Niſthöhlen. i | 

bie Grotkahlſchäge, bie Beſchaffung guten beie | gammer- und Forſtrat S d m id t- Ratibor 
mifchen Kiefernſamens, die Erfahrungen, die mit | hammer teilt mit, daß er durch Verſuche, den 
dem Weberſchen Waldgrubker und mit dem großen braunen Rüſſelkäfer durch Fanggräben, 
1 ann an 2 Fichtenſangrinde und Fangkerben, die mit Ter- 
ſind und bezeichnet den Waldgrubber als ein ſe f | taeftellt 
brauch ares Werkzeug zur Bodenverwundung in n Dat a L SENSE: 


ie ; räben im lge weit 

Naturverjüngungsſchlägen, während die Ergeb⸗ n er 
nijfe der Bodenbearbeitung bei Nadelholzkulturen Hauptmann Dreſcher⸗Ellguth beantragt 
weniger befriedigt hätten. Was den Zangenboh⸗ um den Vögeln, denen durch die Anlage eines 
rer anbelange, jo fei derſelbe ungeeignet auf ſtei Stau eckens im Tal der Glatzer Neiße die Niſt⸗ 
nigem, ſtark durchwurzeltem, lehmigem, tonigem gelegenheit auf eine Fläche von 2000 ha ent⸗ 
und ganz leichtem trockenem Sandboden. Stark zogen wurde, Erſatz zu ſchaffen, die Kgl. Regie- 
vermindert werde auch ſeine Leiſtungsfähigkeit ' ! f 

auf Boden mit ftarfer Grasnarbe oder dichtem 


rung zu bitten, an den Ufern des Staubeckens 
A 8 Vogelſchutzgehölze anzulegen. Es wird beſchloſ⸗ 
Heide⸗ oder Beerkrautüberzug. Die günſtigſten en en mit DEN bornithologlſchen D 
Verhältniſſe für feine Anwendung Liete das öſt⸗ für Schleſien in dieſer Richtung vorſtellig zu 
liche Kieſerngebiet, beſonders bei Aufforſtung von werden 
Oedländereien, ehemaligen Ackerſtücken und bei 3 Thema: Erziehung und Be- 
Nachbeſſerungen in fri her gelockerten Streifen. handlung g enii ſchter Beſtände im 
Als ein weiteres wichtiges Kulturwerkzeug fei | Vereinsgebiet.“ 
der von dem Senator Geiſt in Waren konſtruierte Forſtmeiſter Richtſteig-Camenz bemerkt, daß 
Kaehlerſche Wühlgrubber zu erwähnen. Derſelbe 
koſte mit allem Zubehör ca. 1800 M. Seine Ver⸗ 


er auf die bekannten Vorteile der gemiſchten 
wendbarleit erſtrecke ſich hauptſächlich auf ſandige 


Beſtände nicht noch beſonders hinweiſen wolle. 
Dadurch, daz die beſſeren Böden allmählich an 
und lehmige Böden mit nicht zu ſtarker Trocken— 
torfauflagerung; auf Moorboden ſei er nicht ver— 


die Landwirtſchaſt abgegeben feien, fei eine 
wendbar. 


flächenweiſe Miſchung immer feliener geworden 
und man fei mehr zur Miſchung im Horſt-- und 

2. Thema: „Waldbeſchädigungen Einzelbeſtande gekommen. Hiernach feien die in 
durch Inſekten, andere Tiere, | dieler Weile gemiſchten Beſtände keineswegs als 
Naturereigniſſe.“ die Natur- und Urform der Miſchung. ſondern 
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als Erzeugnis einer ſyſtematiſch ausgebildeten 
Waldkultur anzuſehen, das nur durch angeſtrengte 
ſyſte matiſche und dauernde Waldpflege erhalten 
werden könne. Wenn man die Schwierigkeiten be⸗ 
rückſichtige, die für derartig gemiſchte Beſtände 
gegenüber der reinen zu überwinden ſeien, ſo werde 
man mit Oberforſtmeiſter Weiſe der Anſicht ſein 
können, daß in der Anlage derartiger gemiſchter 
Beſtände in den letzten 50 Jahren vielleicht zu 
viel geleiſtet ſei. Durch guten Jungwuchs ge⸗ 
täuſcht, habe man ſolche Miſchungen zweifellos 
auch auf nicht genügend guten Standorten aus⸗ 
geführt. Die meiſten Mißerfolge bei gemiſchten 
Beſtänden ſeien aber in der Schwierigkeit ihrer 
Behandlung zu ſuchen. Die Erziehung und Be⸗ 
vandlung reiner Kieſern⸗, Fichten⸗ und Buden- 
beſtände ſei ziemlich einfach, indem es hier bei 
der Durchforſtung im weſentlichen darauf an⸗ 
komme, das Lebenskräftigſte bei angemeſſener 
Wuchsform zu erhalten und bei allmählich fort- 
ſchreitender Stammverminderung in angemeſſener 
Weie zu unterſtützen. Weſentlich ſchwieriger fei 
die Durchforſtung im gemiſchten Beſtande, da 
es ſich dann darum handle, den Stamm der 
Miſchung zu erhalten, fel.ft wenn er im Kampf 
mit den Nachbarn der Schwächere ſei. Beſon⸗ 
ders wichtig ſei hierbei der Zeitpunkt der erſten 
Hilfeleiſtung durch die Axt. Die Dickung, in der 
man die Natur doch eine Zeitlang allein walten 
laſſen müſſe, könne für viele Miſchhölzer ſchon 
verhängnisvoll werden, ſo daß der erſte Hieb zu⸗ 
gleich als Rettungshieb angeſehen und beſonders 
ſorgfältig auszuführen ſei. Hauptſächlich werde 
es ſich handeln um die Miſchung: der Kiefer mit 
Eiche und Buche, der Buche mit Eiche, Eſche, 
Ahorn und Rüſter, der Kieſer mit der Fichte, 
der Buche mit Fichte und Tanne, der Fichte und 
Tanne mit Buche, Eiche und Ahorn. Die Milh- 
ung von Kieſer und Eiche werde nur auf den 
teften Standorten möglich fein; man werde fidh 
dabei darauf zu beſchränken haben, vorhandene 
Eichen freizuhauen. Dasſelbe gelte von der Eiche 
in Buchenbeſtänden. Ebenſo werde die Buche in 
Kiefernbeſtänden nur auf der erſten bis dritten 
Bodenklaſſe begünſtigt werden können. Große 
Aufmerkſamkeit fei hierbei darauf zu richten, daß 
die Aeſte der heraufwachſenden Buchen dem Schaft 
der Kiefer nicht durch Reiben ſchädlich würden. 
Die Erziehung und Behandlung der Miſchbe⸗ 
ſtände von Kieſer und Fichte ſei eine ſehr man⸗ 
nigfaltige; auf der einen Stelle werde die Fichte 
in Horſtform und als Einzelſtamm mit der Sie- 
fer zuſammen zu ſchönen Stämmen erwachſen 
können, an anderen Stellen zu Bodenſchutzholz 
unter reinen Kiefern herabgedrückt werden. Ganz 
beſondere Schwierigkeit biete die Miſchung der 
Buche mit Fichte. Wenn auch im allgemeinen der 


horſtweiſen Miſchung der Vorzug einzuräumen 
ſei, ſo dürfe nicht überſehen werden, daß die dem 
Buchenbeſtand im Einzelſtand beigemiſchten Fich⸗ 
ten ſich durch beſonders ſchlanken, ſchaftreinen 
Wuchs und bedeutenden Zuwachs auszeichneten. 
Der Buche dürfe aber nicht mehr als ein Drittel 
Fichte beigemiſcht ſein, da ſie ſonſt leicht unter 
der Nachlbarſchaft der Fichte leide. Den Buchen⸗ 
und Fichten⸗, ſowie den Kiefernbeſtänden ſei 
außerdem die Lärche beizumiſchen, auch geeignete 
Ausländer, beſonders Douglasſichte und Wey- 
mouthskiefer. Für die Kiefernbeſtände komme 
noch die Birke in Betracht. Da ſie aber das 
Umtriebsalter der Kiefer nicht aushalte, auch 
leicht durch Peitſchen erheblichen Schaden anrichte, 
jei fie nicht zu empfehlen. Reſerent beſpricht wei- 
ter die Umwandlung des Niederwalds in Hoch⸗ 
wald. Hierbei werden die Beſtände in ſolche zu 
trennen ſein, die bei genügendem Schluß auf 
der ganzen Fläche ohne weiteres zum Einwachſen 
in Hochwald geeignet erſchienen, und in ſolche, 
bei denen dies nur in Horſtform mit Einbau von 
Laub⸗ oder Nadelholz möglich ſei. Darüber, ob 
ein früherer Niederwald beſſer im Wege der 
Durchſorſtung oder durch Abtrieb in Hochwald 
überzuf hren ſei, ſeien die Anſichten geteilt. Nach 
ſeinen Erfahrungen glaube er den durchforſtungs— 
weiſen Betrieb empfehlen zu ſollen. 

Forſtmeiſter van Vloten⸗Ullersdorf warnt 
vor dem Fichtenanbau auf beſonders guten Bi- 
den; hier ſchieße die Nichte ſchnell in die Höhe 
und werde ſchon im 40—50. Jahre rotfaul, wäh⸗ 
rend Eſche, Ahorn und Eiche namentlich, wenn 
fie mit Laubholz unterbaut würden, ganz hervor 
ragendes leiſteten. Einen Unterbau ſolcher Be- 
ſtände mit Fichten könne er nicht befürworten, 
beſſer ſei es, Weißerle hierzu zu benutzen. Wenn 
man derartige Beſtände mit Fichte unterl aue, 
dann wachſe die Fichte in die Krone der Laub- 
hölzer hinein und man wiſſe dann nicht, was nun 
mit dem Beſtande werden ſolle. Die Behandlung 
der gemiſchten Beſtände ſei eine ſchwierige, weil 
dieſe Miſchung teilweiſe künſtlich hervorgeruſen 
ſei. Wolle man dieſe Schwierigkeiten vermeiden, 
dann müſſe man die Miſchungen wieder mehr auf 
natürlichem Wege zu erzielen ſuchen, wobei jeder 
einzelnen Holzart die Möglichkeit gegeben werde, 
ſich denjenigen Platz in der Verjüngung zu er⸗ 
obern, der ihr zukomme und zuſage. 

4. Thema: „Bewegung der Holz⸗ 
preiſe in Schleſien i. J. 1912/13.“ 

Kammer⸗ und Forſtrat Schmidt -Ratibor 
hammer erſtattet einen ausführlichen Bericht, auf 
den wir nicht weiter eingehen, weil er mehr lo⸗ 
kales Intereſſe hat. 

5. Thema: „Heranziehung und Er⸗ 


ziehung tüchtiger Waldarbeiter 
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als eine der Hauptpflichten des 
Forſtmannes.“ 

Forſtmeiſter van Vloten“⸗Ullersdorf weiſt 
auf die große Wichtigkeit der Arbeiterfrage hin. 
Es herrſche in der Waldwirtſchaft weniger ein 
Mangel an Arbeitskräften ſchlechthin, wie gerade 
an geſchulten Kräften. Selbſt in Revieren mit 
einer ſtändigen Arbeiterſchaft fehle der junge 
Nachwuchs. Die Söhne der Waldarbeiter ergrif⸗ 
jen entweder die Hantierung der Väter über⸗ 
haupt nicht, oder aber ſie blieben nach zurückge— 
legter Militärzeit in der Stadt zurück, um hier 
ihren Erwerb in der Induſtrie, bei der Eiſen⸗ 
bahn oder Poſt zu ſuchen. Der Waldbeſitzer müſſe 
ſich daher häufig mit ungeſchulten Kräften behel⸗ 
fen. Solche feien aber im Walde nicht zu ge- 
brauchen; fie ſchädigten den Beſitzer und minder- 
ten, wenn ſie mit geſchulten Waldarieitern zu— 
ſammen arbeiteten, deren Arbeitsverdienſt. Man 
müſſe daher beſtrebt fein, die alten Waldarbeiter 
ſtämme zu erhalten und für deren rechtzeitige 
Vermehrung und Verjüngung zu ſorgen. Von 
ganz erheblichem Einfluß auf die Erhaltung und 
Seßhaftmachung eines tüchtigen Arbeiterſtammes 
ſei die Gewährung eines ausreichenden Lohnes. 
Da die an den Waldarbeiter zu ſtellenden An⸗ 
forderungen höher wie die von der Landwirt⸗ 
ſchaft an ihre Arbeiter geſtellten ſeien, genüge es 
nicht, ihm eine der in der Landwirtſchaft gleiche 
Entlohnung zuzuſichern, dieſelbe müſſe vielmehr 
höher ſein, und ſein Geſamteinkommen minde⸗ 
ſtens das eines gewöhnlichen Induſtriearbeiters 
erreichen. Wenn der Waldarbeiter außer dem 
Barlohn auch häufig in den freien oder billigen 
Genuß von Naturalien, wie Feierabendholz, 
Beeren⸗ und Grasnutzung, billige Land- und 
Wieſenpacht gelange, ſo ſei doch zu beachten, daß 
der Waldarbeiter ſein Handwerkszeug ſelbſt ſtel⸗ 
len müſſe, daß er allen Unbilden der Witterung 
in höherem Maße ausgeſetzt ſei wie andere Ar⸗ 
beiter, daher ſein Verſchleiß an Kleidern und 
Schuhzeug auch größer ſei, daß der Weg zur 
Arbeitsſtelle nicht ſelten weit und beſchwerlich und 
der an fih nicht leichte Holzhauereibetrieb na- 
mentlich im Gebirge oſt ſehr anſtrengend ſei, ſo 
daß die Körperkräfte in einem Maße in Anſpruch 
genommen würden, daß Häufig vorzeitige Inva⸗ 
lidität die Folge ſei. Außer auf Gewährung 
eines hinlänglichen Barlohnes und billiger Na- 
turalien legten die Arbeiter darauf Wert, daß 
ihnen die Möglichkeit gegeben werde, ihren Ver— 
dienſt nachprüſen zu können. Deshalb müßten 
ihnen vor Beginn der Arbeit, ſofern es ſich nicht 
um Tagelohn handele, die Einheitsſätze bekannt 
gegeben werden. Vielfach hätten die Arbeiter 
Mißtrauen dem Haumeiſter gegenüber, von dem 
ſie anzunehmen ſchienen, daß ſie von ihm be— 


züglich des Meiſtergroſchens übervorteilt würden. 
Um derartigen Uebervorteilungen vorzubeugen, 
ſei ein ſog. Lohnabrechnungsbuch einzuführen, 
aus dem der Arbeiter den Verdienſt ſeiner Rotte, 
ſeinen eigenen Verdienſt und die Abzüge erfahren 
könne. Durch die eingeführte vierzehntägige Ver⸗ 
lohnung ſei ein berechtigter Wunſch der Arbeiter 
erfüllt, der jedoch weiter dahin gete, daß ſich der 
Lohn in den einzelnen Lohnperioden möglichſt 
gleich bleiben möchte. Auch dieſem Wunſche könne 
leicht nachgekommen werden, es brauchten nur an 
Stelle ſtarrer Einheits ätze Maximalſätze und für 
beſonders ſchwierige Fälle Zuſchläge in die 
Hauerlohntariſe eingeſtellt zu werden. Auf dieſe 
Weiſe habe es der Revierverwalter in der Hand, 
den Verdienſt das ganze Jahr hindurch ziemlich 
auf gleicher Höhe zu erhalten. Außer dem Bar⸗ 
lohn empfehle es ſich, den Waldarbeitern auch Na⸗ 
turalien frei oder gegen geringes Entgelt zu ge⸗ 
währen. Dies werde von ganz beſonderem Ein⸗ 
fluß dort ſein, wo man es mit Kleingrundbe⸗ 
ſitzern zu tun habe, denen dadurch die Möglich⸗ 
keit gegeben werde, einen größeren Viehbeſtand 
zu erhalten, als es ihnen ihr eigener Beſitz er⸗ 
lauben würde. Ein weiteres Mittel zur Abhilſe 
eines Waldarbeitermangels ſei die Anſiedelung. 
Die Form fei eine dreifache: 

1. Der Waldarbeiter trete als Bauherr auf 
und die Forſtverwaltung gewähre ihm ein hypo⸗ 
thekariſch ſichergeſtelltes Baudarlehen in Höhe 
von 2/—8/4 des Wertes, unkündbar, jo lange 
der Arbeiter feine Kraft in den Dienſt der Forſt⸗ 
verwaltung ſtellt, gegen mäßige Zinſen, auf 
Wunſch auch amortiſierbar; 

2. die Forſtverwaltung legt Rentengüter aus 
und beſetzt ſie mit geeigneten Arbeitern; 

3. die Forſtverwaltung errichtet Arbeiterhäuſer, 
ſtattet fie mit einer kleinen Acker- und Wieſen⸗ 
nutzung aus und vermietet ſie für einen billigen 
Zins an ihre Waldarbeiter. — 

Von dieſen Verfahren ſeien die unter 1 und 
2 genannten die billigeren; der unter 1 gen. Weg 
habe den Vorteil, daß der Darlehensgeber die 
Arbeitskraſt zur Verfügung behalte, ſo lange 
wenigſtens, bis der Arbeiter einen anderen Dar⸗ 
lehnsgeber gefunden habe, was bei einer Be- 
leihung bis ¼ des Wertes feine Schwierigkeiten 
gabe. Die Anſetzung auf Rentengüter fet zwar 
billig und ohne jedes Riſiko, aber der Arbeiter 
entgleite völlig der Hand des Rentengutsbegrün⸗ 
ders, der hinſichtlich der Nutzbarmachung der Ar 
beitskraft des Rentengutsbeſigers lediglich auf 
deſſen guten Willen angewieſen ſei. Eine weſent⸗ 
liche Bedingung ſei, derartige Güter nicht ſo 
groß auszulegen, daß fie aus ſich ſelber erijtenz- 
fähig ſeien, daß der Rentengütler vielmehr an- 
gewieſen fei, neben dem Ertrage der Landwirt⸗ 
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ſchaft noch Erwerb durch Arbeit zu ſuchen. Die 
teuerſte Art der Arbeiteranſiedlung ſei die in 
Mietwohnungen. Hier bleibe die Arbeitskraft 
dem Mietsherrn in vollem Umfange erhalten. Es 
erwachſe demſelben aber daraus die Verpflichtung, 
nun auch dafür Sorge zu tragen, daß ſein Mie⸗ 
ter bei ihm für ſich und ſeine Angehörigen dauernde 
Arbeit finde. In Gegenden mit ausgedehnterer 
Landwirtſchaft laſſe ſich dieſe Forderung leicht 
durch Beurlaubungen zu den Erntearbeiten er⸗ 
füllen. Ferner empfehle es ſich, für Zeiten, in 
denen die Witterungsverhältniſſe uſw. die Wald⸗ 
arbeit unmöglich machten, den Arbeitern eine 
Tätigkeit auf dem Wege der Hausinduſtrie, die 
ihre Rohprodukte möglichſt dem Walde entnähme, 
zu erſchließen; nicht minder erwünſcht wäre dies 
auch, um den weiblichen Angehörigen, beſonders 
in den Wintermonaten ein erſprießliches Arbeits⸗ 
feld zu ſchaffen. Ferner wünſchten die Arbeiter 
die Beſchaffung von Schutzzelten und für ent- 
fernt belegene Revierteile die Errichtung von Un⸗ 
terkunftshäuſern. Weiter erwähnt Berichterſtatter 
die Krankenverſicherung, die Gewährung von Un⸗ 
terſtützungen in Notlagen, z. B. bei Unglücks⸗ 
fällen in der Familie, langer Krankheit uſw., 
Lohnfortzahlungen in Fällen, in denen der Are 
beiter mehrere Tage ſeiner Arbeit nachzugehen 
behindert ſei, und weiſt darauf hin, daß dem 
Waldbeſitzer in der Handhabung der Veraus⸗ 
gabung von Beeren- und Pilzzetteln wie auch 
in der Gewährung von Rafiz- und Leſeholzzetteln 
ein Mittel an die Hand gegeben ſei, die in der 
Nähe des Waldes anſäſſige Arbeiterbevölkerung, 
beſonders auch den weiblichen Teil, für den 
Wald zu intereſſieren. Dieſe Maßnahme ver⸗ 
ſpreche aber nur dann einen Erfolg, wenn der 
Preis der Erlaubnisſcheine angemeſſen erhöht und 
die Verausgabung der Scheine ſo beſchränkt werde, 
daß für die Inhaber erarbeiteter Scheine auch 
noch etwas zu ſammeln übrig bleibe. Auffallend 
dei die Neigung der Arbeiter, zur Bahn überzu- 
gehen, obwohl ſie dort nicht mehr verdienten wie 
im Walde und viel ſtrenger beaufſichtigt wür⸗ 
den. Hier wirke wohl anziehend der ſich immer 
gleich bleibende, mit dem Lauf der Jahre ſtei⸗ 
gende Lohn, der nach längerer Dauer des Ar 
beitsverhältniſſes alljährlich gewährte Urlaub und 
vor allem die Möglichkeit, aus dem Arbeitsver⸗ 
hältnis heraus im Laufe der Jahre in ein Be⸗ 
amtenverhältnis zu gelangen. 


Forſtmeiſter Mehner ⸗Koſchentin bemerkt, 
daß er die Arbeiter dadurch halte, daß den Ar⸗ 
beitern möglichſt bald der Lohn und evtl. auch 
Vorſchußzahlungen gezahlt und daß den Leuten 
Tantiemen in der Weiſe gewährt würden, daß 
den Arbeitern, die nicht in den Herrſchaftshäu⸗ 
ſern wohnten, je nach der Höhe des während des 
ganzen Jahres verdienten Lohnes am Jahres⸗ 
ſchluß ein prozentualer Zuſchlag gewährt werde. 


6. Thema: „Wildſchaden, insbe⸗ 
ſondere find die Beſtimmungen 
der 58 51—60 der Jagdordnung, betr. 
den Wildſchadenerſatz, zweckmäßig 
oder welche Aenderungen erſchei⸗ 
nen erſtrebenswert ?“ 

Oberförſter Scheuch -Zembowitz erklärt ſich 
im allgemeinen mit den Beſtimmungen der Jagd⸗ 
ordnung über den Wildſchaden einverſtanden; nur 
in einigen Punkten wünſcht er eine Aenderung. 
Zunächſt ſei dahin zu ſtreben, daß die Schaden⸗ 
erſatzpflicht des Militärſiskus für Manöverſchäden 
klar ausgeſprochen werde, ferner dürfe die Rege⸗ 
lung bezw. Abſchätzung der Wildſchäden immer 
erſt im Herbſt kurz vor der Ernte erfolgen (wes⸗ 
halb ſolle dem Geſchädigten im Frühjahr bereits 
ein Schadenerſatz für einen Schaden gezahlt wer⸗ 
den, den er erſt bei der Ernte erleide? Auch 
würde, wenn der Schaden erſt kurz vor der Ernte 
abgeſchätzt werden müßte, ei ne Feſtſtellung und 
Abſchätzung auf demſelben Grundſtück genügen, 
während jetzt der Fall eintreten könnte, daß auf 
ein und demſelben Grundſtück eine ſolche zu wie⸗ 
derholten Malen ſtattfinden müſſe) und endlich 
müſſe dem Jagdpächter eine größere Mitwirkung 
bei dem ganzen Verfahren der Feſtſtellung und 
Abſchätzung des Wildſchadens, vor allem ein Cin- 
fluß auf das Verfahren bis zum Vorbeſcheid ein⸗ 
geräumt werden. 

Landrat v. R aftr o mw -Glag ſpricht ſich in 
ähnlichem Sinne aus und empfiehlt zu dem 8 7 
der J.-O. folgenden Zuſatz anzuſtreben: „Wenn 
der Jagdpächter den geſetzlichen Wildſchaden ver⸗ 
tragsmäßig übernommen hat, ſo tritt er in die 
Rechte und Pflichten der Jagdgenoſſenſchaft ge⸗ 
genüber den Geſchädigten nach den Beſtimmun⸗ 
gen der Jagdordnung ein.“ 


Die Exkurſion führte in die kgl. Ober⸗ 
förſterei Reinerz. 


360 


Notizen. 


A. Nachtrag zur Abhandlung im Maiheft ds. Is: „Wie kaun 

die forſtliche Ertragsberechnung zur Ermöglichung 

der Aupaſſung der Etatsuntzungen an die wald- 
baulichen Erforderniſſe geſtaltet werden?“ 


Ich habe in einer Abhandlung obigen Betreffes nach⸗ 
zuweiſen verſucht, wie die regelmäßige Nichtaufnutzbarkeit 
der Beſtände im Rahmen des Nutzungsalters (Umtriebszeit) 
einzig und allein auf die Ertragsberechnung, welche ſich auf 
nur Ein Nutzungsalter gründet, zurückzuführen ſei. Ich 
habe darauf hingewieſen, daß die Nutzungen wegen der not⸗ 
wendigen Rückſichtnahme auf die vorhandenen Verjüngungs⸗ 
und Kulturflächen nur allmählich vor ſich gehen können 
und die Fällungen in den in Nutzung und Verjüngung 
ſtehenden Beſtänden von Zeit zu Zeit ruhen und oft bei 
mindergutem oder ſchlechtem Gedeihen der Verjüngungen 
lange Zeit ruhen müſſen, daß für die Zeit der Ruhe in den 
älteſten, zur Lieferung der Etatsnutzungen berufenen Be— 
ſtänden Erſatz für die letzteren in minderjährigen Beſtänden 
geſucht wird, daß demnach die älteſten, nach Alter und 
hierauf berechnetem Ertrag nutzungsfälligen Beſtände inner- 
halb ihrer Nutzungsaltersgrenze nicht aufgenutzt werden 
können und von denſelben fo viel ungenutzte Beſtockung vers 
bleiben muß, als die Erſatznutzungen in minderjährigen Bes 
ſtänden ausmachen. 

Nun liegt freilich die Verſuchung nahe, anzunehmen, 
daß dieſem Uebelſtande regelmäßiger Anſammlung von über 
die Nutzungsaltersgrenze verbliebenen Beſtockungen auch durch 
Anwendung beſonderer Maßnahmen innerhalb der Betriebs- 
regelung, die ſich aus der Ertragsberechnung auf nur Ein 
Nutzungsalter ergibt, abgeholfen werden könnte. 

Allein mit dieſer Betriebsregelung, bezw. Ertragsberech⸗ 
nung dürſte die Erreichung der Aufnutzbarkeit der Beſtände 
innerhalb ihrer Nutzungsaltersgrenze ſich nicht ermöglichen 
laſſen. Denn, ſobald die Beſtände mit ihren ganzen Er— 
trägen auf nur Ein Nutzungsalter berechnet ſind, ſind 
die älteften Beſtände mit den auf ihr Nutzungsalter bered)- 
neten ganzen Erträgen nutzungsfällig. Da nun aber 
diefe älteſten Beſtände eben wegen der notwendi⸗ 
gen Rückſichtnahme waldbaulicher Art inners 
halb ihrer Nutzungsgrenze regelmäßig nicht zur vollen Auf— 
nutzung kommen können, ſo müſſen von den nach Alter und 
Ertrag nutzungsfällig geweſenen Beſtänden die ungenutzten 
Altholzbeſtockungen verbleiben gleichviel, ob hinter den älte- 
ſten Beſtänden eine nur kleinere oder größere Reihe von 
jüngeren, noch nicht nutzungsfälligen Beſtänden zur Ver. 
fügung während der Etatsperiode nachfolgt, d. h. ob eine 
kürzere oder längere Etatsperiode angeordnet iſt. Der 
waldbauliche Effekt, auf den es in meiner Abhand- 
lung im Maiheft abgeſehen iſt, dürfte bei Anwendung der 


Ertragsberechnung auf nur Ein Nutzungsalter in allen 
Fällen der gleiche bleiben. Dieſe Altholzbeſtockungen ſind 
eine nicht zu verhindernde Folge des 
Zwangs der Verhältniſſe, der an die Technik frag⸗ 
licher Ertragsberechnung geknüpft iſt. 

In meiner Abhandlung im Maiheft habe ich bereits 
erörtert, daß das nicht zu verhindernde Zualtwerden von 
Beſtandsbeſtockungen eine ſehr ungünſtige Wirkung auf ihre 
Wieder verjüngung auszuüben pflegt, fo daß aus 
ſolchen Altholzbeſtockungen nicht mehr das gemacht werden 
kann, was ſie waren, die anſpruchsvolleren Holzarten bei 
der Verjüngung durch anſpruchsloſere erſetzt werden müſſen. 

Wenn die Nachhaltigkeit der Nutzung und mit ihr die 
Erhaltung der Bodenkraft als die höchſten Werte für 
die Forſtwirtſchaft gelten, die nur in der Wie⸗ 
derverjüngung erhalten bleiben können, ſo dürfte der 
Gedanke, den Betrieb zu Gunſten der Verjüngung frei⸗ 
heitlicher zu geſtalten, gewiß nicht von der Hand zu 
weiſen ſein. Eine ſolche freiheitlichere Geſtaltung des Be⸗ 
triebs läßt ſich ſelbſtverſtändlich nur durch zweckentſprechende 
Aenderung der Technik der Ertragsberechnung bewerkſtelligen. 
Unter Ziff. II meiner Abhandlung im Maiheft habe ich 
einen Plan für ein Ertragsberechnungsverfahren entwickelt, 
durch welches ein frühzeitigerer Nutzungsbeginn und ein 
genügend langer Verjüngungszeitraum im Intereſſe der Ver: 
jüngung und damit der Erhaltung der Bodenkraft, ſowie 
auch die Ausführung der Nutzungen in der zu beſtimmenden 
Anzahl von Wirtſchaftsperioden in engſter Anlehnung 
an die Etats berechnung ermöglicht wäre, was bei 
der Ertragsberechnung auf nur Ein Nutzungsalter (Um⸗ 
triebszeit) bekanntlich nicht der Fall, überhaupt nicht mög⸗ 
lich iſt. 

Die Frage, welches Durchſchnittsalter die Br 
ſtände innerhalb ihres in der Exemplifikation angenommenen 
Nutzungszeitraums von 30 Jahren = 3 Wirtſchaftsperioden 
(im Gayerſchen Waldbau ift von 80- und 40,jährigen Ver: 
jüngungsperioden die Rede) erreichen werden, iſt dahin zu 
beantworten, daß bei der Annahme ihrer gleichmäßigen Ab 
nutzung in den 3 Wirtſchaftsperioden 91 mit 100, 101 mit 
110 und 111 mit 120 Jahren nach genauerer Einſchätzung 
des Abnutzungsganges an den im Geſamtbeſtande vertte⸗ 
tenen Alterklaſſen, das Durchſchnittsalter von 110 Jahren m 
reicht wird. Bei einem Umtriebsalter von 130 Jahren und 
der Anordnung der 3 Wirtſchaftsperioden 101 mit 110, 111 
mit 120 und 121 mit 130 Jahren würde das Durchſchnittz 
alter von 120 Jahren erreicht. 


Feldkirchen bei München, 20. Juli 1914. 
Ernſt Klumm, 
Kgl. Forſtmeiſter a. D. 
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Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmen auer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauer länders Ber lag. 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Ottos Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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Dezember 1914. 


Heuere Erfahrungen auf dem Gebiete der 
Erforſchung und Bekämpfung der Nonne.) 
Von Forſtaſſeſſor Dr. Baader, Privatdozent an der 
Univerſität Gießen. 

In dem weiten Gebiete des Forſtſchutzes gibt 
es wohl kaum einen Gegenſtand oder einen 
Schädling, dem von jeher ein größeres Intereſſe 
entoegengebracht wurde, als der Nonne. Es find 


nicht allein die ſchweren Wunden, welche ein 


Maſſenſraß dem Walde ſchlägt und die immer 
wieder zur Aufmerkſamkeit und Beobachtung an⸗ 
regen, ſondern es ſind vor allem auch die vielen 
Rätſel, welche uns im Leben der Nonne entge- 
oentreten und die heute noch, wie vor 50 Jabe 
ren, ihre Bekämpfung zu einem Problem geſtal⸗ 
ten. 

Zu unſerem Leidweſen müſſen wir feſtſtellen, 
daß, trotz einer ungeheuer ausgedehnten Nonnen⸗ 
literatur, unſer wirkliches Wiſſen hierzu in einem 
umgekehrten Verhältnis ſteht und die wichtigſten 
Fragen noch einer einwandfreien wiſſenſchafllichen 
Löſung harren. 

Wenn der Wert vieler Veröffentlichungen, na⸗ 
mentlich aus früherer Zeit, ſtark herabgemindert 
wird, dann iſt es namentlich der Umſtand, daß 
man Urſache und Wirkung meiſt nach dem äuße⸗ 
ren Augenſchein in Zuſammenhang brachte, die 
unſichtkaren Fäden aber, die bei einer Maſſen⸗ 
rermehrung die zahlloſen Individuen unterein⸗ 
ander und mit der Umwelt, der toten wie der le⸗ 
benden verknüpſen, überſah oder doch nicht ge⸗ 
nügend entwirrte. 

Der Weg des Freilandverſuchs, den man heute 
betritt, um zur Erkenntnis zu ſchreiten, iſt ſchwie⸗ 
rig und unwillkommene Nebeneinwirkungen laſſen 
ſich nicht immer ausſchalten. Die Ergebniſſe ſind 


1) Dieſe Arbeit ift ein Auszug aus der beachtenswer⸗ 
ten Zeitſchriften⸗Literatur der letzten 10 Jahre und diente 
dem Verfaſſer als Probevorleſung bei ſeiner Habilitation 
an der Univerſität Gießen. Die näheren Quellenangaben 
ſehlen, weil ſie in den Vortrag nicht hatten aufgenom⸗ 
men werden können. Der Verſaſſer, der zur Fahne eine 
berufen iſt, behält ſich vor, nach Beendigung des Krieges 
zu den einzelnen Fragen Rede und Antwort a on 
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daher mit einer gewiſſen Vorſicht aufzunehmen 
und die Folge iſt, daß auch heute noch die Mei⸗ 
nungen geteilt ſind und daß ſich Parteien gegen⸗ 
überſtehen, die ſowohl hinſichtlich der Biologie 
wie der Bekämpfung der Nonne verſchiedene Auf⸗ 
faſſungen vertreten. | 

Wir haben uns ſomit zwei Fragen vorzule⸗ 
pen, von denen die erſte lautet: 

Was wiſſen wir bis jetzt beſtimmt von der 
Biologie der Nonne und was müſſen wir als 
ſtrittig, bezw. als noch zu beweiſen anſehen? 

Die zweite Frage geht dahin: 

Welche Bekämpfungsweiſe erſcheint der Bio- 
logie der Nonne am beſten angepaßt und wie 
hat die Praxis ſich bis jetzt hierzu verhalten? 


1 


Ich wende mich der erſten Frage zu und be⸗ 
handle zunächſt die 


Falterbiologie. 


Die Flugzeit des Falters fällt normalerweiſe 
in den Monat Juli und die erſte Hälfte des 
Auguſt. Innerhalb dieſes Zeitraums kann ſein 
erſtes ſtärkeres Auftreten ſich allerdings um einen 
ganzen Monat verſchieben. So hat man z. B. 
im Jahre 1907 in dem böhmiſchen Fraßgebiet 
eine größere Menge von Faltern erſt am 6. Au⸗ 
guſt bemerkt, während in dem folgenden Jahr 
1908 die erſten imagines in erheblicher Anzahl 
bereits am 7. Juli beobachtet worden. 

Während des Tages, zumal bei trübem küh⸗ 
lem Wetter ſitzen beide Geſchlechter ſowohl in 
den Baumkronen, als an den Baumſtämmen. 
Steigt die Temperatur dagegen über 150 C, 
dann find die Männchen, namentlich an ſonnigen 
Spätnachmittagen, ebenſo lebhaft und flugluſtig 
wie bei Nacht. Das Schwärmen iſt ſomit nicht 
an beſtimmte Abend⸗ oder Nachtſtunden gebunden, 
ſondern in erſter Linie abhängig von der Tem⸗ 
peratur. Die Weibchen dagegen ſind in der Dun⸗ 
kelheit ebenſo träge wie bei Tag. 

Die Begattung erſolgt in der Regel nur wäh⸗ 
rend der Nacht, dauert ſehr lurze Zeit und es 
gehört deswegen zu den Seltenheiten, daß, man 
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die Tiere in copula antrifft. Im Durchſchnitt 
ſtammen von einem Weibchen etwa 150 Gier, 
im Maximum bis zu 280 Eier, die in kleinen 
Partien von 20 bis 100 Stück, geſchützt unter 
Rindenſchuppen, Flechten⸗ und Moosanſatz abge⸗ 
legt werden. 

In dieſen dürftigen Angaben iſt, ſo merkwür⸗ 
dig es auch klingen mag, alles enthalten, was 
wir bis jetzt aus dem Leben des Falters mit 
Beſtimmtheit ſagen können, denn in dem weit⸗ 
aus wichtigſten Punkt: der Schwarmbildung und 
Wanderung des Nonnenfalters, herrſcht noch recht 
viel Unklarheit. 

Dieſe Frage gewinnt aber um deswillen eine 
erhöhte wirtſchaftliche Bedeutung, weil ſie in 
innigſter Verbindung ſteht mit dem Urſprung 
einer Maſſenvermehrung überhaupt. Wenn man 
annimmt, daß die Falterſchwärme aus Tieren 
beider Geſchlechter beſtehen, dann wird man ne⸗ 
ben der autochthonen Vermehrung auch den 
Ueberflug aus bereits verſeuchten Gebieten als 
gleichwertige Entſtehungsurſache ernſthaft in Er⸗ 
wägung ziehen müſſen. 

Daß die Nonne ſich zu Schwärmen zuſammen⸗ 
ſchließt und plötzlich in gewaltiger Menge an 
bisher nonnenfreien Orten auftritt, iſt zweifellos 
und durch febr viele Beobachtungen beſtätigt. So 
erwähnt Willkomm in ſeinem Bericht über 
den großen oſtpreußiſchen Nonnenfraß, der von 
1854—1863 dauerte und in der Geſchichte der 
Raupenverwüſtungen beiſpiellos daſteht, daß der 
Anflug aus Ruſſiſch⸗Polen am 29. Juli 1853 im 
Rothebuder⸗Forſt erfolgte, wo der Falter in 
wolkenähnlichen Schwärmen einzog. Ein ähn- 
licher Flug fand Ende Juli 1891 von Weingar⸗ 
ten i. Württ. nach Markdorf i. Bad. ſtatt, der 
3. T. über den Bodenſee führte. 1897 endlich 
wurde in Nordböhmen plötzlich der Falter in 
ungeheurer Menge gefunden, und zwar nicht nur 
im Walde, ſondern auch im Felde und in Ort⸗ 
ſchaften, die weit vom Walde entfernt liegen. All⸗ 
gemein wurde angenommen, daß ein Anflug aus 
Sachſen, wo ſeit 1905 eine Nonnenkalamität 
herrſchte, vorliege und daß der ſpäter in Böhmen 
einſetzende Maſſenfraß hierin ſeinen Urſprung 
habe. 

Aus der Literatur ließe ſich noch eine ganze 
Reihe von mehr oder minder verbürgten Fällen 
anführen und unter den Forſtleuten war es nach— 
gerade Sitte geworden, für jeden Fraß, der dem 
Revierbeamten überraſchend kam, einen Beſuch 
aus der Nachbarſchaft verantwortlich zu machen. 
Wenn man vorher von einem bedrohlichen Vne 
wachs des Schädlings nichts bemerkt hatte, 
glaubte man ſich zu dem Schluſſe berechtigt, daß 
ein Ueberflug — und zwar kamen Strecken bis 
zu 50 km in Frage — vorliege. 


Bedenkt man nun, daß 20, 50, ja ſelbſt 1000 
Falter pro ha während der kurzen Flugzeit von 
14 Tagen leicht überſehen werden können, daß 
nach Jahren der Ruhe, in denen kein Menſch 
mehr an die Nonne denkt, vielleicht keine oder 
doch nicht alle Beſtände nach dem Falter abge⸗ 
ſucht werden, dann wird man zugeben müſſen, 
daß es ſelbſt einem vorſichtigen Wirtſchafter vot- 
kommen kann, daß er einer Maſſenvermehrung 
völlig unvorbereitet gegenüberſteht. 

Da aber im Nadelwalde jeder Beſtand ein 
Ort autochthoner Vermehrung ſein kann, 
wird man von vornherein eine große Zahl der 
in der Literatur verzeichneten Fälle auf dieſe 
ganz natürliche Weiſe erklären können, ohne an 
einen Ueberflug zu denken. Der ſichere Nachweis 
eines ſolchen läßt fih übrigens durch das Jeh- 
len der leeren Puppenhüllen am Stamm leicht 
führen. Leider laſſen die meiſten Berichte eine 


ſolche Angabe vermiſſen. 


Ein weiterer Mangel der Berichterſtattung ii 
darin zu ſehen, daß oft einwandfreie Beobach⸗ 
tungen darüber fehlen, ob es bei einem wirk⸗ 
lichen Ueberflug auch zu einer Eiablage 
gekommen ift. Im Hinblick auf die wirt: 
Ihaftliche Bedeutung der Falterzüge iſt die 
ſer Umſtand aber ſehr weſentlich. Wolff z. B. 
verneint dieſe Möglichkeit mit aller Entſchieden⸗ 
heit und betont, daß das befruchtete Weibchen 
zu derart ausgedehnten Wanderungen durchaus 
unfähig ſei. Er ſtützt ſich dabei namentlich auf 
ſeine Beobachtungen, die er 1907 in Bromberg 
machte. Unter den Millionen und Abermillionen 
von Faltern, die dort Häuſer, Mauern und Zäune 
bedeckten, fanden ſich nur ganz vereinzelte Weil: 
chen, die für eine Uebertragung der Kalamitat 
überhaupt nicht in Frage kamen. Wolff hält des 
wegen die Falterſchwärme für wirtſchaftlich durd: 
aus belangloſe Erſcheinungen obgleich er in ei⸗ 
nem Fall zugeben muß — und zwar für das 
Helmſtedter Revier in Braunſchweig —, daß hier 
die erſte Infektion der Waldungen von zugeweh— 
ten oder angeflogenen Faltern ausging. 

Auch Sedlaczek glaubt aus ähnlichen 
Gründen vor einer Ueberſchätzung der Bedeutung 
der Nonnenzüge warnen zu müſſen. Für ſolche 
Fälle aber, in denen Eiablage nach dem 
Einfallen der Schwärme ſtattgefunden hat, nimmt 
er 2 Möglichkeiten der Erklärung an. 

Entweder haben jo abnorme Witterung 
verhältniſſe geherrſcht, daß ſelbſt die ſchwerfälli⸗ 
gen Weibchen mitgeflogen find, oder die weil- 
lichen Falter waren anders beſchaffen. 

Für die erſte Annahme hinſichtlich der Witte⸗ 
rungsverhältniſſe fehlen jede näheren Unterlagen; 
es ift bis jetzt auch noch niemals beobachtet wor 


a ae a N ee 


868 


den, auf welche Welle die Schwärme an ihrem 
Ausgangspunkt entſtehen. 

Für den zweiten Fall, daß die weiblichen 
Tiere anders beſchaffen waren, hat Sedlaczek fol⸗ 
gende Hypotheſe aufgeſtellt: 

Bei Borkenkäfern iſt in neuerer Zeit beobach⸗ 
tet worden, daß die Entwicklung der Genital⸗ 
organe oftmals poſtembryonal vor ſich geht. Er 
hält es deswegen nicht für ausgeſchloſſen, daß 
auch im Sterftod des Nonnenfalters Wachstums⸗ 
vorgänge ſich abſpielen, und zwar dann, wenn die 
Tiere im Raupenſtadium eine mangelhafte Er⸗ 
nährung erhalten haben, wie dies bei einem vor⸗ 
geſchrittenen Maſſenfraß der Fall ſein kann. 
Solche Falter ſind nun nach S.s Meinung flug⸗ 
tüchtig und ſpäter nach erfolgter Reife ihrer Ge⸗ 
ſchlechtsorgane auch fortpflanzungsfähig. 

Dieſe Annahme kann aber m. E. nicht Stand 
halten; denn Hungerexemplare ſind, wie jeder 
weiß, der ſich mit der Zucht von Schmetterlingen 
befaßt hat, praktiſch fteril, und Eier, die zur 
Ablage kommen, daher unbefruchtet. 

Zweifellos haben die Arbeiten Sedlaczeks und 
Wolffs das eine gute gehabt, daß ſie einen ge⸗ 
ſunden Zweifel erweckten gegenüber vielen Be⸗ 
richten, namentlich aus älterer Zeit, und daß ſie 
die Bedeutung der Falterzüge, die früher ent⸗ 
ſchieden über ſchätzt wurden, auf ein normo- 
les Maß zu rück führten, wenngleich fie die 
Urſachen der Wanderungen ebenſowenig klären 
konnten, wie frühere Forſcher. 

Einer einwandfreien Löſung ſcheint mir na⸗ 
mentlich noch die Frage zu harren, ob es ſich 
bei den Nonnenſchwärmen um freiwillige 
Züge handelt, oder ob höhere Gewalt, 
alſo Windſtrömungen, die Falter verſchla⸗ 
gen. | 

Heß z. B. meint, daß die Nonnen in mond- 
hellen Nächten in großen Schwärmen, ſogar in 
entfernte Gegenden auswandern, und zwar erſt 
dann, „wenn an ihrem urſprünglichen Anſiede⸗ 
lungsgebiet eine Maſſenvermehrung eingetreten 
ir. Auch Nüßlin nimmt einen ähnlichen 
Standpunkt ein; am weiteſten hat aber zweifel⸗ 
los Pauly die Lehre vom Wandertrieb des 
Nonnenfalters ausgebildet und er hält die „Ten⸗ 
denz dieſer Spezies, bei erreichtem Maximum der 
Vermehrung in Schwärmen aus ihrem Entſteh⸗ 
ungsgebiet auszufallen“, für eine regelmäßige Er⸗ 
ſcheinung im Lebensbild der Nonne und „zwar 
als eines der wichtigſten Momente desſelben“. 

Es wäre ſomit die Sorge um die Nachkommen⸗ 
ſchaft, welche die Falter veranlaßt, die kahlge⸗ 
freſſenen Beſtände zu verlaſſen und beſſere Le⸗ 
bensbedingungen aufzuſuchen. Dieſe Annahme 
ſteht jedoch im direten Gegenſaß zu der Tat⸗ 


die auch nicht eine grüne Nadel mehr hatten, 
die Stämme bis obenhin mit Eiern bedeckt fand, 
und die Lehre von den freiwilligen Wanderungen 
hat deswegen viele Gegner gefunden. 

Von älteren Forſchern war es namentlich 
Altum, der ſich dagegen wandte und im leb- 
ter Zeit hat beſonders Eckſtein die Meinung 
vertreten, daß die Falter nur durch Windſtrömum⸗ 
gen verſchlagen würden und dadurch „Wanderungen“ 
vortäuſchten, während Max Wolff nur die An⸗ 
ſchauung gelten laſſen will, daß bei den ſoge⸗ 
nannten Wanderungen der Nonne es ſich höch⸗ 
ſtens darum handele, daß während der Nacht 
vornehmlich die Faltermännchen den Lichtquellen 
benachbarter Städte und Dörfer zuſtrebten. 

Das letztere mag vielleicht bei dem von 
Wolff beobachteten ſpeziellen Falterflug von 
1907 in und bei Bromberg zutreffen. Ob aber 
bereits im Jahre 1856 die kleinen oſtpreußiſchen 
Dörfer derartige Lichtquellen hatten, daß ſie den 
von Willkomm erwähnten Nonnenzug verurſach⸗ 
ten, wird wohl auch Wolff bezweifeln. 

Es iſt vielmehr durchaus wahrſcheinlich, daß 
ſolche Züge ſowohl freiwilliger Natur fein 
können, wie auch Wind ſtrömungen und Licht⸗ 
reize den Anlaß zu einer Ortsveränderung abzu⸗ 
geben vermögen. 

Hieraus würde ſich auch ergeben, daß die 
wirtſchaftliche Bedeutung ſolcher Schwärme aufs 
engſte mit ihrer Entſtehungsurſache zuſammen⸗ 
hängt, welche im einen Fall eine weitere Verbrei⸗ 
tung der Kalamität ermöglicht, im anderen den 
raſchen Untergang der Falter zur Folge hat. Im⸗ 
merhin bedarf es noch eifriger Arbeit bis zur 
völligen Klärung und der Erforſchung der Falter⸗ 
biologie iſt noch ein weites Feld geöffnet. 

Feinde, welche als wirkſame Bundesge⸗ 
noſſen des Forſtmanns zu betrachten ſind, hat der 
Falter kaum. Denn die Tätigkeit der Fleder⸗ 
mäuſe, verſchiedener Vogelarten und Laufkäfer 
fällt bei einer Maſſenvermehrung der Nonne nicht 
ins Gewicht. Dagegen ift es von Intereſſe, da, 
Wahl bei ſeinen Unterſuchungen die charakteriſti⸗ 
ſchen Merkmale der Wipfelkrankheit, die ſogenann⸗ 
ten Polyeder, auch bei einer großen Zahl von 
Faltern feſtgeſtellt hat. Ueber das Weſen dieſer 
Krankheit werde ich mich bei Beſprechung der 
Raupenbiologie ausführlich auslaſſen, während 
ich mich jetzt der 


Biologie des Nonneneies 


zuwende. Da der Leimring unter den gegen die 
Nonne angewandten Bekämpfungsmitteln noch 
immer an erſter Stelle ſteht, iſt es von Wichtig- 
keit zu wiſſen, ob die Biologie der Eiablage jene 


Maßnahme rechtfertigt. 
jache, daß man in vielen Fällen in Beſtänden, 


Früher ging die Anſicht ziemlich allgemein 
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dahin, daß die Eiablage vorzugsweiſe an den 
unteren Stammpartien, in der Regel bis zu 
einer Höhe von 3 m erfolge, daß aber mit fort⸗ 
ſchreitender Vermehrung der Schaft bis zum 
Kronenanſatz belegt werde. Die Unterſuchung 
zahlreicher Probeſtämme hat hierfür aber eine 
Beſtätigung nicht gebracht. Das Maximum des 
Fiablags zeigte ſich bisweilen in der Nähe des 
Wipfels, dann wieder an dem mittleren Stamm- 
ſtück oder in der unteren Region. Mitunter wa⸗ 
ren die Gelege auch über den ganzen Schaft 


völlig gleichmäßig verteilt und irgend eine Geſetz⸗ 


mäßigkeit war nicht feſtzuſtellen. 

Die Zahl der Eier am einzelnen Stamm 
kann natürlich ſehr verſchieden ſein. Ein Belag 
von 100—150 Stück pro Stamm verlangt be⸗ 
reits ein energiſches Vorgehen und bei einer Zahl 
von etwa 1500 Eiern pro Stamm iſt ſchon die 
Möglichkeit eines Kahlfraßes gegeben. Von der 
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gewaltigen Vermehrung der Nonne kann man fid 


aber ein Bild machen, wenn man erfährt, daß 
während des letzten großen oſtpreußiſchen Maſſen⸗ 
fraßes (1905—1911) ein Eiablag von 20—50 000 
Stück pro Stamm keine Seltenheit bildete und 
als Maximum ſogar bis 100 000 Eier feſtgeſtellt 
wurden. 

Es iſt daher unmöglich, aus dem Eiablag 
der unteren Schaftpartien einen Schluß auf 
den Grad der Gefährdung zu ziehen oder hier- 
nach die Schutzmaßnahmen zu treffen. Im übri⸗ 
gen ift die Zahl und die Verteilung der Gier 
auch keineswegs allein entſcheidend, denn weſent⸗ 


lich ift vor allem deren Geſundheitszuſtand. Die 


ſem Punkte, den früher kaum Beachtung geſchenkt 


wurde, muß mer nach den neueren Unterſuchun⸗ 
gen eine große Bedeutung zugeſprochen werden. 


Während in Jahren anſteigender Vermehrung 
der Nonne der Prozentſatz anormaler Eier ein 
verſchwindend geringer iſt, ſind Eierkrankheiten in 
Revieren, in welchen die Maſſenvermehrung den 
Höhe punkt über ſchritten hat, ſehr häu⸗ 
fig und nach Wolff ein ſicheres Merlmal für das 
Zurückgehen der Kalamität. Neben dem Ausblei- 
ben der Befruchtung kommen äußere und innere 
Urſachen für das Abſterben der Nonneneier in 
Betracht. Eine wichtige Rolle ſpielt hierbei die 
Inſektenwelt. 

Neben der Larve der Kamelhalsfliege ſind es 
gewiſſe Spinnenarten und einige die Eier aus⸗ 
ſaugenden Raubwanzen, welche den Eibelag 
ganzer Abteilungen über Winter vollkommen ver 
nichten können, während die Tätigkeit der Ich— 
neumoniden ſo gut wie bedeutungslos iſt. 

Auch Temperatureinflüſſe ſcheinen von großer 
Bedeutung zu ſein. Während das Nonnenei ge— 
gen Kälte ſo gut wie unempfindlich iſt — denn 
erſt bei einer Temperatur unter — 22,50 C wird 
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es abgetötet — iſt es gegen hohe Wärmegrade in 
dieſem Maß nicht geſchützt. Nach den Verſuchen 
von Knoche vermag eine Temperatur, die zwi⸗ 
ſchen 33 und 340 C ſchwankt, je nach der 
Dauer ihrer Einwirkung und dem Alt er des 
Eies, dieſes entweder ſofort zu vernichten oder 
doch jo zu ſchädigen, daß der nachteilige Einfluß 
erft ſpäter, u. U. erft bei dem geſchlupſten Räup⸗ 
chen zutage tritt. „Dieſe Schädigung tritt um ſo 
eher ein, je jünger das Ei iſt; durch ſtarke Luft⸗ 
feuchtigkeit dagegen wird ſie erheblich her⸗ 
abgeſetzt, während ſie durch trockene Luft 
außerordentlich geſteigert wird.“ 

Nach Robert Hartig find derartige 
Temperaturen im Walde aber durchaus möglich. 
Die Baumtemperatur, wie ſie in der Cambial— 
ſchicht herrſcht, ift abhängig von einer Compo 
nente aus dem verdunſtenden Bodenwaſſer und 
der Außentemperatur. Da aber bei einem ſtarken 
Lidt- oder Kahlfraß das Blattvermögen ſink. 
bezw. ganz aufgehoben wird, muß auch in ſolchen 
Beſtänden der die Abkühlung des Stammes be⸗ 
ſorgende Waſſerſtrom nach oben ſich verlangſamen 
und eine höhere Stammtemperatur herbeiführen, 
als im normal benadelten Walde. Während an 
geſunden Fichten von unten bis oben eine gleich⸗ 
mäßige Temperatur herrſcht, hat Hartig in 
kahl gefreſſenen Beſtänden bei einer Luſtwärme 
von 260 C ein Steigen der Stammtemperatur bis 
auf 430 C ſeſtgeſtellt. 

Aus den Beobachtungen von Hartig und 
Knoche würde ſich ſomit eine einfache Erklärung 
dafür ergeben, warum kranke Nonneneier erſt 
gegen Ende der Kalamität, d. h. nach eingetre⸗ 
tenem Licht⸗ bezw. Kahlfraß gefunden werden. 

Die Symptome der Eierkrankungen ſtellen ſich 
meiſt dar als Luftvakuolen, die dem Ei an den 
betr. Stellen eine perlmutterglänzende Farbe ver 
leihen und es ift von Wichtigkeit, daß E f e- 
rich die gleichen Merkmale an Freiland⸗ 
eiern geſunden hat. Ob aber Wärmeeinwirkun⸗ 
gen die alleinigen Urſachen der Erkrankungen 
ſind, bleibt dahingeſtellt. 

Knoche ſelbſt will dieſen Schluß nicht ziehen 
und auch Eſcherich hält die Möglichkeit einer 
paraſitären Erkrankung nicht für ausgeſchloſſen. 
Näheres wiſſen wir hierüber noch nicht und vor 
allem find die Phänomene der Wipfelkrankheit, 
die Polyeder noch niemals im Ei gefunden wer⸗ 
den. 

Die Angaben Wolſſs, der den Geſundheitszu⸗ 
ſtand der Eier zum Angelpunkt der ganzen Frage 
der Nonnenabwehr machen will, müſſen deshalb 
mit einer gewiſſen Vorſicht aufgenommen werden; 
namentlich deswegen, weil er ſchon im Oktober 
den Reviervberwaltern die Prognoſeſtellung zu— 
gängig machen will. | 
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Zu einem fo frühen Zeitpunkt kann man zwar 
unbeſruchtete und bereits abgeſtorbene Eier er- 
kennen, über das Schickſal der mutmaßlich er⸗ 
krankten Eier laſſen ſich aber zu dieſer Zeit weder 
Vorausſagen machen, noch ſind Erkrankungen mit 
Sicherheit feſtzuſtellen. Denn die kiinſtliche Er⸗ 
brütung, die hierüber allein einwandfrei entſchei⸗ 
det, fordert an ſich ſchon umſomehr Opfer, je 
früher ſie eingeleitet wird und je mehr die na⸗ 
türlichen Lebensbedingungen von den künſtlich 
geſchaffenen abweichen. 

Ich komme jetzt zur 

Biologie der Nonnenraupe. 


Das Schlüpfen der Räupchen erfolgt von Mitte 
April bis Anfang Mai. Als erſte Nahrung die⸗ 
nen mitunter die verlaſſenen Eiſchalen, aber nur 
wenn ſie feucht ſind, was alſo naſſe oder feuchte 
Witterung vorausſetzt. In dieſem Fall bleiben 
die jungen Tiere einige Tage in ſogenannten 
„Spiegeln“ beiſammen, während ſie bei trockenem 
Wetter ſchon nach kurzer Zeit den Weg zur 
Baumkrone antreten. Die Lebenszähigkeit der 
Räupchen ift eine ungemein große. Eine Tem- 
peratur von — 3 bis — 40 C vertragen ſie ohne 
jeden Schaden und erſt bei einer Kälte von — 6 
bis — 7 C gehen fie zugrunde. Von Bedeutung 
iſt auch die Tatſache, daß die eben geſchlupften 
Tiere bis zu 14 Tagen ohne Nahrungsaufnahme 
leben können. | 

Die Nonnenraupe iſt der verderblichſte Feind 
der Fichte. Eine mehrjährige Kalamität endet 
meiſt mit Kahlfraß und völliger Vernichtung der 
Beſtände. Da der Fraß ſich nicht nur auf die 
Nadeln, ſondern auch auf die Nadelſcheiden und 
die Knoſpen erſtreckt, iſt ein Wiederaustreiben im 
nächſten Frühjahr gänzlich ausgeſchloſſen. 

Nächſt der Fichte iſt die Kiefer am meiſten 
gefährdet. Im Altholz werden nur die Nadeln 
befreſſen, die Nadelſcheiden und Knoſpen bleiben 
dagegen unverſehrt. Ein einmaliger Kahlfraß 
wird daher meiſt überſtanden; wird aber der An— 
griff im nächſten Jahr wiederholt, dann iſt auch 
die Kiefer verloren. Kiefernjunghölzer dagegen 
fallen meiſt ſchon dem erſten Angriff zum Opfer, 
da hier auch die Maitriebe angenommen werden. 

Im übrigen iſt die Nonnenraupe in ihrer 
Nahrung keineswegs wähleriſch; ſie befällt nicht 
nur die übrigen Nadelhölzer und fajt alle Laub- 
hölzer, ſondern ſie nimmt auch mit Heidelbeere, 
Löwenzahn, Klee und ähnlichem vorlieb. Es er⸗ 
ſcheint daher berechtigt, wenn Sedlaczek aus die— 
ſem enormen Anpaſſungsvermögen den Schluß 
zieht, daß fich hieraus wohl die großen biologi- 
ſchen Verſchiedenheiten erklären, die wir auch bei 
der Raupe feſtſtellen können, ſo daß Erfahrung 
und Geſetzmäßigkeit, welche wir aus einem be- 


timmten Fall ableiten konnten, im nächſten 
völlig verſagen. 

Die junge Nonnenraupe iſt höchſt beweglich 
und beſitzt ein außerordentliches Spinnvermögen. 
Bei jeder Beunruhigung läßt ſie ſich an Fäden 
herab und pendelt hin und her, bis ſie einen 
Ruhepunkt gewonnen hat, worauf fie wieder von 
neuem zum Auſſtieg ſchreitet. Nach der zweiten 
Häutung hört das Abſpinnen auf und die Raupe 
ift nur ſchwer zu einer Ortsveränderung zu be 
wegen. Dieſe Trägheit beſteht nun fort bis ge⸗ 
gen das Ende des Raupenſtadiums. Während 
dieſer letzten Periode ſcheint die Raupe aber 
durchaus verſchiedene Lebensgewohnheiten anzu⸗ 
nehmen, denn die einzelnen Beobachter haben die 
verſchiedenſten Wahrnehmungen gemacht. 

Nüßlin z. B. hat eine tägliche Periodizität 
des Wanderns beobachtet, derart, daß die Raupe 
in der Morgenfrühe zu Boden kommt, um ſich 
tagsüber unter Moos und Streu zu verbergen. 
Spät Abends ſteigt ſie wieder zur Krone, um 
hier des Nachts zu freſſen. Auch Heß erwähnt 
in der 3. Aufl. ſeines Forſtſchutzes ſolche Wande- 
rungen und in Böhmen ſind ſie neuerdings von 
dem Forſtrat Wachtel konſtatiert worden. 

Die Erfahrungen, die man in Sachſen machte, 
ganz beſonders aber die Verſuche, die Eſcherich 
1911 an iſolierten Bäumen anſtellte, ſchienen im 
übrigen den alten Satz zu beſtätigen, daß die 
meiſten Raupen wenigſtens einmal in ihrem Le⸗ 
ben zum Boden gelangen. 

Die vielen Mißerſolge, welche die Bekämp⸗ 
fung der Nonne auf dieſer biologiſchen Grund⸗ 
lage zu verzeichnen hatte, führten daher zu ge⸗ 
rade entgegengeſetzten Meinungen. Dagegen führ⸗ 
ten die Unterſuchungen, die Walter Sedlaczek 
während der Jahre 1903—1909 der Biologie der 
Nonne in den böhmiſchen und galiziſchen Fraß⸗ 
gebieten im amtlichen Auftrag widmete, hinſichtb⸗ 
lich der Raupenbiologie zu einem anderen Re⸗ 
ſultat: 

„Weder im Jugendſtadium, — ſagt er — 
noch ſpäter verläßt jede Raupe den einmal ge⸗ 
wählten Fraßplatz. Je nach Holzart, Standort 
und verſchiedenen im vornhinein unbeſtimmbaren 
äußeren Einflüſſen wird bald ein größerer, bald 
ein kleinerer Teil der Raupen aus der Krone 
herabkommen.“ 

Aehnliche Erfahrungen aus dem oſtpreußiſchen 
und braunſchweigiſchen Nonnengebiet faßt Max 
Wolff in den Satz: „Ein freiwilliges periodiſches 
oder ſonſtwie von einem geſetzmäßigen Wechſel 
zeugendes Abbaumen der noch fraßluſtigen Non⸗ 
nenraupe findet zu keiner Zeit ihres Lebens 
ſtatt“ und an anderer Stelle ſagt er: „daß nicht 
die meiſten, ſondern die meiſten kranken 
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Raupen einmal in ihrem Leben, nämlich kurz 
vor ihrem Tode aus der Krone herabkommen.“ 

Schärfere Gegenſätze in der Auffaſſung ſind 
in einer anſcheinend einfachen Sache gar nicht 
denkbar und den widerſpruchsvollen Anſchauungen 
hinſichtlich der Biologie entſpricht vollſtändig, wie 
wir noch ſehen werden, das Ergebnis der ver⸗ 
ſchiedenen Bekämpfungsmethoden der Nonne. 

Eine eigentümliche Erſcheinung, die bei jeder 
Nonnenkalamität zu beobachten iſt, verdient noch 
der Erwähnung. 

Inmitten der troſtloſen Bilder von kahlgefreſ⸗ 
ſenen Fichtenbeſtänden bieten ſich oft dem Auge 
völlig unverſehrte, grüne Bäume und Baumgrup⸗ 
pen dar. Profeſſor Wachtl⸗Wien glaubte die 
ſen Umſtand aus dem Vorkommen zweier ver⸗ 
ſchiedener Fichtenvarietäten erklären zu können. 
Unter den Forſtleuten iſt es ſchon ſeit über 100 
Jahren bekannt, daß es eine frühtreibende Fichte 
mit anfänglich rotzapfigen Früchten gibt und eine 
ſpättreibende mit grünen Zapfen. Die erſtere, 
nach von Purkyne als varietas erythrocarpa 
benannt, treibt u. U. 14 Tage bis 4 Wochen 
früher als die ſpäte Art, die varietas chloro- 
carpa. 

Wachtl meint nun, daß es ſich bei verſchon⸗ 
ten Bäumchen um die varietas chlorocarpa han⸗ 
dele, weil ſie den jungen Räupchen, die er⸗ 
ſahrungsgemäß nicht imſtande ſind, vorjährige 
Fichtennadeln anzunehmen, zur Zeit ihres Er 
ſcheinens keine Nahrung böten, da ſie noch in 
vollkommener Vegetationsruhe ſich befänden. 

Demgegenüber betont Sedlaczek, daß der ſpä⸗ 
tere Vegetationseintritt nur einen bedingten Schutz 
gewähre, weil die jungen Raupen 14 Tage hun⸗ 
gern können, weil außerdem in Miſchbeſtänden 
beider Fichtenarten einer ſpäteren Ueberwan⸗ 
derung nichts entgegenſtände. In einer Reihe 
von Verſuchsbeſtänden hat ſich hinſichtlich der 
Fraßwirkung bei den beiden Arten auch kein tat⸗ 
ſüchlicher Unterſchied gezeigt. 

Wenn aber Wolff ſagt: „es gibt alſo leine 
immunen Bäume! es gibt nur die ungeheure In⸗ 
dolenz der Nonnenraupe“ und wenn er die Ret⸗ 
tung einzelner Baumindividuen oder Baumgrup⸗ 
pen ſomit der Trägheit der Raupe zuſchreibt, ſo 
fehlt doch wieder jede Erklärung dafür, warum 
dieſe Bäume auch von der Eiablage verſchont 
blieben, während ihre Nachbarn mit Tauſenden 
von Eiern bedeckt waren. 

Die Feinde der Nonnenraupe ſpielen bei 
Maſſenvermehrungen eine ſehr wirkſame Rolle. 
Vor allem ſind es Tachinen, insbeſondere 
Parasetig&na segregata, während die Bedeu- 
tung der Ichneumoniden zurücktritt. 

Ein ganz beſonderes Intereſſe beanſprucht die 
ſogenannte Wipfelkrankheit der Raupen, weil ſie 


im Anfangsſtadium annähernd rundliche 


in den meiſten Fällen allein oder in Verbindung 
mit den eben genannten tieriſchen Feinden zur 
radikalen Vernichtung der Nonne führt. 

Der Name „Wipfelkrankheit“ ſtammt von Ratze⸗ 
burg und wird hergeleitet von den Symptomen, 
welche die erkrankten Raupen an der Fichte 
zeigen, indem fie hier zu den Wipfeln empor 
ſteigen und ſich dort zu Klumpen zuſammendrän⸗ 
gen. Die Raupen werden alsbald ſchlaff, fallen 


3. T. herab, oder bleiben mit den Nachſchiebern 


oder einem Bauchfußpaar am Triebe angeheftet 
kopfabwärts hängen, wo ſie alsdann verjauchen. 

Das „Wipfeln“ kommt auch noch an Lärche 
und Weißtanne vor, während es an der Kiefer 
nur ausnahmsweiſe beobachtet wird. Die weit⸗ 
abſtehenden, ſperrigen Nadeln bieten den aufſtei⸗ 
genden Raupen ein beträchtliches mechaniſches 
Hindernis, ſo daß es zu dem eigentlichen „Wip⸗ 
feln“ nicht kommt. 

Die Bezeichnung „Wipfelkrankheit“ iſt ſomit 
nicht ganz zutreffend und der Vorſchlag Wahls, 
dafür die Benennung „Polhyederkrankheit“ einzu⸗ 
führen, war berechtigt, denn die einzigen [ide 
ren Merkmale der fraglichen Krankheit bilden 
die ſogenannten Polyeder. 

Man verſteht darunter faſt farbloſe, nur 
ſchwach grünlich⸗gelb gefärbte Körperchen, welche 
Form 
haben, ſpäter aber die ſphäriſch⸗polyedriſche Gc- 
ſtalt von Tetraedern zeigen. Die Polyeder bil: 
den ſich ſtets in den Zellkernen und werden im 
erſten Stadium der Krankheit im Blute gefunden. 
Später treten ſie auch in den verſchiedenen Ge⸗ 
webezellen auf und im letzten Stadium endlich 
gelangen ſie durch Zerreißen der Kernmembran 
in die Blutflüſſigkeit, die dann maſſenhaſt mit 
freien Polhyedern erfüllt ift. 

Ueber das Weſen der Polyeder ſind wir 
noch nicht genügend unterrichtet. Während 
Bolle, neuerdings auch Eſcherich und M iy á- 
jima in den Polyedern ſelbſt die Träger des 
Virus erblicken, werden ſie von anderen für die 
Reakltionsprodukte von Erregern an 
geſehen. Als ſolche hätten zu gelten nach v. 
Tubeuf: Bakterien, nach Prowäzek: 
Chlamydozoen, nach Wolff: Chlamydozoen und 
Streptococcen gemeinſam. 

Der Verlauf der Wipfelkrankheit iſt ein ver⸗ 
ſchiedener. Wir kennen eine leichtere, mehr chro- 
niſche, und eine ſchwere, akute Form. Nach den 
Verſuchen Eſcherichs ſcheinen äußere Umſtände 
hierbei von großer Bedeutung zu feiu. Bei Rau- 
pen mit mittlerem Polyederbefall, die er einige 
Stunden der prallen Sonne ausſetzte, trat eine 
rapide Vermehrung der Polyeder ein. wodurch in 
kurzer Zeit der Tod der Tiere herbeigeführt 
wurde. Mit dieſer Beobachtung laſſen ſich die 
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Erfahrungen der Praxis ſehr gut in Einklang 
bringen, wonach das Wipfeln an beifen, trode 
nen Tagen unvermutet und beſonders heftig auf- 
tritt, während es bei Regen und kühler Witte⸗ 
rung aufhört. 

Die Möglichkeit einer künſtlichen Uebertragung 
der Krankheit auf geſunde Raupen im kleinen 
Maßſtab iſt gegeben, aber zur Verſeuchung gan— 
zer Beſtände fehlt jede Handhabe. Die großen 
Hoffnungen, mit denen feiner Zeit die Praris 
jene Verſuche aufnahm, ſind zu nichte geworden 
und auch aus den neueſten Forſchungsergebniſſen 
vermag ſie eine Nutzanwendung nicht zu ziehen. 
Die Anſteckungsenergie ſcheint im übrigen keines— 
wegs ſo heftig, wie man früher annahm und 
dem Krankheitsverlauf im Freien ſtehen wir völ- 
lig ratlos gegenüber. 


Biologie der Puppe 
it wenig zu fagen. Normal erfolgt die Ber- 
puppung in den Riſſen der Borke, an Flechten⸗ 
und Moosanſatz. Bei. Maſſenvermehrung dage— 
gen ſowohl in der Krone als am Schaft, am Un- 
terwuchs und am Boden. 

Die Puppen ruhe dauert etwa 2 Wochen. 
Der Einfluß tieriſcher Feinde iſt deswegen ein 
begrenzter, dagegen hat Wahl die Symptome der 
Wipfelkrankheit: die Polyeder, auch bei Puppen 
feſtgeſtellt. = 


Es erſcheint verſtändlich, daß die lückenhafte 
Erkenntnis und die zweiſellos beſtehenden Ber- 
ſchiedenheiten der Biologie der Nonne der Be— 
kämpfung dieſes Schädlings, zu deren Beſpre— 
chung ich jetzt übergehe, große Schwierigkeiten 
bereiten. 

Die Vertiloungsmaßnahmen der Praxis haben 
ſich bis jetzt auf alle Stände des Entwicklungs— 
ganges gerichtet, obgleich die Biologie keines der 
4 Stadien die Möglichkeit einer radikalen Ver⸗ 
nichtung gewährt. 

Während ſich die Praxis bewußt iſt, daß das 
Sammeln oder Fangen der Falter, das Vernich— 
ten der Eier und Puppen nur in Ausnahmefäl— 
len Erfolg verſpricht, glaubte man im Leimring 
ein wertvolles Hilfsmittel zu haben, die Vermeh⸗ 
rung der Nonne in gewiſſen Grenzen halten zu 
können. 

Da die Frage nach dem Wert oder Unwert 
des Leimrings zurzeit im Vordergrund des In— 
tereſſes ſteht, werde ich im folgenden mich aus— 
ſchließlich mit dieſer Bekämpfungsmethode be— 
faſſen. 

Wiſſenſchaft, wie Praxis ſind gegenwärtig in 
zwei Lager geſchieden, die ſich ſchroff gegenüber— 
ſtehen. Auf der einen Seite die Leimfreunde, 
auf der anderen die Leimgegner. 
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Da die preußiſche Forſtverwaltung zur Partei 
der Leimgegner, die ſächſiſche dagegen zu der der 
Leimfreunde übergetreten iſt, kann man auch von 
einem ſächſiſchen bezw. von einem preußiſchen 
Standpunkt in der Frage des Leimrings ſprechen. 

Das Leimen ſelbſt wird in der Weiſe ausge⸗ 
führt, daß man vor dem Schlupfen der Räup⸗ 
chen um die befallenen Stämme einen Klebgürtel 
von 3—5 em Breite legt. Man ſpricht von 
Tief leimung, wenn die Leimringe in Bruſt⸗ 
höhe, von einer Hoch leimung, wenn fie in 5 
bis 8 m Höhe angelegt ſind. Voll leimung 
liegt vor, wenn in den betr. Beſtänden Stamm 
für Stamm, Tei! leimung, wenn z. B. nur die 
Rand ſtämme mit Leimgürtel verſehen wurden. 

Die biologiſchen Grundlagen, 
auf welche ſich die Verteidiger der eben geſchil⸗ 
derten Maßnahmen ſtützen, find kurz folgende: 

1. die meiſten Raupen, wohlgemerkt nicht 
alle Raupen, kommen wenigſtens einmal in 
ihrem Leben zu Boden und gelangen deshalb 
durch die Anlage eines Leimrings in unſere Ge⸗ 
walt. 

2. Die Dauer einer Nonnenkalamität um⸗ 
faßt je nach Umſtänden 4—8 Jahre. Ihr völli⸗ 
ger Untergang wird alsdann erfahrungsgemäß 
durch die Natur ſelbſt herbeigeführt und zwar ſo— 
wohl durch Krankheiten, wie durch eine Maſſen⸗ 
vermehrung der Nonnenfeinde. | 

Hieraus ergibt fih, daß das Ziel des 
Kampfes nicht in der vollſtändigen Ber- 
nichtung des Schädlings beſtehen kann, jon- 
dern, daß es ſich nur darum handelt, eine 
Maſſenvermehrung mit allen Mitteln aufau- 
halten bezw. zu verzögern, und zwar 
ſo lange, bis die Selbſthilfe der Natur eintritt. 

Unbedingte Vorausſetzung iſt, daß die 
Gefahr bereits im Anfangsſtadium erkannt wird, 
daß die Leimung ſofort einſetzt und nicht 
aus ſalſcher Sparſamkeit damit gewartet wird, 
bis die Vermehrung bereits einen bedrohlichen 
Charakter angenommen hat. 

Der Leimring wird auf dieſe Weiſe mehr zum 
Vorbeugung- als zum Vernich⸗ 
tung s mittel. 

Unter dieſen Vorausſetzungen, welche den An⸗ 
ſchauungen Eſcherichs, Nüßlins und anderer ent⸗ 
ſprechen, und mit dieſen Zielen hat die ſäch⸗ 
jif he Forſtverwaltung den Kampf gegen Die 
Nonne aufgenommen, als ſich im Jahre 1905 
die erſten Anzeichen einer beginnenden Maſſen⸗ 
vermehrung bemerkbar machten. 


Bei einer Eibelagsſtärke pro Stamm von 
etwa 100 Eiern in reinen Fichtenbeſtänden und 
von 200—500 Eiern in reinen Kiefernorten wurde 
bereits zur Volleimung geſchritten. Im allgemei⸗ 
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nen wandte man nur Tiefleimung, vereinzelt auch 
Hochleimung an. 

Wenn man bedenkt, daß 100—250 Eier von 
einem einzigen Weibchen abſtammen können, dann 
wird man zugeben, daß eine überaus gewiſſen⸗ 
hafte Kontrolle der Beſtände vorgenommen wer⸗ 
den muß, um einen derart ſchwachen Belag 
überhaupt zu entdecken. Die Leimung er⸗ 
ſtreckte ſich nicht nur auf die Waldungen ſtaat⸗ 
lichen Beſitzes, ſondern auch alle gefährdeten Ge⸗ 
meinde⸗ und Privatforſten mußten in der gleichen 
Weiſe bebandelt werden, wozu die Geſetzgebung 
die nötigen Handhaben bot. 

Bis zum Jahre 1911 wurde der Kampf mit 
aller Energie durchgeführt, als der weiteren Ver⸗ 
breitung der Nonne durch die Natur ein Halt 
geboten wurde. 

Im ganzen waren 54 Staatsforſtreviere und 
eine große Zahl kommunaler und privater Wal⸗ 
dungen von der Nonne befallen. Für den Staats⸗ 
beſitz allein wurden bis zum Jahre 1910 etwa 
650 000 M. für die Bekämpfung verausgabt. Bei 
einer geleimten Geſamtfläche von rund 20 000 ha 
betrug der ganze Einſchlag an Nonnenholz bis 
zum Jahre 1910 nur 12 000 fm. Ein Kahlfraß 
war in 3 Revieren eingetreten auf nur 10 ha 
und ein Lichtfraß in 5 Revieren auf rund 
63 ha. 

Für die Waldungen im Gemeinde- und Privat⸗ 
beſitz fehlen derartige Angaben; doch war hier der 
Schaden an vielen Orten weſentlich umfangreicher, 
wenn auch erträglich. 

Die ſächſiſche Forſtverwaltung hat ſomit ihre 
Abſicht, die Maſſenvermehrung mit allen Mitteln 
ſo lange zu verzögern, bis die Selbſthilfe der 
Natur eintritt, erreicht und in ihrem Kampf ge⸗ 
gen die Nonne einen vollen Erfolg e 
tragen. 

So behaupten wenigſtens die Verteidiger des 
Leimrings! 

Begeben wir uns daher in das Lager der 
Leimringgegner und hören deren Argumente! 

Gleichzeitig mit dem Aufflackern der Nonnen⸗ 
vermehrung in Sachſen brach auch in Oſtpreußen 
im Jahre 1905 eine neue Kalamität aus. Zwar 
hatte man ſchon ſeit dem Jahre 1896 im Regie⸗ 
rungsbezirk Königsberg der Nonne ein hinhalten⸗ 
des Gefecht geliefert, zu einer Ausdehnung in 
großem Umfang kam es aber erſt 1905 und in 
den folgenden Jahren. 

Bis zum Jahre 1910 hat nun die preußische 
Forſtverwaltung in der ſeither üblichen Weiſe die 
Bekämpfung mit dem Leimring aufgenommen. 

Im Gegenſatz zu den Erfahrungen in Sachſen 
waren die Ergebniſſe aber durchaus ungünſtige. 
Die Vermehrung ſetzte mit jo ungeheurer Heftig- 
keit ein, daß auf großen Flächen — und zwar 


gleichgültig, ob geleimt oder nicht geleimt — 
völliger Kahlſraß eintrat. 1908 wurden 640 000 
fm, 1909 bereits 3 Millionen fm Nonnenholz 
zum Einſchlag gebracht. 

Die preußiſche Forſtverwaltung gab deshalb 
den nach ihrer Meinung nutzloſen Kampf auf 
und wandte ſich einer anderen Methode zu, die 
ihre Verteidiger namentlich in Las peyres, 
Eckſtein und beſonders Max Wolff ge 
funden hat, und die folgende biologiſchen Vor⸗ 
ausſetzungen macht: 

1. die Nonnenraupen verlaſſen nur ganz aus⸗ 
nahmsweiſe den einmal gewählten Fraßplatz; 

2. Raupen, die dennoch zu Boden kommen, 
ſind meiſtens erkrankt und ſtehen unmittelbar vor 
ihrem Tode. 

Hieraus ergibt ſich, daß die Biologie der 
Raupe keinerlei Handhabe bietet, um die Nonne 
mit Erfolg zu bekämpfen oder ihre Maſſenvermeh⸗ 
rung zu verzögern. 

Die Fangergebniſſe des Leimrings ſind Schein⸗ 
erfolge, da in der Hauptſache nur kranke Rau⸗ 
pen, die wirtſchaſtlich keine Gefahr mehr bedeuten, 
durch ihn ausgeliefert werden. 

Die Maßnahmen der Forſtverwaltung können 
jomit allein darin beſtehen, die finanziellen Schä⸗ 
den des Fraßes herabzumindern. 

Es wird deswegen: 

1. In Fichtenbeſtänden, die einen ſolchen Ei⸗ 
belag auſweiſen, daß Kahlfraß mit Sicherheit ein⸗ 
tritt, ſchon im ſelben Winter zum Abtrieb ge⸗ 
ſchritten, damit die phyſiologiſchen Eigenſchaſten 
des Holzes durch den Fraß nicht geſchädigt und 
ſein Marktwert nicht herabgeſetzt wird. 

2. Der Abtrieb unterbleibt, ſofern trotz einer 
hohen Eibelagsſtärke der Geſundheitszuſtand der 
Eier ein ſolcher iſt, daß mit dem Erlöſchen der 
Kalamität gerechnet werden kann. 

3. In älteren Kiefernbeſtänden follen derartige 
Fällungen unterbleiben, da dieje Holzart weniger 
gefährdet iſt und einen einmaligen Kahlfraß meiſt 
überſteht. Lediglich die eee W find 
zu entfernen. 

4. In Kulturen dagegen iſt der Kampf gegen 
die Raupe mit allen Mitteln zu führen, da mir 
hier der Schädlinge habhaft werden können. 
In Betracht kommen das Einſammeln mit der 
Hand und das Beſpritzen der Pflanzen mit Ta⸗ 
bakbrühe, Kupfer⸗Soda⸗Löſung und ähnlichem. 

5. Um eine Ueberfüllung des Marktes zu ver⸗ 
hüten, werden die „etatsmäßigen“ Fällungen in 
dem Maße gekürzt, als vorausſichtlich Erträge an 
Nonnenholz anfallen. 

Es iſt deshalb von Wichtigkeit, daß die Pro⸗ 
gnoſe für die nächſte Fraßperiode auf Grund des 
Eibelag⸗Befundes möglichſt früh geſtellt wird. 
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Seither ift dies etwa im Monat Januar ge- 
ſchehen und es würde deswegen einen großen 
Fortſchritt bedeuten, wenn es möglich wäre, wie 
Max Wolff behauptet, die Entſcheidung ſchon 
vor Beginn der Holzhauerei, alſo im Oktober, 
mit Sicherheit zu treffen. Die ungeheuere Berant- 
wortung, welche auf jenem ruht, der die Pro 
gnoſe ſtellt, iſt klar und ebenſo die Bedeutung, 
welche damit dem Studium der Biologie des 
Eies und der Eikrankheiten zukommt. 

Der Nonnenfraß in Oſtpreußen hat gewaltige 
Opfer gefordert und der Geſamtanfall an Non⸗ 
nenholz beträgt über 5 Millionen fm. Rechnet 
man pro ha einen Ertrag von 500 fm, fo ergibt 
ſich eine Kahlfläche von rund 12 000 ha. 

Der äußere Erfolg liegt ſomit entſchieden auf 
ſeiten der ſächſiſchen Forſtverwaltung; für ein 
objektives Urteil, das fih auf die inneren Bu 
ſammenhänge ſtützt, kann dieſer allein jedoch nicht 
maßgebend ſein. 

Vor allem iſt die Nonne in Oſtpreußen zwei⸗ 
fellos von vornherein mit viel größerer Heſtigkeit 
aufgetreten als in Sachſen und es iſt verſucht 
worden, die in beiden Ländern verſchieden gear⸗ 
teten waldbaulichen Verhältniſſe zur Erklärung 
heranzuziehen. 

Es iſt nämlich durchaus möglich und ſogar 
wahrſcheinlich, daß die großen und reinen Pe- 
ſtände, vor allem aber die Gleichaltrigkeit auf 
weiten zuſamnienhängenden Flächen und eine 
ſchwach geübte Durchforſtungstechnik, wie ſie 
durch die Verhältniſſe im Oſten bedingt ſind, die— 
ſes rapide Anſchwellen der Nonne begünſtigten. 

Andererſeits nehmen die Sachſen für ihre Erſolge 
neben dem Leimring ganz entſchieden die Eigen⸗ 
art der waldbaulichen Verhältniſſe in Anſpruch. 
Kurze Hiebszüge, ſtarke Durchforſtungen und ein 
ſtändiger Wechſel der Altersklaſſen mögen der 
Nonne unbequem ſein. 

Immerhin iſt es ſchwer, wenn nicht unmög— 
lich, die einzelnen Momente waldbaulicher Na- 
tur in ihren Wirkungen auf den Vermehrungs— 
gang der Nonne ſcharf zu trennen oder gar zu 
bewerten und wir müſſen uns begnügen, wenig- 
ſtens die Punkte in dem Hin und Her der 
Meinungen zu beleuchten, welche der Nachprü⸗ 
ſung eher zugänglich ſind. 

Der Hauptvorwurf, welcher der preußiſchen 
Forſtverwaltung gemacht wurde, beſteht darin, 
ſie habe zu ſpät geleimt und die Leimung nicht 
konſequent durchgeführt. 

Dieſer Vorwurf iſt von Laspeyres teilweiſe, 
aber nicht ganz, entkräftet worden. 

Darnach ſind im Reg.-Bez. Gumbinnen ſchon 
ſeit dem Jahr 1897 alle Beſtände geleimt wor— 
den, die pro Stamm einen Eibelag von 100—300 
Stück aufwieſen. Da ein äußerer Erfolg zunächſt 
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aber nicht zu ſehen war, ſchritt man ſeit dem 
Frühjahr 1899 zu der an ſich wi deer ſinnigen 
Maßnahme, die Leimung erſt bei einem Eibelag 
von wenigſtens 1000 Stück pro Stamm angu- 
wenden. Der oben erwähnte Vorwurf muß da⸗ 
her in der Hauptſache als berechtigt angeſehen 
werden, denn bei einer ſo hohen Belagsſtärke iſt 
dem Leimring eine prophylaktiſche Wirkung nicht 
mehr beizumeſſen. 

Auf der anderen Seite ift von den Verteidi⸗ 
gern des Leimrings noch nicht der Gegenbeweis 
zu der Behauptung angetreten worden, wonach 
der Leimring einen Scheinerfolg vortäuſcht, weil 
die meiſten gefangenen Raupen ſchon den Todes- 
keim in ſich trügen. 

Zwar hat Eſcherich durch einen Freiland- 
verſuch im ſächſiſchen Fraßgebiet an 4 iſolierten 
Bäumen nachgewieſen, daß der Leimring 90 bis 
95 / aller Raupen ausliefert. Da er aber leider 
verſäumte, die gefangenen Tiere auf ihren Ge⸗ 
ſundheitszuſtand zu unterſuchen und andererſeits 
ſelbſt zugibt, daß etwa 50 / der Raupen in dem 
betr. Beſtand tachiniert waren, wird durch dieſen 
Verſuch der Einwand der Leimring⸗Gegner nicht 
entkräftet. 

Wir können ſomit in dem Kampf um den 
Leimring noch zu leinem Urteil gelangen und 
die endgiltige Löſung der Streitfragen wird wäh⸗ 
rend einer künftigen Nonnenkalamität zu ſuchen 
ſein. 

Wir haben aber wenigſtens ſoviel Klarheit, 
daß wir genau wiſſen, auf welche Punkte wir 
dabei unſer Hauptaugenmerk richten ſollen. 

Wie die waldbaulichen Verhältniſſe in Gid- 
deutſchland liegen, glaube ich nicht, daß irgend 
jemand die Verantwortung übernehmen kann, um 
einer Volleimung zu widerraten. Zumal dann 
nicht, wenn die Entſtehung der Maſſenvermehrung 
ſo frühzeitig entdeckt wird, wie in Sachſen. Wer⸗ 
den wir überraſcht, dann bleibt der preußiſche 
Standpunkt immer noch als letzter Ausweg. 

Möge dieſer Fraß, fo viele intereſſante Pro- 
bleme dabei auch ihrer Löſung entgegengeführt 
werden, noch recht lange auf ſich warten laſſen, 
zum Wohle des deutſchen Waldes und des innig 
mit ihm verbundenen Wirtſchaftslebens. 

Bis dahin wollen wir aber nicht raften, fon- 
dern vor allem eine naturgemäße Waldbehand— 
lung und Waldbegründung zum Ausgangspunkt 
künftiger Vorbeugungsmaß nahmen machen. 


Aeber Zuſammenlegungen und Forf: 
einrichtung. 
Von Dr. Hemmann in Bingen (Hohenzollern). 
Die Zuſammenlegungen — auch Feldbereini— 
gungen nach heſſiſchem, R nach 
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naſſauiſchem, Separationen nach thüringiſchem 
und Verkoppelungen nach weſtfäliſchem Sprachge— 
brauche — haben als Feldeinrichtungen überall, 
wo Aecker und Wald ſich berühren, wirtſchaftliche 
Aufgaben gemeinſam mit der Forſteinrichtung zu 
löſen. Verhältnismäßig ſelten nur werden die in 
vorherbeſtimmten Zeiträumen wiederkehrenden 
Forſteinrichtungsarbeiten mit den Flurbereinigun⸗ 
gen zeitlich vereinigt werden können; denn alle 
ohne Unterbrechung zu erledigenden Reviſionen 
der Betriebsregelungen parzellierter Oberförſte⸗ 
reien können mit ihren Flächenberechnungen auf 
die Neuordnung des Kataſters der bewaldeten 
Einzelfluren ebenſowenig warten, wie etwa die 
Wegenetzlegung in geſchloſſenen, von feſten Etra- 
ßen und Schienenwegen durchzogenen oder mit 
dieſen durch Zufahrten verbundenen Forſten auf 
die Anſchlüſſe des Feldwegenetzes. 

Gerade für jene Oberförſtereien aber, deren 
Waldteile mit den Feldfluren in buntem Ge- 
menge liegen und deren Kataſterflächen der Nach: 
prüfung ſehr bedürfen, gewinnen die Zuſammen⸗ 
legungen an wirtſchaftlicher Bedeutung und zwar 
im weſentlichen durch die Waldabgrenzung, Flur⸗ 
wegenetzlegung und Erneuerung des Kataſters. 
Ein rechtzeitiges, unabläſſiges Zuſammenwirken 
der Forſteinrichtung mit der Flurbereinigung ver⸗ 
mag beträchtliche wirtſchaftliche Werte zu ſchaffen. 

Gewiß haben die Zuſammenlegungen auch 
von ſich allein ſeit ihrem mehr als 30 jährigen 
Beſtehen Hervorragendes geleiſtet und die forſt⸗ 
liche Mitwirkung iſt geſchäftsmäßig nie ausge⸗ 
ſchloſſen geweſen. Eine offene Frage bliebe es 
bloß, ob nicht die Art der forſtlichen Mitwirkung 
durch eine klare Geſchäftsanweiſung für die forſt⸗ 
lichen wie die Zuſammenlegungs⸗Behörden zum 
beſonderen Nutzen des Waldes künſtig näher zu 
beſtimmen wäre, ohne daf. dieſen die Uebernahme 
von Arbeiten für die Forſtverwaltung zugemutet 
würde. 

Zur Waldabgrenzung. 

Keine Waldgrenze iſt ſo unverletzlich, daß die 
Flurbereinigung vor ihr Halt machen müßte. 

Jede Spezialkommiſſion verſucht naturgemäß 
ihre Feldpläne auf die ihr am vorteilhaſteſten er— 
ſcheinende Art zu geſtalten und durch mutmaßlich 
geringwertige Abſchnitte vom Walde und Abgabe 
von möglichſt wertloſen Feldzwickeln und Oedlän⸗ 
dereien zum Walde regelmäßige Figuren für ihre 
neu zu bildenden Gewanne zu formen. 

In der Regel büßt dies der Wald. 

Nicht weil man ihn benachteiligen wollte, 
ſondern weil die örtlichen Grenzabſteckungen nur 
Rückſicht auf die Feldpläne nahmen und man ſich 
ſpäter mit zu viel Liebe in die Betrachtung der 
kartographiſch wohlgelungenen Gewannebegren⸗ 
zung vertiefte. 
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Die Fluren, in denen die Zuſammenlegung 
ihre Arbeit ohne rechte Beratung durch die forſt— 
lichen Behörden ge'an hat, pflegen ſich durch 
zickzackartige Verlängerungen oder geradlinige, 
wo es not tut, Berg und Tal überſpringende, 
Verkürzungen der Waldränder auszuzeichnen, die 
auf den Karten der Spezialkommiſſare wohl treff- 
liche Feldpläne abgeben, aber vielfach wegen 
eines, von den Forſtleuten gefürchteten Mangels: 
der Unwegſamkeit, für den Wald von nur gerin⸗ 
gem Werte — wenn nicht von empfindlichem 
Nachteile ſind. 

Weil es häufig gar nicht ſo ſchwierig iſt, der⸗ 
artigen, nach einer abgeſchloſſenen Gewanneregu— 
lierung freilich nur ſchwer zu behebenden Uebel⸗ 
ſtänden vorzubeugen, ſollte ſich die Zuſammen⸗ 
legung mit der Forſteinrichtung in die Waldab⸗ 
grenzungsarbeiten regelrecht teilen. 

Forſtlich wünſchenswert wäre es m. E., daß 
die Abgrenzung des Feldes gegen zuſammenhän⸗ 
gende Waldungen oder vereinzelt gelegene Wald⸗ 
teile von wirtſchaftlich nennenswerter Ausdehnung 
durch Abſteckung fahrbarer Randwege an den 
Abfuhrflanken dem Gelände angepaßt, von der 
Forſteinrichtung während der Dauer der Feld- 
einſchätzung örtlich entworfen, danach mit der 
Spezialkommiſſion und den Felddeputierten abge- 
gangen, mit den verlangten beſonderen Abände⸗ 
rungen, aber ohne beſonderen Koſtenaufwand, 
kartiert, durch bindende Anerkennungsbeſchlüſſe 
der Beteiligten ſeſtgelegt und durch vorläufige 
Vermarkung geſichert würde. 

Wenn hierin die forſtliche Behörde die Füh⸗ 
rung übernehmen würde, ſo ſtünde dieſer Neue⸗ 
rung wohl nur die von den Spezialkommiſſionen 
nach und nach angenommene liebe Gewohnheit 
eines ſehr viel ſelbſtändigeren, mehr unbekümmer⸗ 
ten Vorgehens und die Abneigung entgegen, ſich 
in einem frühen Stadium ihrer Arbeiten durch 
bindende Beſchlüſſe einengen zu laſſen. So un⸗ 
billig es von der Forſtverwaltung wäre, derartige 
überlieferte geſchäftliche Gepflogenheiten mit einem 
Male voller Mißachtung zu behandeln und den 
Widerſtand in beſonderen Fällen als unberechtigt 
anzuſehen, fo wenig könnten die Spezialkommiſ⸗ 
ſionen es begründen, ſich fürderhin auf das all⸗ 
gemeine Herkommen der endgiltigen Regelung 
durch die Rezeßbeſtätigung in allen Stücken zu 
verſteifen und forſtlich wichtige, bindende Ab— 
machungen von vornherein abzulehnen. Man kann 
ſehr wohl in den Beſchlüſſen, auf die im übrigen 
nicht verzichtet werden kann, je nach der Wichtig⸗ 
keit der Einzelfälle mancherlei Möglichkeiten einer 
ſpäteren Abänderung vorſehen und ſich, um der 
Sache zu dienen, gegenſeitig weit entgegenkom— 
men. Was bei der Abgrenzung, die vielenorts 
auch unter den Geſetzen landſchaftlicher Schön⸗ 


heits wirkungen ſtehen kann, von den forftlid; Be⸗ 
teiligten verabſäumt wird, ift im Walde regel- 
mäßig nur mit Opfern an barem Gelde und Holz⸗ 
zuwmachſe wieder einzubringen. 

Es darf auf die vielen hinter den Waldrän⸗ 
dern einzulegenden, andernfalls entbehrlichen, 
Wegeſtrecken und die ſehr unvorteilhaſte Rand- 
zwickelwirtſchaſt, auf das erſchwerte Ausrücken 
und Aufſetzen der Hölzer, auf vielerlei Auffor⸗ 
ſtungsſchwierigkeiten und die häufiger einlaufen⸗ 
den Beſchwerden über die Wuchsbeeinträchtigung 
durch Randſchlagſchatten in den Feldeinbuchten, 
auf die Notwendigkeit von immer wiederkehrenden 
Aufaſtungen oder randſtammweiſen Entnahmen 
und alle bainit verbundenen Nachteile hingewieſen 
werden, an die ein forſtlich nicht gebildeter Sach⸗ 
land meſſer, Oberlandmeſſer und Spezialkommiſſar 
erklärlich nicht immer denken kann. 

Alle in einem zu ſpäten Zeitabſchnitte der 
Zuſammenlegung durchgeſetzten Aenderungen cra 
regen, auch wenn ſie ſachlich noch ſo begründet 
wären, ganz überflüſſigen Verdruß, verteuern die 
Arbeit und bleiben meiſt Flickwerk. 

Eine wirkſame Unterſtützung und am rechten 
Orte einſetzende Förderung der forſtlichen Inter⸗ 
eſſen läßt ſich m. E. nur von einer allgemeinen 
Verfügung der Regieruncszentrale erhoffen, ge: 
mäß deren überall dahin, wo waldberührende Zu⸗ 
ſammenlegungen bereits im Gange ſind, Forſtein⸗ 
richtungsbeamte zur Mitar: eit an der Waldbegren⸗ 
zung zu beordern wären und da, wo Zuſammen⸗ 
legungen bevorſtehen, die Abgrenzungen von der 
Forſteinrichtung kartographiſch vorbereitet und 
ſpäter in gemeinſchaſtlicher Arbeit mit den Spe⸗ 
zialkommiſſionen örtlich feſtgelegt würden. 

Hierbei muß es gleichgiltig ſein, ob derartige 
Forſteinrichtungsarbeiten in oder außer der Reihe 
zu geſchehen haben; die Forſtinſpektions behörden 
mögen nach Berichten ihrer Revierverwaltungen und 
nach kartierten Entwürfen der Spezialkommiſſionen 
entſcheiden, wo die Tätigkeit der Forſteinrichtung 
als verſpätet oder bedeutungslos entbehrt und wo 
ſie zeitlich mit derjenigen der Flurbereinigung zu— 
ſammengelegt werden kann. 


Zur Wegenetzlegung. 


Etwas andere Forderungen müſſen zu den 
generellen Wegenetzlegungen geſtellt werden. 

Beſtehen vor den Zuſammenlegungen ſchon 
ausreichende Abfuhrwege vom Walde nach den 
Ortſchaften, feſten Straßen, Bahnverladeſtellen 
und Waſſerwegen, ſo braucht die Wegenetzlegung 
in einem Walde, deſſen Hauptabfuhr ſich auf jenen 
Zufahrten bewegt, von der Flurwegenetzlegung nicht 
abhängig zu ſein. Läßt ſich aber, wie es beſon⸗ 
ders im Hügellande und noch ungenügend auf- 
geſchloſſenen Gebirge häufig vorkommt, das Wald- 


371 


wegenetz nicht an feſte Verkehrſtränge hängen, ſo 
lann deſſen vorzeitige Ausarbeitung und Sicherung, 
die ja immer mit Koſten verknüpft ſein wird, mehr 
oder minder gewagt erſcheinen. Denn geht die Zus 
ſammenlegung andere Wege, als die Forſteinrich⸗ 
tung hoffte, ſo hängt — vornehmlich in ſehr zer⸗ 
riſſenen Waldungen — deren Wegenetz in der 
Luft und neuer Koſtenauſwand iſt nötig, die rei⸗ 
ßenden Maſchen zu flicken und im Schriſt⸗ und 
Kartenweſen die bekannten, läſtigen Nachträge und 
Berichtigungen vorzunehmen. Daß die Zuſam⸗ 
menlegung ſich in ſolchen Fällen nach der Forſt⸗ 
einrichtung richte, kann ſchon der beſchränkten 
Mittel wegen, auf die alle Spezialkommiſſionen 
von ihren Generalkommiſſionen bei der Ausarbei⸗ 
tung der ſofort auszubauenden Flurwegenetze an- 
gewieſen ſind, leider nicht verlangt werden. 

Der auf eine kurze Zeitſpanne zuſammenge⸗ 
drängte Ausbau der Flurwege muß eben größere 
Sparſamkeit üben, als der auf weite Zeiträume 
verteilte der Waldwege — die niedrigere Kultur 
wird aus Erſparnisrückſichten den Fortſchritten 
der höheren nachwarten müſſen! Hiernach müßte 
m. E. die Forderung eines rechtzeitigen Bulam- 
menarbeitens von Forſteinrichtung und Zuſam⸗ 
menlegung als beſonders begründet gelten und 
durch eine gemeinſame Geſchäftsanweiſung er: 
füllbar ſein, nach der die Forſteinrichtung die 
Spezialkommiſſionen nach beendeter Feldeinſchät⸗ 
zung örtlich über die im Laufe der Jahre zu 
verbringenden Holzmaſſen und die dieſen inne- 
wohnenden, meiſt ungeahnt hohen Werte, 
über die Hauptabfuhrrichtungen und die forſtlich 
zuläſſigen höchſten Steigungen der Abfuhrwege |o- 
wie deren notwendige Abgangsſtellen vom Walde 
auf das genaueſte zu orientieren und den Feld⸗ 
wegeplan bei deſſen örtlicher Prüfung durch die 
Generalkommiſſion mit den Spezialkommiſſionen 
durchzuberaten hätte. 

Die Forſtinſpektionen mögen auf Bericht ihrer 
Revierverwaltungen nach Prüfung beſonders 
ſchwieriger Fälle entſcheiden, welche Beträge vom 
Waldbeſitzer aufzubringen und der Generalkom⸗ 
miſſion, wenn nötig, zur Verfügung geſtellt wer⸗ 
den können, damit einheitlich entworfene Pläne 
durchführbar werden. 

Notwendig iſt mir — nicht allein zur Holz⸗ 
verbringung — beſonders im Gebirge erſchienen, 
daß die oberſte Zuſammenlegungsbehörde in gro- 
ßen Zügen ein Hauptwegenetz für geotektoniſch oder 
wegen bleibender Verkehrsanlagen zuſammenge— 
hörige, umfangreiche Geländeabſchnitte ausarbei⸗ 
ten ließe, das mit feinen beſtehenden — und ab- 
geſteckten — Bahnlinien, Staats- und Provinzial- 
ſtraßen, korrekturbedürftigen Ortsverbindungen, 
neu anzulegenden Flußuſer⸗ und ſonſtigen Haupt⸗ 
talwegen für die aneinanderzuſchließenden Flur⸗ 
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wegenetze ein feſtes Gerippe abgäbe. Die Forft- 
einrichtung hat es leider nicht in der Hand, die 
bis zur nächſten Verlade⸗ oder Verbrauchsſtelle 
meiſt mehrere Gemarkungen durchlauſende Holz- 
verbringung vor jenen eigenartigen Wegeſchwierig⸗ 
keiten zu bewahren, die ſich hauptſächlich daraus 
erklären, daß jede Gemarkung ihr Flurwegenetz 
von der benachbarten zeitlich häufig ſehr verſchie⸗ 
den und ohne einheitlichen Plan für ein größe- 
res Verkehrsganze erhielt. 

Ob nicht einmal auch die Landwirtſchaft zur 
Erſparung ſtetig teurer werdender Zugkräfte oder 
zur Verbilligung des Wegeunterhalts und Ab- 
kürzung der Verkehrswege in die weitere Umge⸗ 
bung um eine ſyſtematiſchere Anlage der Haupt- 
verkehrswege einkommen wird — beſonders in 
Gegenden, in denen die Landwirtſchaſt treibende 
Bevölkerung einen ſehr bedeutenden Anteil am 
Waldbeſitze und darum ein lebhaftes Intereſſe an 
erleichterter Holzverfrachtung über längere Stret- 
ken hat? 

Man wird dem entgegenhalten, daf, die Aus⸗ 
arbeitung derartiger Verkehrswegenetze ſehr viel 
Koſten verurfachen müſſe und von den rein land» 
wirtſchaftlichen Zuſammenlegungsbehörden zunächft 
nicht bewältigt werden könne. Die Ausgaben 
ließen ſich, weil die Entwürfe grob gehalten wer⸗ 
den können, ſehr beſchränken — und warum foll- 
ten die Generalkommiſſionen, denen ſoviel Arbeits⸗ 
kräfte jetzt ſchon zur Verfügung ſtehen und in 
Zukunft noch vermehrt angeboten werden, nicht 
auf Ausgeſtaltung ihres Dienſtes bedacht ſein? 


Zur Kataſtererneuerung. 


Die Neuordnung des Kataſters ift, ſoweit ſie 
nicht von der beſprochenen Waldabgrenzung mit 
bedingt wird, von geringerer allgemeiner Bedeu- 
tung als dieſe und die Wegenetzlegung. Es har⸗ 
ren ihrer indeſſen gleichwichtige Aufgaben in 
Landesteilen, deren Waldbeſitz verſchiedeniter 
Gattung ungeordnet und unwirtſchaftlich mit 
Aeckern, Weiden und Oedungen durcheinander 
liegt. Zwei Gründe bewegen die Generalkom⸗ 
miſſionen und Waldbeſitzer häufig, den Wald vom 
Zuſammenlegungs⸗Verfahren ganz oder größten— 
teils auszuſchließen: der vermehrte Koſtenaufwand 
und die Verzögerung der Feldbereinigung. Gibt 
ihnen die Forſtverwaltung nach, ſo läßt ſie ſich 
eine nie wiederkehrende Gelegenheit, durchgreifend 
Ordnung zu ſchaffen, entgehen. 

Ganz abgeſehen von der beſtehenbleibenden 
ungleichen Genauigkeit der Kartenunterlagen und 
der örtlichen Unzuverläſſigkeit nicht neu gemeſſe— 
ner Grenzzüge, deren Beſeitigung ſchließlich von 
anderen Vermeſſungsbehörden gegen höheres Ent— 
gelt verlangt werden muß, ſollte die Notwendig— 
keit und Möglichkeit einer vorteilhaften Verände— 
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rung der Gemenglage dazu zwingen, den Wald 
mit voller Fläche in das Verfahren zu geben. 

Die Koſten fallen gegen die zu erreichenden 
Vorteile nicht ins Gewicht. Der Wald mag ſie 
tragen, und die Generalkommiſſionen werden von 
reſtloſen Neumeſſungen nur eigenen Vorteil haben. 
Wo es in jenen Landesteilen hierzu kommt, iſt 
die Mitwirkung der Forſteinrichtung nicht zu ent⸗ 
behren. 

Sie hat in engſter Fühlung mit der Zuſam⸗ 
menlegung durch Tauſch, Teilung, Neuerwerb 
und Forderung der Herausgabe von Oedlände⸗ 
reien oder durch Abtretung von Wald gegen 
Acker, Wieſen und Oedungen eine Waldzufam- 
menlegung anzuſtreben und einen nach Möglich⸗ 
keit geſchloſſenen Befitz aus dem verworrenen 
Durcheinander herauszuarbeiten. 

Als Ideal iſt mir in Gemeindeforſten die 
Wiederherſtellung des alten Markwaldes erſchie⸗ 
nen, der mit den Grenzen der Markung ab⸗ 
ſchließt und ſich nach Möglichkeit lückenlos um die 
Feldflur legt; er gewährt unter Umſtänden auch 
jetzt noch die wirtſchaftlichſten Vorteile. 

Von den Spezialkommiſſionen kann nicht ver⸗ 
langt werden, daß ſie ihr Augenmerk auf die 
Erzeugung derartig hoher forſtwirtſchaftlicher Werte 
richten. Doch träte ihren wirtſchaftlichen Beſtre— 
bungen eine ordnungsmäßige Beſtimmung kaum 
zu nahe, daß ſie die von Forſtaufſichtswegen be⸗ 
fürworteten Waldzuſammenlegungen mit allen 
ihnen zu Gebote ſtehenden Kräften zu fördern 
hätten. | 

Weil die erſte Aufgabe der Forſteinrichtung 
in Wertsermittelungen und Lageplanentwürfen 
beſteht, die nicht übers Knie gebrochen werden 
können, ſo iſt ein zeitiger Arbeitsbeginn von⸗ 
nöten. 

Von ſelbſt ergibt ſich die Zweckmäßigkeit der 
Vereinigung mit den übrigen Forſteinrichtungs⸗ 
arbeiten und die Verlegung in die erſten Ab— 
ſchnitte der Zuſammenlegung, deren reichhaltigeres 
Kartenmaterial ſo ſchon mitbenutzt zu werden 
vermag und mit deren Beamten die grundlegen- 
den Beratungen zu pflegen ſind, die den Ge— 
ſichtskreis der verhandelnden Parteien nur erwei⸗ 
tern können. 

Die Herbeiführung aller notwendigen und un, 
erläßlichen Anerkennungsbeſchlüſſe der Waldbe⸗ 
ſitzer und Feldeigentümer geſchieht zweckmäßig 
unter Vorſitz der Spezialkommiſſion im Beiſein 
der Revierverwalter und ſonſtiger Forſteinrich⸗ 
tungsbeamten. Alle Anerkennungsbeſchlüſſe bis 
zur Beſtätigung des Rezeſſes hinauszuſchieben, 
halte ich weder für ſachlich geboten, noch arbeits— 
förderlich. 

Wohl kann dagegen ein noch fehlender Be- 
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ſchluß einem unbeſtreitbaren Kulturfortſchritte zur 
liebe am Ende der Geſamtarbeit noch durchge⸗ 
drückt werden! 


Bemerkungen zu vorſtehendem Aufſatze. 


Von Dr. Wimmenaner. 

Die Mahnung des Herrn Verfaſſers, Zuſam⸗ 
menlegungen, ſofern ſie Waldteile betreffen, nur 
im Einverſtändnis zwiſchen Konſolidations⸗ und 
Forſtbehörde auszuführen, kann ich nur völlig 
zuſtimmen. Schon im 1909er Mai- und Septem⸗ 
berheft dieſer Zeitſchrift, S. 186 und 320, habe 
ich darauf hingewieſen, daß in dieſer Hinſicht gu 
weilen ſchwer geſündigt wird. 

So iſt mir ein Fall bekannt, in welchem eine 
große Oberheſſiſche Forſtverwaltung gegen ihren 
Willen gezwungen wurde, 27 ha Wald — bar- 
unter geſchloſſene Fichtenbeſtände im Alter von 
36, 43, 58, 64 und 78 Jahren — kahl abzutrei⸗ 
ben. Das Holz wurde noch leidlich gut verwer⸗ 
tet, ſodaß Entſchädigungsanſpröche wegen ge⸗ 
drückter Preiſe nicht erhoben wurden, was ſonſt 
wohl auch hätte vorkommen können; denn der 
geſamte Abtrieb sertrag von 11 400 fm überfticg 
den regelmäßigen Hiebsſatz des Reviers beträcht⸗ 
lich und ergab einen Geſamterlös von beinahe 
150 000 M. Fine ſolche Maſſen-Abſchlachtung auf 


beſchränktem Raume iſt ſicher nicht unbedenklich 
und ſollte nicht ohne weiteres erzwungen werden. 

Indeſſen wurde im vorliegenden Falle nur 
Schadenserſatz wegen entgangener Zuwachsver⸗ 
luſte — reſp. wegen Abtrieb unreifen Holzes — 
in Anſpruch genommen. Ich hatte denſelben, 
meiner Ueberzeugung nach ganz mäßig, auf 
13 000 M. veranſchlagt. Nun folgten noch lange 
koſtſpielige Verhandlungen, die damit endeten, 
daß ein Schiedsgericht auf eine Entſchädigungs⸗ 
ſumme erkannte, die meiner Berechnung nahe 
kam. Alles dies hätte vermieden werden können, 
wenn die Feldbereinigungsbehörde von Anfang 
an weniger einſeitig und rigoros vorgegangen 
wäre; zumal die vom Walde — nur einer gefäl⸗ 
ligeren Führung der Grenzlinie zuliebe — ab⸗ 
getrennten Flächen ſich zum Teile wegen unebe⸗ 
ner und ſteiniger Bodenbeſchaffenheit für andere 
Benutzungsarten gar nicht eigneten. 

Nach dem Heſſiſchen Feldbereinigungsgeſetze 
dürfen „Waldungen, die ſorſtwirtſchaftlich behan⸗ 
delt werden und Teile eines forſtwirtſchaftlichen 
Ganzen ſind, nur nach Anhörung der oberen 
Forſtbehörde zugezogen werden“ (Art. 4). Der 
von mir angeführte Fall beweiſt m. E. deutlich, 
daß an Stelle der Worte „nach Anhörung“ ver⸗ 
nünftiger Weiſe zu ſetzen wäre: „mit Zu- 
ſt immung'. 
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heit u. Krankheit. Praktiſche Anleitg. f. Hausfrauen. 


2., neubearb. Aufl. (Aus: „St., Buch vom gefunden 
u. kranken Haustier, 6. Aufl.“) (28 S. m. 13 Ab⸗ 
bildgn.) ar. 80. M. 1.—. Paul Parey in Berlin. 

Taschenkalender (Einbd.: Gust. Hempel's Taschenkalender) 
f. den Forstwirt f. d. J. 1915. 34. Jahrg. Begründet v. Hofr. 
Prof. G. Hempel. Fortgesetzt v. Hofr. Prof. Jul. Mar- 
chet u. Forst- u. Domänen- Verw. Dr. Frär. Hempel. (VIII, 
303 S. m. 1 farb. Karte.) kl. 80. geb. in Leinw. 3.—; in 
Ldr. 5.— Moritz Perles, k. u. k. Hofbuchhändler, Ver- 
lagskto., in Wien. 

Veröffentlichungen des Inſtituts f. Jagdkunde. III. Bd. 
Heft 1. Matſchie, Kuſt. Prof. Paul: Die W. deutſche 
Geweihausſtellung zu Berlin 1914. Mit zahlreichen 
Bildern nach photograph. Aufnahmen, die f. die 
„Deutſche Jäger⸗Zeitg.“ u. das Inſtitut f. Jagdkunde 
v. Frz. Kühn in Berlin angefertigt worden find. Lex. ⸗0. 
(48 S.) M. 1.50. J. Neumann in Neudamm. 

Weidmann's (Umschlag: Weidmann’s) Heil. Kalender f. 1915 
m. 12 Monatsbildern nach Originalen von C. v. Dombrows- 
ki. (28 S.) 33 >< 2.50; farbig 3.50. Theo Stroefers Kunst- 
veriag in Nürnberg. 

„Waldheil“. Kalender f. deutſche Forſtmänner u. Jäger 
auf d. J. 1915. Vereinskalender des Vereins königl. 
preuß. Forſtbeamten. 27. Jahrg. (218 und 100 S. 
m. Fig. u. 1 farb. Karte.) kl. 80. geb. in Segel⸗ 
leinw. u. geh. M. 1.60; ſtärkere Ausg. M. 2.—. 
(Partiepreiſe.) Auch in Ausg. f. Baden (214, 100 u. 
11 S. m. Fig. u. 1 farb. Karte) zu gleichen Preiſen. 
J. Neumann in Neudamm. 

Wild- und Hund -Kalender. Taschenbuch f. deutsche Jä- 

ger. 15. Jahrg. 1915. Hrsg. v. der illustr. Jagdzeitg. 
„Wild u. Hund“. (Tagebuch u. 174 S. m. Abbildungen 
u. 1 Karte.) kl. 8%. geb. in Leinw. 2.—. Paul Parey 
in Berlin. 

Die Ertragsregelung im Hochwalde auf 
waldbaulicher Grundlage von Auguft 
Kubelka, k. k. Oberforſtrat, Leiter des 
ſorſtlichen Verſuchsweſens in Oeſterreich. Wien 
und Leipzig. 1914. 

Das allgemeine Ziel, welches ein rationeller 
Weiterbau der Forſteinrichtungslehre ſich ſetzen 
muß, kann in der Hauptſache nur beſtehen in 
einer immer ſchärfer werdenden Erfaſſung des 
Wirtſchaftsobjekts und ſeiner Leiſtungsfähigkeit 
auf der einen und in der Schafſung einer Ein⸗ 
richtungsmethode auf der anderen Seite, welche 
Raum läßt für die jeweils vollkommenſte Anpaſ⸗ 
ſung an die zweckmäßigſte, den höchſten Ertrag 
verbürgende waldkauliche Behandlung eben dieſes 
Wirtſchaftsobjekts. In der Geſchichte der Forſt⸗ 
einrichtung bezeichnet auch der Uebergang von der 
primitiven Schlageinteilung mit ihrem ſchabloni— 
ſierenden Zwange zu den ſchon freieren Fach— 
werksmethoden und von dieſen wiederum zu der 
gegenwärtig im weſentlichen herrſchenden Be— 
ſtandswirtſchaft ganz deutlich die Stufen dieſer 
Entwickelung und ebenſo offenſichtlich liegt als 
Endziel vor uns der Erſatz der Beſtandswirt— 
ſchaft durch eine bis ins Einzelne individualijie- 
rende Baumwirtſchaft. 

Alle die Fortſchritte, welche die praktiſche 
Forſteinrichtung in der letzten Zeit gemacht hat, 


die meiſten der Vorſchläge, welche in der Litera⸗ 
tur unſerer Tage auf dieſem Gebiete auftauchen, 
bewegen ſich auf dieſer Bahn. 

Dies gilt auch von der vorliegenden Arbeit 
aus der Feder des k. k. Oberforſtrats Kubelka. 
Er iſt ein Anhänger der natürlichen Verjüngung 
und hat bereits vor einiger Zeit eine neue Form 
des Femelſchlagbetriebes, den Femelſtrei⸗ 
fenſchlag empfohlen, bei dem die Verjüngung 
durch kleine Löcherhiebe in parallel fortſchreiten⸗ 
den Streifen erfolgen ſoll. Ex ſchafft dadurch 
0,25 bis 0,5 ha große gleichaltrige, aber 
untereinander verſchieden alte Beſtände, in denen 
er den Derbholzvorrat und Zuwachs aller über 
15 em in Bruſthöhe ſtarken Stämme durch Aus⸗ 
kluppieren feſtſtellt. Dieſe Beſtände ſind ihm je⸗ 
doch zu klein, um als Wirtſchaftseinheit benutzt 
werden zu können. Er faßt alſo die in einem 
Bringungsgebiet liegenden oder ſonſtwie zuſam⸗ 
mengehörigen zu größeren Verbänden, „Be⸗ 
triebskörpern“ zuſammen, welche die 
Wirtſchaſtseinheit bilden, für die die Betriebsvor⸗ 
ſchriften und die Betriebsnachweiſungen erfolgen. 
Ohne Zweifel liegt, wie gleich hier bemerkt ſei, 
in dieſem Verfahren, erſt Stamm für Stamm zu 
meſfen und dann alle Holzarten und Holzalter 
wieder zuſammen zu werfen, ein innerer Wider⸗ 
pruh und eine Schwäche des Verfahrens, die mit 
ſeiner Abſicht, genaue Erhebungen über den Zu⸗ 
wachs vorzunehmen, nicht im Einklang ſteht. 
Man kann auf diefe Weiſe nur den Zuwachs fum- 
mariſch ermitteln, niemals aber ſeſtſtellen, wie 
weit die einzelnen Altersſtufen, oder die beſon⸗ 
dere Behandlung der einzelnen Beſtände dazu bei⸗ 
getragen haben. Die Ermittelung der Fläche der 
einzelnen Altersſtufen auch des Alters derſelben 
unterbleibt, ebenſowenig wird ein Umtrieb feſtge⸗ 
ſtellt, weil nach dem Verf. ein Stamm ſeine 
Hiebsreife nicht mit einem gewiſſen Alter, ſon⸗ 
dern mit einer gewiſſen Stärke erlangt. Das iſt 
wohl praktiſch richtig, aber dabei ift überſehen, 
daß bei gegebenen Wuchsverhältniſſen die Stärke 
eine Funktion des Alters iſt. Dieſes vollkommene 
Ignorieren ſtatiſcher Erwägungen läßt ſich mit 
der in den Vordergrund geſtellten Abſicht des 
Verf.: „die Wirtſchaft ſo einzurichten, daß dem 
Waldbeſitzer jedes ſinanzielle Opfer erſpart wird, 
auch das kleinſte“, ſchwer in Einklang bringen. 
Es geht dem Verfaſſer wie allen Anderen, welche 
den Faktor Zeit aus ihren wirtſchaſtlichen Erwä⸗ 
gungen gänzlich ausſchließen wollen; an irgend 
einer Stelle braucht man ihn doch einmal und 
dann bleibt nichts anderes übrig, als mit küh⸗ 
nem Entſchluſſe den gordiſchen Knoten entzwei 
zu hauen. Seine nachher noch zu beſprechende 
Methode der Hiebsſatzbeſtimmung, eine Formel 
methode, erſetzt nämlich den Normalvorrut durch 
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den „zukünftigen Holzvorrat“, d. h. den anzuſtre⸗ 
benden. Der wird ſehr einfach beſtimmt: man 
entnimmt einer paſſenden Ertragstafel, welche 
Normalvorratsgröße den Umtriebszeiten von 80 
bis 100 Jahren entſpricht, oder, noch viel ein⸗ 
facher: „man beſtimmt z. B. für einen Gebirgs⸗ 
forſt — den künftigen Vorrat bei guter Stand⸗ 
ortsbonität mit 400 fm, bei mittlerer mit 300 
fm, bei geringer mit 250 fm per 1 ha“ (S. 27). 
Dieſer Vorrat ſoll mit 45 / der Maſſe aus ſtar⸗ 
ken (über 42 em Bruſthöhendurchmeſſer), mit 
35 % aus mittleren (29—42 em) und 20 % 
aus ſchwachen (15—28 em) Stämmen zuſammen⸗ 
geſetzt ſein. Der Zuwachs ſoll möglichſt genau 
ermittelt werden, bei der erſten Aufnahme für 
die einzelnen Betriebskörper mit Hilfe des Zu⸗ 
wachsprozentes nach der Schneiderſchen Formel 
und deren Konſtante von 400 bis 500. Der 
Hiebsſatz ſchließlich ergibt ſich aus dem Anſatze 
worin 2p den periodiſchen, d. h. laufenden Zu⸗ 
wachs, Vg den gegenwärtigen, VX den künfti⸗ 
gen Vorrat und a die Ausgleichszeit bedeutet. 
Für die Nebenmaſſe, d. h. die unter 15 cm ſtar⸗ 
ken Stämme, wird überhaupt kein Hiebsſaß be⸗ 
ſtimmt, hier erfolgen nur Pflegehiebe, welche ganz 
dem Können und dem Eifer des Revierverwal⸗ 
ters überlaſſen werden. Ein allgemeiner Hiebs⸗ 
plan erübrigt ſich, es wird nur für jeden Be— 
triebskörper die Maſſe der Jahresnutzung vorge⸗ 
ſchrieben. 


Das iſt in großen Zügen das neue Verfah⸗ 
ten. Wenn man bedenkt, daß eine Menge ſonſt 
für wichtig gehaltener Erhebungen im Walde, 
wie alle Detailvermeſſungen und Kartierungen, 
Beſtimmung von Fläche und Alter, Beſtockungs⸗ 
grad, Bonität und Zuwachs des Einzelbeſtandes, 
alle ſtatiſchen Erhebungen und Berechnungen, 
ganz wegfallen, ſo kann man wohl den eigenen 
Worten des Verf. zuſtimmen, wenn er S. 35 
ſagt: „Jeder Praktiker kann ſich ſeinen Wald 
ſelbſt einrichten. Er braucht gar keinen Betriebs- 
einrichter dazu, ſoferne er nur ein bischen ver- 
meſſen kann und die Holzmeßkunde (Zuwachser— 
hebung) nicht ganz verſchwitzt hat.“ Wenn der 
Waldbeſitzer aber außerdem noch ein bischen rech— 
nen kann, fo wird er es ſich vielleicht doch üÜber⸗ 
legen, ob er zu dieſer Methode, die nebenbei in 
der Aufürung mindeſtens ebenſo teuer iſt wie 
jede andere exaktere, greifen ſoll. Von dem ein⸗ 
gangs ſkizzierten Ziele der modernen Forſtein⸗ 
richtung iſt dies Verfahren noch recht weit ent⸗ 
fernt, denn was es an Genauigkeit der Ertrags- 
feſtſtellung durch die ſtammweiſe Aufnahme er- 
reicht, das wird vollkommen zunichte gemacht 


durch die oberflächliche, ſummariſche Behandlung 
faſt aller * Faktoren der Ertragsfeſtſetzung. 
Dr. U. Müller. 


Photogrammetrie und Stereophotogram⸗ 
metrie von Prof. Dr. Hans Dock in 
Mähr. Weißkirchen. Mit 59 Abbildungen. 
Berlin und Leipzig 1913. Sammlung Göſchen. 
Die Praktiſche Geometrie hat in den letzten 

Jahren durch den Ausbau der Photogrammetrie 

und namentlich auch der Stereophotogrammetrie 

eine ungeahnte Entwicklung erfahren, nicht zum 
mindeſten durch die Verdienſte der Firma Zeik- 

Jena. Und wenn auch das Anwendungsgebiet 

dieſer beiden Aufnahmemethoden für die Zwecke 

des Forſtmannes, deffen geodätiſche Beſchäfti⸗ 
gung ohnehin von Jahr zu Jahr geringer wird, 
nur in ſeltenen Fällen in Frage kommen wird, 
ſo ſollte er doch wenigſtens in Umriſſen mit dem 

Weſen der Sache bekannt ſein. Dieſen Zweck 

erfüllt in ſehr guter kurzer Weiſe die vorliegende 

Darſtellung durch Prof. Dock, welche uns zu— 

nächſt mit den allgemeinen Grundlagen der 

Photogrammetrie und ſodann in ausführlicherer 

Weiſe mit der Konſtruktion der nötigen Apparate 

bekannt macht. Das folgende Kapitel über die 

photogrammetriſchen Aufnahmemethoden ſetzt einige 
mathematiſche Vorkenntniſſe voraus, gibt aber 
doch auch dem Nichtmathematiker eine verſtändliche 

Vorſtellung von dem Weſen des Verfahrens. 
Faſt intereſſanter noch iſt der II. Abſchnitt 

über die Stereophotogrammetrie, welche die Fein⸗ 

heiten des ſtereoſkopiſchen Sehens für die Meſ— 
ſungsoperationen dienſtbar macht. Hier wird gu- 
nächſt die Wirkungsweiſe des Zeißſchen Stereo⸗ 
telemeters für die Entfernungsmeſſung und ſo⸗ 
dann die Anwendung dieſes Prinzipes auf pho- 
togrammetriſche Aufnahmeapparate dargeſtellt, von 
denen eine Anzahl verſchiedener Konſtruktionen 
beſchrieben werden. Die folgende Schilderung des 

Stereomikrometers und des Stereokomparators 

und die Anwendung dieſer Apparate für die Re⸗ 

konſtruktionsarbeiten, welche ſchließlich aus den 
ſtereoſkopiſchen Photographien einen Flächenplan, 
zum Teil. halbautomatiſch, liefern, geben) dem 

Leſer ſchließlich ein deutliches Bild von dieſer 

vollkommenſten Aufnahmemethode, deren Verwen⸗ 

dungsmöglichkeit nach den Worten des Verf. 
bereits heute auf die mannigfachſten Gebiete, wie 

z. B. neben dem eigentlichen Vermeſſungsweſen 

auf Militärwefen, Aſtronomie und Anderes ſich 

erſtreckt und die ein unbegrenztes Feld bedeu- 
tungsvoller Anwendbarkeit noch oſſen vor ſich hat. 
Dr. U. Müller. 
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Beiträge zur einheitlichen Ausgeſtaltung 
der Waldbrandſtatiſtik. Von Heinrich 
Gärtner, Großh. Heſſ. Forſtaſſeſſor. Son⸗ 
derabzug aus „Wirtſchaft und Recht der Ver 
ſicherung“, Beilage zu den Mitteilungen für 
die öffentl. Feuerverſicherungsanſtalten. Kiel 
1913. 

Zu den wichtigeren Gegenſtänden, mit denen 
ſich die Forſtpolitik unſerer Tage zu befaſſen hat, 
gehört ſicherlich auch die Waldbrandverſicherung. 
Von ihrer praktiſchen Löſung iſt indeſſen dieſe 
Frage zurzeit noch recht weit entfernt. Es wird 
wenig von dieſer Verſicherungsmöglichleit Ge⸗ 
brauch gemacht und Verſicherer wie Verſicherte 
ſind gleicherweiſe von ihr wenig befriedigt. In 
der Hauptſache liegt das an den hohen Prämien⸗ 
ſätzen bei unbefriedigenden Entſchädigungsſum⸗ 
men und auch an den Schwierigkeiten der Scha⸗ 
denfeſtſetzung an ſich. Nach Meinung des Verf. 
vorliegender Broſchüre iſt dies vornehmlich in 
der bisher noch nicht genügenden ſtatiſtiſchen Er⸗ 
faſſung des Gegenſtandes begründet. Er unter⸗ 
nimmt es deswegen, das bisher bekannt gewor⸗ 
dene ſtatiſtiſche Material möglichſt vollſtändig zu⸗ 
ſammen zu ſtellen und daraus Vorſchläge für 
eine einheitliche und zweckentſprechende Aufmach⸗ 
ung der Waldbranditatiftif abzuleiten. 

Das Ergebnis ſeiner Unterſuchung über die 
Zahl der Waldbrände nach den bedingenden 
Umſtänden, wie Zeit, Holzart, Zuſtand der Be⸗ 
ſtände und des Standortes u. a. m., beitätigt im 
weſentlichen nur Bekanntes. Hervorgehoben ſei 
jedoch die Feſtſtellung, daß unter den Entſteh⸗ 
ungsurſachen der Funkenflug aus Lokomotiven 
gegenwärtig eine ſolche Häufigkeit angenommen 
hat, daß neben ihm alle übrigen Urſachen zus 
ſammengefaßt werden können. 

Ein weiterer Abſchnitt behandelt die Wald⸗ 
brände nach Fläche und Schaden. Hierbei 
wird gelegentlich der Beſprechung der in Bahern 
vorgeſchriebenen Methode der Schadenfeſtſetzung 
die unrichtige Behauptung aufgeſtellt, daß Zu 
wachsverluſte und entgangener Unternehmergewinn 
— gemeint iſt damit die Differenz zwiſchen Be⸗ 
ſtandserwartungswert und Verkaufswert — nicht 
zu berechnen ſeien. Will man überhaupt den 
vollen Schaden vergüten, ſo muß man ohne 
Zweifel bei der Schadenfeſtſetzung in hiebsunrei⸗ 
fen Beſtänden den vollen Erwartungswert (nach 
Befinden auch den Koſtenwert) unter Abzug 
etwa eingegangener Erlöſe anſetzen. Die Schwäche 
feiner Auſaſſung erhellt auch aus dem inkonſe⸗ 
quenten Vorſchlage, bei einer großen derartigen 
Differenz das Mittel aus Erwartungs- und Ver 
kaufswert der Schadenfeſtſetzung zu Grunde zu 
legen. Richtig iſt es dagegen, wenn er neben 
einem derartig ermittelten vollen Schadenbetrage 
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Fr weitere Vergütung für die neue Kultur ab- 
ehnt. Ä 

Das Ergebnis der Unterſuchung wird ſchließ⸗ 
lich in beſtimmten Vorſchlägen zur Aufſtellung 
einer einheitlichen Waldbrandſtatiſtik zuſammenge⸗ 
faßt. Sie gipſeln in dem Verlangen nach einer 
unbedingten Anmeldepflicht aller, auch der unbe⸗ 
deutendſten Waldbände mittels eines einheitlichen 
Formulars, das unter anderem auch die Brände 
mit nicht nachweisbarem Schaden, ſowie die auf 
verſicherten und nicht verſicherten Flächen unter⸗ 
ſcheiden läßt. 

Darin hat der Verfaſſer ſicher recht, daß die 
gegenwärtige Waldbrandſtatiſtik nicht genügt und 
daß nur auf dem Wege einer ſorgfältigeren Sta- 
tiſtik ſich eine gerechte und wirkſame Waldbrand⸗ 
verſicherung aufbauen läßt. Ob man damit aber 
ſchon zu einer befriedigenden Regelung der Sha- 
denfeſtſetzung, insbeſondere auch zu erſchwinglichen 
Prämienſätzen und damit auch zu einer tatſäch⸗ 
lichen umfänglichen Benutzung der Waldbrandver⸗ 
ſicherung durch die einzelnen Waldbeſitzer gelan⸗ 
gen wird, ſteht wohl noch dahin. Die größere 
Schwierigkeit liegt in der außerordentlichen Un⸗ 
gleichheit des Riſikos, die bis zu dem vollkomme⸗ 
nen Mangel eines Bedarfs nach Verſicherung in 
rielen Wäldern geht, und in der Ungerechtigkeit, 
welche eine zwangsweiſe allgemeine Waldbrand⸗ 
verſicherung mit Durchſchnittsprämienſätzen in ſich 
birgt. So wird man immer nur mit einer frei⸗ 
willigen Verſicherung rechnen müſſen, welche den 
Verſicherungsträgern bloß die ſchlechten Riſiken 
zuführt und ſie zu hohen Prämienſätzen zwingt. 

Ein Vergleich mit der zwangsweiſen Gebäude⸗ 
verſicherung iſt nicht zuläſſig, weil ein Waldbrand 
dem Waldbeſitzer nur in den ſeltenſten Fällen 
einen direkt und ſofort fühlbaren materiellen Scha⸗ 
den zufügt. Aus letzterem Grunde ſcheint mir 
auch das rein privatwirtſchaſtliche Intereſſe an 


einer Erſatzleiſtung für das vernichtete Holz zu 


rückzuſtehen gegenüber dem allgemein volkswirt⸗ 
ſchaftlichen, welches die Erhaltung und volle 
Ausnützung der produktiven Kräfte des Bodens 
verlangt und damit eine ſofortige Wiederkultur 
abgehrannter Flächen fordert. Und von dieſem 
Geſichtspunkte aus dürfte m. E. die Aufgabe der 
Waldbrandverſicherung vorzugsweiſe in dem Er: 
late der Löſchkoſten und der baren Ausgaben für 
eine ſofortige Wiederlultur und erſt in zweiter 
Linie in der Vergütung für das verbrannte Holz 
zu ſuchen ſein. Eine ſolche Verſicherung aber iſt 
zu niederen Prämienſätzen möglich und könnte 
ohne ungerecht oder drückend zu wirken, auch 
zwangsweiſe für alle Waldbeſitzer durchgeführt 
werden. Dr. U. Müller. 
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Beſtandeserziehungsfragen der Holzart 

Fichte von Forſtmeiſter E. Kreutzer, 
Leſſonitz. Prag 1914. Komm.⸗Verlag G. Neu⸗ 
gebauer. 

Der Verf. vorliegender Broſchüre tritt gegen 

die leider noch ſo vielfach verbreitete Anſchauung 
auf, daß in einer möglichſt intenſiven Bodenbe⸗ 
ſchirmung die beſte Gewähr für die vorteilhafteſte 
Beſtandesentwickelung liege und damit auch gegen 
die daraus abgeleiteten vermeintlichen Vorzüge 
der Plenterſchlagwirtſchaft wie überhaupt jeder 
anderen übermäſtig dichten Beſtandsbegründungs— 
art. Er knüpſt dabei an den bereits 1880 von 
Wimmenauer, ſpäter auch von anderen aufgeſtell⸗ 
ten Satz an, daß der Mittelſtammdurchmeſſer ein⸗ 
heitlicher Beſtände ohne Rückſicht auf Alter und 
Bonität eine Funktion der Stammzahl, das iſt 
des Standraumes ſei und zeigt, daß in Beſtän⸗ 
den mit kräftigen Wuchsverhältniſſen die Natur 
aus eigener Kraft imſtande iſt, ohne erhebliche 
Schädigung der Beſtandsentwicklung den einzelnen 
Pflanzen den erforderlichen Standraum zu ver— 
ſchaffen und fo „natürliche Stammzahlreihen“ ber- 
zuſtellen. Auf geringeren Standorten ſei man, 
wenn nicht die Beſtandsentwicklung aufgehalten 
werden ſolle, gezwungen, mittels Durchforſtungen 
einzugreifen und auf dieſe Weiſe „künſtliche 
Stammzahlreihen“ zu ſchaffen. Damit aber ver⸗ 
liert die Verjüngungsart die ihr zugeſchriebene 
Prädispoſition inbezug auf den Sinfluß auf die 
Beſtandsentwicklung. 
Deer Verf. entwickelt nun die gegenſeitigen Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Mittelſtammdurchmeſſer und 
Mittelhöhe, ſowie zwiſchen Durchmeſſer bezw. 
Höhe und Standraumſeite untereinander und fin⸗ 
det ſo einen Weg, aus einem einzigen Gliede der 
Entwicklungsreihe die ganze natürliche Reihe zu 
entwickeln. Mit dieſer Reihe vergleicht er dann 
weiter die wirkliche lokale Stammzahlreihe, das 
iſt alfo eine künſtliche Reihe, wie fie fih in Be- 
ſtänden zeigte, deren Abtriebsergebnis den Markt— 
verhältniſſen entſprechend die beſte Verwertung 
bot. 

Hier kommt er nun zu dem wichtigen Schluſſe, 
daß die letztere den einzelnen Stämmchen einen 
relativ um fo größeren Wachstumsraum, gegen— 
über jener natürlichen Reihe, bietet, je jünger ſie 
ſind. 

Da nun weiter die künſtliche Stammzahlver⸗ 
minderung und damit die Durchmeſſerentwicklung 
der lokalen Reihe nicht ſtetig, ſondern in den 
zufälligen Intervallen der einzelnen Durchſorſtun⸗— 
gen erfolgt, jo geht daraus hervor, daß Turd- 
meſſer bezw. Stammgrundfläche keineswegs, wie 
obiges Geſetz beſagt, bloß Funktionen der Stamm— 
zahl, ſondern vielmehr von Wachstumsraum und 
Zeit ſind. 

1914 


Wenn man nun weiter den bloßen Quanti- 
tätsbegriff Stammzahl in ſeine Qualitätskompo⸗ 
nenten: Haubarkeitsſtämme, Füllbeſtand und Ne- 
benbeſtand zerlegt, kommt man zu der Erkennt⸗ 


nis, daß der Satz: „der ſummariſche Holzzuwachs 


iſt von der Art und Weiſe der Beſtandsbehand— 
lung unabhängig“ nicht als Leitmotiv der Wirt⸗ 
ſchaſt zu Grunde gelegt werden kann, daß es viel⸗ 
mehr unter den vielen möglichen Stammzahlreihen 
eine einzige optimale geben müſſe. Ein Ver⸗ 
gleich der Durchſorſtungsextreme, einerſeits der 
bekannten Voglſchen Wirtſchaft, andererſeits der 
Borggreveſchen Plenterdurchforſtung mit aus 
der eigenen Wirtſchaft des Verf. herrührenden 
Stammzahlreihen und deren wirtſchaftlichem Cr- 
gebnis führt zu dem Schluſſe, daß für die Fichte 
eine Bewirtſchaftung ähnlich der Voglſchen die 
vorteilhaſteſte ſei. Er begründet mit einer nie- 
deren Stammzabl, etwa 4500 Pflanzen, und be- 
mißt die Durchforſtungen zuerſt nur vom Ge⸗ 
ſichtspunkte der Beſchaffung des notwendigen 
Standraumes, ſpäter aber, wenn die Stammzabl 
auf etwa 1500 herabgeſunken ift, nach den qua- 
litativen Rückſichten der Erziehung eines wertvol⸗ 
len Abtriebsbeſtandes. Auf diefe Weile erzielt 
er in kürzeren Umtrieben gleichwertige Beſtände, 
wobei der Zeitgewinn, die Umtriebsverkürzung, 
nicht durch Abſchneiden des oberen, wertvollen 
Zuwachs liefernden Endes, ſondern durch Ver- 
kürzung des Jugendſtadiums erfolgt. Damit ver⸗ 
liert für den Verf. aber auch der allgemeine Ume 
trieb und die auf ihm begründete Altersklaſſen⸗ 
tabelle die bisherige Bedeutung. Er will letztere 
erſezen durch einen flüchenweiſen Nachweis be- 
ſtimmter Mittelſtammdurchmeſſergruppen. 

Der Verf. haut damit in die gleiche Kerbe 
wie verſchiedene andere Veröffentlichungen der 
neueren Zeit, welche die in den Bedürfniſſen des 
forſtlichen Großbetriebes begründete mehr oder 
minder ſchematiſche Waldbehandlung befehden. 
Und zweifellos darf wohl auch die weitere Cnt- 
wicklung des forſtlichen Betriebes in einer immer 
mehr individualiſierenden Beſtands behandlung ge— 
ſucht werden, wobei die Anſchauungen des Verf. 
fer die Fichtenwirtſchaft jedenfalls alle Beachtung 
verdienen. Die Schädlichkeit allzu enger Beſtands⸗ 
begründung, die Notwendigkeit ſtarker Durchfor⸗ 
ſtungen, andererſeits aber auch einer genügenden 
Beſtandsruhe können gerade bei der Fichte nicht 
genug gewürdigt werden. Möge darum auch die 
etwas aoſtrakt gehaltene, durch ihren reichgenl:c- 
derten Satzbau nicht immer leichte Ausdrucksweiſe 
der vorliegenden Al handlung den Leſer nicht ab- 
Galten, den Kern des Ganzen zu erfaſſen und ſich 


zu eigen zu machen. 
Dr. U. Müller. 
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Briefe. 


Aus Preußen. 
Aus den Pyeußiſchen Honſtverwaltung. 


Verſetzung von Beamten während 
des Krieges und Verwendung von 
Penſionären. 

Durch Erlaß des Miniſters für Landwirt⸗ 
ſchaft, Domänen und Forſten vom 10. Auguſt 
1914 wird beſtimmt, daß innerhalb der Staats⸗ 
forſtverwaltung Verſetzungen etatsmäßiger Beam— 
ten bis auf weiteres nicht zu verfügen ſind, und 
daß alle Verſetzungen, die zu einem ſpäteren Zeit⸗ 
punkt bereits angeordnet ſind, bis auf weiteres 
nicht ausgeführt werden ſollen. Sämtliche nicht 
zur Fahne einberufenen oder freiwillig eingetre⸗ 
tenen Forſtbeamten haben auf den Stellen, die 
ſie zurzeit innehaben, zu verbleiben. 

Ferner beſtimmt dieſer Erlaß, daß, wenn 
eine Stelle in dieſer Zeit, in der keine Verſet⸗ 
zungen ſtattfinden ſollen, durch den Tod des 
Inhabers frei wird und mit dieſer Stelle eine 
Dienſtwohnung verbunden iſt, die Hinterbliebe⸗ 
nen auch über das Gnadenquartal hinaus bis 
auf weiteres in der Dienſtwohnung unentgeltlich 
verbleiben können, da es im Intereſſe der Ber- 
waltung liegt, daß die Dienſtgebäude heauffich- 
tigt werden. Die Hinterbliebenen behalten für 
dieſe Zeit auch das Dienſtland gegen Zahlung 
des Nutzungsgeldes. 

Endlich wird beſtimmt, daß penſionierte Forſt⸗ 
beamte, die noch hinreichend rüſtig erſcheinen, 
den Dienſt zu verſehen, auf Wunſch vorübergehend 
während des Krieges im örtlichen Staatsforſtdienſt 
beichäftigt werden können. Ihre Verwendung 
ſoll aber nur da erfolgen, wo dies mangels ge— 
eigneter aktiver Beamten erforderlich erſcheint. 
Die Penſionäre erhalten, wenn die Verwendung 
nicht an ihrem Wohnorte erfolgt, für die ein— 
malige Hin- und die ſpätere Rückreiſe die geſetz⸗ 
lichen Reiſekoſten. Wenn fie fih dem Staate nicht 
unentgeltlich zur Verfügung ſtellen wollen, iſt 
ihnen eine tägliche Vergütung zu gewähren, die 
für Oberförſter 6 M., für Forſtlaſſenrendanten 
4 M. und für Revierförſter und Förſter 3 M. 
beträgt.!) Der Bemeſſung iſt der Unterſchied zwi— 
ſchen der Höchſtpenſion und dem höchſten penſions— 
fähigen Dienſteinkommen der Beamten zugrunde 
gelegt. Die Entſchädiaung für den Tienftau;- 
wand iſt ſo zu regeln, wie dies bei Stellvertre— 
tungen vorgeſchrieben ift. Wo eine Dienſtwob— 
nung vorhanden iſt, muß dem ſtellvertretenden 


1 Dieſe Sätze find durch Erlaß v. 6. Novbr. d. J. auf 
7 bezw. 4,50 bezw. 3,50 Mk. erhöht worden. 


Penſionär außer dem Amtszimmer mindeſtens“ 


ein Wohnzimmer überlaſſen werden. Anderenfalls 


iſt eine angemeſſene Erhöhung der Vergütung. 


bei dem Miniſter zu beantragen. 

Die Verwendung von penſionierten Forſtver⸗ 
waltungsbeamten ift miniſterieller Genehmigung 
vorbehalten; die Verwendung penſionierter Forſt. 
kaſſenrendanten, Revierförſter und Förſter iſt der 
Regierungen überlaſſen. 

® è * 
Zuwendungen für nicht 
mäßige oder ſtändig gegen Ent: 

gelt beſchäftigte Beamte. 

Durch Erlaß vom 12. Auguſt 1914 wird über 


die aus Anlaß des Krieges an Angeſtellte, die] 


nicht zu den etatsmäßigen oder ſtändig gegen 
Entgelt beſchäftigten Beamten gehören, zu ge— 
währenden Zuwendungen folgendes beſtimmt: 

1. Bei Einberufungen von Arbeitern 


oder ſonſtigen in einem arbeiter- oder unter⸗“ 


beamtenähnlichen Verhältnis befindlichen Lohr: 


empfängern follen bis auf weiteres den zurückge⸗“ 
bliebenen Angehörigen Beihilfen nach Maßgaleſ 


des Bedürfniſſes bis höchſtens 25 % des Lob— 
nes des Einberufenen für die 


für das eheliche 
gleichſtehende Kind unter 15 Jahren, zuſammen 


aber bis höchſtens 50 % des Lohnes, gewährt 
Als „Lohn“ im Sinne dieſer Beitine| 


werden. 
mung gilt für den Tagelohnarbeiter der orts- 
übliche Tagelohnſatz, für den Stücklohnarbeiter 


und für den bald im Tagelohn, bald im Stück 
lohn arbeitenden Mann deffen durchſchnittlicher 
im 


Tagesverdienſt. Die Beihilfen kommen nur 
Falle dauernder Beſchäftigung der Lohn— 
empfänger in Betracht. Dieſelben ſind zu den 
üblichen Lohnzahlungsterminen auszuzahlen; in: 


Falle monatlicher Zahlungsverpflichtung fol es 


jedoch zuläſſig ſein, bereits am 15. jedes Monate 


die erſte Hälfte der monatlichen Beihilfe zu 


zahlen. 


2. Bei Einberufung von Lohnangeſtellten, die 


ſich in höherer Stellung (den höheren oder mitt— 
leren Beamten vergleichbar) hefinden, ſoll unter 
der gleichen Vorausſetzung der dauernden Be— 
ſchäftigung den zurückgebliebenen Angehörigen 
(Ehefrau, Kinder) vorläufig ein volles Monats- 
entgelt einmalig als Beihilfe gewährt werden. 
Erhält der Einberufene die Beſoldung eines Of— 
ſiziers, jo findet die Vorſchriſt Anwendung, daß 


der reine Betrag derſelben, als welcher ¼⁰0 der! 


etats⸗ 


zurückgeblieben 
Eheſrau, ſowie bis höchſtens 6% des Lohnes 
und dem ehelichen geſetzlick 


berückſichtigen, 
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Kriegsbeſoldung angeſehen werden, auf das Ri- 
vildienſteinkommen angerechnet wird, entſprechende 
Anwendung. 

3. Bei Bemeſſung der Beihilfen zu 1 iſt zu 
daß nach dem Reichsgeſetz vom 


28. Februar 1888 und 4. Auguſt 1914 den Fa⸗ 


milien in den Militärdienſt eingetretener Mann- 
ſchaften im Falle der Bedürftigkeit aus Reihs- 


fonds Unterſtützungen zu gewähren ſind, die für 


die Ehefrau in den Monaten Mai bis einſchl. 


Oktober monatlich wenigſtens 9 M., in den übri⸗ 
gen Monaten wenigſtens 12 M. und für jedes 


den die Regierungen 


Kind unter 15 Jahren 6 M. betragen, und daß 
dieſe reichsgeſetzlichen Familienunterſtützungen un— 
ter den Vorausſetzungen des Geſetzes neben 
den nach vorſtehender Anordnung zu machenden 
Zuwendungen gewährt werden. 


8 s * 


Barzahlung geſtundeter Holz 
kaufgelder gegen Abzug von 
Zinſen. 

Durch Min.⸗Erlaß vom 22. Auauſt 1914 wer- 
ermächtigt, ſo lange der 


Kriegszuſtand währt, Barzahlungen folder Holz- 


faufgelder, die bis zu einem ſpäteren Termine 


gegen Sicherheit zinslos geſtundet ſind, unter Ab— 
zug des jeweiligen Lombardſatzes der Reichsbank 
` vom Zahlungstage an bis zu dem Fälligkeits⸗ 
tage gerechnet — ſchon jetzt anzunehmen und die 


hinterlegten Sicherheiten nach erfolgter Zahlung 
ſofort herauszugeben. 


Stundungen von Forſtgefällen 
infolge des Krieges. 
Die Kgl. Regierungen werden durch Erlaß 


vom 22. Auguſt 1914 ermächtigt, Zahlungen für 


Holz und ſonſtige Forſtnutzungen ſolchen Perſo— 


nen, die zur Fahne einberufen find oder infolge 
des Krieges ſich in einer Notlage befinden, auf 
Antrag innerhalb des Etatsjahres zinsfrei, jedoch 


unter Vorbehalt des Widerrufs, zu ftunden. Bis 
zum Betrage von 100 M. kann die Abfuhr von Holz 
und anderen Erzeugniſſen des Waldes für den 
eigenen Bedarf ohne Barzahlung geſtattet mwer- 
den, wenn zwei leiſtungsfähige Bürgen geſtellt 


werden oder die Gemeinde Bürgſchaft leiſtet. 


* $ % 


Abgabe von Waldſtreu und Ein- 


trieb von Rindvieh und 
Schweinen. 
Um den Anwohnern des Waldes — einſchließ— 


lich der Forſtbeamten — die Erhaltung ihres 


Viehſtandes zu erleichtern, erhalten die Kgl. Regie— 


lungen die Ermächtigung, während des Krieges in 


möglichſt weitem Umfange, d. h. ſoweit dadurch den 


Beſtänden kein unverhältnismäßig großer Scha- 
den zugefügt wird, Waldſtreu aus den Staats- 
ſorſten abzugeben und den Eintrieb von Rind- 
vieh und Schweinen in dieſe zu geſtatten. Die 
Taxſätze für Streu und Weideeinmiete werden in 
der Regel auf ein Drittel zuzüglich der von der 
Verwaltung etwa aufgewendeten Werbungskoſten 
für Streu zu ermäßigen und, nach Befriedigung 
des Bedürfniſſes der kleineren unbemittelten 
Grundbeſitzer und Pächter, auch größere Beſitzer 
und Pächter zur Streuentnahme und zum Sin- 
trieb von Weidevieh zuzulaſſen ſein, ſoweit die 
Leiſtungsfähigkeit des Waldes es nur immer ge- 
ſtattet. | 

Im Anſchluſſe an dieſen Erlaß ift unter dem 
25. Auguſt 1914 den Regierungen die weitere Er⸗ 
mächtigung erteilt werden, in Fällen beſonderer 
Bedürftigkeit und namentlich in den vom Kriege 
unmittelbar betroffenen Landesteilen die Ent- 
nahme von Waldſtreu und den Eintrieb von 
Rindvieh und Schweinen auch unentgelt- 
[ich zu geſtatten. 


Endlich wurde dieſe Ermächtigung durch den 
Grlaf; vom 1. September d. J. noch dahin er- 
weitert, daß in Teilen der Regierungsbezirke 
Königsberg, Gumbinnen, Allenſtein. Danzig und 
Marienwerder, die das vor dem Feinde in 
Sicherheit gebrachte Vieh der Nachbargebiete vor- 
übergehend aufnehmen und ernähren müſſen, der 
flüchtenden Bevölkerung nicht nur die Waldweide 
im weiteſten Umfange, ſondern auch das Bewei— 
den der noch nicht verpachteten oder abgeernteten 
oder von den Pächtern unter Rücktritt von der 
Pacht zur Verfügung geſtellten forſtfiskaliſchen 
Wieſen allgemein unentgeltlich geſtattet wird. 

Die Forſtbeamten werden angewieſen, gegebe— 
nenfalls den Flüchtlingen beim Unterbringen des 
Viehs in Gehöften uſw. in jeder möglichen Weiſe 
behililich zu ſein. 

Die gleichen Vergünſtigungen ſollen im Falle 
des Bedarfs den Bewohnern der vom Feinde be— 
ſetzt geweſenen, aber wieder befreiten Landesteile 
eingeräumt werden. 


% m * 


Annahme und Ausbildung von 
Forſtlehrlingen während des 
Krieges. 

Mit Rückſicht darauf, daß die Einſtellung einer 
größeren Zahl von Forſtlehrlingen der Staats— 
forſtverwaltung unter den gegenwärtigen Verhält— 
niſſen erwünſcht erſcheint, hat der Miniſter für 
Landwirtſchaft, Domänen und Forſten durch Er: 
laß vom 9. Auguſt 1914 die Oberforſtmeiſter er- 
mächtigt, in dieſem Jahre die dreifache Zahl 
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der zur Zeit für den betr. Bezirk 
Forſtlehrlinge aufzunehmen und weiter beſtimmt, 
daß der Eintritt ſchon egt geſtattet werden kann, 
jedoch mit der Maßgabe, daß die vorgeſchriebene 
Lehrzeit erſt vom 1. Oktober 1914 rechnet. Fer⸗ 
ner wurde die Vorſchrift, daß die Ausbildung 
der Lehrlinge während des Jahres vor Eintritt 
in die Forſtlehrlingsſchule nur einem Verwal— 
tungsbeamten zu übertragen ift, für letzt dahin 
abgeändert, daß auch geeigneten Revierförſtern 
und Förſtern mit Revier der Staatsforſtverwal— 
tung die Annahme von Lehrlingen geſtattet mwer- 
den kann. 


$ 8 ® 


Abgabe von Wild aus den preuß. 
Staatsforſten an die Lazarette. 


Unter dem 29. September d. J. hat der Mi⸗ 
niſter für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten 
"olgende Beſtimmung Fetreffs der Abgabe von 
Wild an Lazarette getroffen: 

„Um die Verpflegung der in Lazaretten un- 
tergebrachten Krieger zu erleichtern und zu ver- 
beſſern, ermächtige ich die Revierverwalter, erleg- 
tes Wild aus den von ihnen verwalteten fiskali⸗ 
ſchen Jagden abzugeben, ohne daß der tazmäßige 
Reinerlös zur Forſtkaſſe abgeführt zu werden 
braucht. Von den Lazaretten ſind lediglich die 
den Revierverwaltern entſteklenden, mit 20 Pro- 
zent des Reinerlöſes zu bemeſſenden Verwaltungs⸗ 
koſten und die Schießgelder der Törſter zu ere- 
ſtatten — ſoweit nicht die Beamten auf dieſe 
Zahlungen verzichten —, ſowie die Portokoſten 
oder die Frachtgebühren von dem Abgangsbahn⸗ 
hof aus zu tragen. Wenn die Beköſtigung in den 
Lazaretten verdungen iſt, fo iſt Vorſorge zut tref- 
fen, daß der Gewinn lediglich den Lazaretten 
zugute kommt. Die Revierverwalter haben ſich 
vor der Abſendung des Wildes mit den Lazaret— 


— — — — — — —ęf — 


zugelaſſenen ten in Verbindung zu ſetzen, ob dieſe das Wild 
zu 


den angegebenen Bedingungen übernehme n 


wollen uſw.“ 
è » 
Verwendung der Eichelm aſt zu 
Futterzwecken. 

Durch Erlaß vom 7. September d. J. mur- 
den die Regierungen beauftragt, für eine ma- 
lichſt ausgiebige Nutzbarmachung der in den 
Staatsforſten etwa zu erwartenden Eichelmaſt 
für die Schweinehaltung zu ſorgen, ſei es durch 
Oeffnen der maſttragenden Beſtände für den Ein- 
trieb von Schweinen, ſei es durch Ausgabe von 
Erlaubnisſcheinen zum Sammeln von Eicheln. 
Dieſe Maßnahmen ſollen ohne Rückſicht auf die 
etwa mögliche und forſtwirtſchaftlich an ſich er— 
wünſchte Verwertung der Eicheln zu Zwecken der 
Forſtkultur durchgeführt werden, auch ſoll ein 
Ausſchluß maſttragender Beſtände von dem 
Schweineeintrieb oder von dem Eichelnſammeln 
zugunſten der Ernährung des Wildes nur aus— 
nahmsweiſe mit beſonderer miniſterieller Geneh— 
migung ſtatthaft ſein. 

® 
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Ermäßigung der Gebühren für 
Beerenſcheine. 

Um die Früchte des Waldes namentlich den 
ärmeren Teilen der Bevölkerung nach Möglich' eit 
zugute kommen zu laſſen, hat der Miniſter für 
Landwirtſchaft, Domänen und Forſten die Re— 
gierungen unter dem 10. September d. J. ange⸗ 
wieſen, die bisherigen tarmäßigen Gebühren für 
die Erlaubnisſcheine zum Sammeln von Beeren 
und Pilzen für den laufenden Herbſt durch- 
weg auf 5 Pf. je Zettel zu ermäßigen und zu— 
gleich dem für das Familienhaupt ausgeſtellten 
Zettel Giltigkeit für die ganze Familie (Hausge⸗ 
noſſenſchaſt) zu geben.“ 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Derjammlungen Dorddeutſcher Ronſtveneine 
im Jahre 9993. 
VII. Heſſiſcher Forſtverein. 

Die 32. Verſammlung fand am 15. und 16. 
Auguſt 1913 in Birſtein ſtatt. VWorſit⸗ 
zender: Forſtmeiſter Martin-Waldau. 

Nachdem Geh. Forſtrat Reiß einen Vortrag 
über die Waldungen der Fürſtl. Iſenburgſchen 
Oberförſterei Birſtein, in welche die Exkurſion 
führte, gehalten hatte, beſprach Oberförſter Ba T t- 
haſar“-Hilders das Thema: 

„Welche Erfahrungen ſind in 
neuerer Zeit im Vereinsgebiete 


| 


— — V—— — — = 


mit der Erziehung und der Ve- 
handlung der Eſche gemacht wor- 
den?“ 

Er weiſt zunächſt auf den großen Wert und 
die wirtſchaftliche Bedeutung der Eſche hin, die 
viel zu wenig angebaut werde. Dieſer wertvolle 
Baum ſei heimiſch von der Maas bis an die 
Memel, von der Etſch bis an den Belt. In der 
Höhenlage gehe fie vom Oſtſeeſpiegel bis zu 
1300 m in den Berner Alpen, in Deutſchland bis 
zu 950 m im Bahyeriſchen Wald. Sie verlange 
einen mineraliſch kräftigen Boden, der tiefgründig 
und locker ſei, und vor allem ein hohes Maß von 
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Friſche und Feuchtigkeit befite, die aber nicht 
ſtagnieren und den Boden verſäuren dürfe. Die 
Expoſition übe keinen nennenswerten Einfluß 
aus, wenn auch die Nord⸗, Nordoſt⸗ und Oſthänge 
ihr beſonders zuſagten. Auch die Neigung ſei 
gleichgültig; die Eiche gedeihe auch an den ſteil⸗ 
ſten Hängen, wenn die Verhältniſſe ihr ſonſt paß⸗ 
ten. Beſonders die Au- und Bruchböden, die 
beſſeren Baſalt⸗, Phonolit⸗, Kalk⸗, Granit- und 
auch noch Buntſandſteinböden böten ihr bei ſonſt 
günſtigen Verhältniſſen einen guten Standort. 
Arme Sandböden, Ton- und ſaure Moorböden 
ſeien für Eſche ungeeignet. Auf paſſendem Stand⸗ 
orte wachſe ſie ſchnell zu wertvollen Stämmen 
heran. Hierzu komme ihre leichte und billige 
Nachzucht. 

Die Eſche habe hervorragende techniſche Ei- 
genſchaften: große Elaſtizität, Biegſamkeit; Feſtig⸗ 
feit, Tragfähigkeit, fei verhältnismäßig leicht und 
ehr zäh. 

Bei dieſen trefflichen Eigenſchaften ſei ſie ein 
ſehr geſuchter und gut bezahlter Handelsartikel, 
zu deſſen Deckung leider die heimiſche Produk⸗ 
tion bei weitem nicht ausreiche. Der Bau von 
Eiſenbahnwagen, elektriſchen Wagen, Schiffen, 
Automobilen erfordere jedes Jahr erhebliche Men⸗ 
gen Eſchenholzes; weiter verwende die Möbel⸗ 
inbrifation, das Wagnergewerbe und die Klein- 
induſtrie, die ſich mit Herſtellung von Turngerä⸗ 
ten, Axt⸗, Hacken⸗, Hammerſtielen, Rechen, Sie⸗ 
ben, Peitſchenſtöcken, Rädern, Schneeſchuhen und 
dergleichen kleineren Geräten befaſſe, viel Eſchen⸗ 
holz. Der gegenwärtige Jahreseinſchlag an 
Eſchenholz betrage im Vereinsgebiete allerhöchſtens 
rund 1000 fm. Neuerdings habe man dem An⸗ 
bau der Eſche mehr Aufmerkſamkeit zugewendet. 
Die Buchenböden I. einſchl. II. Bonität ſeien 
für den Eſchenanbau wohl geeignet, freilich mit 
der Einſchränkung, daß auf Buntſandſteinböden 
nur die beſſeren, namentlich friſchen Teile (Mul⸗ 
den, Senkungen uſw.) der III. Bonität noch in 
Frage kämen. 

Im Vereinsgebiete ſeien reine, ältere, über 
etwa 50 Jahre alte Eſchenbeſtände auf Flächen 
von über 0,5 ha überhaupt nicht und jüngere 
reine Eſchenbeſtände über 0,5 ha bisher nur in 
geringem Umfange vorhanden. Kleinere Grup- 
pen und Horſte reiner Eſchen bis zu 0,5 ha 
jeden Alters fänden fih häufiger, zum Teil na- 
türlich, vorwiegend künſtlich erzogen. Die weit⸗ 
aus größte Verbreitung habe die Eſche jeden 
Alters jedoch als Miſchholz einzeln oder in klei⸗ 
nen Gruppen, namentlich in den Buchenbeſtänden. 

Aus dem völligen Mangel an älteren reinen 
Eſchenbeſtänden könne man folgern, daß deren 
Erziehung nicht erſtrebenswert bezw. untunlich fei. 
Hierfür ſpreche mancherlei. So ſchattenertragend 


die Eſche in der Jugend auch fei, gehöre fie doch 


zu den entſchiedenen Lichtholzarten und bleibe 
etwa vom 10. Lebensjahre ab dauernd lichtbe⸗ 
dürftig. Der Boden in reinen Eſchenhorſten ver⸗ 
wildere ferner leicht und gehe zurück. Das 
Eſchenlaub verweſe ſo ſchnell, daß man ſchon im 
nächſten Jahre nur noch Spuren von ihm, höch⸗ 
ſtens Stiele, ſinde. Der Boden ſei alſo ungedeckt. 
Dichter und auf gutem Boden äußerſt üppiger 
Gras- und Krautwuchs ſtelle ſich ein, der mit 
dem geringen Humus bald aufräume, der Boden 
verangere in ſtarkem Maße, ſeine Kraft werde 
herabgemindert Für rein erzogene und weiter be⸗ 
laſſene Eſchenbeſtände liege alſo die Befürchtung 
nahe, daß die Eſchen trotz des guten Bodens 
nichts leiſteten und der Boden zurückgehe. 

Eine derartige Beeinfluſſung des Bodenzu⸗ 
ſtandes werde vermieden, wenn man die Eſche 
in Miſchung mit bodenbeſſernden Holzarten und 
zwar in kleinen Horſten erziehe, ſo daß der von 
der Eſche eingenommene Standort noch unter dem 
wohltätigen Einfluß dieſer bodenbeſſernden Holz⸗ 
arten ſtehe. Die Eſche komme im Vereinsgebiete 
in Miſchung mit Eiche, Ahorn, Ulme, Hainbuche, 
Birke, Linde, Erle, Traubenkirſche, ſelbſt mit 
Nadelhölzern, wie Wehmouthskiefern, Schwarz⸗ 
kieſer und ſogar Fichte vor. In den weitaus 
meiſten Fällen ſei aber die Eſche den Buchenbe⸗ 
ſtänden beigemiſcht und fühle ſich hier am wohl⸗ 
ften. Dieler Miſchung fei daher alle Aufmerkſam⸗ 
keit zuzuwenden. 

Man müſſe hierbei unterſcheiden: Buchenver⸗ 
jüngungsbeſtände, in denen bereits ausreichend 
ältere Eſchen vorhanden ſeien, und ſolche ohne 
dieſe. In erſteren komme man auf dem Wege der 
natürlichen Verjüngung zum Ziele. Unter allen 
Umſtänden müſſe man aber verſuchen, zunächſt die 
Buche ausreichend zu verjüngen und man müſſe 
zu verhindern ſuchen, daß die Eſche ſich von 
vornherein übermäßig anſiedle. Deshalb müſſe die 
Zahl der Eſchen ſchon von den letzten Durchfor⸗ 
ſtungen des Beſtandes ab allmählich beichränft 
werden, ohne daß Löcher entſtünden, auf denen 
ſich die Eſche ſofort mit Vorliebe breit mache. 
Wenn dann im Vorbereitungsſchlag noch einige 
gute Eſchen pro ha vorhanden ſeien, genüge dies. 
Die Eſche produziere ja alle 2 Jahre, oft ſogar 
zweimal in 3 Jahren, reichlich Samen, der 50 
bis 60 % Keimkraft beſitze und von Oktober bis 
April außerordentlich weit fliege. Das junge 
Pflänzchen wachſe auch im Rohhumus an und 
ſcheine gegen deſſen Nachteile eine zeitlang un⸗ 
empfindlich zu ſein. Jedenfalls halte ſich ein Teil 
der Pflanzen eine zeitlang, etwa 5 Jahre, auch. 
im Schatten des geſchloſſenen Beſtandes, ber- 
ſchwinde dann aber faſt völlig, wenn nicht aus⸗ 
reichend gelichtet werde. Im Intereſſe der Er⸗ 
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ziehung eines Buchengrundbeſtandes müſſe man 
zunächſt ſo wirtſchaften, als ſollten reine Buchen 
erzogen werden. Die Schlagſtellung bleibe daher 
eine tunlichſt dunkle und zwar ſo lange, bis der 
Buchenjungwuchs in ausreichendem Maße vor⸗ 
handen und genügend erſtarkt ſei. Die Eſche 
werde aber nur inſofern berückſichtigt, als ein 
Uebermaß ihres Anſiedelns tunlichſt verhindert 
werden ſolle. Ganz unterdrücken könne man ſie 
nie und bis zur Räumung des Buchenbeſtandes, 
ſelbſt noch nach dieſer, finde ſich reichlich Gelegen⸗ 
heit und Platz, die Stelle als Miſchholz einzu— 
nehmen, die ihr zufallen fol. Es fei nur nötig, 
einige gute Eſchenſamenbäume an geeigneten Stel⸗ 
len bis zu allerletzt zu belaſſen. 


In vielen Fällen, bei mangelhaſtem Zuſtand 
des Bodens, bei fehlender Buchenmaſt, infolge 
von Froſt, Dürre, von Mäuſen, Vögeln, Inſekten 
uſw. wolle es nun aber mit der Buchenverjün⸗ 
gung nichts werden, während die Eſche, Gras 
und Kraut ſich reichlich einfinde. In ſolchen Fäl⸗ 
len müſſe man den jungen, faſt reinen Eſchen 
baldigſt durch Hiebe das nötige Licht geben und 
dann bald räumen. 


In Buchenbeſtänden mit gutem Eſchenboden, 
wo die Eſche bisher fehle oder nur ſehr ſpärlich 
vertreten ſei, ſei die Eſche künſtlich einzubringen, 
am beſten durch Saat. Die Eſche wachſe zwar 
im Rohhumus an, aber ſehr ſchwer und ſpärlich 
faſſe ſie Fuß auf Flächen mit hohem Unkraut 
oder Gras. Habe man guten Müllboden, dann 
könne ohne weiteres geſät werden. Im Roh⸗ 
humus empfehle es ſich, wenigſtens mit dem Fuß 
kleine Plätze mineraliſchen Bodens für den 
Eſchenſamen freizulegen und dieſen dann leicht 
anzutreten. Zweckmäßig werde die Eſche erſt im 
Beſamungsſchlag eingebracht, und auch im Licht-, 
ſogar im Räumungsſchlag komme man mit der 
Saat noch nicht zu ſpät. Die Sorge, daß die 
Eſche von der Buche bald unterdrückt werde, wenn 
ſie nicht vorangebaut ſei, ſei nicht gerechtfertigt. Bis 
ins Stangenalter hinein ſei die Eſche der Buche 
abſolut vorwüchſig und zwar in der Jugend ſehr 
erheblich. Für breitwüchſige Vollſaat oder Saat⸗ 
ſtreifen genügten 25 kg, für Platzſaat 12 kg 
pro ha. Der Eſchenſamen müſſe von den Stielen 
abgeſtreift werden, ſo daß die Körner bei der 
Saat einzeln liegen. Anwalzen des Samens ſei 
zu empfehlen, wenn man nicht gleich im Herbſt 
ſäe. Die Plätzeſaat, welche das wenigſte Saat⸗ 
gut und die geringſte Bodenbearbeitung erfordere 
und daher die billigſte Saatmethode fei, koſte 
pro ha bei 1,5 Um Plätzeverband etwa 25 M. 
Die Pflanzung ſei tunlichſt zu beſchränken, da 
ſie der ſicheren Saat gegenüber teurer und beſon— 
ders, weil ſie der feinfühligen Eſche nicht die 


Möglichkeit ſchaffe, ſich ſelbſt den richtigen Stand⸗ 1 


ort zu wählen. Müſſe aber gepflanzt werden, 
dann tunlichſt nur auf kleinen Flächen mit 
2—à jährigen Kamppflanzen, die man mit Bor: 
teil in den Samenſchlägen einklemmen könne. Auch 
Lohden könnten zur Auspflanzung kleiner geeig⸗ 
neter Blößen uſw. Verwendung finden, Kürzung 
der ſog. Pfahlwurzel vor der Pflanzung fördere 
ihr Anwachſen ſehr. Ganz abzuraten ſei von der 
Verwendung ſtarker Pflanzen, der Heiſter. Sie 
ſei teuer und unſicher. Von großer Bedeutung 
ſeien bei der Eſche die Läuterungen. In Miſch— 
ung mit Buche müſſe ſchon im Lichtſchlage damit 
begonnen werden; nur die ſchlimmſten Sperrwüchſe, 
die protzigen Stämmchen und die Zwieſel ſcharf 
am Anſatze, ſowie naheſtehende, ſtärkere Buchen 
ſeien zu entfernen. Man könne ſich jedoch bei 
der erſten Läuterung auf das Notwendigſte be⸗ 
ſchränken und dann warten, bis der Hieb ſchon 
verwertbares Kleinnutzholz (Rechenſtiele, Balten- 
zinken, Peitſchenſtöcke) liefere. Wenn dann bis 
zum 40. Jahre drei Läuterungen bezw. Durch— 
reiſerungen ausgeführt ſeien, werde das genügen. 
Im Stangenholzalter des Miſchbeſtandes ſetzten 
dann die eigentlichen Durchforſtungen ein und für 
die Eſche gelte als Ziel: allmähliche energiſche 
Kronenfreiſtellung. Etwas anders ſeien die rei⸗ 
nen Eſchenjungbeſtände und ſolche mit geringer 
Buchenbeimiſchung zu behandeln. In letzteren 
ſei an jungen Buchen zu retten, was irgend zu 
retten ſei; in erſteren ſei mit dem Ziele zu läu— 
tern eine tunlichſt gleichmäßige Verteilung kräf— 
tiger, gutſchaftiger und gutbekronter Stangen und 
Stämmchen über die ganze Fläche bis zum Stan- 
genholzalter zu erreichen. Weiter ſei dann der 
Unterbau mit Buche vorzunehmen und zwar etwa 
im 40 jähr. Alter. Am beiten erfolge dieſer mit 
3—5-jühr. Buchenlohden einzeln oder in Heinen 
Büſcheln in etwa 3 m U◻-Verband. Der ha koſte 
auf dieſe Weiſe zu unterbauen etwa 20 M. Die 
weitere Behandlung werde dann ſo zu erfolgen 
haben daß Durchforſtungen der Eſchen dem Bus 
chenunterſtand genügend Licht zu voller Bewäl— 
tigung feiner Aufgabe verſchafften unter Beſeiti— 
gung aller an Eſchenſtämmen reibenden Buchen— 
äſte. Am Ende der Umtriebszeit, die für Eſche 
gleich der Buche auf 150 Jahre zu bemeſſen ſei, 
würde man dann bei normaler Entwicklung recht 
durchmeſſerſtarke, lange, vollholzige, wertvolle 
Eſchen mit zwiſchen- und unterſtändigen, etwa 
-jährigen Buchen und normalen Bodenzuſtand 
haben. 


Bei der an dieſen Vortrag ſich anknüpfenden 
Debatte wurde vor allem auf die leichte, natür— 
liche Verjüngung der Sidhe hingewieſen, hierbei 
aber betont, daß die Eſche in der Jugend bei 
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ſtarkem Graswuchs ſehr durch Spätfröſte leide. 
Einzelne, z. B. in Buchendickungen eingeſprengte 
Eſchen tauchten hier unter und verſchwänden bei 
ihrem großen Lichtbedürfnis; die Einſprengung 


(Beimiſchung) in kleinen Horſten ſei daher vor⸗ 


zuziehen. | 


Die Exkurſion führte in die fürftl. Ober 


förſterei Birſtein. 


Notizen. 


A. Au die Herren Mitarbeiter der Allgemeinen 
Jorit: und Jagdzeitung. 

In der jetzigen Kriegszeit, wo viele der Herren, 
die uns ſonſt mit Beiträgen erfreuten, im Felde ſtehen, 
richten wir an diejenigen, welche in der Heimat zurüd: 
geblieben ſind, die dringende Bitte, unſerer Zeitſchrift 
durch Einſendung von Manuſkripten das regelmäßige 


Weitererſcheinen der Monatshefte zu ermöglichen. Daß 
dieſe im Umfang gegen ſonſtige ruhige Zeiten etwas 
zurückbleiben, wird hofſentlich kein Leſer beanſtanden. 


Fallen ja doch manche Abſchnitte, insbeſondere Verſamm⸗ 
lungsberichte und Beſprechirngen neu erſchienener Bü- 
cher ganz oder teilweiſe aus. 


Daß wir auch folden Fachgenoſſen, die ſeither nicht 
zu unſeren Mitarbeitern zählten, für gütige Beiträge 
dankbar ſind, bedarf wohl kaum der Erwähnung. 


Gießen, im November 1914. 
Die Redaktion. 


B. Zur Serbreitung der Nachtigall. Warum 
fehlt Re in Heidelberg bei Häufigkeit in Heilbronn. 


Rückert, der Dichter, läßt die unſcheinbare, graue 
Nachtigall ſo beweglich bitten: „O ihr Herren, o ihr 
werten, großen, reichen Herren al’! Braucht in euren 
ſchönen Gärten ihr denn keine Nachtigall? Hier iſt eine, 
die ein ſtilles Plätzchen ſucht die Welt entlang! Räumt 
mir eines ein, ich will es euch bezahlen mit Geſang!“ 
Es iſt eigentlich ſonderbar, daß die Nachtigall in einem 
jo Schönen und anſcheinend günſtigen Landſtrich wie bei 
Heidelberg nicht häuſig ift. In und um Heilbronn ijt 
ſie häufig, in Heidelberg fehlt ſie. Ab und zu in einem 
Pärchen in den herrlichen Berggärten rechts vom Neckar 
war ſie früher auch dort anzutreſſen. Ob ſie jetzt dort 
wohl ganz fehlt? In früheren Jahrhunderten war ſie 
weit häufiger, hat ſogar nachweislich einmal den ganzen 
Odenwald bewohnt. Der Grund, warum ſie ſo abgenom— 
men hat, iſt noch nicht recht klar. Er hängt zuſammen 
mit dem Verſchwinden gewiſſer Wohnungsbedingungen, 
z. B. ſolcher Gebüſche, wie Spierſtauden (Spiraea), die 
fie beſonders liebt, dann mit dem Verſchwinden von 
Waſſer (Deutſchland wird ſtets waſſerärmer), hauptſächlich 
aber mit einem gewiſſen autochthonen Eigenſinn des 
Vogels: er ſiedelt ſich nicht gern an bisher von ihm un— 
sewohnten Gegenden an und, einmal aus dieſen ver- 
trieben, kehrt er darum nicht dahin freiwillig wieder zu— 
rück, auch wenn ſich die Lebensbedingungen zu ſeinen 
Gunſten geändert haben. Den Menſchen ſcheut er nicht, 
im Gegenteil iſt er mit Vorliebe ein Bewohner der von 
diciem geſchaffenen Garten- und Parkanlagen, er proſi— 
tiert vom Menſchen, weshalb man ihn in gewiſſer Art 
ſogar als einen ausgeſprochenen Kulturvogel (auch als 
Vogel der „Quintärfauna“) bezeichnet hat. Häufig iſt er 
bei Mainz und Straßburg; darınm eben ijt es auffallend, 
daß er in dem ebenſo anlagenreichen Heidelberg fehlt; 
er hält ſich aber, wie geſagt, hartnäckig eigenſinnig an 
beſtimmte Reſervate, die er nicht aufgibt, allerdings aber 
auch keine neuen beſiedelt. An verſchiedenen Punkten 


längs des Odenwaldes und nördlich von Straßburg in 
der Rheinebene iſt er anzutreffen. Würde er zwangs— 
weiſe in Heidelberg angeſiedelt, ſo würde er ſich auch 
dort wieder einbürgern. Immerhin iſt nicht reſtlos zu 
erklären, warum die Nachtigall bei Heilbronn häufig iſt 
und bei Heidelberg fehlt. Pfarrer W. Schuſter. 


C. Wald ⸗Erutebericht d i ei 
s ac Sehn, Pr A kin 


Der Kiefernſamenertrag des letzten Winters 
wurde zuletzt doch noch etwas größer als vorher erwartet 
war. Die Klengen hatten ſtarke Kolonnen von Zapfen⸗ 
brechern in die Gegenden geſchickt, wo die Kiefernzapfen 
einigermaßen — zum Teil ſogar ziemlich befriedigend — 
geraten waren. Die Leute ſchafften infolge der gezahlten 
enormen Löhne und der guten Witterung mehr Zapfen 
herbei als man glaubte und als dann noch die preuß. 
fiskaliſchen Darren den Einkauf einſtellten, konnte man 
auch noch Zapfen von deren ſeitherigen Lieferanten tau- 
fen. Die Ausſichten für die bevorſtehende Ernte ſind in 
Süd⸗ und Mitteldeutſchland eine Spur beſſer als im 
vorigen Jahre. Immerhin kann man das Ergebnis als 
ſo gut wie null bezeichnen. Etwas beſſer ſoll die Zap⸗ 
fenernte in einigen Teilen Norddeutſchlands geraten ſein. 
Ob die Klengen dorthin wieder Kolonnen von Zapfen: 
brechern ſchicken, läßt ſich heute noch nicht beurteilen; 
ebenſoſowenig läht ſich zuverläſſiges über den voraus⸗ 
ſichtlichen Preis fagen; ich glaube aber, daß fi der 
Preis für deutſchen Kiefernſamen gegen voriges Jahr 
vorausſichtlich entſchieden billiger ſtellen wird. 

Fichten: Auch hierin kam im vorigen Jahre 
ſchließlich doch noch mehr Samen zuſammen, als an⸗ 
fangs erwartet worden war. Namentlich wurde auch in 
Oeſterreich überall viel Fichtenſamen geerntet, von dem 
heute noch Vorräte vorhanden ſein dürften. Bei uns 
ſind die Zapfen manchenorts ziemlich befriedigend gera— 
ten. Gelingt es, die Ernte zu nicht zu hohen Löhnen 
herein zu bekommen, fo dürfte der Fichtenſamen erheb— 
lich billiger werden als im Vorjahre. 

Lärchen: In Deutſchland ift 
null; dagegen ſcheint es in Tirol 
geben. 

Die Weymuthskiefer lieferte ſtellenweiſe febr 
aute ausgereifte, ſamenreiche Zapfen. Der Preis des 
Weymuthskiefernſamens wird wohl dem im vorigen 
Jahre gleich bleiben. 

Die Weißtanne lieferte endlich einmal wieder 
eine gute Ernte. Es wird empfohlen, mit dem billigen 
und guten Samen größere Einſaaten äuszuführen. 

Dte Ernte in Schwarzkiefern ſcheint ſehr 
gering zu werden. 

Von den Laubhölzern lieferten die Trauben— 
und Stileiche eine ganz ungewöhnlich reiche Maſt 
und geben der ärmeren Bevölkerung in vielen Gegenden 
Gelegenheit, ſchöne Sammellöhne zu verdienen. Die 
Eicheln ſind gut ausgereift und vollkernig und dabei 
auch ſehr billig; es wäre alſo zu empfehlen, ausgedehnte 


die Ernte gleich 
etwas Zapfen zu 
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Saaten vorzunehmen. 
fohlen werden, auch die für die Frühjahrsſaaten bendtig- 
ten Eicheln ſchon im Herbſt zu beziehen und ſie in der 
Nähe des Gebrauchsortes einzuwintern. 

Roteicheln: Deren Ergebnis ſteht gegen dem 
der gewöhnlichen Eicheln bedeutend zurück, trotzdem kann 
der Bedarf von Roteicheln auch zu etwa gleichem Preiſe 
wie im Vorjahre gedeckt werden. 

Birke, Akazie, Eſche, Ahorn⸗ und 
Linde narten liefern vorausſichtlich genügenden Çr- 
trag, ſo daß alle dieſe Samen zu normalen Preiſen ge— 
liefert werden können. Dagegen ſcheinen die Buchel n 
überall vollſtändig mißraten zu ſein. 

Was die Exoten betrifft, ſo läßt ſich darüber 
heute noch nichts ſagen, da Offerten aus Amerika uſw. 
natüriich vollſtändig fehlen. Es iſt aber wohl anzuneh— 
men, daß bis zur Saatzeit auch dieſe Samen beſchafft 
werden können. 

Darmſtadt, Ende November 1914. 


D. Hohe Jagd — niedere Jagd. 


Die Klaſſifizierung des Wildes hat ſchon von alters- 
her bezüglich einzelner Wildarten eine erhebliche Un— 
ſtimmigkeit gezeigt. Seltenheit, Vorliebe der Landesher— 
ren und andere Umſtände haben in dieſer Beziehung ihren 
Einftuß ausgeübt. Wo noch die Klaſſe der Mitteljagd 
beſtand, war und iſt noch heute der Wirrwarr teilweiſe 
noch größer als in den Ländern, in denen die Zwei— 
teilung herrſchte. Auch in den hervorragendſten jagd— 
lichen Werken der letzten zwei Jahrhunderte tritt uns 
der Mangel an Uebereinſtimmung entgegen, und manche 
dieſer Werke ſetzen ſich in Widerſpruch zu unſeren heu— 
tigen Auffaſſungen und Neigungen in bezug auf eine 
den weidmänniſchen Begriffen der Jetztzeit entſprechende 
Einteilung. 

So zähe wir auch an den Weberlieferungen der 
alten Zeit ſeſthalten, können wir uns doch nicht der 
beſſeren Einſicht verſchließen, wenn wir ſehen, daß 
manches änderungs- und auch beſſerungsbedürftig iſt. 

Die tiefgehenden Wandlungen, welche ſich von Ge— 
neration zu Generation auf dem Gebiete des Baad- 
weſens vollzogen, haben auch in der Stellung der ein— 
zelnen Wildarten fo manches geändert, daß es notwen— 
dig erſcheint, mit dem alten Syſtem zu brechen. Es 
mögen dafür einige Beiſpiele angeführt werden. 

Der Faſan wird von den alten Autoren ohne Aus— 
nahme zur hohen Jagd gerechnet. Das hatte vor Hun- 


dert und zweihundert Jahren ſeine Berechtigung. Heute 
aber iſt der Faſan im deutſchen Vaterlande ein allge— 


mein vorkommender Vogel, auf den „Maſſenſtrecken“ er— 
zielt werden, dem Seltenheit und Wert alſo nicht mehr 
den Rang eines Wildes der hohen Jagd verleihen. Reh 
und Wolf werden teils zur hohen, teils zur mittleren 
und teils zur niederen Jagd gezählt. Auf Grund der 
heutigen Jagdverhältniſſe und der daraus gebildeten 
allgemeinen Auſſaſſung gehört aber das Reh unbedingt 
zur hohen Jagd, zu welcher bei uns auch der Wolf 
wegen ſeiner Seltenheit als ſtarkes Raubwild zu rechnen 


Nicht dringend genug kann emp⸗ 


iſt. Einige Wildarten, u. a. das Stein⸗, Gems⸗ und 
Muffelwild, find bezüglich ihrer Stellung von den älte 
ren Autoren überhaupt nicht erwähnt; nur G. L. Hartig 
führt die beiden erſteren Wildarten bei der hohen 
Jagd an. 

In Anbetracht der kurz angedeuteten Ungleichheit in 
der Einteilung hielten wir es für erſpießlich, den Ber: 
ſuch zur Herbeiführung einer Uebereinſtimmung zu un: 
ternehmen, um unter vollſtändiger Ausſchaltung der 
Mitteljaad eine für das ganze Reich gültige Einteilung 
des Wildes in hohes und niederes zu erzielen. 

Um dieſen Zweck zu erreichen, haben wir dadurch 
eine Abſtimmung herbeigeführt, daß wir an die Hoi- 
jaadämter, bte Landesvorſtände des Allgemeinen Deut: 
ſchen Jagdſchutz-Vereins, an die in deutſcher Sprache cr: 
ſcheinenden Jagdzeitungen und an die bekannteſten Jaad— 
ſchriftſteller entſprechend ausgearbeitete Fragebogen ſand— 
ten, in welche wir unſere Vorſchläge eingetragen hatten. 
Wir haben daraufhin rund einhundert ausgefüllte Frag 
bogen wieder zurückerhalten und ſtellen mit Genugtuung 
feit, daß in ſämtlichen Antworten fait alle unfere Bor: 
ſchläge, in mehreren Fällen ſogar zu 99 von 100, gut: 


geheißen worden find. Die Meinungsverſchiedenheiten, 
die in einzelnen Fällen zutagetreten, ſo bei Biber, 


Reiher, Wanderfalke, Birkwild, ergaben aber ſtets eine 


.Minorität von weniger als 33 % der abgegebenen Stim. 


men, teilweiſe ſogar eine viel geringere, ſo daß ſie nicht 
berückſichtigt werden konnte. 

Indem wir nun den Herren Einſendern geziemend 
für die freundliche Anerkennung und Unterſtützung dan— 
ken, geben wir hierunter eine Aufſtellung über die in 
Vorſchlag gebrachte Verteilung dir Wildarten: 

I. Hohe Jagd. 
A. Haarwild. B. Federwild. 
a) Nutz wild. a) Nutz wild. 


1. Rotwild. 15. Auerwild. 
2. Elchwild. 16. Trutwild. 
3. Damwild. 17. Trappe. 
A, Rehwild. 18. Kranich. 
5. Wiſent. 19. Schwan. 
6. Renntier. b) Raubvögel. 
7. Steinwild. . Adler. 
S. Gemswild. 21. Uhu. 
9. Mufflon. 
10. Wildziege. 
11. Schwarzwild. 

b) Raubwild. 
12. Bär. 


13. Luchs. 
11. Wolf. 
II. Niedere Jagd. 

Alles übrige Nutz- und Raubwild. 

Wir Hoffen, durch unſere Vorſchläge eine einheitliche 
Einteilung des Wildes zu erreichen, und empfehlen der 
geſamten Jägerei und allen, die irgendwie Intereſſe am 
Weidwerk nehmen, die oben zum Ausdruck gebrachten 
Vorſchläge anzunehmen! 

Das Inſtitut für Jagdkunde 
zu Neudamm. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmen auer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauer länders Verlag. 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankſurt a. M. — G. Ottos Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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